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I.  Die  Schrift. 

Erstes  Kapitel. 


Die  Schrift  und  ihre  Arten. 

u  Tfjg  ys  h) &r]q  cfdqyiax    öo&tiaag  pövog 
äfpcjva  xal  cpcovovvra,  rrvXXaßäg  re  xtsig 
k^evoov  vvft()(bnoi(7i  yod\x\Kux'  eiSevai, 
(box    ov  nuQÖvTct  novriccg  vneo  nXaxög 
xäxü  xux    oi'xovg  nüvx    iniGTuatiai  xakujg, 
naiaiv  t'   änofrvi)<TxovTci  xoTjfidrcov  fxhxQov 
yoäifjavrag,  slnelv,  röv  Xaßövxa  8'  elÖevar 
u  8*  dg  iotv  ninrovmv  äv&oconoig  xaxa 
8tXrog  SiaiQtT,  xovx  la  ipev8Ti  leyeiv. 

Diese  Worte  des  Palamedes  beim  Euripides1  zeigen, 
daß  die  Griechen  sich  noch  einer  Zeit  erinnerten  oder 
zu  erinnern  glaubten,  welche  die  Segnungen  der  Schrift 
nicht  kannte,  der  also  die  Anfänge  einer  höheren  Cultur  noch  fehlten. 
Jedenfalls  zeigen  diese  interessanten  Verse,  daß  die  Griechen  den  hohen 
Wert  der  Schrift  vollständig  zu  schätzen  verstanden. 

Der  flüchtige  Gedanke  verdichtet  sich  zum  Wort,  und  das  Wort 
verkörpert  sich  zur  Schrift;  nächst  der  Entwicklung  der  Sprache  ist 
die  Erfindung  der  Schrift  der  wichtigste  Fortschritt,  den  die  Cultur 
der  Menschheit  in  der  Frühzeit  gemacht  hat;  denn  durch  die  Sprache 
unterscheidet  sich  der  Mensch  von  dem  Tiere,  durch  die  Schrift  der 
Culturmen8ch  von  dem  Barbaren.  Die  Sprache  ist  nur  die  Voraus- 
setzung, die  Schrift  dagegen  ist  die  Trägerin  der  Cultur.  Sprache 
und  Schrift  stimmen  vielfach  überein,  sind  aber  doch  in  mancher  Be- 
ziehung sehr  verschieden;  jede  hat  ihre  besonderen  Kräfte.   Der  Buch- 


Spracbe  u. 
Schrift 


1  Poetae  seenici  ed.   Dindorf 5  p.  333.     Nauck,  trag,  graec.  fragra."  p.  542 
erwähnt  V.  7:  statt  yQÜipavtac  einetv  Scaligers  Conjectur  yQäyjavict  leinen-. 


stabe  tötet,  der  Geist  macht  lebendig.  Das  Wort  verhallt,  die  Schrift 
dauert;  also  die  Sprache  kann  niemals  die  Schrift,  die  Schrift  niemals 
die  Sprache  ersetzen.  Die  Sprache  wendet  sich  nur  an  das  Ohr,  die 
Schrift  nur  an  das  Auge;  und  selbst  die  neuerfundene  Blindenschrift 
macht  kaum  eine  Ausnahme,  wenn  sie  auch  zunächst  für  den  Tast- 
sinn erfunden  ist. 

Gerade  für  die  niedrigen  Stufen  der  Entwicklung,  ehe  es  eine 
Schrift  gab,  sind  die  Segnungen  der  Sprache  kaum  zu  überschätzen, 
denn  sie  ermöglichte  eine  ganz  andere  Art  des  Verkehrs;  und  in  diesem 
wechselseitigen  Verkehr  hat  sich  die  Menschheit  erst  gebildet.  Diese 
Keime  wurden  durch  die  Erfindung  der  Schrift  weitergebildet.  Schrift 
und  Sprache  haben  sich  vielfach  beeinflußt:  in  der  ersten  Zeit  wurde 
die  Schrift  nach  der  Sprache  gebildet,  aber  in  der  späteren  Zeit  hat 
auch  die  Schrift  auf  die  Entwicklung  der  Sprache  einen  bedeutenden 
Einfluß  ausgeübt,  namentlich  in  conservativem,  d.  h.  retardierendem  Sinne. 

Die  Sprache  übermittelt  das  Erkannte  und  Erdachte  des  einzelnen 
seinen  Zeitgenossen  und  macht  es  zum  Gemeingut;  das  tut  die  Schrift 
auch;  aber  die  Schrift  tut  viel  mehr  als  die  Sprache,  denn  mit  ihrer 
Hilfe  kann  der  eine  mit  den  Gedanken  eines  andern  arbeiten,  den  er 
nie  gesehen  hat;  der  einzelne  hat  also  verdoppelte  Einsicht.  6  ygäp- 
fiar    eldwg  xcä  tieqiggov  vovv  ix61;2 

Die  Schrift  faßt  den  unausgesprochenen  Gedanken,  und  gibt  ihn 
genau  im  Bilde  wieder,  das  man  nicht  nur,  wie  Palamedes  sagt,  fern- 
hin über  das  Meer  senden  kann,  sondern  sie  bringt  auch  die  Vor- 
schriften der  einen  Generation  der  folgenden;  ihr  verdanken  die  Kinder 
den  letzten  Willen  ihrer  Eltern.  Auch  der  Beamte,  der  Priester,  der 
Kaufmann  kann  bei  etwas  entwickelten  Verhältnissen  die  Hilfe  der 
Schrift  nicht  entbehren.  Sie  wirkt  also  nicht  nur,  wie  die  Sprache, 
für  die  Gegenwart,  sondern  sie  verbindet  die  Vergangenheit  mit  der 
Zukunft,  indem  sie  Raum  und  Zeit  überwindet  und  die  Resultate  der 
verschiedenen  Zeiten  und  Völker  zusammenfaßt  und  verewigt.8 
EuSgk  Es   hat   allerdings  lange  gedauert,  bis  die  Schrift  dieser  Aufgabe 

sich  gewachsen  zeigte;  sie  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  große  Wand- 
lungen durchgemacht.  Die  Schrift  ist  nämlich  keineswegs  erfunden,  um 
Laute  oder  gar  Begriffe  durch  Buchstaben  zu  fixieren.  Wer  Erfinder 
der  Schrift  sein  will,  darf  sich  also  nicht,  wie  Palamedes,  rühmen, 
Vocale  und  Consonanten  erfunden  zu  haben;  diese  stammen  aus  einer 


1  Curtius,  E.,  Wort  und  Schrift  in  Altertum  und  Gegenwart  1,251,  warnt 
vor  Überschätzung  der  Schrift. 

*  Menander,  Fragm.  ed.  Dübner  v.  403  (Aristoph.  ed.  Didot)  p.  97. 

8  „Das  Lesen  wie  das  Schreiben  isoliert  den  Menschen Darum  trennt 

die  Schrift  die  zusammen  wohnenden  Menschen,  während  sie  die  durch  Zeit  und 
Kaum  getrennten  vereinigt."    E.  Curtius,  Altert,  u.  Gegenw.  1,  264. 
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viel  späteren  Zeit.  Die  Schrift  ist  vielmehr  erfunden,  um  Sachen  resp. 
Tatsachen  wiederzugeben.  Es  war  bereits  ein  großer  Fortschritt,  wenn 
man  darauf  verzichtete,  die  Sache  selbst  zu  schreiben  und  sich  begnügte, 
das  Wort  der  Sache  wiederzugeben.1  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Entwicklung  jemals  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkt  zurückkehren 
wird,  ob  ihr  vielleicht  künftig  einmal  das  Ziel  gestekt  wird,  nicht  das 
Wort,  sondern  die  Sache  selbst  zu  bezeichnen;  das  wäre  in  der  Tat 
insofern  ein  großer  Fortschritt,  als  die  Schranke  der  nationalen  Sprachen 
dadurch  beseitigt  würde.  Man  hat  allerdings  schon  oft  eine  Pasigraphie 
vorgeschlagen,  allein,  daß  dieses  Ziel  jemals  erreicht  wird,  ist  doch 
nicht  wahrscheinlich. 

Aber  was  ist  denn  eigentlich  die  Schrift?  Die  Beantwortung  ^hSn?6 
dieser  Frage  ist  keineswegs  so  einfach,  als  man  auf  den  ersten  Blick 
glauben  möchte.  Wir  haben  manches  Buch  über  die  Schrift,2  manches 
Handbuch  der  Epigraphik  und  Paläographie  der  verschiedensten  Zeiten 
und  Völker;  aber  ich  kenne  keines,  das  diese  einfache  Frage  scharf 
formuliert  und  eingehend  beantwortet  hätte.3  Ein  französischer  Dichter 
(Brebeuf)  rühmt 

Vart  mgenieux, 

De  peindre  la  parole,  et  de  parier  aux  yeux, 

Et  par  les  traits  divers  de  figures  tracees 

Donner  de  la  couleur  et  du  corps  aux  pensees, 


1  Über  Ideenschrift,  Lautschrift  und  Buchstabenschrift  vgl,  Steinthal,  Die 
Entwicklung  der  Schrift.     Berlin  1352. 

*  Brugsch,  H.,  Bildung  und  Entwicklung  der  Schrift.  Berlin  1868.  —  Mosso,  A., 
Le  origini  della  scrittura.  Nuova  Antologia  232.  Jahrg.  45.  1910  p.  193 — 211 
(mit  7  Abb.).  —  Böckh,  Encyclopädie  d>  phil.  Wissenschaften  S.  786  Anm.  b.  — 
Wuttke,  Geschichte  der  Schrift.  1872.  —  Geiger,  Über  die  Entstehung  der  Schrift. 
In  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Movgenl.  Gesellsch.  1869.  23  S.  159  ff.  —  Ohne 
wissenschaftlichen  Wert  ist  Faulmann,  K.,  Illustrierte  Geschichte  der  Schrift. 
Populär- wissenschaftliche  Darstellung   der  Schrift,    der  Sprache  und  der  Zahlen, 

sowie  der  Schriftsysteme  aller  Völker  der  Erde.  Mit  14  Tafeln.  Wien  1879 ; ,  Das 

Buch  der  Schrift,  enth.  die  Schriftzeichen  und  Alphabete  aller  Zeiten  und  aller 

Völker  des  Erdkreises.  2.  Aufl.  1880; ,  Neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung 

der  Buchstabenschrift  und  die  Person  des  Erfinders.  1876.  —  Erlenmeyer,  A.,  Die 
Schrift.  Grundzüge  ihrer  Physiologie  und  Pathologie.  Mit  3  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschn.  u.  12  lith.  Taf.  Stuttgart  1879.  —  Javal,  E.,  Physiologie  de  la 
lecture  et  de  l'ecriture.  Paris  1893.  —  Andreoli,  La  scrittura,  sua  storia  dai  gero- 
glifici  ai  nostri  giorni.  Studii  comparativi  con  facsimili  specialmente  dei  caratteri 
latini  o  romani.  Milano  1893.  —  Taylor,  Is.,  The  aiphabet  1.  2.  London  1883.  — 
Jacob,  Scriptura:  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire.  —  Hug,  J.  L.,  Die  Erfindung 
der  Buchstabenschrift.  Ulm  1801.  —  Alzheimer,  Die  Buchstabenschrift,  ihre  Ent- 
stehung U.Verbreitung.  Würzburg  1860.  4°.  —  Berger,  Ph.,  Histoire  de  l'ecriture 
dans  l'antiquite.  Paris  1891.  —  Clodd,  Ed.,  Storia  dell'  alfabeto.  Trad.  dall' 
Inglese  d.  G.  Nobili.    Turin  1903. 

3  Soeben  erscheint  Brandi,  K.,  Unsere  Schrift.     Göttingen  1911. 
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Schreiben  ist  eine  Kunst,  welche  Gedanken  durch  (conventionelie) 
Redezeichen  wiedergibt.  Aristoteles,  De  interpr.  1  p.  16a,  3  nennt 
tu  yga(f6fjLEva  x&v  kv  ry  (patvfj  Tta&TjfjLdrcjv  avpßoXce.  Die  Schrift  ist 
also  ein  Bild  der  Sprache,  und  wie  diese  in  erster  Linie  ein  Mittel  der 
Verständigung  zweier  Individuen;  nur  zu  diesem  Zwecke  sind  ihre 
Zeichen  entstanden.  In  einer  indianischen  Bilderschrift  finde  ich  viel- 
leicht irgend  eine  Gruppe  oder  Szene  z.  B.  von  einer  Jagd,  die,  wenn 
auch  anders  stilisiert,  wiederkehrt  in  den  Handzeichnungen  eines 
modernen  Künstlers.  Der  Gegenstand  ist  derselbe  und  doch  darf  nur 
die  eine  Darstellung  zur  Schrift  gerechnet  werden,  weil  der  Künstler 
gar  nicht  die  Absicht  hatte  zu  schreiben,  und  er  in  seine  Zeichnung 
also  auch,  abgesehen  von  seinen  künstlerischen  Zwecken,  keinen  Ge- 
dankeninhalt hineingelegt  hat. 
oS^JJent  Namentlich  die  Grenzlinie  zwischen  Schrift  und  Ornamentik1  ist 

Bchwer  zu  ziehen,  wenn  es  sich  um  eine  unbekannte  Schrift  handelt. 
Schliemann  fand  inschriftartige  Charaktere,  bei  denen  man  in  der  Tat 
zweifelhaft  sein  kann.  Auch  bei  den  neueren  Papyrusfunden  hat  man 
Zeichnungen  gefunden,  die  wenigstens  als  Schrift  noch  von  niemand 
gelesen  sind.  Meistens  wird  man  aber  auch  bei  unbekannten  Schrift- 
arten über  ihr  Wesen  nicht  lange  zweifeln  können;  wenn  sie  nur  den 
nötigen  Umfang  haben,  erkennt  man,  daß  gewisse  Zeichen  oder  Gruppen 
von  Zeichen  nach  den  Lautgesetzen  der  Sprache  immer  wiederkehren, 
und  kann  bei  dem  gänzlichen  Mangel  von  künstlerischen  Gesichts- 
punkten mit  Sicherheit  schließen,  daß  sie  nicht  ornamental  sind. 
Anderseits  gibt  es  Schriftzeichen,  namentlich  orientalische,  die  sicher 
keine  Ornamente  sind,  die  aber  doch  im  Stil  der  Ornamente  ausgeführt 
sind,  wo  die  Schrift  durch  das  Ornament  stark  beeinflußt  ist.  Auch 
in  den  jüngeren  Minuskelhandschriften  lassen  sich  die  farbigen  Initialen 
häufig  von  dem  Ornament  nicht  trennen;  und  man  kann  nicht  immer 
mit  Bestimmtheit  angeben,  wo  die  Schrift  anfängt  und  das  Ornament 
aufhört.  Auch  bei  den  Wasserzeichen  des  Papiers  gehen  manchmal 
Ornament  und  Schrift  unmerklich  ineinander  über.  Aber  selbst  bei 
wirklicher  Buchstabenschrift  kann  man  manchmal  zweifelhaft  sein.  Es 
gibt  einfache  Zeichen,  wie  z.  B.  I,  0,  X,  die  man  entweder  als  Schrift- 
zeichen oder  als  Ornament  auffassen  kann;  nur  nach  der  Absicht  ihres 
Urhebers  wird  diese  Frage  zu  entscheiden  sein;  und  meistens  ergibt 
der  Zusammenhang  ohne  weiteres  was  gewollt  war. 

Die  Schrift  muß  also  einen  Sinn  haben;  sie  besteht  aus  Zeichen, 
die  nur  der  Eingeweihte,  d.  h.  wer  lesen  gelernt  hat,  versteht;  daher  die 
abergläubische  Ehrfurcht,  mit  der  der  Wilde  Geschriebenes  betrachtet, 


1  Auf  den  Unterschied  von  Schreiben  und  Zeichnen  brauchen  wir  hier  natür- 
lich nicht  einzugehen. 
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als  ob  jeder  der  schreiben  kann,  ein  Zauberer  sein  müsse,  der  mehr 
vermag  als  ein  gewöhnlicher  Sterblicher. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Kennzeichen.  Die  Mannigfaltigkeit  JKgjjfe 
der  Schrift  ist  eine  sehr  große.  Wir  haben  die  Bilderschrift  und  die  Hiero- der  Schrlfl 
glyphen  der  Naturvölker,  die  Buchstaben  und  Notenschrift  des  antiken 
und  modernen  Menschen,  die  Silbenschrift  der  Tachygraphie,  die  ein- 
gewebten Inschriften  eines  Teppichs,  die  eingeschnittenen  Inschriften, 
Runen  und  Ogham,  die  vertieften  Charaktere  der  Wasserzeichen,  nament- 
lich aber  auch  die  mannigfachen  Formen  unserer  Brand-,  Ätz-  und 
Druckschrift  und  die  erhöhten  Buchstaben  der  Münzen  und  Siegel,  um 
nur  einiges  aus  der  großen  Fülle  herauszugreifen.  So  verschieden  auch 
diese  Arten  sein  mögen,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein,  daß  sie  auf 
alle  Fälle  nicht  einen  Schreibstoff,  aber  doch  einen  Beschreibstoff  Beschreib- 
voraussetzen, der  durch  den  Eingriff  des  Menschen 1  in  der  Weise  ver- 
ändert wird,  daß  er  durch  erhöhte  oder  vertiefte  Zeichen,  über  deren 
Sinn  man  sich  geeinigt  hat,  den  Gedanken  seines  Urhebers  wiedergibt. 
Es  wäre  z.  B.  denkbar,  daß  auf  die  glatte  Fläche  eines  Eisblocks 
geschrieben  würde,  wenn  sich  das  Eis  dagegen  in  Wasser  auflöst,  ist 
das  nicht  mehr  möglich.  Zum  Schreiben  gehört  also  ein  fester  Be- 
schreibstoff. 

Ob  ein  Alphabet  dabei  angewendet  wird,  ist  nebensächlich,  denn 
es  gibt  Schrift  ohne  Alphabet  und  Alphabet  ohne  Schrift. 

Ein  optischer  oder  elektrischer  Telegraph  z.  B.  hat  sicher  ein  8J|irI[Jjeu- 
kunstreich  erdachtes  Alphabet,  das  jeden  Gedanken  ebenso  getreu 
wiedergibt,  wie  das  gewöhnliche  Alphabet,  aber  zur  Schrift  können 
diese  rasch  verschwindenden  optischen  oder  elektrischen  Signale  erst 
gerechnet  werden,  wenn  sie  auf  Papier  in  wirklicher  Schrift  dauernd 
fixiert  sind. 

Auch  die  Flaggensignale  unserer  Marine  sind  ein  Mittel  der  Ver- 
ständigung; auch  sie  haben  ihr  Alphabet;  ihre  Zeichen  bedeuten  Buch- 
staben, und  die  Buchstaben  bedeuten  ganze  Sätze.  Wenn  diese  Signale 
also  Schrift  wären,  so  hätten  wir  die  prägnanteste  Schrift,  die  sich 
denken  läßt.  Aber  zur  Schrift  dürfen  wir  dieses  Alphabet  doch  nicht 
rechnen.  Dagegen  der  Schlüssel  zum  internationalen  Telegrammen- 
codex gehört  wirklich  zur  Schrift;  er  leistet  das  Höchste,  sagt  das 
Meiste,  das  sich  durch  die  Schrift  überhaupt  ausdrücken  läßt,  und  gilt 
dazu  noch  für  alle  Sprachen;  der  Paläograph  würde  diese  Art  von 
Schrift  zur  Kryptographie  rechnen. 


1  Beim  Seismographen,  den  wir  doch  sicher  nicht  ausschließen  dnrfrn,  ist 
nicht  die  Naturgewalt,  sondern  der  Mensch  der  Schreibende,  der  (ten  Apparat 
konstruiert  hat. 
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Das  Signal  dauert  nur  einen  Augenblick,  im  nächsten  ist  es  bereits 

verschwunden,  während  umgekehrt  die  Schrift  nicht  für  den  Augenblick 

des  Schreibens  entsteht,  sondern  für  spätere,  aber  auch  viel  längere 

Schrift*  Zeit;  das  ist  ein  Hauptunterschied,  der  besonders  betont  werden  muß. 

„Idee  und  Wort ans  Räumliche  zu  binden",  das  ist  die  Aufgabe 

einer  jeden  Schrift,  welche  die  Aufgabe  hat,  das  Geistige  ins  Materielle 
zu  übertragen  und  dadurch  dem  Gedanken  die  Dauer  der  Materie  ver- 
leiht. Der  subjektive  Gedanke  löst  sich  los  von  seinem  Urheber  und 
objektiviert  sich  durch  die  Sprache  wie  die  Schrift;  aber  nur  durch 
die  Schrift  verewigt  er  sich. 

Körper  und  Stimme  verleihet  die  Schrift  dem  stummen  Gedanken 
Durch  der  Jahrhunderte  Strom  trägt  ihn  das  redende  Blatt. 

(Schiller) 

Der  Begriff  des  Dauernden  und  Bleibenden  —  um  nicht  zu  sagen 
des  Ewigen  —  gehört  recht  eigentlich  zum  Wesen  der  Schrift.  Wenn 
die  Bibel  sagt:  Verbum  (Dei)  manet  in  aeternum,  so  ist  die  stillschweigende 
Voraussetzung  dabei,  daß  es  geschrieben  sei.  Byzantinische  Bücher- 
schreiber schlössen  manchmal  ihre  Arbeit  mit  den  Worten:  Die  Hand, 
die  dies  geschrieben,  modert  bald  im  Grabe;  allein  was  sie  geschrieben 
bleibet  in  Ewigkeit. 

„Durch  die  Kunst  des  Schreibens  hört  die  Erkenntnis  (des  Menschen} 
auf,  so  vergänglich  zu  sein,  wie  er  selbst  ist."1 
Eri^der  So  entsteht  eine  ununterbrochene  Kette  zwischen  unserer  Zeit  und 

Wen8ChheItden  entferntesten  Generationen,  auf  deren  Schultern  wir  stehen,  die 
auf  diese  Weise  sowohl  durch  mündliche  wie  durch  schriftliche  Tra- 
dition unsere  Lehrer  geworden  sind.  Wenn  die  mündliche  Tradition 
einmal  gewaltsam  unterbrochen  wurde,  so  gaben  uns  die  erhaltenen 
Schriften,  wie  z.  B.  in  der  Renaissancezeit,  die  Möglichkeit  den  zer- 
rissenen Faden  wieder  anzuknüpfen.  Ihr  geistiges  Erbe  verdankt  die 
Menschheit  also  in  erster  Linie  der  Schrift. 

Das  Buch  ist  der  verkörperte  Gedanke;  es  vererbt  sich  von  Gene- 
ration zu  Generation  und  macht  die  besten  Geister  der  Vergangenheit 
zu  Lehrmeistern  der  Gegenwart;  so  bewährt  sich  die  Schrift  als  die 
eigentliche  Trägerin  der  Cultur.2  Es  ist  eine  schöne  Sage  der  Hellenen, 
daß  Prometheus  den  Menschen  das  Feuer  vom  Himmel  herabgeliolt 
habe,  und  daß  derselbe  Heros  zugleich  auch  durch  Erfindung  der 
Schrift  für  die  Menschheit  der  Bringer  des  Lichts  geworden  sei.  Bei 
Aeschylus,  Prometheus  476  rühmt  er  sich: 


1  Mommsen,  R.  G.  1,  207. 

2  Plinius  drückt  das  etwas  anders  aus,  s.  o.  1  S.  47:  cum  cliartao  usu  inaxinv 
humanitas  vitae  constet,  certe  memoria. 
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i&vyov  ai'Totg  ygcefifidrcov  xt  avv&ioeiq, 
pLvijfxr,v  ändvTCov,  fxovao^rjxoQ    koyävtjv. 

Was  der  Gebrauch  des  Feuers  für  die  Anfänge  der  Civilisation  bedeutete, 
das  wurde  vielleicht  noch  überboten  durch  die  Erfindung  der  Schrift  SccSturDd 
in  der  Folgezeit.  Ohne  Schrift  mögen  die  Anfänge  der  Cultur  denkbar 
sein;  aber  mehr  nicht;1  eine  wirkliche  Cultur  setzt  die  Schrift  voraus, 
die  dann  später  das  wichtigste  Mittel  für  ihre  Entwicklung  und  Ver- 
breitung werden  sollte.  In  der  Tat  hatte  jedes  Culturvolk  seine  Schrift; 
und  diejenigen  Nationen,  die,  wie  die  alten  Peruaner,  mit  Schrift- 
behelfen auskamen,  können  im  eigentlichen  Sinne  des.  Wortes  nicht  so 
genannt  werden..  Mit  der  Verbreitung  der  Schrift  in  den  verschiedenen 
Zeiten  steigt  und  sinkt  das  Niveau  der  Cultur.  Diejenigen  Perioden 
der  Weltgeschichte,  in  denen  wenig  geschrieben  wurde,  wie  z.  B.  das 
Mittelalter,  stehen  relativ  daher  tiefer  als  die  vorhergehende  und  die 
nachfolgende  Zeit.  Im  Mittelalter  war  die  Kenntnis  des  Lesens  und 
Schreibens  ein  Privilegium  Weniger,  namentlich  des  Klerus;*  und  diese 
WTenigen  waren  die  Führer  ihres  Volkes,  nicht  nur  in  geistigen,  sondern 
oft  sogar  in  weltlichen  Dingen.  Und  selbst  in  modernen  Verhältnissen 
pflegen  wir  den  Bildungsgrad  eines  Volkes  zu  messen  an  dem  Prozent- 
satz seiner  Analphabeten.  Noch  heutzutage  ist  die  Schrift  eines  mo- 
dernen Culturvolkes  ein  untrügliches  Zeichen  für  den  Ursprung  seiner 
Civilisation;  die  Schrift  der  europäischen  Völker,  der  Romanen  einerseits, 
der  Russen  und  Türken  anderseits,  zeigt  deutlich,  von  welcher  Seite 
ihre  Vorfahren  vor  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  die  Anfänge 
ihrer  Cultur  erhalten  haben.  Von  den  sla vischen  Völkern  haben  die 
Russen  ein  griechisches,  die  Polen  undCzechen  ein  lateinisches  Alphabet; 
daraus  allein  müßten  wir  den  Schluß  ziehen,  wenn  wir  es  nicht  wüßten, 
daß  Entwicklung  und  Geschichte  dieser  verwandten  und  benachbarten 
Stämme  eine  ganz  verschiedene  gewesen  ist.  Auch  bei  anderen  Völkern 
weist  der  Unterschied  in  der  Schrift  auf  einen  tiefgehenden  Unterschied 
in  der  Culturentwicklung  und  erklärt  daher  manchen  Gegensatz  in  der 
Geschichte  Europas. 

Wie  also  eine  höhere  Cultur  ohne  Schrift  undenkbar  ist,  so  können  qjjjfffjfif 
wir  uns  auch  namentlich  eine  historische  Forschung  ohne  schriftliche 
Aufzeichnungen  nicht  vorstellen;  im  Gegenteil,  erst  wo  diese  anfangen 
endet  die  mythische  und  prähistorische  Zeit;  erst  dort  beginnt  die 
eigentliche  Geschichte  und  Geschichtsforschung;  aber  von  hier  an  ist 
auch  jede  Wissenschaft,  die  historische  Methode  anwendet,  auf  die 
Hilfe    des  Paläographen   angewiesen,    der  das  geistige  Erbe  der  Vor- 


1  Vgl.  Das  Buchgewerbe  und  die  Kultur.   Aus  Natur  und  Geisteswelt  Nr.  182. 

2  Im  Französischen    heißt    der  Schreiber   noch    heute  clerc,  und  ähnlich  im 
Englischen. 

la 
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fahren  behütet.  Es  gibt  noch  andere  Brücken,  die  von  der  Gegenwart 
zur  Vergangenheit  hinüberführen,  aber  die  schriftliche  Überlieferung 
ist  von  allen  bei  weitem  die  wichtigste. 


loSgkeit  ^er  s*ck  Ü^er  ^en  Zustand  der  Schriftlosigkeit  in  frühester  Zeit, 

über  die  Ätzschrift  („Tutuierung"),  Bilderschrift  und  Schriftbehelfe  ver- 
schiedener Naturvölker  unterrichten  will,  findet  die  gesuchten  und 
vielleicht  außerdem  noch  andere  nicht  hier  gesuchte  Aufklärungen  in 
H.  Wuttkes  Entstehung  der  Schrift,  die  verschiedenen  Schriftsysteme 
und  das  Schrifttum  der  nicht  alphabetansch  schreibenden  Völker 
(Leipzig  1872). 
^gJJJSS*         Wichtiger   sind   für  den  Paläographen  die  letzten  Partien  dieses 

Systeme  Buches  über  die  verschiedenen  Schriftsysteme,  die  auf  Selbständigkeit 
Anspruch  machen  können,  nämlich  in  der  Alten  Welt  1.  das  der  Ägypter, 
2.  der  Chinesen,1  3.  der  Assyrer,  und  in  der  Neuen  Welt  die  Bilder- 
schrift der  Südamerikaner  (die  Quipuschrift  der  Peruaner)  und  die 
mittelamerikanische  Hierogly phik. 2 

Ob  einzelne  dieser  Systeme  untereinander  verwandt  sind,  kann 
hier  nicht  untersucht  werden,  aber  nach  der  Meinung  des  Leipziger 
Physiologen  Ludwig  kann  die  große  Tat  der  Zerlegung  der  Sprache 
in  die  Laute  des  Alphabets  nur  an  einer  Stelle  der  Erde  verrichtet 
worden  sein.8  Allein  die  Mannigfaltigkeit  der  später  entdeckten  Schrift- 
arten, die  daraufhin  zu  prüfen  wären,  ist  so  groß,  daß  heute  wohl 
niemand  mehr  diesen  Gedanken  festhalten  wird.4 

Später  konnten  die  Griechen  sich  ein  Leben  ohne  Schrift  nicht 
mehr  vorstellen,   und  scheuten  sich  nicht,   diese  Kunst  auch  für  den 


1  Vgl.  Chalmers,  John,  An  account  on  the  structure  of  Chinese  characters 
under  300  primary  forms.     London,  Trübner  1882.    X,  199  S.  8°.    Mit  2  Taf. 

2  Lenormant,  Fr.,  Sur  la  propagation  de  l'alphabet  phen.  (Paris  1872)  T.  1 
p.  11  unterscheidet:  1.  Les  hieroglyphes  £gyptiens;  2.  Fecriture  chinoise;  3.  l'6cri- 
ture  cuneiforme  anarienne;  4.  les  hieroglyphes  mexicains ;  5.  l'ecriture  calculiforme 
ou  „katouns"  des  Mayas  du  Yucatan.  Über  dieses  letzte  System  siehe  auch  das 
prächtige  Werk  von  Brasseur  de  Bourbourg:  Manuscrit  Troano.  ßtudes  sur  le 
Systeme  graphique  et  langue  des  Mayas.  Vol.  1.  2.  Paris  1869  (—70).  —  Geiger, 
Zeitschr.  d.  Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  23.  1869  S.  160  unterscheidet  „mindestens 
sechs  selbständige  Lösungen  der  gigantischen  Aufgabe". 

8  Siehe  E[bers],  G.,  Lit.  Centralbl.  1893,  437. 

*  Über  unbekannte  Schriftarten  s.  o.  1  8.  73  Anm.  6—7:  Preisigke,  Fr.,  Eine 
fremdartige  Schrift:  Zeitschr.  d.  Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  62.  1908  S.  111 
bis  112  (mit  Schriftprobe).  Lepsius  schrieb  an  Karabacek  über  die  neuen  Er- 
werbungen des  Berliner  Museums  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  161  [Phil.-hist.  Kl.] 
1908  S.  4  Anm.  2):  Ferner  haben  wir  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Fragmente  mit 
einer  bisher  noch  von  niemand  gekannten  oder  gar  gelesenen  Schrift  in  langen 
Strichen. 
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Olymp  vorauszusetzen.1  Die  Gotter  hatten  ihre  Sprache  und  ihre 
Schrift  so  gut  wie  die  Menschen  Und  dementsprechend  scheuen  sich 
die  Schüler  der  Griechen,  die  Etrusker,  durchaus  nicht,  ihren  geflügelten 
mythologischen  Gestalten  eine  Tintenfiasche  oder  ein  beschriebenes 
Diptychon  in  die  Hand  zu  geben. 


Fig.  39. 

Corssen,  Etrusker  1.  19.  6. 


Schriftarten  in  Hellas. 


Die  Hellenen  waren  sich,  wenn  auch  einzelne  Stämme  autochthon 
zu  sein  behaupteten,  auch  in  späterer  Zeit  noch  bewußt,  daß  ihre  Vor- 
fahren eingewandert  seien  und  ältere  Bewohner  aus  dem  Lande  ver- 
drängt hätten.  In  der  Theorie  muß  also  die  Möglichkeit  ohne  weiteres 
zugeben,  daß  auf  hellenischem  Boden  prähellenische  Inschriften  gefunden 
werden  können;  und  in  der  Tat  haben  die  neueren  Nachgrabungen  in 
den  verschiedensten  Teilen  von  Hellas,  namentlich  im  Osten,  diese 
Voraussetzung  bestätigt  und  gezeigt,  daß  in  Hellas  lange  vor  der  An- 
kunft der  Hellenen  geschrieben  wurde. 


Altkretische  Schrift. 

Selbst  Hieroglyphen3  fehlen  nicht  auf  griechischem  Boden.  Bei 
seinen  interessanten  und  erfolgreichen  Ausgrabungen  auf  Kreta  fand 
A.  J.  Evans  in  Ruinen,  die  sicher  dem  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  angehören, 


1  Siehe  Birt,  Th.,  Schreibende  Götter.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  19.  1907  S.  700. 

2  Larfeld,  W.,  Handb.  d.  gr.  Epigraphik  1.     Leipzig  1907. 

3  Anthropoly  and  the  classies  ed.  by  R.  R.  Marett.  Oxford  1908.  Evans,  A.  J., 
The  European  diffusion  of  primitive  picfogiaphy  and  its  bearings  on  the  origin 
of  script. 

la* 
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Proben  einer  Schrift,  die  er  mit  den  Hieroglyphen  der  Hethiter  in  Ver- 
bindung bringt.  Man  sieht  Teile  des  menschlichen  Körpers,  Geräte, 
Waffen,  einzelne  Formen  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  usw.  wie  wir 
sie  in  den  ägyptischen  und'  anderen  Hieroglyphen  kennen.1 

Bei  den  italienischen  Ausgrabungen  auf  Kreta  fand  man  den  -be- 
rühmten Diskos  von  Phaistos2  mit  einer  vollständig  ausgebildeten 
Hieroglyphenschrift,  die  von  der  ägyptischen  verschieden  ist;  daß  sie 
mit  beweglichen  Typen  hergestellt  sei,  ist  nicht  anzunehmen,  daß  sie 
griechisch  sei  ebensowenig.3  Der  Diskos4  ist,  wie  die  meisten  hiero- 
glyphischen Denkmäler  Kretas,  klein  und  leicht  transportabel,  aber  zu 
der  Annahme,  daß  er  nicht  auf  der  Insel  entstanden  sei,  liegt  bis  jetzt 
wenigstens  kein  Grund  vor.  Der  Gebrauch  dieser  kretischen  Hiero- 
glyphen soll  nach  Evans,  Scr.  Minoa  1  p.  237  bis  in  die  Zeit  der 
11.  ägyptischen  Dynastie  (2200—2000  v.  Chr.)  hinaufreichen.6 

Außerdem   entdeckte  Evans  Schriftdenkmäler   eines  ganz  anderen 


1  Vgl.  Xanthudides,  8.  A.,  6  Kqtjxixbs  nohuapog.  Athen  1904.  S.  110—112; 
JI(f6ifTiOQutrf  rQcupij  e*  Kqr,Tfi  in  der  Zeitschr.  'A&^va  1906.  —  Evans,  A.  J.,  Cretan 
Pictographs  and  prae-phoenician  Script.  London  1895.  Vgl.  Berl.  Philol.  Wochen- 
schrift 1897, 1428—1431.  Rhein.  Mus.  55. 1900,  476—479; ,  Further  discoveries  of 

Cretan  and  Aegean  Script  with  Libyan  and  Proto-Egypt  comparison.    Journ.  of 

hell.  stud.  17.  1897,  327; ,  Knossos.  Excavations  1900  s.  Annual  of  the  Brit. 

School  at  Athens  6.  1900; ,  The  pictographic  and  linear  Scripts  of  Minöan 

Crete  and  their  relations.  s.  Proceed  of  the  Brit.  Acad.  1903,  136; ,  On  the 

linear  Script  of  Knossos  Cl.  Rev.  19.  1905  p.  187; ,  Scripta  Minoa  1.    Oxford 

1909,  siehe  Erman,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1911.  S.  1098.  Erman  faßt  sein 
Urteil  über  diesen  Versuch  dahin  zusammen:  gelesen  ist  von  den  kretischen  In- 
schriften noch  nichts ,  aber  wir  sehen  doch  viel  klarer  in  diesen  Dingen.  Rev. 
Crit  1910,  Juli  28.  S.  58;  —  — ,  Die  europäische  Verbreitung  primitiver  Schrift- 
malerei und  ihre  Bedeutung  für  den  Ursprung  der  Schreibschrift,  siehe  Die  Anthro- 
pologie und  die  Klassiker,  übersetzt  von  H.  J.  Hoops.  Heidelberg  1910  S.  11 — 57. 
—  Larfeld,  Handb.  1.  1907  S.  319  ff. 

*  Siehe  Pernier,  Ausonia  3.  1898,  255.  Rendiconti  d.  Lincei  V,  17.  1908 
p.  642;  vgl.  ebend.  V,  18.  1909/10  p.  297. 

3  Vgl.  Gardthausen,  Bewegliche  Typen  und  Plattendruck  (mit  Lichtdruck  des 
Diskos).    Dtsch.  Jahrb.  f.  Stenographie  1.    1911  S.  1  ff. 

*  Hempl,  G.,  The  solving  of  an  ancient  riddle.  The  Phaestos  disk.  Ionic 
greek  before  Homer:  Harper's  monthly  Magazine  Januar  1911  p.  187 — 198  (siehe 
Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  1911  S.  1107).  Ohne  irgend  ein  brauchbares 
Resultat. 

8  Inschriften  von  Kreta  in  gutem  Lichtdruck,  siehe  Monumenti  Antichi  13. 
1903  Tav.  IV.  —  La  scoperta  della  Biblioteca  del  Re  Minos  di  Cnosso,  siehe 
Bibliofilia  2.  Firenze  1901,  235  [mattoni  di  creta  ca.  1000,  perfettamente  conser- 
vati].  —  Nuove  osservazioni  relative  ai  segni  della  primitiva  scrittura  cretese, 
s.  Monum.  Antichi  14.  1905  p.  433.  —  Weil,  R.,  La  question  de  l'ecriture  lineaire 
dans  la  mediterranee  primitive:  Revue  Arch.  IV.  1.    1903  p.  213 — 232. 
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linearen  Schriftsystems.  Namentlich  in  Knossos  fand  man  ca.  2000  Ton- 
täfelchen mit  diesen  unbekannten  Schriftzeichen.1 

Interessant  ist  auch  ein  Mivmixöv  axsvog  kveniyQacpov,  ein  schild- 
förmiges Tongefäß,  in  der  Mitte  vertieft,  dessen  erhöhter  Rand  mit 
linearen  Schriftzeichen  bedeckt  ist.2 

Nach  dem  Athenaeum  3971  (5.  Dez.  1903)  p.  757  behandelte 
A.  J.  Evans  die  Pictographie  und  die  Linearschrift  auf  Kreta;  beide 
sind  nicht  gleichzeitig.  Pictographische  Inschriften  fanden  sich  in 
einem  älteren  Palaste  der  „Mittelminoischen  Periode"  mit  Andeutungen 
einer  Verbindung  mit  der  12.  ägyptischen  Dynastie  (2800—2200  v.  Chr.). 


ML 

«1JMKÜ5Ä 


Fig.  40.    Lineares  Schriftsy stem. 

Annual  of  ttae  Brlt.  School  Bd.  6  Tafel  II. 

In  dem  jüngeren,  über  dem  älteren  errichteten  Palast  (etwa 
1500  v.  Chr.)  findet  man  Linearschrift  (ältere  und  jüngere).  Beide 
Linearschriftsysteme  zeigen  große  Verwandtschaft  untereinander  und 
Abhängigkeit  von  einer  älteren  Bilderschrift.  Beide  Linearsysteme 
weisen  auf  Decimalzählung.  Manche  Zeichen  sollen  sowohl  ideo- 
graphischen wie  syllabischen,  vielleicht  auch  phonetischen  Wert  haben [?]. 
Proben  dieser  Schrift  hat  man  fast  nur  auf  Kreta  gefunden.  Eine 
Vase  von  Orchomenos  (jetzt  im  Museum  von  Athen)  ist  nach  Bulle 
mit  kretischen  Schriftzeichen  versehen,  und  Evans,  der  die  von  ihm 
entdeckten  kretischen  Schriftzeichen  sicher  am  besten  kennt,  ist  der- 
selben Meinung  (Scripta  Minoa  1  p.  57).  Auch  auf  Henkelinschriften 
von  Mykene  und  Menidi  sollen  Proben  des  linearen  Schriftsystems 
gefanden  sein;  außerdem  meint  man  in  Delphi  eine  Spur  gefunden  zu 
haben;   darüber   sagt  Perdrizet  (N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  1908,  I  S.  23): 

„Eines  dieser  Denkmäler  war  in  Delphi  selbst  von Khussopulos 

aufgefunden  worden,  und  zwar  längere  Zeit  vor  den  Entdeckungen  von 
Knossos:  es  ist  eine  Bronceax,t  mit  zwei  eingeritzten  Schriftbildern;  das 
Stück  ist  von  Sir  John  Evans  dem  Ashmolean-Museum  geschenkt  wor- 


1  Evans,  Athenaeum  1900  p.  634  u.  793.  —  Wolters,  Jahrb.  des  arch.  Instituts 
1900.    Anzeiger  S.  149,  mit  Tafel  zu  S.  141  ff. 

2  Siehe  Xanthudides,  'Eyrjp.  aQxaiol.  1909  p.  179—196. 
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den.  Derselben  Zeit  und  derselben  Civiiisation  —  —  muß  ein  be- 
arbeitetes Steinfragment  zugeschrieben  werden,  das  im  Jahre  1894  in 
den  Fundamenten  des  Apollotempels  gefunden  worden  ist." 

Ehe  diese  Vermutungen  sich  bestätigt  haben,  wird  man  gut  tun, 
keine  weitgehenden  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Die  kretische  Schrift  ist  nach  Evans  einheimischen  Ursprungs. 
Im  minoischen  Kreta  gab  es  nur  eine  Sprache,  die  bis  in  die  älteste 
Zeit  zurückgeht,  vermutlich  die  eteokretische.  Diese  Sprache  war  jeden- 
falls nicht  semitisch.1  Aber  anderseits  waren  weder  Minos  noch  die 
Eteokreter  hellenischer  Nationalität;  das  zeigeo  Inschriften  aus  Praisos 
ungefähr  aus  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,2  deren  Schrift  allerdings 
altgriechisch  ist,  während  die  Sprache  uns  vollständig  unverständlich 
ist.3  Wenn  die  Reste  der  älteren  Bewohner  von  Kreta  also  nicht 
griechisch  waren  so  haben  wir  keine  Veranlassung,  uns  mit  ihrer 
Schrift  zn  beschäftigen.4 

Mykenische  Schrift. 

Auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Kreta  und  dem  Pelo- 
ponnes  ist  bereits  früher  hingewiesen;  er  ist  namentlich  durch  die 
neueren  Ausgrabungen  in  Knossos  und  Mykene  bestätigt.  Es  läßt  sich 
nicht  mehr  bezweifeln,  daß  die  Cultur  auf  Kreta  die  ältere  war,  und 
man  hat  sogar  vorgeschlagen,  den  Ausdruck  mykenisch  aufzugeben  und 
durch  „spätminoisch"  zu  ersetzen.  Wenn  also  auf  Kreta  geschrieben 
wurde,  so  wird  man  dasselbe  für  Mykene  voraussetzen;  und  die  Schlie- 
mannschen  Ausgrabungen  haben  diese  Voraussetzung  bestätigt.8 

Alle  diese  rätselhaften  Schriftzeichen  glaubt  H.  Kluge,  Die  Schrift 
der  Mykenier.  Cöthen  1897,6  lesen  und  erklären  zu  können.  Wenn 
er  die  Hieroglyphe  eines  Fußes7  erklären  will,  so  weist  er  darauf 
hin,    daß   die  Griechen   an   novg   dachten;   an   die  Stelle    des   ganzen 


1  Siehe  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1904,  49—50. 

*  Monumenti  Antichi  3,  449  Nr.  208.  Annual  Br.  school  of  Athens  7,  127; 
10,  115—124. 

3  Vgl.  Meister.  Dorer  und  Achäer  in  Kreta.  Abh.  d.  Sachs.  <>es.  d.  Wiss. 
24,  III.    Leipzig  1904  S.  61. 

4  Versuch  die  kretischen  Schriftzeichen  zu  deuten  siehe  Jahrbb.  f.  klass. 
Altert.  1908,  I  S.  126.  —  Dussaud,  Journ.  Asiat.  1905,  I  p.  357  u.  Les  civilisations 
prehelleniques.     Paris  1910  p.  290.     L'ecriture  et  la  question  de  l'alp habet. 

5  Reinach,  S.,  Temoignages  antiques  sur  l'ecriture  myc^nienne,  siehe  L'An- 
thropologie  11.  1900,  497—502.  —  Tsountas  and  Mannat,  The  Mycenian  age.  Lon- 
don 1897  p.  268.  Writing  in  Mycenian  age.  In  Mykenae  hat  Schliemann  (My- 
kenae,  deutsche  Ausgabe.  Leipzig  1878  S.  128—129)  drei  oder  vier  „inschrift- 
ähnliche Zeichen"  gefunden. 

6  Allzu  günstig  angezeigt  im  Lit.  Centralbl.  1897  S.  302. 

7  S.  u.  Abkürzungen,  Endungen  und  kurze  Worte  Nr.  143. 
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Wortes  trat  später  der  Anfangsbuchstabe;  also  jenes  Zeichen  bedeutet  ,t. 
An  diesem  einen  Beispiel  sieht  man  seine  Methode  und  die  Sicherheit 
seiner  Resultate.  Sein  Versuch  ist  vollständig  mißglückt1  und  Larfeld, 
Handbuch  der  gr.  Epigraphik  1.  1907  S.  323 — 4,  hat  ihm  durch  eine 
ausführliche  Analyse  und  Widerlegung  noch  zuviel  Ehre  angetan. 

Bis  jetzt  ist  von  dieser  mykenischen  Schrift  noch  nicht  ein  Zeichen 
gelesen  und  verstanden;  wir  müssen  es  also  unentschieden  lassen,  ob 
sie  zur  griechischen  gerechnet  werden  darf  oder  nicht.  —  Giannopulos,  N., 
Oeacrcthxcri  %ooikXr]vixui  knr/gacpai.  Athen  1908.  niv.  g'  gibt  eine 
Probe  von  einer  unbekannten  griechischen  (?)  Schrift,  die  aber  das  ge- 
wöhnliche Alphabet  vorauszusetzen  scheint. 

Troische  Schrift. 

Während  bei  den  mykenischen  Inschriften  von  allen  Seiten  zu- 
gegeben wird,  daß  es  sich  wirklich  um  Schrift  handelt,  hat  Schliemann 
in  Troja  Vasen  gefunden  mit  zweifelhaften  Inschriften. 

Zusammengestellt  sind  die  bis  dahin  bekannten  Inschriften  von 
Moritz  Schmidt:  Sammlung  kyprischer  Inschriften  in  epichorischer 
Schrift.  Jena  1875;  hier  findet  man  auf  der  letzten  Tafel  auch  eine 
Nachbildung  der  von  Schliemann  in  Troja  gefundenen  Inschriften,2  die  ^J^""8 
mit  Unrecht  für  kyprisch3  erklärt  worden,  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht 
entziffert  sind;  s.  Schliemann,  Trojanische  Altertümer  S.  XXI,  Atlas 
Taf.  13,  432;  Taf.  19,  $55;  Taf.  168,3273;  Taf.  171,3292.3295;  Taf.  190, 
3474.  Besonderes  Interesse  verdient  die  Inschrift  Taf.  161  Nr.  3092. 
Auch  in  Schliemanns  Troja  (Leipzig  1884)  S.  131  sieht  man  Terrakotten 
„mit  eingeschnittenen  Zeichen,  welche  Schriftzeichen  sein  mögen".  Da 
aber  Schliemanns  „gelehrter  Freund  Herr  Emile  Burnouf"  schreibt 
„Les  caracteres  du  petit  vase  ne  sont  ni  grecs,  ni  sanscrits,  ni  pheniciens, 
ni,  ni,  ni  —  ils  sont  parfaitement  lisibles  en  chinois",  so  haben  wir 
wenigstens  nicht  die  Pflicht,  näher  auf  diese  Inschriften  einzugehen. 
Das  Chinesische  ist  aber  bis  auf  weiteres  durch  das  Kyprische  verdrängt 
durch  einen  Aufsatz  von  Sayce  in  Schliemanns:  Ilios,  Stadt  und  Land 
der  Trojaner.     Leipzig  1881  S.  766. 

J.  Poppelreuter4  versucht,  die  „Troischen  Schriftzeichen",  die  man 
auf  Schliemann  sehen  Vasen  gefunden  hat,  mit  der  Evans  sehen  Schrift 
auf  Kreta  in  Verbindung  zu  bringen. 

1  Koepp,  Fr.,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1897,  673  ff. 

2  Vgl.  the  Academy  5.  1874  S.  636  ff. 

3  Gomperz,  Zur  Entzifferung  der  Schliemann  sehen  Inschritten  in  der  Wiener 
Abendpost  vom  6.  Mai  und  25.  Juni  1874. 

4  Jahrb.  d.  Arch.  Instituts  10.  1895  S.  211-212. 
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Zypriotische  Schrift. 

Eine  ganz  abgesonderte  Stellung  nimmt  die  (ursprünglich  links- 
ityprioton1  läufige)  Schrift  der  Kyprioten  ein,  die  bis  zur  Zeit  des  Euagoras 
(ca.  410  v.  Chr.)  geschrieben  wurde.  —  Es  gehört  zu  den  schönsten 
Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  unserer  Zeit,  daß  es  endlich 
gelungen  ist,  die  rätselhafte  Schrift,  die  man  auf  die  Ureinwohner  der 
Insel  zurückführen  wollte,  zu  entziffern  und  als  griechisch  nachzuweisen. 
Nachdem  durch  die  umfassenden  Ausgrabungen  Cesnola's  ein  reicheres 
Material  zutage  gefördert  war,  wurde  die  Frage  nach  dem  Sinne  dieser 
wunderbaren  Inschriften  von  verschiedenen  Seiten  her  in  Angriff  ge- 
nommen. Schon  G.  Smith  hatte  den  syllabaren  Charakter  der  Schrift 
erkannt  und  bereits  eine  Gruppe  von  fünf  Zeichen  (ßccoiXevg)  richtig 
gelesen.  Die  wirkliche  Entzifferung  jedoch  glückte  erst  dem  leider 
viel  zu  früh  verstorbenen  J.  Brandis,  dessen  „Versuch  der  Entzifferung 
der  kyprischen  Schrift"1  im  wesentlichen  als  vollkommen  geglückt  be- 
zeichnet werden  kann,  wenn  auch  nachher  Bergk,  M.  Schmidt,  Siegis- 
mund,  Deecke  und  jetzt  namentlich  ß.  Meister  im  einzelnen  sehr  vieles 
s  hriftnacngeDessert  baben.  —  Die  wichtigsten  Resultate  von  Brandis'  Unter  - 
un'ddie    suchung  sind  bestehen  geblieben,  daß  die  Schrift2  eine  griechische  und 

Keilschrift  °  ,.    ,  .  «      .  u  ...  .        .%     „  .. 

doch  eine  syllabare  ist.  —  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  sylla- 
bare  Schrift  nicht  aus  der  höher  entwickelten  Buchstabenschrift  der 
Phonicier  abgeleitet  werden  kann.  „Die  jüngst  auf  kyprischen  Denk- 
mälern zutage  getretene  Silbenschrift  ist  so  schwerfällig  und  unbeholfen, 
daß  ihr  Gebrauch  der  Annahme  der  bequemen  semitischen  Buchstaben- 
schrift ebensowenig  nachgefolgt  sein  kann  wie  etwa  die  Anwendung  der 
Streitaxt  jener  der  Flinte."3 

Es  ist  eine  unbehilfliche  Silbenschrift,  die  sich  wahrscheinlich  aus 
asiatischen  Hieroglyphen,  vielleicht  der  Hethiter  entwickelt  hat.4  Lidz- 
barski,  Ephem.  2,  371  meint,  daß  vielleicht  die  kretische  Schrift  die 
Mutter  der  kyprischen  sei.  Andere  denken  an  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  der  assyrischen  Keilschrift.  Diese  schon  früher  herr- 
schende Ansicht  zu  beweisen,  war  der  Zweck  der  Schrift  von  Deecke.6 


1  Herausgegeben  von  E.  Curtius,  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie 
1873  S.  643—671. 

8  Pierides,  Notes  on  Cypriotie  Palaeography ,  Transactions  of  the  Soc.  of 
Bibl.  Arch.  V.    1877  S.  88—96. 

8  Gomperz,  Griech.  Denker  1  S.  10—11. 

4  Siehe  Larfeld,  Handbuch  1  (1907)  S.  326  Taf.  III. 

8  Der  Ursprung  der  kyprischen  Silbenschrift.  Straßburg  1877.  Vgl.  Lit. 
Centralbl.  1878  S.  190—191.  —  Über  die  Litteratur  hierzu  siehe  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  class.  Alterthumswissenschaft  1878.  III  S.  125  tT.  u.  1879. 
III  S.  32  ff.  —  Thumb,  Handb.  d.  griech.  Dialecte  1909  S.  285  und  die  kurze  Zu- 
sammenstellung in  L.  Sterns  Übersetzung  von  Cesnolas  Cypern   S.  17  —  19  und 
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Doch  läßt  sich  auch  hier  manches  von  dem  wiederholen,  was  ein- 
gewendet wurde  gegen  seinen  Beweis,  daß  auch  die  phönicische  Schrift 
ans  der  assyrischen  (s.  u.)  abzuleiten  sei. 

Die  große  Unregelmäßigkeit  des  Syllabars  und  die  Verschiedenheit, 
wenn  z.  B.  ein  k  mit  den  fünf  Vokalen  combiniert  wird,  zeigt  wohl 
am  besten,  daß  dieses  System  sich  auf  einem  ganz  anderen  Boden 
ausgebildet  haben  muß.  Während  man  früher  diese  epichorische 
Schrift  den  Ureinwohnern  der  Insel  zuweisen  wollte,  ist  jetzt  kein 
Zweifel  mehr,  daß  es  fast  ausschließlich  die  griechischen  Colonisten 
waren,  die  sich  dieser  Schrift  bedienten,  in  Inschriften  sowohl  wie  auf 
Münzen,  deren  Legenden  der  Zeit  vom  Ende  des  6.  bis  zum  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind.  Als  Probe  diene  die  Inschrift  eines 
schweren  goldenen  Armbandes  von  Paphos. 

*     ±    *    X    AI    K     *    /  *    1    *    *  1 

e     -     te   -  va  -  do    -    ro        to        pa  -  po    ba  -  si    -    le   -   vo  -  s 
Etea[n]drou  toa      Paphoa  basileos. 

Fig.  41.  Palma  di  Cesnola,  Cypern. 

DeuUch  Ton  L.  Stern.  1879  8.  386. 

Wenn  auch  andere  Völker  dasselbe  Schriftsystem  angewendet 
haben,1  so  sind  doeh  die  meisten  ky prischen  Inschriften  sprachlich 
sicher  griechisch,  graphisch  dagegen  nehmen  sie  eine  ganz  abgesonderte 
Stellung  ein;  und  wir  können  hier  um  so  eher  davon  absehen,  als  nur 
epigraphisches  und  numismatisches,  kein  paläographisches  Material  für 
dieselben  vorliegt 

Zweites  EapiteL 

Geschichte  der  griechischen  Schrift1 

Von  all  den  ebengenannten  Schriftarten  —  mögen  sie  nun  grie- 
chisch sein  oder  nicht  —  sehen  wir  ab  und  beschränken  uns  auf  die 
phönicisch-griechische    Schrift,    aus   der   unser  eigenes   Alphabet 


293—295.  —  Collitz,  Sammlang  griech.  Dialectinschr.  HeftI:  Die  griech.-kypri- 
echen  Inschriften  in  epichorischer  Schrift  von  W.  Deecke.  Göttingen  1883.  — 
Über  die  Sammlang  von  Mor.  Schmidt  s.  o.  —  D.  kyprische  Sy Ilabar,  siehe 
Meister,  Griech.  Dialecte  2  S.  181  u.  Head,  Hist.  nnmorom  1911  pl.  III.  —  Meister,  R., 
Zu  den  Regeln  der  kyprischen  Silbenschrift  Indogermanische  Forschungen  4. 
1894  S.  175;  Siteungsber.  d,  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1908  S.  22;  1910  S.  233;  1911  S.  17; 
Sitsnngsber.  d.  Berl.  Akad.  1910  S.  148  mit  2  Taf.;  1911  S.  630  mit  Tabelle  S.  632. 

1  Meister,  R.,  Kyprische  Syllabarinschr.  in  nicht  griech.  Sprache.  Sitsnngsber. 
d.  Berl.  Akad.  1911  S.  166. 

1  Vgl.  GRM.  1909  S.  273  ff. 

G»rdth*inen,  Gr.  P»liogr»pbie.   2.  Aufl.   II.  2 
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abgeleitet  ist  Wir  haben  die  Schrift1  erhalten  von  den  Römern,  die 
Römer  von  den  Griechen,  die  Griechen  von  den  Phöniciern;  und  die 
Phönicier? 

Weiter  können  wir  dem  Gang  der  Entwicklung  mit  Sicherheit 
nicht  folgen  bis  in  seine  ersten  Anfänge.  Ägyptologen2  wollen  die 
phönicische  Schrift  aus  der  ägyptischen  ableiten,  Assyriologen 3  aus  der 
assyrischen  Schrift.  Es  sind  auch  noch  andere  Vorschläge  gemacht 
worden;  aber  nach  der  Geschichte  der  Phönicier  und  nach  der  geo- 
graphischen Lage  ihres  Landes  wird  man  in  erster  Linie  an  jene 
beiden  großen  Culturvölker  denken,  welche  nicht  nur  die  Herren,  son- 
dern auch  die  Lehrer  des  phönicischen  Volkes  gewesen  sind. 

Von  jeder  natürlich  gewordenen,  nicht  künstlich  erdachten  Schrift, 
wie  z.  B.  einem  stenographischen  oder  telegraphischen  Alphabet,  kann 
?äSft  man  voraussetzen,  daß  es  sich  aus  einer  Bilderschrift  entwickelt  hat,  die 
in  der  Praxis  allmählich  stilisiert  und  vereinfacht  wurde.  Sowohl  bei  den 
Ägyptern*  wie  bei  den  Assyrern  trifft  diese  Voraussetzung  zu.  Je  häu- 
figer ein  Bild  gebraucht  wurde,  desto  weniger  sorgfältig  wurde  es  gemalt. 
Der  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  war  es,  der  einerseits  das  Bild  ab- 
kürzte und  stilisierte,  anderseits  aber  auch  die  Zahl  der  Bilder  ver- 
ringerte, weil  die  Gefahr  nahe  lag,  sonst  nicht  mehr  verstanden  zu 
werden.  Praktische  Gründe  der  Deutlichkeit  waren  es  ferner,  welche 
dahin  wirkten,  den  beibehaltenen  Zeichen  einen  immer  spezielleren 
Sinn  beizulegen.  Das  nunmehr  streng  stilisierte  WortbUd  bezeichnete 
nicht  mehr  einen  Begriff,  sondern  ein  bestimmtes  Wort,  mit  Ausschluß 
der  Synonymen,  dann  wurde  es  auf  eine  Silbe  beschränkt  und  endlich 
auf  einen  Buchstaben.6 

Glücklicherweise  haben  wir  die  Frage  nicht  zu  entscheiden,  ob 
die  Ägypter  oder  die  Assyrer  die  Lehrer  der  Phönicier  gewesen  sind; 


1  Über  die  Geschichte  der  Schrift  vgl.  besonders  Larfeld,  W.,  Handbuch  der 
gr.  Epigraphik  1.  Leipzig  1907.  Über  das  Werk  eines  Engländers,  Taylor,  Js., 
The  Alphabet,  an  aecount  of  the  origin  and  development  of  letters  1.  2.  London 
1883,  das  wenigstens  für  die  griechische  und  lateinische  Schrift  dilettantisch  ge- 
nannt werden  muß,  vgl.  meine  Anzeige  im  Philologischen  Anzeiger  1884  S.  1—6. 

2  Siehe  de  Rouge,  Mem.  sur  l'origine  6gyptienne  de  l'alphabet  phenicienue. 
Paris  1874. 

8  Siehe  Delitzsch,  Die  Entstehung  des  ältesten  Schriftsystems.  Leipzig  1897 
S.  221  und  Zimmern,  Ursprung  des  Alphabets,  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  50. 
1897  S.  667. 

4  Plato,  Phaedr.  p.  274  C.  —  Brugsch,  H.,  Über  Bildung  und  Entwicklung 
der  Schrift.  Berlin  1868  S.  15.  —  Foucart,  G.,  L'histoire  de  l'ecriture  egyptienne. 
Revue  archeol.  III,  32.  1898  p.  20.  —  Müller,  G.,  Hieratische  Paläographie  l. 
Leipzig  1909. 

5  Über  den  Unterschied  von  Yqä^axa  und  orot/eta,  siehe  Bekker,  Anecdota 
gr.  p.  770ff.;  vgl.  Rohde,  D.  Griech.  Roman,  u.  s.  Vorläufer«  S.  255  Anm. 


—     19     — 

für  unsern  Zweck  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  griechische 
Schrift  aus  der  phönicischen  abzuleiten  ist.  Allerdings  ist  jene  Frage 
auch  schon  im  Altertum  gestellt  und  in  verschiedenem  Sinne  gelöst* 
Die  Gelehrten  des  Altertums  leiteten  das  phönicische  Alphabet  meistens 
aus  der  ägyptischen  (Plin.  n.  h.  7,  193),  seltener  aus  der  assyrischen 
Schrift  her  (Plin.  n.  h.  7,  192).1 

Bei  Tacitus  finden  wir  eine  Geschichte  des  Alphabets  von  der 
ältesten  Zeit,  wie  sie  an  Deutlichkeit  und  Klarheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt,  Ann.  11,  14.  Primi  per  figuras  animalium  Aegyptii  sensus 
mentis  effingebant  (ea  antiquissima  ?nonimenta  memoriae  humanae  inpressa 
saxis  cernuntur)  et  litterarum  semet  inventores  perhibent;  deinde  Phoenicas 
quia  mari  praepollebant ,  iniulisse  Graeciae  gloriamque  adeptos,  tamquam 
reppererint  quae  acceperant.  Quippe  fama  est  Cadmum  classe  Phoenicum 
vectvm  rudibus  adhuc  Qraecorum  populis  artis  eius  auctorem  fuisse. 

Bis  zu  einer  reinen  Buchstabenschrift  sind  die  Ägypter  niemals 
durchgedrungen;  sie  waren  diesem  Ziele  nahe,  haben  es  aber  nicht 
wirklich  erreicht.  „Die  mehrconsonantischen  Silbenzeichen  existieren 
neben  den  einconsonantigen  weiter,  die  der  Ägypter  wohl  gar  nicht 
als  alphabetische  in  unserem  Sinne,  sondern  nur  als  eine  Art  von 
Silbenzeichen  empfunden  bat."2 

Ebensowenig  wie  im  Altertum  ist  der  Streit  über  die  Herkunft  der 
phönicischen  Schrift  in  unserer  Zeit  zu  einer  definitiven  Entscheidung 
geführt  worden.  Es  sind  neuerdings  zu  wiederholten  Malen  Versuche 
gemacht  worden,3  die  ägyptische  Schrift  zum  Ausgangspunkt  für  die  Ägyptischer 
phönicische  zu  machen,  namentlich  von  E.  de  Rouge,  Mem.  sur  Torigine 
ögyptienne  de  Talphabet  phenicienne  pp.  les  soins  de  J.  de  Rouge*. 
Paris  1874   und  Maspero   hat   ihm   zugestimmt,   wenn  er  auch  etwas 


1  Vgl.  Lepsius,  Über  die  Anordnung  nnd  Verwandtschaft  des  semitischen, 
indischen,  altpersischen,  altägyptischen  und  äthiopischen  Alphabets.  Berlin  1836.  — 
Clarke,  J.  C. ,  The  origin  and  varieties  of  the  semitic  aiphabet. ;  with  specimens 
(20  Tafeln).  II  ed.  Chicago  1884.  —  Halevy,  J.,  L'origine  de  l'alphabet.  Rev. 
Semit.  9.  1901  p.  356.  —  Astle,  Th.,  The  Origin  and  progress  of  writing.  Lon- 
don 1803. 

*  Spiegelberg,  Schrift  u.  Sprache  der  alten  Ägypter  S.  10.  —  Vgl.  Stein- 
dorff,  G.,  Das  altägyptische  Alphabet  u.  seine  Umschreibung.  Zeitschr.  d.  D.. 
Morgenl.  Gesellsch.  46  S.  709.  —  Pleyte-Abel,  Zur  Gesch.  der  Hieroglyphenschrift 
übers,  v.  Abel.  Leipzig  1890.  Maspero  (Revue  crit.  1891  p.  141)  rühmt  la  facon 
dont  l'ecriture  hieroglyphique  s'eat  developpee  de  l'ideogramme  a  la  lettre  alpha- 
betique.    Erman,  Äg.  Grammatik8.   Berl.  1911  S.  10 ff. 

8  Desjardins,  C.  ß.  de  l'acad.  d.  inscr.  et  b.  lettr.  1859,  III  p.  115—124. 
Bull,  deir  Inst.  arch.  1860  p.  126—128.  —  Steinthal,  H.,  Entwicklung  der  Schrift 
u.  Gesch.  d.  Sprachwissensch.  bei  den  Griech.  u.  Rom.  Berlin  1863  S.  20.  — 
Fabretti,  A.,  Paläogr.  Stud.    Aus  dem  Italien,  übers.    Leipzig  1867  S.  1  ff. 

2* 


abweichend  die  griechische  Schrift  aus  den  hieratischen  Grafitti  ableiten 
wollte.1 

Im  Prinzip  ist  Hal6vy,  Melanges  d'lpigr.  et  d'arch.  gem.  p.  168, 
Rev.  S6m.  9.  1901  p.  356  darin  einverstanden,1  daß  die  ägyptische  das 
Vorbild  der  pbönicischen  Schrift  gewesen  sei:  er  nennt  das  phönicische 
Alphabet  modele  unique  de  Ums  les  alphabets  connus;  aber  nicht  die 
Schrift  der  Papyrusurkunden,  sondern  die  der  Hieroglyphen  der  Monu- 
mente, welche  die  Semiten  in  Ägypten  mehr  Gelegenheit  hatten  zu 
sehen,  als  die  Papyrusschrift8  Auch  Lidzbarski*  sieht  im  Alphabet 
eine  Anlehnung  an  das  ägyptische  Schriftsystem.  Allein  die  meisten 
Ägyptologen  haben  bei  der  neueren  Entwicklung  ägyptischer  Paläo- 
graphie  diesen  Standpunkt  aufgegeben. 

Auf  den  Zusammenhang  der  einzelnen  semitischen  Alphabete  unter- 
einander können  wir  uns  hier  natürlich  nicht  einlassen.  Lidzbarski, 
Ephem.  1,  109;  2,  23  meint,  daß  das  nordsemitische  Alphabet  direkt 
nach  dem  Süden  importiert  sei,  und  später  in  stark  veränderter  Gestalt 
wieder  nach  Norden  sich  ausgebreitet  habe. 

Nach  der  anderen  Seite  standen  die  Phönicier  mit  den  Assyriern 
und  Babyloniern  in  Verbindung,  denen  sie  so  viele  Culturelemente, 
wie  Münze,  Maß  und  Gewicht,  entlehnt  haben;  und  manche  Assyriologen 
haben  sich  demgemäß  bemüht,  einen  Zusammenhang  zwischen  assyri- 
scher und  phönicischer  Schrift  nachzuweisen.8 
^iilbet"  Deecke  leitet  in  einem  Aufsatze  „Der  Ursprung  des  altsemitischen 
Ko«Mhrift  Alphabets  aus  der  neuassyrischen  Keilschrift"6  das  phönicische  Alpha- 
bet aus   der   assyrischen  Keilschrift  ab  und  sucht  (S.  116)  einige  der 


1  Etwas  abweichend  ist  die  Ansicht  von  Ebers,  Ober  d.  hieroglyph.  Schrift* 
System.  Berlin  1871  n.  Euting,  Semit.  Schrifttafel.  Straßbarg  1877;  vgl.  auch 
die  Tafel  1  bei  Thompson-Lambros,  Palaeogr.  und  Derivation  of  the  greek  and 
latin  alphabets  from  the  egyptian  s.  Palaeogr.  Soc.  IL  101.  —  Proctor,  H., 
Origin  of  the  aiphabet:  American  Antiquarian  1905  p.  128—130.  —  Kyle,  AI.  G., 
The  egyptian  origin  of  the  aiphabet  An  historical  instance  in  snpport  of  de 
Rouge's  alphabetic  prototypes.  Siehe  Beceuil  de  travaux  relatifs  ä  la  philologie 
et  a  l'archeol.  egyptiennes  et  assyr.  28.  1901  Heft  8.  4.  —  Praetorios,  Fr.,  Bemerk, 
z.  südsemit.  Alphabet.  Zeitschr.  d.  D.  Morgen  1.  Ges.  58.  1907  S.  715;  Ober  den 
Ursprung  des  kanaan.  Alphabets.  Berlin  1906;  Das  kanaanäisehe  u.  d.  südsemit 
Alphabet.   Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  63.  1909  S.  189. 

*  Vgl.  die  Tabelle  über  den  Ursprang  des  phönicischen  Alphabets  nach  de 
Rouge  und  nach  Halevy  bei  Hommel,  Allg.  Gesch.  in  Einzeldarst.  I.  2.  Berlin 
1885  S.  51. 

8  Vgl.  HaUvys  Polemik  gegen  de  Rouges  Auffassung  in  den  Comptes  rendus 
de  l'academ.  d.  inscr.  et  belies  lettres  1873  p.  21; ,  Revue  sämit  9.  1901  p.  356. 

4  Ephemeris  1.  1900  p.  134. 

6  Rev.  Peters,  J.  P.,  Notes  on  recent  theories  of  the  origin  of  the  aiphabet; 
Journ.  of  the  American  oriental  soc.  22.  1901  p.  177—198. 

•  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Gesellsch.  XXXI  S.  102—116. 
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bekannten  Classikersteüen  in  seinem  Sinne  auszulegen,  die  jedoch  nichts 
weiter  beweisen,  als  daß  die  Alten  von  assyrischer  Keilschrift  über- 
haupt Notiz  genommen  haben,  oder  daß  sie  Syrer  und  Phönicier  zu 
Erfindern  einer  wirklichen  Buchstabenschrift  machen,  welche  sie  den 
ägyptischen  Hieroglyphen  entgegenstellen.  Unterstützt  wird  diese  Hypo- 
these bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die  später  gefundenen  keil- 
inschrifUichen  Briefe  von  Tell-el  Amarna  aus  und  über  Palästina;  sie 
zeigen,  daß  die  Keilschrift  dort  bekannt  und  benutzt  war.  Allein  auf 
der  anderen  Seite  steht  es  ebenso  fest,  daß  die  Schrift  der  Ägypter 
den  Phöniciern  ebenfalls  nicht  fremd  war.  —  Viel  besser  begründet  sind 
die  Annahmen  eines  wirklichen  Fachmannes,  Delitzsch,  der  nicht  die 
abgeschliffenen  Formen  der  jüngsten  Zeit,  sondern  namentlich  die  ur- 
sprünglichen Zeichen  der  ersten  Periode  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen hat1 

Ebenso  beschwört  Hommel2  den  Mond  und  die  Sterne,  um  die 
phönicische  Schrift  aus  der  babylonischen  abzuleiten.  Auch  Key. 
C.  J.  Ball,3  The  origin  of  the  phoenician  aiphabet,  macht  wieder  ein- 
mal den  Versuch,  das  phönicische  Alphabet  aus  der  assyrischen  Keil- 
schrift abzuleiten.  Allein  wie  die  assyrische  Silbenschrift  die  Grund- 
lage sein  kann  für  das  ganz  fremdartige  Princip  des  phönicischen 
Alphabets,  ist  schwer  einzusehen;  die  Ägypter  waren  der  Buchstaben- 
schrift wenigstens  nahe. 

Evans,  Writing  in  prehistoric  Greece,4  will  von  den  22  phönicischen  ^SSJJJ 
Buchstaben    12    aus    der    kretischen    Schriftart    ableiten;    ihm    folgt 
Dussaud.    Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Alt  1 1  S.  288  Anm.,  bringt  die  phö- 
nicische  Schrift  mit  der  Bilderschrift  der  Hethiter  in   Verbindung.6 


1  Delitzsch,  Fr.,  Die  Entstehung  des  ältesten  Schriftsystems  oder  der  Urspr. 
der  Keilschriftxeichen.  Leipzig  1897  S.  221 :  Ausblick  auf  das  phönie.  Alphabet. 
— ,  Ursprung  d.  babyl.  Keilschriftzeichen.  Sitzungsber.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896 
(phil.-hist.  Kl.)  S.  167  ff.;  vgl.  dagegen  Jensen,  P.,  Deutsche  Litteraturzeitung  1897 
S.  1175—1176.  —  Zimmern,  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Alphabets.  Zeit- 
schrift d.  D  Morgenl.  Ges.  50.  1897  S.  667:  Übereinstimmung  der  Reihenfolge  der 
Zeichen  im  Phönie.  u.  Babylon.  —  Grimme,  Zur  Genesis  des  Semit.  Alphabets. 
Zeitschr.  f.  Assyriol.  20.  1906  8.  49—80.  —  Delitzsch,  S.  226,  meint  von  den 
22  phönicischen  Schriftzeichen  15  als  assyrisch  nachweisen  zu  können.  „Ob  und 
wieweit  die  phönicischen  Zeichen  formen  durch  die  babylonischen  Urz  eichen  be- 
einflußt sind",  läßt  er  unentschieden.  Gegen  Delitzsch  s.  Lidzbarski,  Ephemeris  1, 180. 

*  Gesch.  Babylon,  u.  Assyr.  in  Onkens  Allgem.  Gesch.,  in  Einzeldarst  I,  2. 
Berlin  1885  S.  50—57. ,  Müller,  Iw.  v.,  Haudb.  d.  klass.  Altert.  3.  1, 1  (1904)  S.  96. 

•  Proceedings  of  the  society  of  biblical  archaeol.  15.  1893  p.  392;  Tgl.  80. 
1908  p.  248. 

4  British  Association.  Report  1900  p.  897—899.  Athenaeum  Nr.  3971  Dec.  5. 

1908  S.  757;  vgl. ,  Scripta  Minoa  1.    Oxford  1909  p.  89.    Cretan  Philistines 

and  Phoenician  aiphabet. 

8  Vgl.  zweite  Aufl.  1  S.  432. 
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Auch  Sayce1  schließt  aus  der  Form  und  den  Namen  der  phönicischen 
Buchstaben,  daß  sie  von  einem  westsemitischen  Stamme  erfunden  sind, 
welchen  die  Babylonier  Amoriter  nannten;  dieser  Nomadenstamm  be- 
rührte sich  einerseits  mit  den  Babyloniern,  anderseits  mit  den  Hethitern; 
von  beiden  sollen  sie  beeinflußt  sein. 

S.  A.  Fries,  Die  neuesten  Forschungen  über  den  Ursprung  des 
phönicischen  Alphabets,2  versucht  mit  Kluge  (siehe  oben)  das  phö- 
Mj5jiJJ,gernicische  Alphabet  aus  der  my kenischen  Bilderschrift  abzuleiten.  Mit 
Recht  wendet  sich  Lagarde  gegen  derartige  Hypothesen:  „Wenn  man 
wegläßt,  was  nicht  paßt,  und  zusetzt,  was  man  bedarf,  kann  man 
allerdings  viel  beweisen,  nötigenfalls  sogar,  daß  das  Bild  eines  Ochsen 
so  aussieht,  wie  das  eines  Adlers,  das  eines  Hauses,  wie  das  eines 
i*g»rfe  Reihers." 8  Lagarde  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  semitische  Schrift  auf 
semitischem  Boden  entstanden  sei,  weil  von  22  Buchstaben  ungefähr 
13  als  (wenn  auch  rohe)  Bilder  der  Gegenstände,  zu  erkennen  seien 
die  der  Name  bezeichnet;  "nob,  der  Ochsenstecken,  wurde  das  Zeichen 
für  1,  weil  das  Wort  mit  einem  1  anfängt.  „Bei  vielen  Zeichen  ist 
wirklich  eine  Übereinstimmung  zwischen  Namen  und  Form  vorhanden: 

^C  Rind(skopf),    y    Haken,  c  Ochsenstachel,  >u  (der  Schweif  ist  viel- 

leicht  sekundär)  Wasser,    o  Auge,  A    Kopf,  W  Zahnreihe,  X  Zeichen."[?]4 

Principiell  auf  einem  ganz  anderen  Boden  steht  Pilcher,  der  das 
«Sem  8anze  Alphabet  als  eine  Art  von  Strichsystem5  auffaßt,  aber  darin 
vollständig  allein  steht;  (dagegen  Lidzbarski,  Ephem.  2,  183);  aber  neu 
ist  dieser  Gedanke  nicht,  denn  schon  Wuttke,  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl. 
Gesellsch.  11.  80  und  Levy,  M.  A.,  Phönic.  Studien  1  S.  49,  hatte  1856 
dieselbe  Vermutung  ausgesprochen. 

Während  also  über  die  ersten  Anfänge  des  Alphabets  keine  Eini- 
gung bis  jetzt  erzielt  ist,  herrscht  doch  bei  allen  competenten  Forschern 
kein  Zweifel  über  die  oben  bereits  erwähnte  Abhängigkeit  der  griechi- 
schen Schrift  von  der  phönicischen.  Aber  auch  diese  fast  allgemein 
angenommene  Tatsache  ist  neuerdings  in  Zweifel  gezogen  durch 
Wartenberg  Wartenberg,  Die  Herkunft  der  Buchstabenschrift;  Korrespondenzbl. 
Steuogr.  Inst.  55.  Dresden  1910,  276  S.  283:  „Bis  jetzt  habe  ich  aber 
noch   nicht   den  Autor   gefunden,   der  auch  nur  den  Versuch  gemacht 


1  Über   den  Ursprang   des  phönic.  Alphabets.     Athenaeum   19.  Nov.   1910. 
4334  p.  630;  Intern.  Wochenschr.  1910.  1623;  Soc.  Bibl.  Arch.  32.  1910  p.  215—222. 
1  Zeitschr.  des  Deutschen  Palästina- Vereins  22.  1900,  118. 
•  Lagarde,  Symmicta  S.  115. 
4  Vgl.  Lidzbarki,  Ephemeris  1.    1900,  132. 
6  Siehe  Pichler,  Proceed.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  1904  p.  168— 173;  1905  p.  65. 
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hat,  die  Herkunft  des  griechischen  aus  dem  semitischen  Alphabet  zu 
beweisen.  —  —  Die* große  Ähnlichkeit  der  griechischen  Buchstaben 
mit  den  semitischen  gab  Anlaß  zu  der  Annahme,  sie  seien  aus  diesen 
entstanden."  Die  große  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  in  Laut  und  Form 
gibt  der  Verfasser  zu,  aber  weigert  sich,  daraus  die  Folgerung  zu  ziehen, 
die  alle  Verständigen  gezogen  haben;  er  vermißt  Gewährsmänner  für 
eine  derartige  Verwandtschaft  des  Phönicischen  und  Griechischen. 
Diese  Gewährsmänner  sind  aber  u.  a.  Tacitus,  der  sie  behauptet,  und 
König  Mesa,  der  sie  beweist  durch  die  Form  seiner  Buchstaben.  Nament- 
lich auch  die  Namen  und  Reihenfolge  der  Buchstaben  usw.  (s.  u.  S.  25) 
lassen  keinen  Zweifel.  Der  Verfasser  sucht  dabei,  um  seine  Hypothese 
zu  stützen,  überhaupt  die  Cultureinflüsse  aus  dem  Osten  zu  leugnen;  das 
ist  natürlich  eine  noch  viel  weitergehende,  noch  viel  schwerer  zu  be- 
weisende Behauptung;  von  einem  Beweise  findet  man  bei  ihm  keine 
Spur.  Was  der  Verfasser  an  die  Stelle  setzen  möchte,  ist  sehr  un- 
genügend; S.  287:  „Die  Buchstaben  sind  ein  Urerbteil  der  indogerma- 
nischen Völker." 

Wenn  die  indogermanischen  Stämme  bei  ihrer  Wanderung  nach 
Westen  die  Buchstabenschrift  schon  mitgebracht  hätten,  so  müßten 
wir  auf  den  verschiedenen  Stationen  der  Wanderung,  namentlich  aber 
auf  den  letzten  im  Westen,  irgendwelche  Spuren  derselben  gefunden 
haben;  das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Im  Gegenteil,  von  diesem 
„Urerbteil  der  indogermanischen  Völker"  finden  wir  sichere  Spuren  in 
der  ältesten  Zeit  nur  bei  den  Semiten.  Jeder  Vernünftige  muß  also 
den  Schluß  ziehen,  daß  die  Semiten  vor  den  Indogermanen  geschrieben 
haben,  die  auf  der  Wanderung  die  Buchstabenschrift  überhaupt  noch 
nicht  gekannt  haben.  Erst  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  kamen  sie  mit 
den  Phöniciern  in  Berührung. 

Die  Frage  also,  wer  die  Lehrer  der  Phönicier  gewesen  sind,  müssen 
wir  nach  so  vielen  entgegengesetzten  Versuchen  unentschieden  lassen, 
aber  entschieden  ist  die  Frage,  wer  ihre  Schüler  gewesen  sind.  Mit 
Recht  halten  wir  an  Lagardes  Annahme  fest,  daß  die  semitische  Schrift 
auf  semitischem  Boden  entstanden  ist  und  von  dort  langsam  ihreu 
Weg  nach  Westen  gefunden  hat.  Wenn  die  Phönicier  auch  nicht  Er- 
finder der  Schrift  waren,  wie  Tacitus  richtig  hervorhebt,  so  waren  sie 
doch  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  die  vielleicht  den  wichtigsten 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  bezeichnet. 

Der   ursprünglich   einheitliche  Strom   spaltete    sich   bald   in   drei 
Hauptarme,   den    semitischen   (aramäisch,   himjarisch,    hebräisch,  ara-  sJJ[J{J2jf 
bisch  usw.),   den   indischen   und   den  abendländischen  (de^j  griechisch-   S1*?*' 
römischen).   Den  Stammbaum  der  Ausbreitung  des  phönicischen  Alpha- 
bets bei  den  Völkern  des  Orients  findet  man  bei  Francois  Lenormant, 
Essai  sur  la  propagation  de  l'alphabet  phönicien  dans  l'ancien  monde. 
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T.  1.  2  I  Paris  1872;  die  Fortsetzung  über  die  griechische  Schrift  ist 
nicht  erschienen.  Sein  Programm  über  dieses  Thema  hat  Lenormant 
mehrmals  (Revue  archeoL  1867—1868,  XVI,  278—278.  827—842. 
423—439;  XVII,  189—206.  279—329),  zuletzt  in  Daremberg  und 
Saglios  Dictionnaire  des  antiquites,  in  dem  längeren  Artikel  Alphabetum 
(S.  188)  entwickelt 

Wenn  wir  von  den  semitischen  und  indischen  Schriftarten  absehen, 
und  uns  speziell  auf  das  griechische  Alphabet  beschränken,  so  ist  es 
eine  zweifellose  und  allgemein  anerkannte  Tatsache,  die  für  unsere 
älteste  Cultur  von  der  größten  Wichtigkeit  ist,  daß  die  Hellenen  ihre 
Schrift  Ton  den  Phöniciern  erhalten  haben.1 

„So  verschaffte^,  sagt  Alezander  v.  Humboldt,1  „die  Übertragung 
der  phönicischen  Zeichen  fast  allen  Küstenländern  des  Mittelmeeres, 
ja  selbst  der  Nordwestküste  von  Afrika  nicht  bloß  Erleichterung  im 
materiellen  Handelsverkehr  und  ein  gemeinsames  Band,  das  viele 
Culturvölker  umschlang:  nein,  die  Buchstabenschrift,  durch  ihre  gra- 
phische Biegsamkeit  verallgemeinert,  war  zu  etwas  höherem  berufen. 
Sie  wurde  die  Trägerin  des  Edelsten,  was  in  den  beiden  großen  Sphären 
der  Intelligenz  und  der  Gefühle,  des  forschenden  Sinnes  und  der 
schaffenden  Einbildungskraft,  das  Volk  der  Hellenen  errungen  und  als 
unvergängliche  Wohltat  der  spätesten  Nachwelt  vererbt  hat." 

Die  Grammatiker  des  Altertums  haben  sich  vielfach  mit  den  Pro- 
blemen der  Schrift  beschäftigt  Nach  Bekker,  Anecd.  gr.  p.  784  schrieb 
Asklepiades  von  Smyraa  ein  Werk  über  die  Buchstabenformen;  erwähnt 
wird  ferner  JtödcoQog  Mal  Ldni&v  iv  tw  ntgl  (TTot/etav  und  !dnoXX<6riog 
6  Mworivios  kv  r<p  ntol  ÜQxaitov  axoixti&v  (s.  u.  S.  45). 8 

Wohl  werden  an  verschiedenen  Stellen  die  Musen,  die  Parzen, 
Prometheus,  Orpheus,  Linus,  Herkules,  Theseus,  Palamedes  usw.  als 
BadMtatoa  EHrnde1"  aller  oder  einiger  Buchstaben4  genannt,  doch  keiner  dieser 
Namen  fand  allgemeine  Anerkennung.  Die  meisten  Stimmen  vereinigen 
sich  auf  Cadmus,5  d.  h.  also  die  Personifikation  des  phönicischen  Ein- 
flusses. Auch  Lucan  (3,  220 — 224)  hebt  das  Verdienst  der  Phönicier 
hervor: 


*  Siehe  Praetorius,  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Gesellsch.  62.    1908  S.  288—288. 

*  Kosmos.   Stuttgart  u.  Tübingen  1847.  2  S.  161—162. 

'  Kühner,  Ausführt.  Gramm,  d.  griech.  Sprache.  III.  Aufl.  von  Blass,  Han- 
nover 1890.  I,  1  S.  4.1.  Kurze  Gesch.  des  griech.  Alphabets  u.  der  alten  Schreib- 
weise. Plut.  quaest.  conviv.  9,  2:  Tig  «urta  K  5*  rb"AX^a  nqoxaxmai  twr  atoixiu**. 

*  Plntarch  qnaest.  conviv.  9.  3, 2,  IV  p.  901  ed.  D. 

5  Clemens  Alexandrinus,  Strom.  1,  16  §  75  (II  p.  63  ed.  Dindorf):  Kadpog  di 
<Poirt§  rjy>  6  tar  f(faftfiatav  "ElXqotv  evQejr};,  &g  (prjaiv  IfyoQOg,  o&bv  xai  (Poirixfo 
t«  fffafiftam  'Hfftäotos  xexXij<r&ai  fQaq>8i.    Vgl.  Diodor  3,  67  ed.  Bkk.  I.  292. 


Unpranf 
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Phoenices  primi,  famae  si  creditur,  ausi 
Mansuram  rudibus  vocem  signaase  figuris 
Nondum  flumineas  Memphis  contexere  biblos 
Noverat,  et  saxis  tantum,  volucrtsque  feraeque 
Scufptaque  servabant  magicas  animcUia  lingua*. 

Das  Altertum  ist,  wenn  auch  nicht  einmütig,  so  doch  vorwiegend, 
der  Ansicht  gewesen,  duß  seine  Buchstabenschrift  phönicischen  Ur- 
sprungs sei,  und  sein  Urteil  darf,  wie  ich  meine,  nicht  unterschätzt 
werden,  denn  daß  es  in  dieser  Beziehung  eine  directe  Überlieferung 
gab,  die  bis  auf  die  Anlange  griechischer  Schrift  zurückging,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Schon  Herodot  (5,  58)  nennt  die  Buchstaben  q>oiPtxr}ia 
yodppaTa.1  Philo  von  Byblos  schrieb  neyl  axoi/ütov  (potvtxtx&v*  Kurz 
es  gibt  wenig  Tatsachen  aus  der  ältesten  Oulturgeschichte  der  Hellenen, 
die  so  gut  beglaubigt  und  so  glaubwürdig  sind,  wie  der  phönicische 
Ursprung  der  griechischen  Schrift. 

Schon  die  große  Ähnlichkeit  der  ältesten  phönicischen  und  grie- 
chischen Charaktere  in  bezug  auf  die  Form  und  die  stilistische  Aus- 
führung lassen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  beider  Schriftarten 
schließen.  Auch  die  Zahl  der  Buchstaben  ist  bei  beiden  ursprünglich 
dieselbe.  Für  eine  directe  Entlehnung  der  einen  Schrift  aus  der 
anderen  spricht  dann  aber  namentlich  der  Umstand,  daß  die  an  und 
für  sich  willkürliche  Auswahl  und  Anordnung  der  Buchstaben  im  aUÖ^Ü^ 
Alphabet  bei  beiden  die  gleiche  ist.  Auch  die  Reihenfolge  der  Buch- 
staben war  ursprünglich  bei  den  Griechen  ganz  wie  bei  den  Phöniciern 
und  wurde  auch  später  durch  die  neu  erfundenen  Buchstaben  der 
Griechen  nicht  gestört 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  für  unsere  Frage  die  große 
Ähnlichkeit  der  Buchstabennamen,  die  von  den  Hellenen  nicht  erfunden, 
sondern,  wie  schon  die  semitische  Etymologie  zeigt»  von  den  Phöniciern 
herübergenommen  sind. 

Aber  hier  ist  wieder  der  Zweifel  laut  geworden,  ob  das  griechische 
Alphabet  aus  dem  Phönicischen  oder  dem  Aramäischen  herzuleiten  ist,' 


1  C.  I.  A.  2,  706,  731  YQäppata  yoivixixä.  —  Christ-Schmitt,  Gesch.  d.  griech. 
Literatur  1 '.  1908  S.  17,  wollte  den  Ausdruck  <p.  f  ?.  auf  die  rote  Farbe  der  Stein- 
inschriften beziehen. 

*  Siehe  Müller,  F.  H.  G.  3  p.  511  n.  9  und  p.  560.  —  0ol»uttg  Väw>"  wap/iar 
aletiXoya  siehe  Poetae  lyr.  gr.  ed.  Pomptow  2  p.  128;  vgl.  Wuttke,  Entstehung  u. 
Beschaffenheit  des  fonikisch-hebraischen  Alfabete«;  Zeitschr.  d.  D.  Morgen!  Ges.  11. 
1857  S.  75.  — •  Über  den  Ausdruck  des  Suidas  «V  qxnpixar  netaioi;  siehe  Garnett 
The  Library  II.  4.  1903  p.  225. 

•Lidzbarski,   Der  Ursprung  der  nord-  u.  südsemi  tischen  Schrift  in  seiner 

Ephemeris  1.  1901  S.  109; ,  Die  Namen  der  Alphabetbuchstaben.  48.  Philologen- 

Versamml.  in  Hamburg  1905; ,  Ephemeris  f.  sem.  Epigr.  2.  1906  S.  125.  — 
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man  meinte)  auf  die  Buchstabennamen1  gestützt,  sich  für  die  letztere 
Annahme  entscheiden  zu  müssen.2  Dann  hätte  also  das  Alphabet  sich 
auf  dem  Landwege  durch  Kleinasien  bis  zu  den  Griechen  verbreitet. 
Allein  Nöldeke,  Die  semitischen  Buchstabennamen  (in  den  Beiträgen 
zur  semitischen  Sprachwissensch.  Straßburg  1904  S.  135),  hat  sich  in 
Übereinstimmung  mit  Lidzbarski,  Ephem.  f.  Sem.  Epigr.  1,  134,  ent- 
schieden für  den  phönicischen  Ursprung  der  griechischen  Schrift  aus- 
gesprochen. 
^gSSrift'  Wann   diese   genannten  Schriftarten   sich  von  dem  Phönicischen 

abgezweigt  haben,  ist  natürlich  schwer  zu  bestimmen.  Selbstverständ- 
lich muß  die  Schrift  der  Schüler  jünger  sein  als  die  der  Lehrer.    Die 

Ägypter  Ägypter  mögen   um  4000  v.  Chr.   bereits  geschrieben  haben,  während 
der  älteste   uns   erhaltene  Papyrus   in   demotischer  Schrift   ins   dritte 
Jahrtausend  gesetzt  wird. 
Babyionier  Nicht  viel  jünger  war   die  Schrift  der  Babylonier,    deren  älteste 

erhaltene  Denkmäler  der  Zeit  etwa  um  2900 — 2800  v.  Chr.  angehören, 
wo  diese  Schrift  in  ihren  Grundzügen  bereits  ausgebildet  war.3  Auch 
die  Schrift  der  Kreter  ist  nicht  jünger  als  das  zweite  Jahrtausend.  Die 
Schrift  der  Phönicier  reicht  vielleicht  nicht  in  ebenso  frühe  Zeit  zurück, 
sie  kann  im  14.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  kaum  existiert  haben;  sonst  wären 

ISamä  die  Tontafeln  von  Tell-el-Amarna*  nicht  in  Keilschrift  geschrieben. 

Es  sind  Briefe  des  14.  Jahrh.  v.  Chr.  aus  Syrien  und  Phönicien 
von  ganz  verschiedenen  Orten  und  ganz  verschiedenen  Personen.  Ob- 
wohl nach  Ägypten  gerichtet,  sind  die  Briefe  dennoch  in  Keilschrift 
geschrieben.  Wenn  damals  die  viel  vollkommenere  phönicische  Buch- 
stabenschrift schon  erfunden  gewesen  wäre,  so  würde  doch  wahrschein- 
lich einer  oder  der  andere  der  vielen  Schreiber  sie  benutzt  haben. 
Ein  stringenter  Beweis,  daß  die  phönicische  Schrift  damals  noch  nicht 
existiert  habe,  ist  das  allerdings  nicht;  denn  alte  unvollkommene 
Schriftsysteme    haben    sich    manchmal    wunderbar    lange    neben    ver- 


— ,  Handb.  d.  Nordsemit.  Epigr.  Weimar  1898.  —  Peiser,  Das  semit.  Alphabet. 
Mitt.  d.  Vorderasiat.  Ges.  5.  1900  S.  48.  —  Hommel,  Aufsätze  und  Abhandl.  1 
S.  472.   Rec:  Ephemeris  f.  Semit.  Epigr.  1.  1902  S.  261. 

1  Über  die  griechischen  Namen  der  einzelnen  Buchstaben  siehe  Athenaeus 
p.  453d;  vgl.  Röscher,  Hermes  36.  1901  S.  475.  —  Siehe  Lewy,  Fremdwörter  im 
Griechischen.  Berlin  1895  S.  169 — 171.  — ■  Die  inschriftlich  überlieferten  Buch- 
staben-Namen siehe  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  1888  S.  5  A.  18.  —  Die 
Namen  der  Buchstaben  haben  gelegentlich  sogar  Personen  den  Namen  gegeben, 
s.  Crusius,  Alphins-Olphius,  Philolog.  65.  1906  S.  159. 

8  Nestle,  E.,  Zu  den  griechischen  Namen  der  Buchstaben.  Philolog.  59.  1900 
S.  476—477  (aramäische  Form). 

•  Vgl.  Meyer,  Ed.,  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1908  S.  657. 

4  Winckler,  Die  Tontafeln  von  Tell-el-Amarna.  Keilin schriftl.  Bibliothek  5 
Nr.  151  ff. 
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besserten  Schriftarten  gehalten;  aber  diese  auffallende  Tatsache,  daß 
von  vielen  verschiedenen  Schreibern  nicht  ein  einziger  phönicische 
Buchstaben  anwendete,  macht  es  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
daß  die  phönicische  Buchstabenschrift  im  14.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  nicht 
existierte.  „Hätte  das  Alphabet",  sagt  Lidzbarski  mit  Recht,  „dort  zu 
der  Zeit  (1400  v.  Chr.)  schon  existiert,  so  würde  man  irgendwo  eine 
Spur  desselben  finden."1 

Anderseits  glaubt  man  im  Alten  Testamente  Spuren  von  einer  Te^3ent 
frühzeitigen  Anwendung  der  Schrift  gefunden  zu  haben.2  Das  braucht 
nicht  ohne  weiteres  in  Zweifel  gezogen  zu  werden;  es  fragt  sich  nur, 
ob  wirklich  von  Buchstabenschrift  die  Rede  ist.  Jetzt  nach  Ent- 
deckung der  Tell-el-Amarnabriefe,  die  meistens  aus  Palästina  stammen, 
wird  man  für  die  älteste  Zeit  zunächst  dort  andere  Schriftsysteme, 
also  das  assyrische,  in  dem  die  Amarnabriefe  geschrieben  sind,  oder 
vielleicht  das  ägyptische,  voraussetzen.  Dagegen  können  wir  mit 
Sicherheit  behaupten,  daß  um  die  Zeit  von  900  v.  Chr.  die  Buchstaben- 
schrift in  Palästina  bereits  angewendet  wurde.  Im  Moabiterlande  hat 
man  den  berühmten  Stein  des  Königs  Mesa  von  Moab  gefunden,  der 
nach  alttestamentlichen  Synchronismen  mit  ziemlicher  Sicherheit  der 
Zeit  von  890  v.  Chr.  zugewiesen  werden  kann. 

Aber  die  Mesa-Inschrift  bezeichnet  auf  alle  Fälle  nicht  die  Zeit  Schrift 
der  Erfindung  semitischer  Schrift.  „Namentlich  ihr  fester  Sprachstil", 
so  schreibt  mir  Nöldeke,  „setzt  voraus,  daß  man  damals  schon  ziemlich 
viel  geschrieben  hatte.  Demnach  möchte  ich  die  Entstehung  der  semi- 
tischen Schrift  ein  paar  Jahrhunderte  über  1000  hinaufschieben."  Auch 
Kittel,  in  dem  Leipziger  Reformationsprogramm  1911  S.  28  vermutet, 
daß  die  nordsemitisch-kanaanäische  Buchstabenschrift  (wenn  auch  nicht 
genau  in  der  späteren  Gestalt)  schon  um  1100,  überhaupt  im  aus- 
gehenden zweiten  Jahrtausend,  in  Übung  war.  Lidzbarski3  setzt  die 
Entstehung  des  südarabischen  Alphabets  in  die  Zeit  1200 — 1000  v.  Chr., 
während  die  ältesten  dort  erhaltenen  Inschriften  vielleicht  500  Jahre 
jünger  seien.  Dziatzko,  Buchwesen  S.  8,  meint,  die  Erfindung  der  Buch- 
stabenschrift sei  kaum  früher  als  ins  11.  Jahrh.  v.  Chr.  anzusetzen. 

Auch  die  interessante  Inschrift  von  Siloah  und  die  Bronceinschrift 
auf  Cypern  gefunden  (C.  J.  Sem.  1  p.  22— 2b*  pl.  IV),  die  von  einem 
Diener  des  Königs  Hiram  dem  Baal  geweiht  wurde,  steht  graphisch  den 
ältesten  griechischen  Formen  sehr  nahe  (s.  Taylor  the  Alphabet  1  p.  213). 


1  Lidzbarski,  Ephemeris  1,  110. 

8  Siehe  den  Aufsatz:  Schreiber,  Schreibkunst  von  Merx  in  Schenkls  Bibel- 
lexicon.  —  Hengstenberg,  Authentie  des  Pentateuchs  I,  415.  —  Benzinger,  Hebrä- 
ische Archäologie.    Tübingen  1907  S.  172:  Schrift. 

a  Ephemeris  f.  sem.  Epigr.  1,  128. 


C.  J.  Sera.  I  Kr.  5  ist  der  Zeit  und  den  Formen  nach  nahe  verwandt 
Diese  Bronceinschrift  des  Baaltempels  vom  Libanon  wird  in  das  Jahr 
1000  v.  Chr.  gesetzt  (P).1 

Dazu  kommen  noch  die  wichtigen  neuesten  Funde;  vgl.  Inscr. 
zakir  semitiques  de  la  Syrie  p.  H.  Pognon  p.  156;  Inscr.  arameenne  de  Zakir, 
roi  de  Hamat.  p.  178:  eile  a  eie  gravie  moins  cent  ans  apres  tinscription 
sradMhirü  ^  Micha,  roi  de  Moab.1  Ferner  die  Inschrift  des  Ealumo  von  Sendschirli 
aus  der  Zeit  733 — 727  (?)  v.  Chr.;  siehe  Mitteilungen  aus  der  Oriental. 
Sammlung  (Mus.  Berlin).  Heft  11.  Berlin  1893  8.  55;  in  derselben  Zeit- 
schrift Heft  14  S.  375  ist  aber  gezeigt,  daß  die  Inschrift  ungefähr  dem 
9. — 8.  Jahrhundert  angehört8  (Alphabet:  S.  377).  „In  dieser  Inschrift 
tritt  uns  die  semitische  Buchstabenschrift  in  ihrer  ältesten  Form  ent- 
gegen." Damals  im  9.  u.  8.  Jahrh.  war  das  neue  Schriftsystem  bereits 
fertig  und,  wie  die  festen  Formen  zeigen,  schon  eine  Zeitlang  im  Ge- 
brauch. Sie  hatte  sich  bereits  geographisch  weit  verbreitet  und  war 
bereits  in  so  entlegene  Gegenden  wie  das  Moabiterland  vorgedrungen. 
Wir  werden  also  nicht  allzusehr  irren,  wenn  wir  den  Ursprung  phöni- 
cischer  Schrift  nicht  gerade  ins  Jahr  1000  v.  Chr.  verlegen,  sondern 
vielleicht  noch  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  zurückgehen. 

Ein  Geheimnis  haben  die  Phönicier  aus  ihrer  Entdeckung  nie 
gemacht;  sie  erkannten  bald  die  Wichtigkeit  der  Schrift  für  ihren 
Handel;  und  phönicische  Kauffahrer  haben  die  neue  Erfindung  zu  den 
Barbaren  des  Westens  getragen,  zu  denen  für  diese  frühe  Zeit  auch 
die  Griechen  gerechnet  werden  mußten. 

In  keiner  Zeit  waren  phönicische  und  griechische  Schrift  sich  so 
ähnlich  wie  in  der  allerältesten  Periode  beider  Völker;  für  diese  Zeit 
könnte  man  ihre  Schrift  beinahe  identisch  nennen,  was  später  durch- 
aus nicht  richtig  sein  würde.  Während  die  ältesten  semitischen 
Anschriften  (von  Keilschrift  abgesehen)  ungefähr  aus  dem  Jahre  890  v.  Chr. 
stammen,  besitzen  wir  gleichalterige  Denkmäler  der  Hellenen  nicht; 
aber  je  älter  sie  sind,  desto  größer  ist  die  Ähnlichkeit  Wir  müssen 
also  schließen,  daß  damals  um  890  v.  Chr.  das  griechische  Alphabet 
sich  schon  von  dem  phönicischen  abgezweigt  hat 
A1Ur4ci.  Wann  die  Griechen  die  phönicische  Buchstabenschrift  kennen 
lernten  und  annahmen,4  das  ist  eine  Frage,  die  bekanntlich,  seit  sie 

1  Journ.  of  the  Americ.  Orient,  soc.  22.    1901  p.  188. 

*  Siehe  Braston,  C.,  The  »tele  of  Zakir.  B.  Soc.  Antiq.  Fr.  1908  p.  223.  — 
Lidsbarski,  Ephem.  Sem.  Epigr.  8.  1909  p.  1—11. 

*  Littmann,  E.,  Sitxungsber.  der  Berliner  Acad.  1911  S.  976  ff. 
4  Vgl.  Meyer,  £.,  Gesch.  des  Altert.  2.  189S  §  251  ff.  —  Wiedemann,  F.,  Die 

Anfange  d.  griech.  Alph.  Journ.  d.  rass.  Minist,  d.  Volksauf  klär.  Abt.  f.  kl.  PhiloL 
1899  S.  57—96.  —  Videmann,  Fr.,  Anfänge  der  historischen  griech.  Schrift  (rass.) 
Leipzig  1908.  Nicht  berücksichtigt  ist  hierbei:  Sophocles,  E.  A.,  History  of  the 
greeck  aiphabet.   Cambridge  n.  Boston  1848. 


von  Fr.  A.  Wolf  in  seinen  homerischen  Prolegomena  gestellt  wurde, 
nicht  mehr  von  der  Tagesordnung  verschwunden  ist.  Epigraphiker, 
wie  z.  B.  A.  Kirchhoff,  behandeln  diase  Frage  durchaus  kühl  nnd 
unbefangen;  um  so  größer  ist  dann  aber  der  Eifer  auf  den  Grenz- 
gebieten der  Geschichte,  der  Li tterärge schichte  und  Archäologie  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  deren  Vertreter  vielfach  bemüht  sind,  den 
eigenen  Ideen  und  Hypothesen  eine  Stütze  zu  gebei  durch  die  Ge- 
schichte der  Schrift  Die  meisten  dieser  Versuche  laufen  darauf  hinaus, 
die  Anfange  griechischer  Schrift  bis  ins  14.— 15.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück-  jjjjjjf. 
zuverlegen.  Nicht  ganz  so  weit  gehen  die  Historiker,  welche  aber 
doch  manchmal  annehmen,  daß  der  Gebrauch  der  Schrift  schon  vor 
der  dorischen  Wanderung  bei  den  Dorern  verbreitet  gewesen  sei;  dieser 
Stamm  habe  die  Kenntnis  der  Schrift  nicht  nur  nach  dem  Peloponnes, 
sondern  von  dort  sogar  nach  Kreta  gebracht  Ich  nenne  nur  v.  Wila- 
mowitz-Möllendorff,1  der  das  Alter  der  Schrift  in  eine  so  hohe  Zeit 
hinaufrücken  möchte;  er  spricht  von  dem  Alphabet  der  Inseln  Thera, 
Melos,  Kreta  und  fahrt  fort  S.  288:  „es  ist  nicht  auszudenken,  wie  sie 
es  erhalten  haben  sollten,  wenn  nicht  die  Dorer,  welche  die  Inseln 
von  Peloponnes  aus  besetzten,  selbst  die  Schrift  mitgebracht  haben"; 
er  halt  die  Schrift  der  Griechen  deshalb  für  älter  als  die  dorische 
Wanderung. 

In  der  Tat  aber  wissen  wir  nichts  Genaues  darüber,  ob  die  Schrift 
vom  Peloponnes  nach  Kreta  oder  von  Kreta  nach  dem  Peloponnes 
gebracht  ist.  Und  das  letztere  ist  entschieden  wahrscheinlicher.  Ein  Blick 
auf  die  Kirchhoffsche  Karte  der  griechischen  Alphabete  (s.  u.  S.  44)  zeigt, 
daß  nirgends  so  altertümliche  griechische  Inschriften  gefunden  sind, 
als  im  Bereich  der  uralten  minoischen  Cultur,  d.  h.  in  erster  Linie  auf 
Kreta.  Die  Cultur  von  Kreta  stand  damals  bedeutend  höher  als  die 
des  griechischen  Festlandes.  Seit  Jahrhunderten,  vielleicht  seit  einem* 
Jahrtausend,  war  der  Gebrauch  der  Schrift  hier  verbreitet;  hier  hatte 
man  also  am  ehesten  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  und  Vorteile 
der  neuerfundenen  phönicisch-griechischen  Schrift  und  ging  ohne  Rück- 
halt zu  dem  neuen  System  über  zu  einer  Zeit,  da  in  Griechenland  und 
speziell  im  Peloponnes  ein  derartiges  Bedürfnis  noch  gar  nicht  emp- 
funden wurde. 

Auch  die  verhältnismäßig  große  Übereinstimmung  der  Charaktere 
auf  den  ältesten  griechischen  Inschriften  mit  denen  der  Mesastele 
genügt  nicht,  um  die  ersteren  mit  Newton1  höher  hinaufzurücken;  es 
liegen  nur  reichlich  zwei  Jahrhunderte  dazwischen,  in  denen  überhaupt 
wenig  geschrieben  wurde;   auch   das  lateinische  Alphabet  war  bereits 


PhiloL  Unters.  7.   1884  S.  286  ff. 
•  Die  Griechischen  Inschriften,  üben.  v.  J.  Imelmann,  Hannover  1881  S.  5. 
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Jahrhunderte  hindurch  im  Gebrauch,  ehe  man  Veränderungen  vorzu- 
nehmen wagte.  Taylor,  The  aiphabet  2,  40 — 41  will  sogar  die  In- 
schriften von  Thera  ins  10.  Jahrh.  setzen. 

Larfeld,  Gesch.  d.  griech.  Epigr.  1.  1907  S.  304  ff.,  meint,  daß  die 
europäischen  Hellenen  bei  der  Besiedelung  Kleinasiens  (die  E.  Meyer, 
iioot.  Chr.  Gesch.  d.  Alt.  1 II2  S.  613,  ungefähr  ins  Jahr  1100  v.  Chr.  setzte)  ihr  Al- 
phabet schon  mitgebracht  hätten.  Mir  ist  das  wenig  wahrscheinlich. 
Wenigstens  können  wir  in  einem  Falle  bestimmt  sagen,  daß  die 
hellenischen  Colonisten  das  Alphabet  sicher  nicht  mit  nach  Asien  ge- 
Cypem  bracht  haben.  Als  sie  auf  Cypern  sich  niederließen,  war  ihre  spätere 
Schrift  ihnen  noch  fremd,  denn  sonst  hätten  sie  dort  die  viel  unvoll- 
kommenere kypriotische  Schrift  nicht  für  die  griechische  Sprache  an- 
gewendet. 

Die  homerischen  Gedichte,  die  ja  sonst  als  ein  einzigartiges  Denk- 
mal der  ältesten  hellenischen  Cultur  dastehen,  können  unsere  Frage 
nicht  lösen,  zumal  da  eine  ausgebildete  Buchstabenschrift  dem  home- 
rischen1 Zeitalter  noch  fremd  war.  Es  ist  dies  eine  Frage,  die  be- 
sonders seit  den  Prolegomena  von  Fr.  A.  Wolf  besonders  eifrig  erörtert 
wurde,2  da  es  demselben  für  den  Gang  der  Beweisführung  natürlich 
Homer  unerläßlich  war  zu  zeigen,  daß  in  homerischer  Zeit  so  lange  Gedichte 
wie  die  Ilias  und  Odyssee  noch  nicht  aufgeschrieben  werden  konnten, 
und  diesen  Beweis  hat  Wolf  in  der  Tat  gebracht.  Zwei  Stellen  waren 
es  besonders,  auf  welche  seine  Gegner  sich  beriefen:  II.  7,  175: 

mg  icpad'\  ot  di  xXTjqov  Igi^vcivtq  IxctGToq. 
Doch  besagt  diese  Stelle  natürlich  nichts  anderes,  als  daß  die  einzelnen 
Lose  mit  der  Marke  der  Helden  bezeichnet  wurden. 

Etwas  weiter  führt  uns  allerdings  die  zweite  Stelle:  II.  6,  168: 
nefjMB  de  ßiv  Avxi'rjvds,  nÖQSv  öy  6  ye  armaxa  Xvygd 
y^dxfjag  hv  nivaxi*  nrvxTco  &v[Ao<p&ÖQa  notäd, 
öeT^at  <T  ijvcbyei  <w  nev&eofc,  örpQ    dnöXotro. 
Beiierophon  Dieser  Uria8brief,  welchen  Prötus  dem  Bellerophon 4  an  seinen  Schwager 
Iobates  mitgibt,  läßt  allerdings  auf  die  Möglichkeit  irgend  einer  schrift- 
lichen Mitteilung  schließen,  die  bei  dem  Alter  der  Schrift  auf  griechi- 


1  Joseph,  contra  Apionem  I.  2,rll— 12  ed.  Niese  (1889)  5  p.  4. 

8  Litteraturangaben  in  großer  Fülle  bei  Graefenhan,  A.,  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  im  Alterthum.    Bonn  1843.    I  S.  36 — 37. 

8  Hieran  denkt  sicher  Plinius  n.  h.  13,  21,  68:  pugillarium  enim  usum  fuisse 
etiam  ante  Troiana  tempora  invenimus  apud  Homerum. 

*  Bellerophon  m.  Diptychon:  Giornale  d.  scavi  di  Pomp.  N.  S.  1.  1868 
Tav.  VII  n.  2  und  Studi  e  materiali  di  arch.  e  numism.  p.  p.  Milani.  Firenze  1 899. 
1  p.  62.  —  Scarborough,  Bellerophons  Letters  (Iliad.  6,  168).  Transact.  of  the 
Americ.  Philolog.  Association  22.  1891  p.  L — LH.  —  Dziatzko,  Buchwesen.  Leip- 
zig 1900  S.  12—13.    Über  den  ältesten  Brief  s.  o.  1  S.  163. 
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schein  Boden  z.  B.  in  Kreta  nicht  auffällig  ist,  hat  aber  keine  Beweis- 
kraft für  die  Existenz  einer  wirklichen  ausgebildeten  Buchstabenschrift,1 
und  ein  Papyrusbrief  homerischer  Zeit  ist  schon  von  Plinius  als 
Fälschung  erkannt:  nat.  hist  13,  13.  88  (ed.  Detl.  II  S.  252):  Praeierea 
Mucianus  ter  cos.  prodidit  nuper  st  legtest,  cum  praesidertt  Lyoiae,  Sarpe- 
donis  ab  Troia  scriptam  in  quodam  templo  episiulae  chartam,  quod  to  magis 
miror,  si  etiamnum  Homtro  condente  Atgyptus  non  trat. 

Es  liegt  in  derNatur   der  Sache,  daß  schriftliche  Aufzeichnungen 
zuerst  Anwendung  fanden  bei  Gesetzen,  Staatsverträgen,  Volkszählungen,  A°w^5JSg 
aber  auch  im   sacralen  und  privaten  Gebrauch,  wo  es  genau  auf  den 
Wortlaut   ankam.     Die   Gesetze   der  Juden   sind   der  Tradition   nach  o«et«e 
unzertrennlich  verbunden  mit  den  Tafeln,  auf  denen  Moses  sie  ihnen 
brachte;2   dagegen   bei   den  Griechen   haben   die   äygacpoi   vöpoi  viel 
länger  gegolten.8     Die   ersten   sicheren  Spuren   schriftlicher  Aufzeich- 
nung findet  Wolf  für  das  politische  Leben  in  den  geschriebenen  Ge- 
setzen, welche  Zaleukos,  dessen  Blütezeit  Eusebius  in  die  29.  Olympiade  zaieuko» 
(ca.  664)  setzt,  den  epizephyrischen  Lokrern*  gegeben.     Doch  wird  es 
jetzt  von  den  meisten  zugegeben,  daß  Wolf  etwas  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen und  im  Eifer  der  Beweisführung  das  Alter  der  griechischen 
Schrift  allzu  gering  geschätzt  habe.5 

Dracons  Gesetzgebung   in  Athen   fällt  schon  in  die  Zeit  fast  ein   Dracoo 
halbes  Jahrhundert   nach  Zaleukos.     Im  Altertum  kannte  wenigstens 
Josephus  keine  echten  offiziellen  Urkunden  größeren  Umfangs,  die  älter 
waren  als  diese  Gesetze,  und  bestimmte  darnach  das  Alter  der  Schrift. 

Josephus  c.  Apion.  1,  4:  ov  yäo  uövov  nuou  xoiq  äXXotq  aEXXr\oiv 
rjfieX^&tj  xä  negi.  xf}q  ävayoayfjq,  aXX  ovSl  naoä  xotq  ui&tjvaiotq,  ovq 
avTÖx&ovctQ  üvat  Xkyovai  xal  nccidtiaq  hmneXeTq,  ovSlv  xoioüxov 
evoiaxsxcti  ysvöfiwov,  äXXä  x&v  druioaioav  ygafifiäxcov  ägxuioxüxovq 
Bival  (paai  xovq  vno  Agdxovxoq  avxolq  negl  x(uv  cpovixQv  yoccytvxag 
vöfjiOvgy  öXiyq>  ngoxtoov  xfjq  IleiataxQäxov  xvgawidoq  äv&gdtnov 
yeyovöxoq.  —  Die  großen  gortynischen  Gesetze  sind  natürlich  zu  jung, 
um  für  uns  in  Betracht  zu  kommen. 

Die   Gesetze   Lykurgs,   die   der  vorhergehenden   Zeit    angehören,   Lykurg 
waren  sicher  nicht  geschrieben;  nach  Plutarch,  Lykurg  13  verbot  eine 

1  Wolf,  Prolegg.  p.  74  Anm.  p.  82—87.  —  Wilamowitz-Möllendorff,  Philol. 
Untersuchungen  7.  1884  S.  290  ff.  —  Iwan  Müllers  Handb.  d.  cl.  Alterth.  1.  8.  881  ff. 
—  Holwerda,  J.  H.,  Rhein.  Mus.  55.  1900  S.  470—479. 

a  „Die  älteste  Aufzeichnung  israelitischer  Gesetze  ist  sicher  nicht  älter  als 
etwa  das  8.  Jahrhundert."    Th.  Nöldeke. 

8  Siehe  Hirzel,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  20.  I.    Leipzig  1900. 

4  Strabo  6,  259:  IIqCöxol  de  vöpoig  lyyQämotg  /^i/crao'&ai  nenHTTevfjevoi,  eiai. 

6  Franz  elementa  ep.  gr.  29—34.  —  Bergk,  Griech.  Litg.  1  S.  185—257.  — 
Volkmann,  Gesch.  u.  Kritik1  der  Wolf  sehen  prolegomena  und  Hartel,  Zeitschr.  f. 
d.  oest.  Gymn.  1873  S.  350  ft.;  1874  S.  822  ff. 
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seiner  Rhetren  pt]  xgf&ftai  vö^otg  kyygä(poig\  das  bedeutet  auf  alle 
Fälle,  daß  es  ursprünglich  eine  schriftliche  Aufzeichnung  nicht  gab.1 

Aber  deshalb  brauchen  wir  nicht  anzunehmen,  daß  dort  in  dieser  Zeit 
überhaupt  nicht  geschrieben  wurde,  s.  Plutarch  adv.  Colot  17  p.  1116  F: 
Aaxsdatfiöi'ioi  xbv  mgl  Avxovgyov  xgyvpbp  iv  xotg  naXceioxäxotg  ocvot- 
ygatpatg  £/orr«$.  Auch  ein  uraltes  lakedämonisches  Gesetz,  das  auf  den 
Lykurg  zurückgeführt  wurde  und  gegolten  hat,  solange  Sparta  selbständig 
war,1  setzt  den  Gebrauch  der  Schrift  voraus,  indem  es  Grabschriften 
mit  Nennung  des  Namens  nur  bei  den  im  Kriege  Gefallenen  verstattete. 
Plutarch,  Lykurg  27:  avvfr&nxuv  ovSiv  üuüiv  [Lykurg]  —  —  — 
Imygäyat  8k  xovvopa  &äxf>ccvxag  ovx  i£f}p  xov  vtxgov,  nXi)*  ävSgbg 
kv  noXifim  xal  ywaixbq  x&v  isoätv  &nodav6vT<ov}  Diese  Bestimmung 
gehört  jedenfalls  alter  Zeit  an;  vgl  jedoch  Roehl,  Mitt.  d.  athen.  Inst  1 
S.  230.  Dittenberger,  Sylloge1  898. 

Der  Zeit  des  Lykurg  würde  auch  der  viel  besprochene,  von 
Aristoteles  für  echt  gehaltene  Diskos  des  Iphitus  gesetzt  werden 
müssen.*  Das  wäre  ferner  aber  auch  dieselbe  Zeit,  in  welche  bereits 
einzelne  Stimmen  aus  dem  Altertume  die  Anfänge  griechischer  Schrift 
gesetzt  haben,  so  z.  B.  im  zweiten  Jahrhundert  Justin,6  Cohortatio  ad 
Graecos  c.  12:  jiXlwg  rt  ovök  rotJro  äyvoiiv  v/täg  nQom)xttf  ort  oi'Sev 
'ElXt)<ri  nob  tcjv  'OXvpntäScov  äxotßtg  itTTÖgtjrat,  ov$'  itrxt  xt  ffvyygafifia 

naXatöv,  EXXi'jvcjp  fj  ßagßdgwp  rrrjfiaTvop  ngä£tv. eidevat  xoivvv 

ngoatjxn,  oxi  nüauv  iaxogiav  xotg  tcjv  'EXkyvojv  vaxtgov  evgtOefot 
ygdppaat  yiygütp&ai  ovpßcctvet,  xat  eixt  noit\x&v  xig  äoyuifov  «*'r« 
vopodtrßv,  bXxb  laxogtoygceyxop  ei'r«  cpiXoG6(f<ov  f)  grjxögcov  \ivr\^ovivacn 
ßovXoiTo,  ivoijGii  xovxovg  xä  icevx&v  üvyygdppaxa  xoTg  xßv  'EXXijvwv 
ytyga<pöxag  ygäp/iairiv. 

Wie  der  fürs  Vaterland  Gefallene,  so  sollte  auch  der  Sieger  der 
heiligen  Spiele  ganz  besonders  durch  schriftliche  Aufzeichnung  geehrt 
werden. 

Viel  Gewicht  pflegt  man  diesen  ältesten  Aufzeichnungen  der  Olym- 
pioniken, die  später  sicher  gleichzeitig  waren,  meistens  nicht  beizulegen; 
man  schätzt  sie  nicht  höher  als  die  anderen  Nachrichten  aus  dem  An- 
fang des  achten  Jahrhunderts,  und  doch  möchte  ich  glauben,  daß 
diese,  wenn  auch  sehr  laconischen  Siegerlisten  wirklich  auf  gleichzeitige 
Aufzeichnung    zurückgehen.     In    den    ersten   elf  Olympiaden   werden 


1  Sparen  einer  späteren  Aufzeichnung  siehe  bei  Hirzel,  kfQcupog  vöfiog.    Abh. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  20, 1.    1900  S.  73  Anm.  1. 

*  Siehe  Sitsnngsber.  der  Berl.  Acad.  1887  S.  990. 

•  Vgl.  Inst  Lac.  VIII  p.  252. 

4  Vgl.  im  allgera.  Bergk,  Griech.  Litteraturgesch.  I  S.  195  ff. 
»  Justini  Opp.  ed.  Otto  1842  T.  I  p.  42  sq.     (Die  Schrift  ist  wahrscheinlich 
nicht  dem  Justin  angehörig,  aber  noch  aus  dem  2.  Jahrhundert) 


—     33     — 

nämlich  sieben  Mal  Messenier  als  Sieger  genannt,  das  hört  mit  dem 
Jahre  736  mit  einem  Male  auf;  und  daran  sieht  man,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht  die  Folge  des  zweiten  messenischen  Krieges,  der  die  poli- 
tische Selbständigkeit  des  Landes  vernichtete.  Wenn  das  also  richtig 
ist,  so  haben  wir  hier  einen  Beweis  dafür,  daß  diese  Listen  wirklich 
gleichzeitig  niedergeschrieben  wurden. 

Im  Altertum  gab  es  sogar  Inschriften,  die  von  Göttern  oder  Heroen 
herrühren   sollten.     Herodot  z.  B.  nimmt   keinen  Anstoß    an   den   ge- 
fälschten Inschriften  aus  mythischer  Zeit,1  welche  Amphitryon,  Scaeus  inSSiten 
und  Laodamas  geweiht  haben  sollen,  wie  (5,  59): 

!Afi(piTQV(ov  fi    äve&rjxe  vicov  ctito   TqXsßodcjv 
und  auch  Aeschylus  setzt  in  seinen  Sieben  gegen  Theben  in  mythischer 
Zeit  Kenntnis  und  Gebrauch  der  Schrift  voraus.2 

Die  erhaltenen  Inschriften  können  die  Frage  natürlich  nicht 
lösen,  wie  alt  die  Schrift  auf  griechischem  Boden  ist;  sie  bieten  nur 
eine  Grenze  nach  unten.  Die  ältesten  Inschriften,  soweit  dieselben  Inschriften 
erhalten  und  echt  sind,  nämlich  die  von  Thera,  Melos,  Teos  usw.  können 
nach  Kirchhoff3  nicht  älter  sein  als  Ol.  40  (ca.  620  v.  Chr.),"4  aber  es 
wäre  ja  ein  Wunder,  wenn  uns  gerade  die  ältesten  aller  damals 
existierenden  Inschriften  erhalten  wären;  da  in  jenen  Zeiten  überhaupt 
wenig  geschrieben  wurde,  so  können  wir  annehmen,  daß  schon  vorher 
einige  Jahrhunderte  hindurch  geschrieben  wurde,  ohne  daß  sich  Spuren 
davon  erhalten  haben. 

Noch  etwas  älter  als  die  eben  genannten  mag  die  „älteste  attische"    SSSi 
Inschrift  sein,  welche  beim  Dipylon  gefunden  wurde  (C.I.  A.  IV lb,  492  a),  In8Chrift 
die  sich  im  Schriftcharakter  wenig  von  den  phönicischen  unterscheidet.5 
Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  93  Anm.  2  redet  nur  im  allgemeinen  von  jenem  „ur- 
alten Tongefäß";  nach  Larfeld,  Handbuch  1  S.  173  stammt  sie  vielleicht 
aus  dem  „Anfang  des  7.  oder  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts". 

Daß  im  7.  Jahrhundert  Inschriften  nicht  mehr  selten  sind,  zeigen  7.  Jahrb. 
z.  B.   eine  Inschrift  des  Kypselos   (I.  G.  A.  27  d  p.  173)   und   die   Bei- 
schriften  des  Kypseloslade.     Auch   die   in  Delphi   gefundene  Inschrift 
des  Kleobis   und  Biton   setzt  A.  v.  Premerstein   (Jahreshefte  des  Ost. 


1  Vgl.  Pausan.  8,  14,  6;  9,  11,  1.  Ps.-Aristoteles  mirab.  auscult.  133.  Plut. 
de  genio  Socrat.  5.  Siehe  auch  Wolfs  prolegomena  ad  Homerum  p.  55.  Über 
die  gefälschten  Inschriften  der  Götter  und  Heroen  siehe  Larfeld,  Handbuch  der 
griech.  Epigr.  1.    1907  S.  173. 

2  Schmidt,  Erdm.  Osw.,  De  clypeorum  insignibus  quae  in  Aeschyli  Septem 
contra  Thebas  et  in  Euripidis  Phoenissis  describuntur.     Leipzig  1870. 

8  Studien*  S.  64. 

*  Inschriften  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  siehe  Larfeld,  Handb.  1  1907  S.  403. 
5  Vgl.  Studniczka,  Die  älteste  attische  Inschrift.    Mitt.  d.  athen.  arch.  Inst. 
18.  1893  S.  225  (Taf.  X).  —  Larfeld,  Handb.  d.  Epigr.  2.  1898  S.  393. 
G ar dt hauseu,  Gr.  Paläographie.   2.  Aufl.   IL  3 
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Arch.  Institutes  12.  1910  S.  41)  mit  Recht  in  die  Zeit  von  600  v.  Chr. 
Dittenberger,  Sylloge  inscr.2  beginnt  seine  chronologische  Übersicht  mit 
den  Inschriften  des  Krösus  (Nr.  1)  und  Darius  Hystaspes  (Nr.  2).  Auch 
die  vielbesprochenen  Söldnerinschriften  von  Abu-Simbel  J.  G.  A.  482, 
die  Kirchhoff  in  die  Zeit  Psammetichs  I  setzt,  sind  neuerdings  von 
A.  Wiedemann  (Rhein.  Mus.  N.  F.  35  S.  364)  u.  E.  Abel  (Wiener  Studien 
1881  S.  161 — 184),  wie  mir  scheint  mit  Recht,  auf  Psammetich  II  be- 
zogen und  wären  deshalb  erst  01.46 — 47,  also  ca.  590  niedergeschrieben; 
zu  den  ältesten  paläograpischen  Denkmälern  (im  engeren  Sinne)  gehören 
auch  die  Inschriften  der  Vasen,  die  sicher  vor  den  Perserkriegen  be- 
ginnen. 

Endlich  —  da  wir  jede  Spur  verfolgen  müssen,  die  zu  unserem 
Ziele  zu  führen  scheint  —  sei  noch  mit  einem  Wort  verwiesen  auf 
u*  das  Alter  der  Schrift  bei  den  italischen  Stämmen,  welche  ihr  Alphabet 
von  den  Griechen  erhalten  haben.  Heibig,  Annali  d.  Inst.  1876  p.  227  ff. 
setzt  die  Einführung  der  Schrift  in  Etrurien  in  die  Zeit  von  750 — 644 
v.  Chr.  und  Müller-Deecke,  Etrusker  2  (1877)  S.  560,  stimmt  ihm  im 
wesentlichen  bei.  Die  älteste  römische  Inschrift,  der  schwarze  Stein, 
stammt,  wie  jetzt  allgemein  zugegeben  wird,  noch  aus  der  Königszeit 
Damals  also  war  die  Schrift  in  Hellas  nicht  nur  eingeführt,  sondern 
auch  schon  eingebürgert  und  wurde  nach  außen  verbreitet. 

Diese  Ansätze  von  dem  Alter  und  der  Verbreitung  der  Schrift 
werden  gestützt  durch  das  Alter  der  uns  erhaltenen  Inschriften,  welche 
zeigen,  wie  das  „Licht  aus  dem  Osten"  sich  allmählich  weiter  nach 
Westen  verbreitete. 


Orient. 

Hellas. 

Italien. 

ca.  890 

Mesa 

9.-8.  Jahrh. 

Kalumo 

8.  Jahrh. 

Zakir 

8.-7.  Jahrh. 

Mitt.  d.  Ath. 
Inst.  18,  225 

ca.  600 

Schwarzer 
Stein 

Wenn  wir  also  den  Tatbestand  für  Hellas  kurz  recapitulieren,  so 
kann  man  sagen:  es  ist  eine  unzweifelhafte  historische  Tatsache,  daß 
im  siebenten  Jahrhundert  geschrieben  wurde;  im  achten  Jahrhundert 
(wenn  auch  selten)  ist  es  glaublich;  im  neunten  ist  der  Gebrauch  der 
griechischen  Schrift  (bei  der  Verwandtschaft  mit  der  phönicischen) 
wenigstens  vorauszusetzen;  höher  hinauf  führen  keine  sicheren  Spuren. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Reform  des  Alphabetes.1 

Die  Griechen  hatten  von  ihren  Lehrmeistern  den  Phöniciern  ein 
Alphabet  von  22  Consonanten  (von  A — T)2  erhalten.  Dieses  semitische  A— T 
Alphabet  paßte  natürlich  schlecht  für  die  Lautgesetze  der  hellenischen 
Sprache.  Reformen  und  Veränderungen  waren  nötig  und  sind  in  der 
Tat  gemacht,  aber  von  wem  wissen  wir  nicht.  Es  werden  sehr  ver- 
schiedene Namen  genannt.  Fabius  Pictor  und  Cincius  Alimentus 
sprechen  von  einem  griechisch-römischen  Uralphabet  von  16  Buchstaben, 
das  Palamedes  und  Simonides  auf  23—24  vermehrten;  vgl.  Histor. 
Rom.  relliquiae  ed.  Peter  I  p.  5,  40. 

Palamedes8  soll  z.  B.  das  O  erfunden  haben  (s.  o.  1  S.  221).  Auson. 
Idyll.  12,  22:  Haec  gruis  effigies  Palamedica  porrigüur  <P*  Auf  derartige 
Theorien  der  alten  Grammatiker  über  Erfindung  einzelner  Buchstaben6 
ist  aber  nichts  zu  geben ;  mit  Recht  sagt  Kirchhoff,  Studien 4  S.  1 :  Wenn 
die  Oberlieferung  z.  B.  dem  Dichter  Simonides  von  Keos  die  Erfindung 
der  Buchstaben  r\  m  y  |  zuschreibt,  so  beweisen  die  Urkunden,  daß 
diese  Angabe  in  bezug  auf  r\,  f  und  tp  in  keinem  Sinne  —  —  richtig 
sein  kann  und  es  streitet  wider  alle  Grundsätze  einer  gesunden  Me- 
thode ihr  in  bezug  auf  das  m  Glaubwürdigkeit  beizumessen. 

Vocale,  die  in  semitischen  Sprachen  von  sehr  untergeordneter  vocaie 
Natur  sind  und  nie  ein  Wort  beginnen  können,  gab  es  ursprünglich 
nicht.  „Erst  die  Inder  und  die  Griechen  haben,  jedes  Volk  selbständig 
und  in  höchst  abweichender  Weise,  aus  der  durch  den  Handel  ihnen 
zugeführten  aramäischen  Consonantenschrift  das  vollständige  Alphabet 
erschaffen  durch  Hinzufügung  der  Vocale."6 

Die  Halbvocale  Aleph,  He,  Jod,  Ain  wurden  von  den  Griechen 
als  Vocale  gebraucht;  der  fünfte  dagegen,  v,  behielt  allerdings  als  Con- 
sonant  (Digamma7  v)  seinen  alten  Platz  im  Alphabet;  für  den  Vocal  TUDdo 


1  Dieterich,  A.,  ABC-Denkmäler.  Rhein.  Mus.  56  S.  77.  Hülsen.  Mitt.  d. 
röm.  Inst.  18.  1903  S.  73. 

8  Siehe  S.  44  col.  II  nach  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  157.  —  Reinach,  S.,  Traite 
d'epigraphie  grecque.    Paris  1885.  —  Larfeld,  Griech.  Epigraph.  1.    1907  S.  345  ff. 

9  Vgl.  Schmid,  W.,  Die  Theorien  der  Alten  über  die  priscae  litterae  d.  griech. 
Alphabets  (Philolog.  52.  1893  S.  373—379);  und  Szanto,  Alphabet  in  Pauly- 
WissoWa's  Realencyclopädie  1,  1612. 

4  Vgl.  Martial,  Epigr.  9,  13,  7;  13,  75,  2  (mit  Anm.  von  Friedländer). 

5  Vgl.  Röscher,  Lex.  Mytholog.  unter  d.  W.  Palamedes. 

6  Mommsen,  R.  Gr.  1,  215. 

7  Salveisberg,  J.,  De  digammo  eiusque  immutationibus.  Mit  2  Tafeln.  4°. 
Berlin  1868. 

3* 
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(u)  wurde  ein  eigenes  Zeichen  eingeführt;  die  Gestalt  des  Buchstabens 
wurde  dabei  nur  wenig  verändert.1  Die  differenzierte  Form,  die  ziem- 
lich genau  dem  Vav    ^   der  Mesastele  entspricht,2  wurde  für  v  gebraucht 

und  an  den  Schluß  des  Alphabetes  geschoben.  Es  gibt  kein  altgriechi- 
sches Alphabet,  in  dem  dieser  23.  Buchstabe  gefehlt  hätte. 

Das  Y  ist  die  älteste  griechische  Ergänzung  des  phönicischen  Ur- 
alphabets.  Praetorius3  hält  das  Y  für  semitisch.  „Das  südsemitische 
Alphabet  hat  /  (d.  i.  (D)  beibehalten  und  Y  aufgegeben/'  Da  aber 
auch  die  Mesainschrift  kein  Y  hatte,  so  müssen  wir  diesen  Buchstaben 
für  griechische  Erfindung  halten.  Auch  „lautliche  Doubletten"  waren 
beide  Buchstaben  durchaus  nicht;  der  eine  war  consonantisch,  der 
andere  vocalisch;  und  da  die  Phönicier  reine  Vocale  nicht  hatten,  so 
folgt  schon  daraus,  daß  ihnen  das  Y  fehlte. 

Nur  in  alter  Zeit  hat  man  Digamma  und  Vav  nebeneinander  ge- 
braucht, später  siegte  das  Vav  (23.).  Von  dem  consoD antischen  Zeichen, 
Digamma  (an  6.  Stelle),  sagt  Kirchhoff,  Studien4  S.  171,  daß  es  in  den 
verschiedenen  Dialecten  unter  verschiedenen  Umständen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  allmählich  gänzlich  ausstarb,  obwohl  es  die  Annahme 
des  ionischen  Alphabets in  einigen  Gegenden  noch  um  ein  Nam- 
haftes überlebte.4 

Schon  verhältnismäßig  früh  hatte  man  den  Buchstaben  aufgegeben, 
während  der  Laut  noch  gesprochen  wurde;  aber  er  wurde  durch  cp 
wiedergegeben:  !AqkttövoO{  =  cp)og  st.  !Aoigt6voFo<z?  das  ist  wenigstens 
die  wahrscheinliche  Erklärung  von  Ducati. 
kSSJvJSi  ^as  Bedürfnis,  die  langen  und  kurzen  Vocale  zu  unterscheiden, 
trat  in  der  ältesten  Zeit  weniger  hervor;  aber  „schon  vor  der  40.  Olym- 
piade machte  sich  im  Osten  der  griechischen  Welt  das  Bestreben 
geltend,  langes  und  kurzes  e  zu  unterscheiden,  und  man  begann  in 
diesen  Gegenden  das  Zeichen  8  zum  Ausdruck  des  langen  e  zu  ver- 
wenden, während  dem  Zeichen  5  die  Functionen  des  kurzen  e  und 
des  Dehnlautes  belassen  wurden."6  —  Beim  o  dagegen  kannte  man  lange 
Zeit  nur  ein  Zeichen  (o),  das  dann  schließlich  in  zwei,  o  und  o,  ge- 
spalten wurde.    Auf  einigen  Inseln  (Paros,  Siphnos  usw.)  brauchte  man 


1  Auf  die  von  Kirchhofls  abweichenden  Annahmen,  die  Deecke  am  Schlüsse 
des  zweiten  Bandes  von  Ottfr.  Müller,  Etrurier  (II.  Aufl.)  entwickelt,  brauche  ich 
nicht  näher  einzugehen,  sie  sind  bedingt  durch  dessen  Vorliebe  für  das  Kyprische, 
Syllabar,  Keilschrift  usw.  —  Vgl.  Wiedemann,  Fr.,  Über  die  Entwickl.  d.  ältest. 
gr.  Alph.:    Zeitschr.  f.  Ost.  Gymn.  1908  S.  673. 

1  Kirchhoff,  Studien*  S.  170  Anm.  1  hält  dies  allerdings  für  zufällig. 

8  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  63.  1909  S.  191. 

4  Über  das  Episemon  s.  u. 

6  Melanges  d'arch.  31.  1911  p.  34. 

8  Kirchhoff,  Studien4  S.  169. 
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0  =  w  und  Q  ss  o  in  umgekehrtem  Sinne.  Wir  können  den  Unter-  Q 
schied  eines  langen  o  bereits  auf  den  Inschriften  von  Naucratis  nach- 
weisen.1 Eines  der  ältesten  Beispiele  bietet  die  Inschrift  des  Kypselos  I. 
G.  A.  27  d  p.  173:  ßo&[y]  ist  geschrieben  &0®.  Daneben  verwendete 
man  auch  ©,  einen  Kreis  mit  Punkt  in  der  Mitte  in  einer  Inschrift 
von  Thera  aus  dem  7.  Jahrhundert  (bei  Kirchhoff,  Studien*  S.  63. 

Dennoch  gehört  das  lange  (o  zu  den  jüngsten  Neuerungen  des 
griechischen  Alphabets.  Die  italischen  Stämme  haben  alle  Reformen, 
auch  die  Zusatzbuchstaben,  herübergenommen,  nur  nicht  das  co\  obwohl 
man  doch  nicht  behaupten  kann,  daß  die  Italiker  ein  langes  o  nicht 
gekannt  hätten.  Damals,  also  um  750  v.  Chr.,  gab  es  noch  keine  co;  und 
Kirchhoff,  Studien  z.  Gesch.  d.  griech.  Alph.3  S.  31  (fehlt  in  der  neuen 
Auflage)  sagt  mit  Recht,  daß  die  Anwendung  des  Q  sich  über  die 
60.  Olympiade  nicht  hinauf  verfolgen  läßt.  Nach  G.  Hirschfeld,  Les 
inscr.  de  Naucratis  (Revue  des  et.  gr.  1890)  soll  Milet  spätestens  im 
7.  Jahrhundert  das  Omega  erfunden  haben. 

Ohne  Grund  leugnet  man  den  Zusammenhang  von  o  und  w,  so 
z.  B.  Wiedemann,  Zeitschr.  f.  öst.  Gymnas.  1908  S.  678  Nr.  18;  Gardner, 
J.  H.  S.  1886  S.  233  will  das  Zeichen  sogar  aus  der  kyprischen  Schrift 
herleiten.  Der  Name  Omega  läßt  sich  nach  E.  Nestle,  Philolog.  70. 
1911  S.  155  erst  in  einem  Hymnus  aus  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
nachweisen. 

Einige  dieser  Vocale,  z.  B.  e  und  o,  dienten  sogar  auch  noch  oft  zur 
Bezeichnung  der  Diphthonge  ei  und  ov\  während  man  das  achte  Zei-^^^ 
chen,  Chet,  im  Osten  für  das  lange  e  anwendete,  wurde  es  im  Westen 
nur  als  Hauchzeichen  beibehalten  und  erst  nach  Einführung  des  ioni- 
schen Alphabets  wieder  aufgenommen. 

Die   Sibilanten2  waren  reichlich  im  phönicisch- griechischen  Ur-  Sibilanten 
aiphabet  vertreten: 


Z  *  V 


w 


7.  zain  15.  samech  18.  zade  21.  schin 

i  m  M  i 

zu  reichlich  sogar  für  die  Bedürfnisse  der  hellenischen  Sprache.     Für 
das  einfache  s    brauchten  die   Griechen   in   der   späteren  Zeit  $;    die 


1  Alphabet  v.  Naucratis,  siehe  Naucratis  I.  Revue  d.  et.  gr.  1884—1885 
p.  58—59  <pl.  35  A.>.  —  G-ardener,  The  early  ionic  aiphabet,  siehe  Journ.  of  the 
hellen,  stud.  7.  1886  p.  220.  —  Mallet,  Inscriptions  de  Naucratis.  Revue  Arche' oi. 
III,  13  p.  204  ff.  —  Hirschfeld,  Rhein.  Mus.  N.  F.  42  p.  209;  44  p.  461;  über  die 
alte  Schrift  von  Thera  siehe  Kretschmer,  Mitt.  d.  Ath.  Inst.  21.  1896  S.  410  ff. 

8  Larfeld,  Handb.  d.  griech.  Epigr.  1.  1907  S.  348—349;  vgl.  Wiedemann, 
Zeitschr.  f.  öst.  Gymnas.  1908  S.  675  Nr.  15. 


Zade 
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anderen  Zeichen  verwendeten  sie  für  Abarten  des  S-Lautes:  x  für  da  (J), 
ffl  für  x<r  (|). 

1.  Die  Namensform  Zade  (18.)  ist  später  aus  dem  griechischen  Alpha- 
bet verschwunden,  ebenso  wie  der  Buchstabe  M  (als  hartes  S)  aus  der 
Reihe  der  Zischlaute  verschwindet.  Es  ist  deshalb  wahrscheinlich,  daß 
wir  beides  combinieren  dürfen:  Zade  ist  wahrscheinlich  M  (ff).  In  dem 
mit  dem  griechischen  so  nahe  verwandten  lykischen  Alphabet  wurde 
auch  später  noch  M  im  Sinne  von  ts  angewendet,  s.  Babelon,  Traite 
d.  monn.  gr.  et  rom.  2  Description  p.  182.  Sicher  ist  es,  daß  in  ver- 
schiedenen griechischen  Alphabeten  sowohl  M  (18)  als  I  (21)  für  S 
nebeneinander  gebraucht  wurden.1  Ein  stehendes  und  ein  liegendes  M 
für  denselben  Zischlaut  schien  aber  zu  viel  zu  sein.  Man  verzichtete 
also  auf  das  stehende  M,  das  allzuleicht  mit  einem  (i  verwechselt 
werden  konnte,  oder  wenn  man  das  M  als  S  beibehielt,  so  wählte  man 
für  fi  die  differenzierte  Form  |W.  Dasselbe  Ziel  ließ  sich  auch  noch 
auf  anderem  Wege  erreichen,  indem  man  M  (ö-)  zu  V\  verkürzte.  Anders 
half  man  sich  inKorinth;  von  dort  stammt  ein  bustrophedon  geschriebenes 
Tontäfelchen2;  es  enthält  ein  vorn  und  hinten  unvollständiges  Alphabet, 
das  mit  T  endigt;  M  und  $  sind  zusammengeflossen  zu  einem  M,  das 
die  Form  von  Zade,  aber  den  Platz  a  erhalten  hat.  Der  Platz  von 
Zade   wird    auffallenderweise    ausgefüllt    durch    J,   also    NOT  J?PM 

(S.  Fig.  42).  ron  $  qqe 

Auch  die  ältesten  Inschriften  von  Thera  und  Korinth  verwenden 
das  M  im  Sinne  von  s*.  Aber  so  vollständig  wie  es  schien,  war  das 
Zade  doch  nicht  verschwunden,  es  hat  wenigstens  als  Zahlbuchstabe 
sich  an  18.  Stelle  behauptet,  allerdings  in  etwas  veränderter  Form; 
aus  M  wurde   m.3 

Auf  Münzen  der  Stadt  Mesambria,  die  ins  2. — 1.  Jahrh.  v.  Chr. 
gesetzt  werden,  liest  man  ME  ^AMBPIANÖN,  s.  Gr.  Coins,  in  the  Brit. 
Mus.  Thrace  p.  133.  In  einer  keischen  Inschrift  I.  Gr.  A.  497  vertritt 
m  äff  (&aldaariq)\  in  einer  karischen  xa  oder  aa  I.  G.  A.  500  =  Ditten- 
berger  Sylloge2  10. 

Auch  in  einer  Inschrift  von  Kyzikos4  ist  in  dem  barbarischen, 
vielleicht  karischen  Worte  vuv\gg]ov  das  aa  durch  das  Zeichen  m 
ersetzt.  Dittenberger  n.  10  leitet  die  Form  ab  von  Sampi;  näher  liegt 
jedoch  vielleicht  die  alte  Form  M,  Zade.6  Ferner  fand  man  unter  dem 
Artemisium  von  Ephesus  eine  Silberplatte  aus  der  Zeit  vor  Krösus  mit 


1  Siehe  das  Alphabet  von  Veji  und  Caere. 

2  I.  G.  A.  20",  jetzt  in  Berlin. 

8  Über   die   verschiedenen   Formen    des   m    siehe   Keil,    Hermes   29.    1894 
S.  270—271.  —  Foat,  Tsade  and  Sampi.     Journ.  of  hell.  stud.  25.  1905  p.  338. 
4  LG.  A.  491,  Dittenberger,  Sylloge  2'  p.  72  Nr.  464. 
6  Vgl.  Gercke,  Hermes  48.  1906  S.  542. 
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den  Worten  ri^aQtg  und  rsTcegä-  ^ovra.1  Der  Fund  ist  deshalb  be- 
sonders interessant,  weil  diese  Zeichen  in  rein  griechischen  Worten 
angewendet  sind,  und  die  Provenienz  wieder  kleinasiatisch  ist.2 
Der  Unterschied  von  M  und  m  ist  in  der  Tat  nicht  größer  als  der 
von  £  und  E.  Dieses  t  hat  sich  später  nur  als  Zahlbuchstabe  erhalten, 
aber  in  der  abgerundeten  Form  m;  das  doppelstrichige  Sampi  "jj*  ist 
ganz  jung;  s.  u.  das  Kapitel  Zahlen. 

Auch  die  übrigen  Zischlaute  schienen  bei  den  Griechen  noch  voll- 
zählig zu  sein. 

2.  Das   Zain    (gr.  San3)   wurde    ursprünglich    bei   den    dorischen  z»in 
Stämmen  im  Sinne  von  a  gebraucht. 

Schon  zu  Herodots  Zeiten  identificierte  man  M  und  I.  Herodot 
1,  139:  ovvöfiarä  acpi  —  —  TtlevrcüfTi  nuvxa  kg  xtbvxo  yQÜp,\iu,  ro 
Jfooneg  pfo  ^!äv  xaXiovm  "Icoveg  dt  Siypa. 

Vgl.  Athenaeus  11,  30  p.  467:  ro  8i  auv  ävrl  tov  rriyfia  Acooix&g 
6io?]xa(Tiv  —  —  xtu  tovg  i'nnovg  tovg  ro  C  iyxe/aoayfjLevov  e/ovrag 
(rafKföoag  xaXovaiv. 

Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  wird  man  kaum  umhin  können, 
mit  Taylor,  The  aiphabet  2,  97.  IUI  eine  Vertauschung  der  Namen  an- 
zunehmen, denn  Zain  (phön.  7)  muß  doch  wohl  dem  San  (griech.  18) 
und  Zade  (phön.  18)  dem  Zeta  (griech.  7)  entsprechen.4  Später  haben 
die  Dorer  sich  der  gemeingriechischen  Schrift  und  Bezeichnung  an- 
geschlossen. Der  Name  San  kommt  vereinzelt  später  noch  vor;  Hippolyt 
Philosoph  6, 49  nennt  das  Schluß-Sigma  San  und  unterscheidet  es  von 
dem  Sigma  im  Inlaut. 

3.  Das   phönicische  Schin  stimmt  noch  am  ersten  mit  dem  grie-  schin 
einsehen  I   überein,   aber   daneben   finden  wir  in  alten  Inschriften  $. 
Hirschfeld8  trennt  das  drei-  und  vierstrichige  Sigma,  und  verbindet  das 


1  Siehe  Foat,  F.  W.,  "Fresh  evidence  for  T;  Journ.  of  Lell.  stud.  26.  1906 
p.  286 — 287,  der  dort  noch  einmal  kurz  das  Material  zusammenstellt. 

2  w  siehe  Larfeld,  bei  Iw.  Müllers  Handb.  d.  class.  Altert.  I*  8.  510—511; 
Handb.  d.  griech.  Epigr.  1.  1907  S.  358;  vgl.  Wiedemann,  F.,  Zeitsehr.  f.  öst.  Gymu. 
1908  S.  678.     Weniger    wahrscheinlich   ist   die    Erklärung:    from    the  form  O  is 

derived  not  only  the  Pamphylian  »^J,  but  also  the  Carian  m  *j<  HP  (s*),  the 
Argive  J  (|),  the  Ionic  J  (!)  the  Halicarnassian  T  (aa)  etc.  Arkwright,  Jahres- 
hefte d.  öst.  Arch.  Instit.  2.  1899  S.  73. 

3  2,av  als  Buchstabe  zweimal  im  Namen  Thrasymachus  siehe  Anthol.  Palat.  3. 
ed.  Dübn.  p.  443  Nr.  9  —  (xonnaiiai,  xonncKföyoi  u.)  oafHpoQai,  siehe  Daremberg  u. 
Saglio,  Dictionnair  des  antiq.  u.  d.  W.  equus  p.  800.  —  (Alpha  u.  Omega)  San  u. 
Sigma.    Nestle,  Philolog.  70.  N.  F.  24.  1911  S.  156. 

4  Nöldeke  lehnt  diese  Auffassung  ab.  „Das  Zeugnis  Herodots  (s.  o.)  beweist, 
daß  San  das  alte  Schin  nicht  Zain  ist." 

5  Les  inscr.  de  Naucratis  et  l'histoire  de  l'alphab.  ionien,  siehe  Revue  des 
etudes  grecques  1890  p.  221. 
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erste  mit  dem  phönicischen  Zade  (vgl.  Alphabet  v.  Caere),  das  zweite 
mit  Schin.  Innerhalb  der  ionischen  Schreibweise  unterscheidet  er  eine 
Zade- Gruppe  (z.  B.  in  Abu  Simbel)  und  eine  Schin-Gruppe,  die  neben- 
einander bestanden.  Szanto1  dagegen  bemerkt:  „Die  dreistrichige  Form 
kann  aber  durch  Kürzung  aus  der  vierstrichigen  ebensogut  entstanden 
sein,  als,  wie  kürzlich  G.  Hirschfeld  behauptet  hat,  aus  der  Form  für 
Zade  M,  und  da  kein  griechisches  Alphabet  den  S-Laut,  wenn  nur  einer 
vorhanden  ist,  in  der  Eeihenfolge  des  Zade  ordnet,  so  halte  ich  auch 
weiter  an  der  Entstehung  des  $  aus  I  fest."  Vgl.  W.  Schmid,  Philolog. 
52.  1893  S.  368  Anm.  3. 
samech  4.   Das  Samech  EE  J    des  Uralphabets  hielt  sich  wenigstens  im 

Osten  bei  den  Hellenen  als  Zischlaut  in  seiner  richtigen  Form  und  an 
seinem  richtigen  (15.)  Platze,  wenn  es  auch  für  xo  gebraucht  wurde.2 
Auf  das  |  der  anderen  Gruppe  kcmmen  wir  später  noch  zurück.  — 

lachung  ^e  häufiger  geschrieben  wurde,  desto  mehr  vereinfachten  sich  die 

Formen  der  Buchstaben;  aus  g  wurde  H,  aus  ffl  wurde  Z,  neben  dem 
vierstrichigen  Z  entstand  die  dreistrichige  Form  $  (s.  o.). 

Im  einzelnen  haben  die  localen  Alphabete  der  Inschriften  sich 
sehr  verschieden  ausgebildet,  wie  Kirchhoffs  Tabellen  zeigen;  und  die 
Form  des  einen  Buchstaben  hat  manchmal  die  verwandte  Form  anderer 
Buchstaben  beeinflußt,  d.  h.  umgebildet,  um  beide  leichter  unterscheiden 
zu  können.  In  Korinth  z.  B.  brauchte  man  für  E  vielfach  die  Form  B  (im 
Sinne  von  E);  dieses  Zeichen  konnte  nun  natürlich  nicht  mehr  daneben 
auch  für  ß  verwendet  werden,  an  zweiter  Stelle  verwendete  man  daher 
ein  anderes  Zeichen  Tj.3 
Deutlichkeit  Das  Streben  Verwechselungen  vorzubeugen  führte  auch  zu  einer 
Dissimilation  des  $  von  dem  gebrochenen  Jod  h,  die  dadurch  erreicht 
wurde,  daß  man  das  gebrochene  h  durch  das  gerade  I  ersetzte. 

Auch  y  und  X,  die  im  Phönicischen  gut  zu  unterscheiden  waren, 
konnten  im  Griechischen  leicht  verwechselt  werden:  T  und  A.  Deshalb 
kehrte  man  in  Athen  zu  der  phönicischen  Form  zurück  und  richtete 
beim  X  die  Spitze  nach  unten  [,;  T  bedeutete  y\  während  z.  B.  die 
Kleinasiaten  y  durch  T,  <,  C  und  X  durch  A  ausdrückten.  So  wurde 
dasselbe  Ziel  in  verschiedener  Weise  erreicht. 


1  Szanto  in  Pauly  -  Wissowa  I  Sp.  1612—1616.  Mitt.  d.  athen.  Inst.  15. 
1890  S.  415. 

2  Vgl.  Lagarde,  Samech.  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wissensch.  1891  S.  164  ff 
—  Halevy,  Origine  du  H  grec.  Journ.  Asiat.  1902.  IX  S.  20  p.  352—353.  —  Sameeh- 
zeichen  für  f  siehe  Athen.  Mitteil.  21.  1896  S.  342;  im  Namen  Zavg:  Wiedemann, 
Klio  8.  1908.  S.  525. 

8  Skias,  Andr.  N.,  JZv/ißoXij  eig  xr\v  (axoqiav  tov  ekktjv.  aXcpaßijiov.  Ephemeris 
archaiolog.    Period.  III.  1892  p.  107—114;  vgl.  Hermes  22,  136. 
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Allmählich  waren  auch  das  Vav *  (Digamma)  und  Koppa  überflüssig  jjjjjjjjjjjsf 
geworden,  mußten  aber  als  Zahlzeichen  beibehalten  werden,  weil  sonst 
auch  alle  nachfolgenden  Zeichen  ihren  Zahlwert  verändert  hätten. 
K  und  ?  konnten  sich  nebeneinander  nicht  halten;  das  erstere 
Zeichen  siegte;  aber  wir  haben  für  9  (vor  o  und  v)  noch  zahlreiche 
Beispiele  des  7.  6.  und  5.  Jahrhunderts;  vgl.  Larfeld,  Handb.  d.  griech. 
Epigr.  1.  1907  S.  364—365:  „Syrakus  schreibt  476  v.  Chr.  *,  Argos  457 
noch  ?,  Korinth  zu  derselben  Zeit  x;  doch  behielt  letzteres  auf  den 
Münzen  die  traditionelle  Schreibung  des  Stadtnamens  mit  ?  bis  zu 
seiner  Zerstörung  146  v.  Chr." 

Die  Zusatzbuchstaben. 

Endlich  aber  erschien  es  notwendig,  die  Zahl  der  Buchstaben  zu  ZoBÄt» 
vermehren  und  für  die  Doppelconsonanten,  die  früher  durch  Zusammen- 
setzung zweier  Buchstaben  ausgedrückt  wurden,  eigene  Zeichen  zu 
erfinden;  dies  geschah  verhältnismäßig  früh,2  denn  das  italische  Ur- 
alphabet3  hatte  bereits  die  Zusatzbuchstaben  (mit  Ausnahme  natürlich 
des  ü>);  alle  griechischen  Alphabete  mit  Ausnahme  der  ältesten  von 
Thera,  Melos  und  Creta  usw.  haben  diese  Neuerung  angenommen,  aber 
allerdings  in  verschiedener  Weise.  Die  ursprünglich  phönicischen 
Zeichen  gaben  nicht  scharf  die  griechischen  Laute  wieder;  allmählich 
macht  man  aus  dem  bekannten  Zeichen  ein  zweites  ähnliches  um  den 
ähnlichen  Laut  wieder  zu  geben.*     Durch  solche  Spaltung  entstanden 

(F  (0#5  ,    |K  (  +  24         (0  (B 

lY(23)        1 0^(25)    '     lXM(26)-Ll=  Iß  (28)      lj,(bsu.ps)6 

'  (2?) 
Solche  Spaltung  der  Grundformen  (fiiTaaxrjfiari^eff&ai  bei  Diodor 
sie.  2,  57)  konnte  gelegentlich  sogar  zum  Princip  des  ganzen  Alphabets 
gemacht  werden,  wenn  z.  B.  aus  7  Grundformen  28  Buchstaben  gebildet 
wurden  (s.  u.).  Namentlich  beim  Y,  H  und  0  scheint  mir  diese  Auffassung 
sicher   zu    sein;    doch    auch  beim  B  ist  sie  wenigstens  wahrscheinlich; 


*  Alphabet  (m.  C)  Bull.  arch.  1875,  57. 

2  Die  Einführung  dieser  Zusatzbuchstaben  im  eigentlichen  Hellas  setzt 
Kirchhoff,  Studien4  S.  172  in  die  Zeit  vor  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts. 

3  Das  Alphabet  der  Vase  Chigi  (vgl.  Taylor  Alphab.  2,  74)  zeigt  das  phoni- 
cische  Uralphabet,  vermehrt  durch  die  Zeichen  v  x  <p  V- 

4  Über  ähnliche  Spaltungen  im  semitischen  Alphabet  siehe  Lidzbarski,  Ephe- 
meris  1.  1900  S.  112. 

6  &  und  <p  sind  verwandte  Laute.  Sonst  könnte  das  0  auch  entstanden 
sein  durch  Verdoppelung  des  n:  C  (auf  kretischen  Inschriften  bei  Kirchhoff, 
Studien4  S.  75). 

6  Nach  Larfeld,  Epigraphik  2.  1902  S.  390  Anm.  ist  V  differenziert  aus  Y. 
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ich  erinnere  z.  B.  an  die  abweichende  Form  des  korinthischen  Buch- 
stabens    T_.  • 

Über  die  Herkunft  der  Zusatzbuchstaben  des  griechischen  Alpha- 
bets hat  sich  ein  heftiger  Streit  entsponnen,  an  dem  sich  auch  der 
Verfasser  beteiligte  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  40  S.  559,  wo  er  bereits  jene 
Buchstaben  durch  Spaltung  der  Zeichen  für  verwandte  Laute  (s.o.  S.41) 
zu  erklären  suchte.  Eröffnet  wurde  die  Discussion  durch  die  Abhand- 
lung von  Clermont-Ganneau,  Origine  des  caracteres  complementaires 
de  l'alphabet  grec  vcpxyjoj:  Melanges  Graux  p.  415 — 460.  Während 
alle  anderen  die  neuen  Zeichen  durch  die  Ähnlichkeit  des  Lautes  oder 
der  Form,  oder  beider  zugleich  erklären  wollen,  beruft  sich  Clermont- 
Ganneau  auf  ein  Gesetz  der  Nachbarschaft  (contiguite).  Die  Zusatz- 
buchstaben hätten  ihre  Form  erhalten  durch  die  Form  eines  benach- 
barten Buchstabens  ohne  Rücksicht  auf  den  Lautwert,  als  ob  die  neu 
zu  erfindenden  Zeichen  bereits  einen  prädestinierten  Platz  im  Alphabet 
gehabt  hätten;  und  diese  ganz  unnatürliche  Hypothese  sucht  er  mit 
der  Geschicklichkeit  eines  Taschenspielers  zu  begründen: 

E  Y(6)  r..?  T1  Y 
^F(23)  ph  =  d>  X  V 
Daß  diese  Erklärung  keinen  Beifall  fand,  ist  begreiflich;  der  leb- 
hafte Streit  ging  weiter.  Die  Frage  ist  übrigens  für  den  Epigraphiker 
wichtiger  als  für  den  Paläographen ;  außerdem  referiert  Larfeld  darüber 
ausführlich.1  Ich  begnüge  mich  also  hier,  die  später  (seit  1892) 
erschienene  Litteratur  nachzutragen: 

Kr.  arbeitet  hauptsächlich  mit  laut- 


Kalinka,  Eine  böotische  Alphabetvase. 

Mitt.  d.  athen.  Instit.  17.  1892  S.  101 

bis  124. 
Szanto,  Ausgew.  Abh.  herausgeg.  von 

Swoboda  S.  159  ff. 
Schmid,  W.,   Zur  Gesch.   des   griech. 

Alphabets.    Philolog.  52.  1893  S.  366 

bis  373. 
Kretschmer,  P..  Die  sekundären  Zeichen 

des  griech.  Alphabets.  Mitt.  des  ath. 

Instit.  21.  1896  S.  410. 
—  Die  sekundären  Zeichen  im  korinth. 

Alphabet.     Mitt.   d,  athen.  Inst.   22. 

1897  S.  343-344. 


physiologischen  Argumenten,  es  ist 

das  ein  Gebiet,  auf  das  ich  ihm  nicht 

folgen  kann. 
Earle,  M.  L.,  On  the  supplementary  signs 

of  the  greek  aiphabet.  American  Journ. 

of  Arch.  1900  p.  175 f.;  vgl.  1902  p.  46. 

II,  7.  1903  p.  429-444. 
Praetorius,  Fr.,  Zeitschr.  d.  Deutschen 

Morgenl.  Ges.  1902  S.  676.   Z.  Gesch. 

des  griech.  Alphabets. 
Pr.  will,  die  ergänzten  Buchstaben 

des   griechischen  Alphabets  ableiten 

aus  der  Schrift  der  phönicischen  Safä- 


1  Larfeld  bei  Iw.  Müller,  Handb.  d.  class.  Altert.  1*  S.  516—518,  u.  — ,  Hand- 
buch 1  S.  370  ff.  —  Ich  nenne  nur  Taylor,  Schlottmann,  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorf,  Deecke,  Hinrichs. 

2  Das  t  hatte  im  Altphönicischen  wirklich  die  Gestalt  eines  X  (siehe 
unten  Fig.  42);  aber  „bei  den  Phöniciern  kommt  schon  früh  auch  die  Form  f  vor", 
Nöldeke;  daher  soll  also  das  benachbarte  /  seine  Gestalt  erhalten  haben. 
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Inschriften  (S.  O.  v.  Damaskus),  die 
er,  wenn  auch  zweifelnd,  mit  Litt- 
mann dem  jähre  106  n.  Chr.  zuweist. 
Wenn  diese  Inschriften  jünger  sind 
als  Alexander,  so  könnte  man  wohl 
eher  annehmen,  daß  die  Semiten 
diese  Zeichen  von  den  Griechen  ent- 
lehnt   haben;     dagegen     Lidzbarski, 


Ephemeris    f.    sem.    Epigr.    2.    1903 

S  119—121,  vgl.  139. 
Dussaud,  Journ.  asiatique  1905, 1  p.  357. 
Foat,  Journ.  of  Hell.Stud.  25.  1905  p.359. 
Gercke,  A.,    Zur  Gesch.   des  ältesten 

griech.    Alphab.     Hermes   41.    1906 

S.  540-561 


Fast  alle  griechischen  Stämme  haben  die  Ergänzungsbuchstaben 
angenommen  und  an  den  Schluß  des  Alphabets  gestellt,  aber  nicht  alle 
in  gleicher  Weise  ucd  in  gleichem  Sinne.  „Die  Frage  ist  nur,  welche 
von  beiden  Gruppen  als  diejenige  zu  gelten  hat,  die  den  ursprünglichen 
Zustand  am  treuesten  darstellt,  die  östliche  oder  westliche."1 

Ist  also  das  oben  angedeutete  Prinzip  der  Spaltung  richtig,  so 
sind  die  Zusatzbuchstaben  beider  Gruppen  so  zu  verstehen: 

Osten  Westen  Bei  beiden  gleich;  nur  die  Stelle  im  Alpha- 

24  (J)  25  bet  ist  verschieden. 

+  (X)Q]  Es   ist  wichtig,    daß   das  östliche  und  das 

westliche  Zeichen  auf  dieselbe  Grundform 
zurückgehen.  Das  stehende  Kreuz  ist  ur- 
sprünglich; obwohl  die  Italiker  das  liegende 
angewendet  haben.  —  Kephalenia  braucht  (D 
für  £,  das  ist  nur  die  abgerundete  Form  für 
die  ursprünglich  rechteckige  03. 

x  und  x  sind  nahe  verwandt  in  Laut  und 

Form,   bei    dem    westlichen  \,   hat  man  den 

4,  spitzen  Winkel  von  rechts  nach  unten  versetzt. 


ffl 


k!,x 


B 


bs 
u. 
ps 


Ebenso   ist   beim  J,  &er   obere    Halbkreis 
des    B    symmetrisch   links    unten    angebracht. 
Den    westlichen    Alphabeten    fehlt    ein    ent- 
sprechendes   Zeichen,    nur    die   Lokrer    und 
'  q>a  fflf)  Arkader  gebrauchen  %. 

In  den  ersten  beiden  Auflagen  hatte  Kirchhoff  sich  zugunsten  <ier 
westlichen  Gruppe  entschieden;  in  der  letzten  läßt  er  die  Sache  un- 
entschieden. Nach  unserer  Auffassung  kommt  cp  nicht  in  Betracht,  da 
beide  Gruppen  übereinstimmen.  Auch  die  Zeichen  für  £  (ffl  im  Osten; 
+  im  Westen)  sind  dieselben;  4>  dagegen  im  Westen  für  ip,  im  Osten 
für  x  wäre  das  eine  Mal  von  B,  das  zweite  Mal  von  K  abzuleiten. 

Nach  der  ■  Stellung  und  dem.  Lautwert  dieser  Zeichen  zerfallen  die 
griechischen  Alphabete  in  zwei  große  Gruppen.  Gruppen 


1  Kirchhoff,  Studien4  S.  174. 
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Der  Osten   nebst  (Athen),  Korinth   und  Argos; 
auf  Kirchhofs  Karte:  blau. 

24  O 

25  X=* 

26  4  =  1//  [cpa  athen.) 

|  =  =,  HH,  ffl  (x<r  athen.) 

Hellas  und  der  Westen;    auf  Kirchhoffs  Karte: 
rot. 

24  X(+)  =  { 

25  <D 

26  4        =/ 

1^  =  (p(T  oder  >K  (Lokr.)1 

Kirchhoff2  gruppiert  am  Schlüsse  seiner 
Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alpha- 
bets die  Nationalschriften3  der  Griechen  un- 
gefähr so: 

I. 

Kleinasien.  Inseln  des  Äg.  Meeres.   Vom  griechi- 
schen Festlande:  Athen,  Argos,  Korinth  mit  Ein- 
schluß der  korinthischen  Colonien. 

IL 

Festland   von  Griechenland   (mit   Einschluß  von 
Euboea).     Westliche  Colonien.4 

Daß  eine  solche  Verschiedenheit  der  Schrift 
in  den  einzelnen  Staaten  zu  manchen  Unzuträg- 
lichkeiten führte,  versteht  sich  von  selbst;  um 
denselben    zu    entgehen,    adoptierte    allmählich 


1  Greek  coins  of  the  Br.  Mus.    Peloponnes  p.  198  Nr.  2.    Psophis  =  Q>|C# 

2  Vgl.  die  Karte  am  Schlüsse  und  die  Ergänzungen  von  Wiedemann  in  der 
Klio  8.  1908  S.  523;  9.  1909  S.  364. 

8  Drerup,  E.,  Hist.  des  alphabets  grecs  locaux.  Le  Musee  beige  5.  1902 
p.  135 — 148.  Berl.  Wochenschr.  f.  class.  Phil.  1902  S.  591.  Von  wenig  griechischen 
Städten  haben  wir  eine  zusammenhängende  Geschichte  ihrer  localen  Schrift,  wie 
z.  B.  in  Kerns,  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.  Berlin  1900  S.  XXIX.  —  Paepke,  K., 
De  Pergamenorum  litteratura.   Rostock  1906. 

*  Franz,    Element»    epigraphices    graecae  p.  25,    dem    sich    im  wesentlichen 
Lenormant  anschließt,  teilt  so  ein: 
DOEES  ET  AEOLES IONES 

Ther.  Mel„  Boeot.  Pelop.  Magna  Graecia  Attica  Ionia  aetate 

Simonidis 


ej    o  «3 

oo     oo   & 

&  s  a  s 

ssastei 

tgriec 
tgriec 
estgri 

^         —        OD     V- 

a  3  6£ 

4.  4aa  « 

1 

*>  i   BB  ß 

2 

1   l  rc   r 

3 

<\  AAA    * 

4 

^    3     E  E    e 

5 

Y    *      C    F 

6 

Uli    c 

7 

HBHH    7 

3 

®©e  * 

9 

1  *1 1  1   « 

10 

/    :J    K  K    * 

11 

^AM 

12 

*)   ^MA^    P 

13 

^    AN  U    " 

14 

*    *s       £ 

15 

o      0   O  O      o. 

16 

1  irp  ^ 

17 

r  m        s* 

18 

f    9       9     q 

19 

A    1     P    p     9 

20 

w    *    i   $     * 

21 

X    TTT    T 

22 

w   ; 

23 

+  * 

24 

<p  ®    <p 

25 

XV     X 

26 

*  *    v 

27 

&             « 

28 

Fig.  42. 
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ein  Staat   nach    dem   andern    das   ionische  Alphabet,1    das   inzwischen81®«  ^JJ- 
die  vollkommenste  Ausbildung  erhalten  hatte. 

Die  Alten  waren  nicht  einig  über  den  Grund,  weshalb  gerade  das 
ionische  Alphabet  adoptiert  wurde,  nach  Bekkers  Anecdota  Graeca 
p.  784:  Ata  tovto  Sk  xal  ovx  äXXotq  xaoaxTf]o(Ti  xo&n&frci  ratv  gtoi- 
Xeicov  aXXä  TOtq  'Iwvtxotq,  d>q  fikv  IdGxXijntdSrjq  ö  2fxvgvatoq  Xeyet,  dta 
rö  xäXXoq  xal  ort  nXetGTa  r&v  GvyygafifictTCov  tovto iq  kyeygunTO  TOtq 
XceoaxTfjoffiv  (bq  Sk  AtöScogoq  xal  lAnicov  kv  tco  Tiegl  tcov  (jtoixziwv, 
6ti  nXeiGTOt  Gvyygacpeiq  xal  oi  noirjTal  änb  Ti\q  'Icoviaq  TOVTOtq  rotq 
rvnotq  kxgVGavTO.  'AnoXX&vtoq  de  ö  Msrrryyv'oq  kv  toj  negl  ägxaicov 
yoafifJiäTcov  ojr\al  nvaq  Xeyetv  oti  JTvd-ayögaq  avTcDv  tov  xälXovq  kne~ 
peXrj&r],  kx  Tfjq  xarä  yerofieTgt'av  ygafipTjq  gvdfitGaq  avxa  ycoviaiq  xal 
negtcpegei'aiq  xal  evftetutq.  Sehr  lange  zauderte  Böotien,  das  noch 
zur  Zeit  von  Epaminondas  gelegentlich  das  einheimische  Alphabet  an- 
wendete.2 In  Attica  dagegen  vollzieht  sich  dieser  Übergang  in  der  Attic» 
letzten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts;  wir  besitzen  eine  attische 
Grabschrift  für  die  bei  Potidaea  Gefallenen3  bereits  in  ionischen  Buch- 
staben und  ebenso  eine  Grabschrift  von  Orchomenos  ebenfalls  aus  der 
Zeit  vor  Beendigung  des  Peloponnesischen  Krieges,  die  gleichfalls 
ionisch  geschrieben  ist.  Am  längsten  sträubte  sich  der  Staat  der 
Athener,  der  mit  großer  Zähigkeit  an  seinem  einheimischen  Alphabet 
festhielt.  Privatpersonen  hatten  allerdings  schon  ihren  Widerspruch 
aufgegeben  und  bedienten  sich  des  ionischen  Alphabets,4  das  zeigt  die 
Beschreibung  einzelner  Buchstaben  durch  den  Euripides  bei  Athe- 
naeus  X  p.  454: 

KvxXoq  Tiq,  äq  TÖgvotGtv  kxfieTgovfievoq'  0 

ovToq  S'  Ixet  o"t]fieiov  kv  fieGco  aacpkq. 

tö  devTsoov  St,  nocoTa  fjtev  ygafif/al  Ovo,  H 

ravTaq  Stetgyet  <T   kv  niaatq  äXXr]  fxla. 

toitov  de  ßoGTQVx6q  Tiq,  <bq  elXtyfievoq.  55 

tö  S'  av  TeTaQTOV}  Jjv  {itv  elq  ög&öv  [iia, 

Xogal  S'  kri  avrTjq  TQStq  xaTeGTJjgtyfievat  E 

eiaiv.  to  nkfinTOV  S'   ovx  kv  evfxaget  cpgaGaf 

ygafifial  yäg  eigiv  kx  Sugtütcüv  Svo,  Y 

abrät  Sk  GwrgexovGiv  elq  fiiav  ßdGiv. 

tö  XotG&tov  de  T(p  TgtTG)  ngoGeficpegeq.  $ 

1  Unterschied  des  ion.  u.  att.  Alphabets  siehe  Meisterhans,  Gramm,  der  att. 
Inschriften  (1888)  S.  4.  Ein  relativ  altes  ionisches  Alphabet  von  Kalymna:  The 
Collection  of  Ancient  Greeck  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  II  p.  323. 

*  Siehe  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphabets4  S.  143. 

8  Thiersch,  Acta  philol.  monac.  II  p.  409.  C.  I.  A.  1,  442  <Pal.  Society  Nr.  79.> 

4  Vgl.  Bergk,  De  reliquiis  comoed.  Att.  p.  118. 

5  Vgl.  Wright,  Transact.  of  the  Americ.  Philol.  associat.  27.  1896  p.  84  n.  5 
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Ähnlich  beschreibt  Kallias,  der  ebenfalls  vor  der  Reform  des  Eukleides 
lebte,  die  Buohstaben  *P  und  £>  bei  Athenaeus  a.  a.  0.: 

öp&i]  fiaxgä  ygdfjifir)  'gxIv  kx  xavxrjg  (leaqg 
fxtXQcc  naQBGTüJG    txaxegeo&ev  vnxia, 
in&ixa  xvxkog,  nödag  ü/cov  ßga/sTg  Svo. 

Auch  auf  den  öffentlichen  Inschriften,  z.  B.  C.  I.  Gr.  I,  149,  lassen  sich 
Spuren  eines  Kampfes  beider  Systeme  nachweisen;  aber  der  athenische 
Staat  hielt  noch  länger  fest  an  der  einheimischen  Schrift  und  gab  sie  für 
die  Staatsurkunden 1  erst  auf  bei  der  Reorganisation  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  des  Peloponnesischeü  Krieges  nach  dem  Vorschlage  des 

dÄÄArchinus2  unter  dem  Archontat  des  Eukleides  ol.  94,  2  =  403/2  v.  Chr. 
Seit  dieser  Zeit  gehört  die  „attische  Schrift"  der  Vergangenheit  an  und 
Schrift*  w^  ^er  8Pä*er  gebräuchlichen  gegenübergestellt,3  z.  B.  von  Pseudo-De- 
mosthenes  gegen  Neaera  §  76  p.  1370:  xal  avxt]  i;  axrjlri  exi  xal  vvv 
Zgttjxsv,  dfivSgoTg4  ygd[i[xa<r.  '  4xxtxoig  ötjXovgcc  xä  yeygafxfieva.  Urkunden 
der  älteren  Zeit,  die  immer  noch  praktische  Bedeutung  hatten,  wurden 
umgeschrieben,5  so  z.  B.  die  ursprünglich  ßovaxgogprjdöv  geschriebenen 
Gesetze,   deren   Fragmente   wir   in   einer  Abschrift   des  Jahres  409/8 

IwSen51?©?  C.  I.  A.  I,  61  besitzen.  Die  alte  Schrift  neben  der  neuen  hat  sich 
neuen  ernalten  in  einem  Privilegium  zu  Cyzicus  I.  G.  A.  491.  Nach  der  Ein- 
führung des  neuen  Alphabets  {xi)g  fisx  EvxXeidrjv  ygafjLfiaxix?jg  Plut 
Arist.  1,  6)  und  —  was  damit  zusammenhängt  —  der  langen  Vocale 
•Siption  mußten  natürlich  die  alten  Texte  umgeschrieben  werden,  und  die 
Kritiker  verfehlen  nicht,  auf  diese  Fehlerquelle  hinzuweisen,  so  z.  B. 
der  Scholiast  zu  Eurip.  Phoen.  v.  682:  ooi  viv  ixyovoi\  ygdcpexat  xal 
„öt5  viv  kxyövop  xxiaav",  i'v  rj  x(5  kxyövop  aov,  xqp  Kddfjiep,  al  &sal 
xaxixxiaav  xäg  Qrjßag.  yeyove  dk  negl  x?]v  yga<pt]v  äfidgxrj/ia.  %<og 
ägxovxog  yäg  !Ai%'jvt](tiv  Evxkeidov,  fif'jnco  xcuv  fiaxgcüv  evgrjfjL&vojv,  xoig 
ßgaxkoiv  ävxl  xcov  fiaxpcov  kxpcovxo,  T(P  e  ctvxl  xov  f],  xal  xco  o  ävxl 
xov  co.     'iygacpov    ovv   xo    öyfico    fxexä   xov   i   drjpoi.     fxt]   voijo-avxsg  ök 


1  Siehe  Thierscb,  Acta  Philol.  Monac.  II,  409:  Statuendum  igitur  erit,  isto 
Euclidis  decreto  nihil  aliud  fuisse  contentum,  nisi  ut  ionicae  litterae  [rc.  ionicas 
litteras]  in  publicis  monumentis  inscribendis  adhibere  liceret. 

*  Müller,  F.  H.  Gr.  1  p.  306.  Theopomp  n.  169:  *H  öu  naqft  JZapioic  evQe&tj 
noüxoig  Tot  xö'  ygäfifiaia  vnö  K<xXUoxq6lxov,  äg  Äv8q(ov  bv  Tqinoöi'  xovg  d'A&rjvai- 
ovg  Entioe  /£JJ(r#at  xiov  'lüvav  yQafifiaaiv  'Aqxivo;  6  A&tjvatog  eni  äqxovtog  Evxkei- 
dov  —  —  7ie0t  de  xov  nsiaotpxog  laxogec  Seönoftnog.  Eadem  apud  Photium  in 
Lex.  h.  v. 

8  Harpokration  8.  v.  Axxixoig  yoüpfioHnv. 

4  Siehe  Heydemann,  Hermes  14  S.  317  u.  Szanto,  Em.,  Wiener  Studien  3. 
1881  S.  155—157. 

5  v.  Wilamowitz-Moellendorf,  Philol.  Unters.  7.  1884  S.  286:  MeiayQaytäpsvoi 
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Fremde 
Zeichen 


ort   xaxä  rijv  üoxuiav  yQCMpijv  laxi  xal  dei  fiBrand-elvai  rö  o  elg  to 
(o,  ixdüa^av  rö  vorjröv.1 

So  hatte  das  griechische  Alphabet  seinen  definitiven  Umfang 
erhalten,  der  für  die  Folgezeit  ausreichte.  Die  in  Ägypten  lebenden 
Schreiber  haben  wohl  gelegentlich  einheimische  Zeichen  und  Abkür- 
zungen verwendet,  wenn  sie  bequem  und  allgemein  bekannt  waren) 
aber  dadurch  wurde  das  griechische  Alphabet  nicht  vermehrt;  nur  für 
fremde  Laute,  die  der  griechischer  Sprache  fehlten,  haben  die  griechi- 
schen Schreiber  gelegentlich  AnleL       v°i  fremden  Sprachen  gemacht.' 

Der   Stammbaum    griechischer   S       «:•    mit    seinen   Wurzeln   und  Stammbaum 
seinen  Verzweigungen  würde  also  ungefähr  so  aussehen:8 


Semitisches  Uralphabet 


Semitisch 


GRIECHISCH 


Indisch 


Majuskeln 


Minuskeln 


Lykisch    Phryg. 


Etrusk.  Umbr.  Osk. 
(750-644 t.  Chr.?) 


Latein.     Falisk. 


Runen 


\ 
Got 

ca.  370 


isch 
n.  Chr. 


Roman.  Angelsächs 

Nationalschr. 

Cyrill. 


^Celtiber.  (?) 
Alt-Gall. 


sKoptisch 


\ 


Armen.     Georg. 

ca.  400  n.  Chr. 


Glagolit.  (?) 


Serb.  Russ.  Bulg. 

(Ductus) 


Bulgarisch    Kroatisch 


Deutsche  Schrift 


Neugriechische 
Cursive 


1  Vgl.  Lehrs  De  Aristarchi  stud.  homer.*  p.  372  und  Cobet,  Mise.  crit.  p.  290. 
Wackernagel  in  Bezzenbergers  Beitr.  4,  265  ff. 

*  Fremde   Buchstaben    im    griechischen   Alphabet:    Gr.  Pap.  Brit.  Mus.  4. 

Nr.  1420  (v.  J.  706)    q    1Ti  addition  to  the  greek  aiphabet. 

8  Die  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  fremdländischen  Alphabete  sind 
auch  für  das  Griechische  wichtig  in  der  Zeit,  wo  sie  sich  abzweigten;  allein  aus 
Mangel  an  Platz  kann  ich  darauf  nicht  eingehen;  ich  muß  hier  aber  einfach  auf 
die  erste  Auflage  verweisen  S.  107  ff. 
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Viertes  Kapitel. 

Anordnung  der  Buchstaben.1 

Die  Anordnung  der  griechischen  Schriftzeichen  hat  mehrfach  ge- 
wechselt.  Die  Griechen  schrieben  ursprünglich  natürlich  wie  ihre  Lehr- 

Linksiiufig  meister  die  Phönicier,  von  rechts  nach  links.  In  späterer  Zeit  hatte  man 
diese  Richtung  der  Schrift  nur  noch  als  eine  Art  von  Kryptographie 
beibehalten;  Verwünschungsformeln  sind  oft  von  rechts  nach  links 
geschrieben.  Auch  die  gelegentlich  vorkommende  Spiegelschrift2  ist 
wohl  als  eine  Art  von  Geheimschrift  aufzufassen.  Linksläufige  Schrift 
zeigen  nicht  nur  die  ältesten  Inschriften,  sondern  auch  ausdrückliche 
Zeugnisse,  wie  Pausan.  5,  25,  5  yiyqanxui  bi  xal  rovxo  knl  rä  Xaiä 
ix  degtäv  usw.     Dann  folgt  eine  Periode  des  Übergangs:  man  schrieb 

^rraig"  furchenförmig  {ßovGTQO(pr]S6v*)  ein  Wort,  das  Pausanias  erklärt  (5, 17, 6): 
xo  de  ian  roiövSe  änb  rov  neocerog  rov  knovq  kniaroicpsi  rcäv  i%6iv 
tö  SevTBQov  &g%bq  kv  Savlcp  do6(Mö,  d.  h.  in  der  ersten  Zeile  von  links 
nach  rechts,  in  der  zweiten  von  rechts  nach  links  oder  umgekehrt;  so 
waren  noch  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  Solonischen  Gesetze 
geschrieben,  ebenso  wie  am  Ausgang  dieses  Zeitraums  eine  Weih- 
inschrift des  Histiaeus.4  Auch  einige  der  Inschriften  der  griechischen 
Söldner  zu  Abu  Simbel6  und  die  Inschriften  am  heiligen  Weg  zu  dem 
Branchidentempel  sind  furchenförmig  geschrieben,  und  Kirchhoff6  meint, 
daß  diese  Schreibart  im  6.  Jahrhundert  die  eigentlich  herrschende  ge- 
wesen. Auch  die  Silbenschrift  der  Kyprioten  hat  denselben  Wechsel 
durchgemacht.  „Die  Schreibrichtung  (der  kyprischen  Schrift)  ist  in  der 
Regel  linksläufig,  selten  bustroplyedon,  auf  jüngeren  Denkmälern  auch 
rechtsläufig." 7 

Mit  besonderer  Zähigkeit  hielt  sich  diese  altertümliche  Schreib- 
art auf  der  dem  großen  Verkehr  fernen  Insel  Kreta;  die  großen 
Stadtgesetze  von  Gortyn  sind  alle  noch  so  geschrieben  und 
Bücheier  (Rhein.  Mus.  40,  1885.  Ergänzungsheft)  vermutet,  daß  das 
Bustrophedon  sich  hier  bis  zum  Jahre  400  v.  Chr.  gehalten  habe.  Der  Zeit 
des  Übergangs   möchte  man  eine  kretische  Inschrift  (Mitteil.  d.  Athen. 


1  Vgl.  Grundzüge  |u.  Chrestomathie  1.  Wilcken  1  S.  XL VII.  Anordnung 
der  Schrift  auf  Papyrus. 

*  Siehe  eine  Probe  bei  Graux,  Ch.,  Les  articles  originaux  p.  124. 

8  Pal.  Society  Nr.  76, 

4  Kirchhoff,  Studien*  S.  17.    I.  G.  A.  490. 

6  Kirchhoff,  Studien4  S.  37.  —  Wiedemann,  A.,  Die  griech.  Inschrift  von 
Abu-SimbeL   Ehein.  Mus.  N.  F.  35  S.  364—372. 

6  Studien*  S.  37.  25. 

1  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigr.  1,  327. 
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Instit.  10,  32)  zuweisen,  in  der  zwei  rechtsläufige  auf  eine  linksläufige 
Zeile  folgen. 

Als  einen  Rest  der  furchenformigen  Anordnung  in  viel  späterer 
Zeit   könnte   man   auf  die  Legende   einer  Münze  von  Ilion   zu  Ehren 

des  Augustus  hinweisen  mit  dem  Worte  __RÄ_;  aber  das  war  mehr 

ein  Notbehelf,  in  größerem  Umfang  kommt  das  damals  nicht  mehr  vor. 
Erst  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  zog  man  in  Hellas  die  Con- 
sequenzen  der  bisherigen  Neuerungen  und  ging  zur  rechtsläufigen  Kachuuuflg 
Schrift  über.  Während  die  Stele  von  Sigeion  I.  G.  A.  492  (ca.  575  v.  Chr.) 
noch  bustrophedon  geschrieben  ist,  wurde  das  Colonialgesetz  von  Salamis 
(s.  Larfeld,  Handb.  d.  Epigr.  2,  1902  S.  398)  bereits  rechtsläufig  ge- 
schrieben. Diese  Neuerung  war  in  Herodots  Zeit  schon  vollständig 
durchgeführt  Herod.  2,  36  ygäfifiara  ygdtpovai  —  —  "EXXrjvsg  fikv 
änb  ägiaxho&v  hnl  ta  Se£ia  (pegovrtg  xrjv  /«*(><*,  Alyvnxioi  M  änb 
t&v  de£iüjv  ft*J  rä  ügiarsgä.  —  Wie  fast  alle  Änderungen  der  Schrift, 
so  wußten  die  Grammatiker  auch  diese  auf  einen  bestimmten  Namen 
zurückzuführen.  Die  linksläufige  Schrift  soll  von  Pronapides1  aus 
Athen  erfunden  sein,  wie  uns  der  Scholiast  zum  Dionysius  Thrax*  ver- 
sichert, doch  in  Wirklichkeit  sind  die  Verdienste  des  Pronapides  um 
die  griechische  Schrift  natürlich  gerade  so  groß  und  so  klein,  wie  die 
des  Orpheus,  Linus  usw. 

Von  jetzt  an  gilt  als  Regel,  daß  man  von  links  nach  rechts  fort- 
schreitet,8 und  daß  die  geschriebenen  Buchstaben  räumlich  und  zeitlich 
dieselbe  Reihenfolge  haben,  wie  die  gesprochenen.  Nur  in  der  Oursive 
und  Minuskel  kommen  Ausnahmen  vor:  Xqg  (Beitr.  z.  Gr.  PaL  1  Tafl  3 
X  5)  zeigt  das  Schema:    1.  3.  2;  Xoyo  (Taf.  3  y  3—4):    1.  3.  4.  2;  tXriXv 

(Taf.  3  v  3—5):  1. 2. 4. 5.  3.  Noch  künstlicher  ist  rovrov  geschrieben    SWp 

7,3.  2.  7,3.  726.  5.  786.  1.  4.  Ähnliche  Freiheiten  findet  man  beson- 
ders häufig  bei  runden  Buchstaben,  die  ineinander  hineingeschoben 
werden.  Co  heißt  nicht  <to,  sondern  -og  (auch  Üaiog);  yki{ov  —  ykvovg; 
Xoy(oi  «  Xöyoig.    Complicierter  wird   die  Sache   noch   durch  die  über- 

und  ineinander  geschriebenen  Buchstaben.4  ©@)  « äogiorog,    ®      =* 


1  Diesen  Pr.  nennt  Diodor  3.  67  zw  '  OpyQov  öidäaxalov. 

*  Bekker,  Anecdota  II  p.  786 — 788. 

*  Eine  entgegengesetzte  Entwicklung  glaubt  J.  Voigt,  Quaestionum  de  titnlis 
Cypriis  particula  (Leipziger  Studien  1  p.  251)  nachweisen  zu  können,  daß  die 
Kyprioten  erst  rechtsl&ufig,  dann  aber  später  unter  phönicischem  Einfluß  links- 
läufig geschrieben  hätten.  Über  die  Anordnung  der  Zahlen  auf  syrischen  In- 
schriften siehe  das  Kapitel  Zahlen. 

4  Vitelli,  Museo  italiano  I  p.  166  Nr.  45.  46. 
Gardth»ui«n,  Gr.  Palftogxaphle.   2.  Aufl.  II.  4 
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öv(opce),  £&k    =  na^ak  —  siehe  auch  die  Verbindung  von  fuov  @<g) 

tvatyyi'kXiov)    fö   .    Bei  monogrammatischen  AbkürzungeD  (s.  u.)   wird 

auch  wohl  ein  Buchstabe  auf  den  Kopf  gestellt  (s.  S.  52  Tiänag)  oder 
auf  die  Seite  gelegt  (s.  8.  52  vnöfivijfjLa). 

In  dem   c.  Ambros.  24   sind  gelegentlich  die  Initialen  dreier 
jfl?  Zeilen  r  £  K  erst   geschrieben   und  verschmolzen   und   Dachher 
f   die    anderen    Buchstaben   nachgeholt.      In    der  Minuskel    dürfen 
die  Buchstabenverbindungen  die  Grenzen  des  Wortes  nicht  über- 
schreiten; die  Präpositionen  machen  eine  Ausnahme,  die  entweder  ganz 
oder  teilweise  zu  dem  folgenden  von  ihnen  regierten  Casus  herangezogen 
werden   und    dann    sogar   den  Accent   verlieren.     Ungleichartiges,    wie 
z.  B.  Buchstaben  mit  Zahlen  und  Abkürzungen,  zu  verbinden,  hat  die 
gute  Zeit  vermieden.     Es  ist  daher  ein  Zeichen  des  Verfalls,  wenn  in 
der  Edingburger  Handschrift  von  1214  die  Zahl  ö  mit  dem  Indictions- 

zeichen  zu  einem  Zuge  verbunden  wird:     xfj' 

Auch  in  dem  c.  Sin.  670,  der  auf  dem  Sinai  1292  geschrieben 
wurde,  ist  z.  B.  Indictionszeichen  und  -Zahl  untereinander  und  mit 
Jahreszahl  durch  künstliche  Schnörkel  zu  einem  Zuge  verbunden. 

Manchmal  dient  die  Schrift  dazu,  den  Sinn  zu  verhüllen  und  das 
Lesen  durch  Schnörkel  zu  erschweren,  so  z.  B.  in  den  späteren  Papyri: 
Protokolle  „unsere  Protokolle,  vorzüglich  die  griechischen  (zeigen)  ein  sinnver- 
wirrendes Gemengsei  von  geraden  und  verschlungenen  Linien,  durch 
und  durch  verkünstelte  und  verschnörkelte  Schriftzüge,  welche  zuweilen 
sogar  nur  wie  sinnlose  Schraffierungen  aussehen."1 

In  geradezu  verwirrender  Weise  werden  Worte  und  Buchstaben 
MdnrenD"  inemanaer  verschlungen  in  den  sogen.  Monokondylien2  am  Schluß 
der  späteren  Minuskelhandschriften,  Chrysobullen  und  Urkunden,  die 
den  phantastischen  Verschlingungen  arabischer  Züge  nachgebildet  sind; 
die  Deutlichkeit  und  Lesbarkeit  ist  in  diesen  stilisierten  Schnörkeleien 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung,  ja  sie  wird  absichtlich  vernach- 
lässigt,  denn   der  Schreiber   betrachtet  diese  Monokondylien3  als  eine 


1  Führer  durch  die  Ausstellung  S.  18. 

"  Siehe  oben  1  S.  195—196. 

•  Vgl.  Muccioli,  Catal.  codd.  mss.  Malatest.  Caesenat  bibliothecae  I  p.  108.  — 
Montfaucon,  Pal.  Gr.  .p.  350,  II.  monokondylion :  Collez.  Fiorent.  Nr.  39  (vom 
Jahre  1358);  monokondylion  in  den  Laur.  gr.  150  (s.  XI).  Proben  der  Monokon- 
dylien wie  sie  die  orthodoxen  Bischöfe  bis  in  unsere  Zeit  angewendet  haben  für 
ihre  Unterschrift,  gibt  Pappageorg,  Byzantin.  Zeitschr.  3.  1894  t.  5—7.  Deltion 
hist.  k.  ethn.  Hetair.  2.  1887  Taf.  g'.  —  Lambros,  N.  'Elltivotirrjpav  2.  1906 
S.  192—193. 
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Art  von  Geheimschrift,  die  nur  für  Eingeweihte  bestimmt  ist,  denen 
er  ein  möglichst  schweres  Rätsel  aufzugeben  wünscht.  —  Montfaucon, 
Pal.  Gr.  p.  349,  meint,  daß  Monokondylien  sich  schon  in  Handschriften 


^csä^Q 


1.  ireXeico&T]  rj  nagovau  öelrog 

2.  kv  rr}  fiovy  rov  rev[l?yi(jiov  diu 

3.  x6lQO(T  Idd-uvaaiov  a 

4.  ÜpUQTtoXoV    fJLIJVl    (fSü/ 

5.  diT^xaiöexärrj  r]^ß]Q[u~\ 
**  nifin->  t)  Ivd.  d'. 

Fig.  43. 
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des  10.  Jahrhunderts  nachweisen  lassen;  allein  die  classische  Zeit  der 
alten  Minuskel  ist  gerade  durch  das  Fehlen  überflüssiger  Schnörkel 
bezeichnet;  mir  ist  wenigstens  von  datierten  Handschriften  keine  be- 
kannt, die  diese  Behauptung  erweisen  könnte;  dagegen  werden  diese 
verzogenen  Buchstaben  nach  dem  12.  und  besonders  nach  dem  13.  Jahr- 
hundert häufiger.  —  Eine  Anschauung  gibt  Seite  51  nach  dem  c  Par.  857 
(c.  Reg.  2385)  vom  Jahre  1261,  aus  dem  Montfaucon  (S.  350)  dieses 
Monokondylion  bereits  publiciert  hat 

Der  Schreiber  ist  bestrebt,  möglichst  viele  Buchstaben  zu  einem 
Zuge  zu  verbinden,  selbst  wenn  er  ihren  Formen  Gewalt  antun  muß; 
er  schreibt  nicht  um  das  Lesen  zu  erleichtern,  sondern  zu  erschweren. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  fehlt  dem  Monokondylion  ebensowenig  wie 
dem  Monogramm  das  Streben  nach  einem  gleichmäßigen  oft  symmetri- 
schen Aufbau.    In  einer  Probe  bei  Cavallieri-Lietzmann  Spec.  Nr.  50 

}§\f&l  rovg  TQ6i[g]  (a.  1565) 

sind  die  Buchstaben  geordnet  nach  dem  Schema  \|/;    $  —  AOY. 

Wenn  bei  Abkürzungen  zwei  Buchstaben  übereinander  stehen,  so 
müssen  sie  wenigstens  die  gleiche  Richtung  haben;  nur  ausnahms- 
weise kann  die  Abkürzung  für  ndnaq,  z.  B.  4t  in  einer  Überschrift 
des  c.  Sinait.  166  aus  dem  11.  Jahrhundert  angeführt  werden,  die 
entstanden  ist  durch  Verbindung  eines  stehenden  mit  einem  darüber 
liegenden  n.  Montfaucon  erwähnt  eine  Abkürzung  (s.  u.)  von  vno\ivr\\iu, 

utt 

TD  bei  der  das  n  in  ein  liegendes  v  hineingeschrieben  ist.  —  Sonst 

Übeseinan« 

dastehende  haben  natürlich  auch  die  übereinander  stehenden  gleiche  Richtung  und 

Buchstaben  °  ° 

lach^ben*  8*n(*  *mmer  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  zu  lesen:  a  heißt  <rw 

ä  v  ob 

(nicht  (og\  x  =  x#  (nicht  ax\  o  =  ov  (nicht  i/o),  ebenso  nr  —  71<x(qci)  xb l  usw. 
Vitelli  in  seinem  Spicilegio  fiorentino  in  dem  Museo  italiano  di  anti- 
chita  classica  1883  p.  10  macht  auf  Verbindungen  aufmerksam  wie 
A  *-  Xixrts  A  —  löyog,  die  aber  doch  die  Regel  nicht  umstoßen  können, 

V  o 

weil  hier  der  erste  Buchstabe  nicht  über  den  zweiten,  sondern  der 
zweite  unter  den  ersten  geschrieben  und  genau  genommen  unter  der 
Zeile  steht. 

Nur  0  ■■  to   bildet   scheinbar   eine  Ausnahme,   doch   sind   beide 


1  Vgl.  Bast,  Comm.  pal.  p.  783.    Rhein.  Mus.  1878  S.  440  Anm.    -    .    rf 
1  Ebenso  gehen  die  von  Vitelli  a.a.0  angeführten  Verbindungen  ov,  <u,  ovj,  or 
auf  unciale  Ligaturen  zurück. 
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Buchstaben  nicht  übereinander  geschrieben,2  sondern  bilden  einen 
Doppelbuchstaben,  eine  Ligatur.1  Ligatur 

Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  Ligaturen: 

1.  primäre,  die  dadurch  gebildet  werden,  daß  zwei  Buchstaben   Primire 
aneinander    geschoben    werden,     so     daß    sie    eine    Einheit    bilden: 

rf  rfc  Jl   dk>  JL  ■      ^*e    primären   Ligaturen    der    Uncialbuchstaben 

werden  bei  Abkürzungen  verwendet,  so  z.  B.  TA  wird  in  Papyrus- 
urkunden und  Inschriften  als  Abkürzung  für  rdXavxov  zu  einer  Liga- 
tur X  verbunden,  indem  der  Querbalken  des  T  oben  auf  das  A  ge- 
setzt wird.1 

2.  sekundäre,  bei  denen  zwei  Buchstaben  nicht  bloß  äußerlich  sekandire 
verbunden,   sondern   innerlich  verwachsen   sind.     Ein  Teil   des   ersten 
bildet  zugleich  einen  Teil  des  zweiten  Buchstaben.     Durch  seine  Ent- 
fernung werden  beide  Buchstaben  unvollständig:    rN  MH  NI  I"H  FH. 

3.  tertiäre  usw.  Ligaturen  nennt  man  diejenigen  Verbindungen,  Tertiäre 
wo  drei,  vier  usw.  Buchstaben  eine  unlösliche  Einheit  bilden:  MW,  jFZ 

(  =  i/ref  Wattenbach,    Schrifttafeln  Taf.  1).      (fl  kann   im    c.  Sinaiticus 

fioi  und  fAov  gelesen  werden.  Noch  weiter  als  die  Paläographie  geht 
natürlich  die  Epigraphik,  in  der  Verbindungen  wie  z.  B.  rNWrNC 
{yvcbptjv  (bg)  zulässig  sind. 

Wilcken,  Grundzüge  u.  Chrestomathie  1  1.  S.  XXXVIII,  faßt  den 
Begriff  der  Ligatur  etwas  anders  und  weiter;  er  redet  auch  noch  von 
„mittelbaren"  Ligaturen,  bei  denen  die  beiden  Buchstaben  durch  einen 
künstlich  eingefügten  (meist  horizontalen)  Ligaturstrich  verbunden 
werden.  —  Was  die  Ligatur  für  die  griechische  Schrift  bedeutet,  ist 
durchaus  nicht  in  seinem  ganzen  Umfang  anerkannt.  Es  ist  nämlich 
ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  die  griechische  Schrift  außer  der  kalli- 
graphischen Unciale  setze  sich  aus  Buchstaben  zusammen.  Der  Buch- 
stabe ist  nur  der  graphische  Ausdruck  des  gesprochenen  Lautes;  und 
die  Gesetze  der  Sprache  sind  andere  als  die  der  Schrift.  Die  gra- 
phische Einheit  ist  vielmehr  dasjenige,  was  der  Schreiber,  ohne  abzu- 
setzen, zusammenschreiben  kann  (niemals  z.  B.  ein  T).  Die  sprach- 
lichen Einheiten  werden  daher  von  dem  Schreiber  aufgelöst  und  die 
einzelnen  Bestandteile  nach  graphischen  Gesichtspunkten  wieder  zu 
Gruppen  vereinigt;   so  entsteht  die  Ligatur,  die  aber  in  vielen  Fällen 


1  Über  Ligaturen  siehe  unten  Cursive.  Die  epigraphischen  Details  siehe 
Franz,  Elementa  p.  353  de  ductibus  ligatis.  —  Larfeld,  W.,  Iw.  v.  Müllers  Handb. 

d.  kl.  Altert.  1»  587  u. ,  Handb.  d.  griech.  Epigraphik.  2.  Leipzig  1902  8.  518. 

Ligaturen. 

*  Franz,  Elementa  ep.  gr.  p.  350. 
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cä*ur  durch  eine   Cäsur    der  Buchstaben  (Plutarch,   Quaest  Piaton.  10,  7: 
<jnctQccy fiara)  erst  ermöglicht  wird.1 

Nicht  Buchstaben  sind  also  vielfach  die  Elemente  der  Schrift  bei 
Cursive  und  bei  der  Minuskel,  sondern  eine  Verbindung  der  einzelnen 
Teile,  für  die  ein  Wort  uns  fehlt;  ich  möchte  dafür  Syllabe  vorschlagen; 
dann  wäre  der  Parallelismus  von  Sprache  und  Schrift2  vollständig: 

Sprache:  Laut    |  Silbe      |  Wort      |  Satz. 
Schrift:     Strich  |  Syllabe  |  Gruppe  |  Zeile. 

Um  sich  den  Begriff  der  Cäsuf  einerseits  und  den  Unterschied 
der  sprachlichen  und  der  graphischen  Einheit  klar  zu  machen,  braucht 

man  sich  nur  die  Form  (^Jjif  inet  zu  analysieren,  und  diese  Minuskel- 
form findet  manches  Gegenstück,  namentlich  in  der  Cursive.  Ligatur 
und  Cäsur  geben  der  Schrift  erst  ihr  Gepräge.  Wer  die  Schrift  an 
losen  Buchstaben  erkennen  will,  wie  Sabas  in  seinen  Alphabeten,  der 
gleicht  dem  Manne,  der  sein  Haus  verkaufen. wollte  und  deshalb  einen 
Stein  desselben  bei  sich  führte.  Nach  einem  beliebigen  Steine  kann 
man  sich  keine  Vorstellung  machen  ?on  dem  Hause;  nur  nach  einem 
Stück  des  Bogens  oder  der  Kreuzblume  kann  man  einen  Schluß  ziehen 
auf  den  Stil  desselben. 

Die  engeren  Ligaturen  sind  für  die  griechische  Paläographie  fast 
ebenso  wichtig  wie  für  die  lateinische,  bei  der  die  Cursive  und  die 
Nationalschriften,  z.  B.  -die  merowingische,  westgotische  geradezu  darauf 
beruhen.  Die  schlanken  langen  Buchstaben  der  Cursive  lassen  sich 
biegen  wie  dünner  Draht  und  müssen  ihr  Ende  dazu  hergeben,  zugleich 
den  Anfang  des  nächsten  Buchstaben  zu  bilden.  Im  Griechischen 
sind  die  Ligaturen  meist  nicht  so  eng.  Die  große  Umbildung  einzelner 
Formen  in  der  zusammenhängenden  Schrift  werden  vielmehr  bewirkt 
durch  die  Bequemlichkeit  des  Schreibers,  der  die  einzelnen  Buchstaben 
zerlegt  und  die  einzelnen  Teile  entweder  direct  oder  mit  Hilfe  eines 
(meist  diagonalen)  Hilfsstriches  mit  dem  nächsten  Buchstaben  verbindet. 
Wenn  der  eine  Buchstabe  horizontal  endigt  und  der  nächste  vertikal 
beginnt,  so  wird  ein  Compromiß  geschlossen  wie  beim  Parallelogramm 
der  Kräfte  und  der  Schreiber  stellt  die  Verbindung  her  durch  einen 
diagonalen  Hilfsstrich. 

Eine  weitere  Ausbildung  der  Ligatur  ist  das  Monogramm.5 
Unser  modernes  Monogramm  ist  meist  nur  eine  primäre  Ligatur  von 
zwei  Buchstaben,  das  antike  dagegen  ist  oft  anders  gebildet.   Ducange 


Mono- 
gramm 


1  Von   geringerer  Bedeutung   für   den  Charakter   ist  der  Verbindungsstrich 
getrennter  Teile  und  die  veränderte  Reihenfolge,  in  der  dieselben  sich  folgen. 
*  Rohde,  Griech.  Roman2  S.  255  Anm. 
3  Mabillon  de  re  diplom.  2,  10.     Bruns,  Abh.  d.  berl.  Akad  187G  S.  88. 
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erklärt  das  Wort  monogramma:  Nomen  compendio  descriptum  ac  certis 
literarum  implexionibus  concinnatum  „quod  scilicei  magis  intelligi  quam  legi 
prumptum  est"  vi  ait  Symmachus.  Die  meisten  der  erhaltenen  Mono- 
gramme !  finden  sich  auf  Münzen,  Stempeln  und  den  jüngeren  Inschriften 
des  Altertums,  andere  aber  auch  auf  Siegeln,  die  bereits  früh  in  den 
Concilsacten  (ed.  Paris.  1714.  III,  1308  B)  erwähnt  werden:  Kai  ineSö- 
&r}frav  ovo  #«(>t*«  totpQayHTjtiva  änö  xvqiov  [rc.  xtjqiov]  kxrvnovvxa 
fiovöyoappov  KatVGTUVxivov.  dzandxov  (bauvronq  8h  xal  rä  nQodrjXovfieva 
xfüdi'xta,  rtjv  cevTijv  vffQayida  Ixovxa.  Act.  15  p.  1376  A:  Kai  itQoe- 
x6pnaiv  6  avrög  Evlaßkaxaroq  IIoXvxQÖviog  xagrio*  ßsßovXXwfitvov  diä 
ßovXXag  kxxvnovarjg  novdyQafinov  IIoXvxQoviov  dfjLoXoyrjrov.  Das  Mono- 
gramm unterscheidet  sich  von  der  Ligatur  durch  den  größeren  Umfang 
und  die  größere  Freiheit  der  Composition.  In  einer  Ligatur  müssen 
die  Buchstaben  in  derselben  Reihenfolge  stehen,  wie  sie  gesprochen 
werden;  beim  Monogramm  ist  dies  unnötig,  es  genügt,  daß  die  einzel- 
nen Buchstaben  überhaupt  nur  vorhanden  sind.2  In  der  Ligatur  müssen 
die  Buchstaben  meistens  von  links  nach  rechts  geordnet  sein,  das  Mono- 
gramm erlaubt  daneben  auch  die  Richtung  von  oben  nach  unten;  des- 
halb werden  aber  auch  an  seinen  Aufbau  symmetrische  und  archi- 
iectonische  Anforderungen  gestellt. 

Monogramme  findet  man  nicht  nur  auf  Münzen,3  wie  z.  B.  mimn 

\!/£  >j      -        17X1    in°k       B  Aiyivritcjv,        i  XygoSivw 
AYö  Axai(i)V}      y  ,N    leovia-       .      —  X    CtOr  MM« 

/  |S|\  I      I     I        TÖ„  W     IlaVOQlllTCJV,         y         U  p.  1037 


sondern  auch  auf  Siegeln  und  Bullen,4  namentlich  der  byzantinischen 
Kaiser,  die  z.  B.  in  den  Acta  (s.  o.)  erwähnt  werden.  Monogramme  sind 
nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  lesen  und  werden  daher  auch  zu  ma- 
gischen6 Zwecken  gebraucht. 

In   unseren   Handschriften  werden   die  Monogramme    oft   zu    Ab-  JJjJjJi, 
kürzungen  oder  Randnoten  verwendet: 


1  Proben  griech.  Monogramme  siehe  Annali  d.  Inst.  40.  1868:  Tav.  d'agg.  K. 

*  Ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  große  Freiheiten  sind  in  der  tachygraphi- 
schen  Schrift  gestattet. 

8  Monogramme  auf  Münzen  siehe  Sestini,  Museo  Hedevariano  und  den  Münz- 
tafeln von  Mionnet.  descr.  d.  med.  —  Walcher  de  Molthein,  Catalogue  d.  medailles 
grecques  pl.  XXXI.  Numismatic  Chron.  I,  8.  1845/46  p.  174;  II,  8,  1868  pl.  VIII. 
Altgriechische  Münzen.  Wien  1.  1892  S.  110 — 111.  Journ.  internat.  d'arch.  num.  8. 
1905  mv.  A'.  Monogramme  der  Seleucidenmünzen,  ebenda  13,  1911  pl.  IV,  vgl. 
p.  201.  318. 

4  Clermont-Ganneau,  Recueil  d'arch.  Orientale  t.  6  (Pari«  1904)  §  7:  Mono- 
grammes  byzantines  sur  tesseres  de  plomb.     Byzantin.  Ztschr.  4.  1895  S.  106. 

5  Magische  Monogramme  siehe  Wünsch,  Antik.  Zaubergeräth  aus  Pergamon. 
Berlin  1905  S.  15  Taf.  3. 
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g  ramme 


Mono- 


p    ngeaßv- 

1  Ä2  SUSP    ^  ^TV^    1  aiq 

Auch  lateinische  Monogramme  wurden  bei  griechischer  Schrift 
angewendet,  besonders  in  Unteritalien  ■  und  von  den  ältesten  byzan- 
tinischen Kaisern.  I.  C.  Gatterer,  Elemente  artis  diplomaticae  universalis. 
VoL  I  p.  251  §  299  dt  imperaiorum  Constantinopolitanorum  rnonogram- 
matibus  meint  allerdings,  nach  dem  Schluß  des  11.  Jahrhunderts  habe 
es  keine  Monogramme  der  byzantinischen  Kaiser  mehr  gegeben:  „nam 
bjz. Kater  ^  jiO0  Empore,  ^tjvo'koyüv,  hoc  est,  mensem  et  indidionem  absque  uüa  alia 
sub8criptione  vel  nominia  vel  monogrammatis,  propria  manu  diplomatibus 
subücere  coeperunt."  Aber  Sabatier,  Monnaies  byzantines  p.  82 — 85 
pL  I  gibt  noch  das  Monogramm  von  Alexius  IV.  (Nr.  69—70)  1203—04, 
und  der  lateinische  Kreuzzug  scheint  erst  dieser  Sitte  ein  Ende  ge- 
macht zu  haben.  Doch  auch  abgesehen  hiervon  ist  Gatterer  den  Be- 
weis schuldig  geblieben,  daß  die  byzantinischen  Kaiser  jemals  mit  ihrem 
Monogramm  unterzeichneten. 

Lateinische  Buchstaben  kommen  noch  vor  in  den  Monogrammen 
von  Anastasiusl.  (491—518)  und  Justinianl.  (527 — 566);3  rein  griechisch 
ist  dagegen  das  Monogramm  eines  der  späteren  Kaiser,  eines  Paläo- 
logus  nach  Georg.  Pachymeres  de  Mich.  Palaeol.  am  Schluß  des  sechsten 
Buches  (ed.  Bkk.  I  p.  532):  xal  ovxco  xal  xö  kri  <cvxw  ar,fiiTov  ixeXsioCxo. 
rjv  yäo  kx  ni  axotxeiov  rgiyga^arov  xö  in  txuva)  avfißoXov  drjXaaig 
Ö'  olfAai  xavxa  xov  xe  xax  imxXtjv  avxa  Xeyouivov  (IlaXaioXöyog  ydo), 
xotf  xönov  xad"'  6v  HfteXXe  xiXtvxäv  (xod  IJaxco^iov  yäo  xö  /Q)(><Of 
iXiyexo)  xal  xf)g  intxeXevxiov  knl  xovxoig  rj^igag'  V*Pa  Y&Q  %v  nuQam 
cfxivi]  xaff  fjv  xavx  inodxxBxo,  ivSixdxri,  <bg  tforjxaij  JSxiQQOtpogt&vog 

xod  tsysd  ixovg.   Die  wirkliche  Erklärung  des  ^Pjn  ist  natürlich,  eine 

andere;  wahrscheinlich  wollte  der  Kaiser  damit  ausdrücken,  dafö  er 
von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  ein  Paläologus  war.  Die  beideri;  tl 
rechts  und  links  beziehen  sich  also  auf  Vater  und  Mutter,  das  große 
in  der  Mitte  auf  den  Kaiser  selbst4 


1  C.I.  O.  Nr.  «010  ff. 

'  Siehe  Montfauoon,  Pal.  Gr.  Tabula  tertia  post  p.  408. 

8  Siehe  Sabatier  monnaies  byz.  PL  II. 

4  Siehe  Bekker  a.  a.  0.  I  S.  688. 
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Schließlich  muß  auch  noch  das  bekannteste  von  allen,  das  Mono- 
gramm Christi  erwähnt  werden.1  Zunächst  ist  festzustellen,  daß  jenes 
„Monogramm"  nichts  weiter  ist,  als  eine  primäre  resp.  secundäre  Ligatur, 
doch  ist  die  Bezeichnung  dieser  Ligatur  als  Monogramm  schon  sehr  alt 
und  bereits  von  Primasius,  einem  Schüler  des  heiligen  Augustin,  an- 
gewandt zur  Apokalypse  4,  13:  In  Monogramma  quae  in  nunc  modum  fit 
exprimilur,  ubi  compendio  iotum  Christi  nomen  includitur.  Neuerdings 
bricht  sich  aber  die  Erkenntnis  bereits  mehr  und  mehr  Bahn,  daß  dieses 
„Monogramm  Christi"  überhaupt  nicht  christlichen  Ursprungs  ist,  son- 
dern daß  dieses  Zeichen  sich  schon  bei  den  alten  Ägyptern  findet  in  dem 
Henkelkreuz  (crux  ansata)  9>  das  in  Asien  mit  der  Liebesgöttin  in 
Verbindung  gebracht  wurde,  weshalb  noch  heute  ^  das  Zeichen  flir 
den  Planeten  Venus  ist,2  aus  dieser  Form  entwickelte  sich  die  Gestalt  P. 
Bei   Buddhisten    ist    das   Andreaskreuz   das    Symbol   der   strahlenden 

Sonne,  ebenso  wie  das  Hakenkreuz3    ^-*  (Svastica),  das  auf  indischen 

Denkmälern  und  auf  Schliemann  sehen  Funden  vorkommt  und  manchmal 
als  Monogramm  Christi  betrachtet  wird,  und  deshalb  scheint  mir  die 
Existenz  des  Monogramms  >|<  in  Pompei  (C.  I.  L.  2878—2880)  weniger 
zweifelhaft  als  dem  Herausgeber  des  C.  I.  L.  IV  (S.  167).  Um  so  pro- 
blematischer ist  dagegen  seine  christliche  Beziehung.  Selbst  das 
Zeichen  des  constantinischen  Labarums,4  ein  X,  das  in  der  Mitte  von 
einem  P  durchschnitten  wird,  läßt  sich  bereits  in  der  letzten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  auf  den  Münzen5  des  baktrischen  Königs 
Hippostratus  nachweisen  und  auf  den  Silbermünzen  des  pontischen 
Königs  Mithridates.6  Vielleicht  hat  auch  Kaiser  Constantin,  der  be- 
kanntlich ein  Anhänger  des  Mithrascultes  war,  dieses  Symbol  des 
Christentums  dem  Mithrasdienst  entlehnt7     Damit  erledigt  sich  also, 

1  Zöckler,  0.,  Das  Kreuz  Christi.  Gütersloh  1875  S.  XIII— XXIV:  Mono- 
graphische Literatur  über  das  Kreuz  und  Kreuzeszeichen.  —  Versteyl,  H.  A.,  Die 
heiligen  Monogramme.  Düsseldorf  1879.  —  Lampel,  A.,  Die  Monogramme  Jesu 
Christi,  siehe  Kunstchronik  3  z.  24.  December  1891  S.  162. 

8  Außer  Letronne  hat  hierüber,  wenn  auch  ungenügend,  gehandelt  Brunati, 
Du  monogramme  du  Christ  et  des  signes,  qui  se  trouvent  sur  des  monumens  pai'ena 
anterieurs  a  Jesus-Christ  (Annales  de  philos.  ehret.  III  s.  22  p.  188). 

3  Vgl.  Müller,  Ludwig,  Det  saakaldte  Hagekors's  Anvendelse  og  Betydning 
i  Oldtiden  (Memoires  de  l'Academie  R.  de  Copenhague  5.  serie  1877^  S.  113  im 
französischen  Resume.    VIII  La  signification  du  signe  chez  les  Chretiens. 

*  Vgl.  Jeep,  L.,  Zur  Geschichte  Constantins  des  Gr. :  Histor.  u.  Philol.  Auf- 
sätze f.  Curtius  S.  81. 

6  Eckhel,  Doctr.  numm.  II  p.  210  und  C.  I.  Gr.  47*  3  b  auf  einer  Isisinschrift 
unter  Hadrian.  v 

•  Siehe  Zöckler  a.  a.  0.  S.  12. 

7  Über  ein  christliches  Monogramm  auf  einer  palmyrenischen  Inschrift  vom 
Jahre  135  n.  Chr.  siehe  de  Voguß,  Syrie  centrale.    Inscr.  semit  p.  55. 
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was  Tischendorf  in  seiner  Ausgabe  des  cod.  Sinaiticus  I  p.  8  über  das 
Alter  des  Monogramms  zusammengestellt  hat. 

Ganz  abweichend  ist  das  christliche  Monogramm  bei  Kara- 
bacek,  Katalog  der  Th.  Graf  sehen  Funde  in  Ägypten,  Nr.  112. 
Das  Monogramm  Christi  ist  in  der  abendländischen  Diplo- 
cbriamon    NX^    matik1  zu  den  verschiedenen  Formen  des  Chrismon  ausgebildet 
xbyyss   worden;    daß   dieses   Zeichen   auch   der   byzantinischen   nicht 
fremd  war,    scheint  ein  Brief  kaiserlicher  Kanzleischrift,2  auf 
dem  wir  vor  dem  Worte  legimus  in  Zinnoberschrift  die  deutlichen  Reste 
eines  liegenden  Chrismon  erkennen,  zu  beweisen,  falls  nicht  etwa  dieses 
Chrismon  in  der  Kanzlei  des  Adressaten  hinzugefügt  wurde. 


Fünftes  Kapitel. 

Anordnung  der  Zeilen. 

Der  Scholiast  zu  Dionys  Thrax  (Bekker,  Anecd.  p.  786)  unter- 
scheidet vier  verschiedene  Schreibweisen,  die  er  bezeichnet  als  korbartig 
zugespitzt  {(Tnvoidöv),  backsteinförmig  (nhv&ydöv)*  säulenförmig  (xio- 
vqddv)  und  endlich  furchenförmig  {ßov(7xoo(pi]86v)  (s.  S.  59). 

Ktovrjdöv  war  z.  B.  die  Schrift  angeordnet,  welche  Diodor  2  c.  57 
schildert:  yQätpovfrt  de  rovg  arixovg  ovx  eig  rb  nXäyiov  kxTstvovTtg 
ojfrmQ  ijfittg,  älk*  üva)&ev  xarej  xarayQcctpovrtc  dg  öofrov.  Eine  xto- 
vqdov  geschriebene  Inschrift  von  7  Zeilen  siehe  Rendi  conti  dei  Lincei 
1897,  V  S.  6  Cl.  moral  p.  207.  Bei  den  griechischen  Inschriften  nennt 
man  aTOtxrjdöv  rechtsläufig  geordnete,  aber  genau  untereinander  ge- 
stellte Buchstaben. 

Die  säulenförmige  Anordnung  findet  sich  in  Handschriften  meistens 
auf  dem  Goldgrund  der  Gemälde,  wo  die  Namen  and  Beischriften  so 
geordnet  sind,  selbst  wenn  der  Raum  die  Buchstaben  nebeneinander 
zu  stellen  erlaubt  hätte.  Auch  griechische  Inschriften  in  Pompei  sind 
xtovijdöv  geschrieben,  so  C.  I.  L.  IV,  1722.  1825a.  b.  Pausanias  5,  20,  1 
nennt  diese  Anordnung  ig  ev&v  s.  u.  bei  der  Beschreibung  der  Kypselos- 

KE 

lade;  noch  künstlicher  ist  die  säulenförmige  Anordnung  in  _.  Fabretti, 


Ol 


1  Gatterer,  Element-.'  artis  diplom.  p.  146. 

•  WattenUch,  Schrifttafeln  X— XI. 

'  Eusthath  p.  1305,  33:  fQaq>ij  nXiv&qdbv  axVttau&ti*'"l- 
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Paläogr.  Studien.    Leipzig  177  S  112.     Als  fünfte  Art  fugt  ein  Gram- 
matiker die  gewöhnliche  Schrift  hinzu:3 

a  H  vf}v  rifUig  Uyofiev,   Xeyovxai    8igxi^ov   nagd  xo  8iefrxi<r&at 
xovq  axi'xovg*  elaiv  ovv  xavta 

ctßy8t£r}&ixlft 
vgonQoxvyxijjco 
Rückwärts  geschriebene  griechische  Inschriften  in  Pompei  s.  C.  I,  L.  IV 
p.  264.  Es  gehört  nun  allerdings,  wie  die  erhaltenen  Inschriften  zeigen, 
durchaus  nicht  zum  Wesen  der  furchenförmigen  Schrift,  daß  in  der 
zweiten  Linie  die  Buchstaben  auf  dem  Kopf  stehen,  bald  beginnt  der 
Schreiber  rechts,  bald  links,  ohne  daß  wir  gerade  deshalb  mit  Bergk, 
Gr.  Literaturgesch.  I  S.  194  und  Curtius,  Griech.  Gesch.  I4  S.  658— 659 


1  Wenn  man  sich  in  den  ersten  beiden  Zeilen  von  1.  nnd  2.  die  Worte 
xvqios  und  vC6g  mit  den  uncialen  Abkürzungen  geschrieben  denkt,  verliert  die 
Raumverteilung  das  Gezwungene,  das  sie  in  der  ausführlicheren  Minuskelschrift 
angenommen  hat. 

*  Siehe  oben  S.  48.  Kirchhoff,  Studien  z.  Gesch.  d.  gr.  Alph.«  S.  30  Anm.  1 
erwähnt  sogar  eine  Bustrophedon-Inschrift,  die  von  unten  nach  oben  zu  lesen  ist. 
In  einer  lateinischen  Inschrift  C  I.  L.  II  Suppl.  6259 "  ist  der  Name  P.  Mussidi 
Semproniani  b  i.  trophedon  geschrieben  in  Form  von  /\/\ 

•  Bekker,  Anecd.  III,  1171. 
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religiöse  Motive  vorauszusetzen  brauchten.  Auch  herrscht  insofern 
eine  größere  Mannigfaltigkeit,  als  es  furchenförmige  Schrift  gab,  deren 
rechtsläufige  Zeilen  aus  Buchstaben  bestanden,  die  nach  links  gewendet 
waren,  und  umgekehrt  —  Überhaupt  sind  mit  diesen  vier  Arten,  die 
der  Scholiast  namhaft  macht,  die  Möglichkeiten  durchaus  nicht  erschöpft. 
Sowohl  der  Zwang  äußerer  Umstände,  als  auch  der  freie  Wille  des 
Schreibenden,  veranlaßten  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Schreib- 
weise. Doch  sind  die  Griechen  niemals  so  weit  gegangen  wie  die 
Araber,  die  bloß  aus  Buchstaben  das  vollkommen  deutliche  Bild  eines 
Löwen  usw.  zu  malen  verstanden,  siehe  Prisse  d' Avenues,  L'art  arabe 
unter  dem  Index  zum  zweiten  Bande. 
Quadrat  Die  Form  eines  offenen  Quadrats  ergab  sich  z.  B.  bei  einer  Weih- 

inschrift, wenn  der  Schreiber  den  drei  Seiten  der  viereckigen  Basis 
*****  folgte.2  Der  Diskos  des  Iphitus  trug  eine  kreisförmige  Inschrift8  nach 
Pausan.  5,  20,  1 :  tcevtfjv  ovx  kg  ev&v  i%u  yeygapfUvTjv,  äXkä  kg  xmXov 
GXtfpu  negieimv  knl  rw  diaxm  tu  ygäfifMxru.4  Auch  ein  Vasenmaler 
ordnete  seine  Inschrift  (C.  I.  Gr.  545): 

Kij(pt(TO(pöivTog  i]  xvXtg.  kuv  8i  t<- 
g  xutu£tj,  ÖQazfiijV  änoTtioe[i, 
ööjqov  dv  naget  £evvX[o]v 

in   drei    concentrischen  Kreisen.6     Ähnlich   sind   oft   auch  Stempelin- 
spiraien  schritten  angeordnet.  Die  Inschriften  auf  der  Kypseluslade  waren  Spiralen- 
formig6  nach  Pausan.  5,  17,  6:  yiygunTui  8k  knl  rtj  Ucqvuxi  xai  äilcoq 
xu  iniyQÜ[i\xuxu  iXiyfiolg  ayfißuHad-ui  /edenofs.     Noch  willkürlicher 
sind   die  Buchstaben   des  Namens  Modestos  (Fig.  1)  in   einer  Wand- 
inschrift bei  de  Rossi,  Roma  sotterranea  Ta£  XLUT,  44  geordnet.  Eine 
Dreieck   andere  Inschrift  (C.  I.  Gr.  2325)  hat  die  Form  eines  Dreiecks.     Christ- 
Kreu*    liehe  Mönche  wählten  gern  die  eines  Kreuzes,7  um  das  sie  entweder 
die  Buchstaben  gruppierten  (Fig.  2.  3),  oder  sie  ordneten  auch  die  Buch- 
staben in  langen  und  kurzen  Zeilen,  so  daß  die  Umrisse  derselben  ein 
Kreuz  bilden  (Fig.  4). 

Die  Vorliebe  für  diese  Spielerei  ging  so  weit,  daß  in  dem  be- 
rühmten Josuarotulus  der  vaticanischen  Bibliothek  sogar  die  Stellung 
der  Beischrift  kreuzförmig  wurde;  das  Bild  der  Stiftshütte  wird  erklärt 


2  C.  I.  Gr.  21S8. 

3  Vgl.  den  Broncediskos  des  Grafen  Tyskiewicz:  Revue  Arch.III,  18. 1891  p.45. 

4  Über  die  epigraphischen  Details  muß  ich  verweisen  auf  Franz,  Elemente 
epigraphices  graecae  p.  35 — 36  c.  V  de  ratione  scribendi.  —  Zell,  K.,  Handbach 
d.  Rom.  Epigraphik  II  §  15  S.  45. 

6  Ein  handschriftliches  Beispiel  siehe  Granz,  Catalog  v.  Kopenhagen  PI.  2. 

6  Spiralförmig  in  Gestalt  eines  Eies:   B.  G.  U.  3  Nr.  956. 

7  Montfancon,  Pal.  Gr.  p.  251  und  Spata,  Pergamene  greche  p.  248  und  241 
(vgL  271.  297). 
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durch  avh) l  (Fig.  5).  Auch  qpög  und  £101)  wurden  häufig  über  Kreuz 2 
geschrieben  (Fig.  6)  und  ähnlich  (Fig.  7)  '£Uvtj  ix  &eov  ivQtfia  tSöörj 
bei  Montfaucon,  Pal.  Gr.  377.  Von  diesen  Künsteleien  findet  man 
immer  noch  am  wenigsten  in  den  Majuskelhandschriften,  um  so  mehr 
mußte  es  auffallen,  wenn  plötzlich  in  Ägypten  eine  Aeschylushandschrift 
förmige  auftauchte,  deren  hufeisenförmige  Überschrift  an  die  Form  des  grie- 
chischen Theaters  erinnern  sollte.  Auch  die  Subscription  ist  so  un- 
geschickt gemacht,  daß  es  Ritschi  (Rhein.  Mus.  27,  114)  nicht  schwer 
wurde,  die  Fälschung  zurückzuweisen. 

Vorstehende  Beispiele  (S.  61)  mögen  gentigen,  um  die  kunstreiche 
Anordnung  der  Buchstaben  und  Zeilen  zu  erläutern. 

Zuweilen  muß  man  aber  auch  neben  der  einen  eine  zweite  An- 
ordnung der  Buchstaben  unterscheiden:  um  die  sogenannten  Akro- 
Akrottieben  stichen3  zu  verstehen,  genügt  es  nicht  von  lmks  nach  rechts  zu  lesen, 
sondern  den  geheimen  Sinn  erkennt  man  erst,  v.  enn  man  die  Anfangs- 
buchstaben der  Verse  von  oben  nach  unten  zu  einer  Zeile  verbindet.* 
Dasselbe  Princip  auf  Mitte  und  Ende  des  Verses  angewendet,  fuhrt 
dann  zu  Meso-  und  Telostichen=  Die  Anfänge  dieser  Geheimschrift 
sind  wohl  im  Orient  zu  suchen,  es  gibt  eine  Reihe  von  Psalmen 
(z.  B.  119.  145  usw.),  deren  einzelne  Verse  oder  Versgruppen  nach  den 
Buchstaben  des  Alphabets  geordnet  sind,  so  daß  man  sie  als  ein  gol- 
denes ABC8  auffassen  kann,6  dem  bei  den  Griechen  z.  B.  die  Akro- 
stichen auf  die  Ilias  und  die  Odyssee  entsprechen,7  die  0.  Jahn,  Bilder- 
chroniken S.  100,  112 — 113  hat  abdrucken  lassen.  Auch  in  Italien 
läßt  sich  eine  akrostichische  Anordnung  sehr  früh  nachweisen,  z.  B.  in  den 
sibyllinischen  Büchern,8  wo  auf  diese  Weise  natürlich  Zusätze  oder 
Auslassungen  erschwert  werden  sollten.  Cic.  de  divinatione  2,  54,  111: 
est  enim  magis  artis  et  diligenhae  quam  incitationis  et  motus,  tum  vero  ea, 


1  Garucci,  Storia  d.  arte  crist.  III.  T.  152. 

*  De  Rosai,  Bulletino  crist.  1867  p.  78. 

»  Akrostichis,  Litteratur  s.  Diels,  Sibyllin.  Blätter  35—36;  s.  a.  Krambacher, 

Gesch.  d.  byzant.  Litteratur  S.  336; ,  Sitzungsber.  der  Münch.  Akadem.  1903 

S.  551  ff     Die  Akrostichis  in  der  griech.  Kirchenpoesie. 

*  Zufallsakrosticha  von  4—8  Buchstaben  s.  Wiener  Stud.  21.  1899  S.  270. 

*  Ein  goldenes  ABC  in  griechischen  Inschriften :  C.  I.  G.  4310.  4379°;  Lebas 
Waddington  III,  1339.  —  Dragutiu,  N.  Anast.,  Die  paränetischen  Alphabete  in  der 
griechischen  Litteratur  Inaug.-Diss.  München  1905  behandelt  die  akrostichischen 
Gedichte,  die  mit  den  24  Buchstaben  anfangen, 

*  Siehe  Sommer,  I.  G.:  Biblische  Abhandlungen.  Bonn  1846.  Auch  die 
byzantinische  Kirche  verwendete  das  goldene  ABC.  Im  c.  Sin.  785  liest  man: 
Kavitv  Big  to»  evayyeXcafiöv  y&Qütv  äxooauxiöa  A  B  T  J,  im  c.  Sin.  792:  <TUZ*}Qa 
uvaoiaat.Ha  xaia  aXq>  zßijiov  'ltoävvov  povaxov. 

7  Äxoöaitxa  eig  xqv  'IXtüdu  xata  (taipcodiav,  Anthol.  Palat.  IX,  385,  ed.  Dübner 
II  p.  80. 

*  Selbst  die  uns  erhaltenen  Oracula  Sibyllina  zeigen  noch  Spuren  davon. 
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quae  ccxooGzr/i^  diciiur,  cum  deinceps  ex  primis  versuum  lüteris  aliquid 
coneotitur,  ut  in  quibusdam  Ennianis  .,Q  Ennius  fecit".  —  —  atque  in 
Sibyllinis  ex  primo  versu  cuiusque  sentenliae  primis  litter is  illius  sententiae 
carmen  omne  praeiexitur.1  Die  Römer  waren  auch  in  dieser  Beziehung 
Schüler  der  Griechen.  Auch  Grabinschriften  der  Kaiserzeit  sind  manch- 
mal akrostichisch  abgefaßt  (C.  I.  L.  VI,  10627)  und  endigen  zuweilen 
mit  einer  beigegebenen  Gebrauchsanweisung,  z.  B.  Renier,  Inscr.  d'Alg.  Erklärung 
2928,  CLL. VIII 4681,  Wilmanns,  Exempla  593:  Inspic\ies lec{tor)primordia\ 
uersiculorum ,  cuius  per  capita  versorum  nomen  declaratur.  IX,  4796  oder  Fa- 
bretti,  Inscr.  ant.  p.  272:  Qui  legis  revertere  per  capita  versorum  et  invenies 
pium  nomen.  Bücheier,  Carm.  epigr.  1814:  selige  litterulas  primas  e  versu 
bus  octo. 

Gleich  der  erste  astronomische  Papyrus 2  im  Louvre  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  gibt  seinen  Titel  EvSögov  xixvi]  akro- 
stichisch in  den  ersten  Versen.  —  Das  Fischsymbol  war  in  altchristlicher 
Zeit  so  beliebt,  weil  1X0 YI  erklärt  wurde  'Lr\aovg,  XQtfftöi;,  Obov  viög 
JZcoTfiQ,  siehe  Dölger,  F.  J.,  IX0YI.  Das  Fischsymbol  in  frühchrist- 
licher Zeit.  1.  (siehe  Dtsch.  Lit.  Zeitung  22  S.  1363—1366).  Die  icva- 
yQctyii  r»7b-  'EXläSog  ist  eine  Schrift  Aiovvaiov  rov  KaXhcfcjvTOs  nach 
den  Anfangsbuchstaben  der  23  Anfangsverse 3  und  stammt  nach  Letronne 
ungefähr  aus  der  Zeit  von  Christi  Geburt.  Ähnlich  wie  Eudoxus  seinen 
eigenen  Namen,  hatte  Dionysius  den  seines  Lieblings  Pankalos  in  die 
Anfangsworte  seiner  Tragödie  hineingewebt  nach  Diogenes  Laert.  VI,  93 : 
rov  &'  ccQvovukvov  xai  unioTovvToq  IniGTSikev  iöeTv  x)\v  nagcurrixida' 
xai  eJ/G  Ildyxalog.  ovxo^  S'  i\v  kocouivo^  Aiovvaiov;  ein  anderes  Acro- 
stich  gibt  FecLtoytog  6  q/jtojq  cod.  Bodl.  (Th.  Roe)  5  p.  462  und  der  cod. 
Paris.  708  aus  dem  Jahre  1296  auf  den  Pachomius  (Fol.  223).  Noch 
künstlicher  waren  die  sogenannten  Anakrostichen,  weil  hier  jeder  AMkwtti- 
Vers  mit  demselben  Buchstaben  anfangen  und  schließen  mußte;  zwei 
Proben  für  dieselben  Worte:  „Sedulius  antistesa  gibt  Barth  in  seinen 
Adversaria  LIII,  5  zugleich  mit  der  Erklärung  der  Glossatoren:  Acro- 
stichis  est  cum  ex  primis  versuum  liüeris  conneciiiur,  Anacrostichis  est  cum 
ex  primis  et  ultimis  versuum  litteris  aliquid  connectitur.  Porfyrius  Opta- 
tianus  ed.  M.  p.  55,  hat  lateinische  Verse  gemacht,  in  denen  gewisse 
Buchstabenreihen  horizontal  gelesen,  mesostisisch-griechische  Hexameter 
bilden.  In  der  eigentlich  klassischen  Zeit  waren  diese  gelehrten  Spiele- 
reien natürlich  unerhört,  sie  kamen  in  alexandrinischer  Zeit  au£  Schon 
im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  findet  sich  ein  Akrostichon:   P.  Tebt.  278;    vgl. 


1  Dionys.  halic.  4,  62  II  p.  85  ed.  Kiessl.:  'Ev  olg  (xQtJvpoig)  evQUrttoviai  um 
b/jnenoiTjijevoi  rote  JjißvXleioig]  iAsyxoviai  de  Tat?  xaXovpevaig  d*QO<Mzi<rt. 
■  Notices  et  Extr.  18,  2  p.  43—46. 
8  Siehe  Rhein.  Mus.  1843  N.  F.  2  S.  355. 
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Krumbacher,  Byz.  Lit.  S.  697  und  P.  Amherst  2  p.  24  (4.  Jahrh.). 
Namentlich  in  Hadrians  Zeit  fand  diese  gelehrte  Dichtung  viel  Anklang. 
Wilamowitz-Moellendorf,  Bucolici  gr.  (Oxford  1905)  p.  170  erwähnt 
ein  Figurengedicht,  Besantini  Boapög,  mit  einer  akrostichischen  Wid- 
mung aus  der  Zeit  des  Hadrian.  Akrostichischer  Hymnus  auf  Papyrus 
des  4.  Jahrh.  siehe  Berl.  Classikertexte  6  S.  125.  Einen  akrostichischen 
Hymnus  auf  den  Erlöser  (aus  dem  6.  Jahrh.)  siehe  Pap.  J.  Eylands 
p.  13  Nr.  7.  Andere  akrostichische  Spielereien  s.  Patrolog.  gr.  ed. 
Migne  99  p.  435 — 442.  —  Weyh,  Die  Akrostichis  in  der  byz.  Kanones- 
dichtung. Byz.  Zeitschr.  17.  1908  S.  1; ,  Eine  unbemerkte  alt- 
christliche Akrostichis;  ebendort  20.  1911  S.  139.  —  F.  Boll,  Ober 
eine  akrostichische  Inschr.  aus  Sinope.    Arch.  £  Rel.  13  p.  475 — 477. 

Die  Schwierigkeiten  einer  doppelten  akrostichischen  und  telo- 
stichischen  Oomposition  sind  gehäuft  in  einer  Inschrift  von  Philae, 
C.  L  G.  4924b  und  Epigrammata  Graeca  ed.  Kaibel  1878  Nr.  979  in 
der  immer  die  beiden  ersten  Buchstaben  jedes  Verses,  die  den  letzten 
beiden  möglichst  entsprechen,1  die  Namen  des  Dichters  bilden:  Kccrt- 
Xiov  tov  xal  NixecvoQoq.  Diese  Künsteleien  werden  aber  noch  über- 
boten durch  Verse,  die  von  vorn  und  von  hinten  gelesen  werden  können: 
J5JJST  xaoxivoi  axixoi  UfAfisrQoi  xccrä  ävano8ifrfi6vt  wie  sie  schon  aus  dem 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  in  pompeianischen  Wandinschriften  (CLL.  IV, 2400a) 
und  in  der  Anthologia  Graeca  Planudea  ed.  D.  2  p.  608*  erhalten  sind: 

'HSrj  fjLOi  AkOQ  äga  ntj\y\fl  nagä  aol,  dtOfiTjdt]. 
ferner  die  Inschrift  eines  Taufbrunnens  auf  den  Athos: 

Nixjjov  ävofi,i)fia\T\a  pij  pövctv  öxfttp 
Baumers,  Hist.  Taschenb.  1860  p.  57.  Viel  Verwandtschaft  zeigen  auch 
versus  anaeyelici  des  Profyrius  Optatianus  (ed.  M.  p.  30)  d.  h.  Distichen, 
die  von  vorn  und- von  hinten  gelesen  werden;  s.  Petrides,  Les  xaoxivoi 
dans  la  litterat  grecque:  Echos  d'Orient  12.  1909  S.  86—94.  Proben 
ähnlicher  Künsteleien  siehe  Byz.  Zeitschr.  16  1907  S.  275  (Nr.  123). 

Der  oben  erwähnten  Etidögov  rlxvti  entspricht  0eodc&gTJ[  —  e/]o$  rj9 
rkxvriy  zu  lesen  nach  dem  darüberstehenden  Verse  [iv&äSe  rrjv  ägxvv 
<r6  y%  Xäfißcc]v8  oh  nore  ßovkai.4 


1  Siehe  Anthologia  palat.  ed.  D.  3  p.  24.  159.     Vgl.  Haupt,  Opuscula  3,  490. 

*  Vgl.  Anthol.  palat  XVI,  387',  387*»,  ed:  Dübner  II  p.  608. 

*  Der  Strich  zwischen  fj  and  re^rv  ist  kein  Iota,  sondern  ein  Füllungszeichen, 
vgl.  I.  G.  S.  p.  335;  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphab.'  S.  63  Anm.  1 
(fehlt  in  der  4.  Aufl.).  —  Fröhner,  Rhein.  Mus.  47.  1892  S.  294,  erklärt  es  i?  i  j4pnj 
„ea  war  die  zehnte  Tafel  von  der  Hand  des  Theodoros".  Siehe  unten  das  Kapitel 
Zahlen:  Null. 

4  Jahn,  Bilderchroniken  T.  III  C»  (cf.  p.  5).  Lehrs,  Rhein.  Mus.  1843  N.F.2 
S.  355.  —  Bienkowski,  P  ,  Lo  scudo  di  Achille  siehe  Mitt  d.  Rom.  Inst  6.  1891 
S.  200  Taf.  V:    {Äanis)  Äxilleiog   SeodÜQtjog  ij  tifix^n)   ■»*  Honig  Ax^fjog  xa& 
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Z  H  I  T  E  X  N  H 
0    Z    H    I    T    E    X    N 

0  Z  H  I  T  E  X  N 
H    0    Z    H    I    TEX 

H  0  Z  H  I  TEX 
P    H    0    Z    H    I    T    E 

P  H  0  Z  H  I  T  E 
Q    P    H    0    Z    H    I    T 

Q  P  H  0  Z  H  I  T 
A    Q    P    H    0    Z    H    I 

A  Q  P  H  0  Z  H  I 
OAQPHOZ.  H 

0  A  Q  P  H  0  /X  H 
E    0    A    Q        P    H    0    Z 

EOAQPHOZ 
6E0AÖPH0 

6E0AQPH0 
E    0    A    Q    P    H 

Genau  dieselben  Spielereien  mit  Buchstaben  finden  sich  auch  bei 
den  Ägyptern  (vgl.  die  ägypt-griech.  bilingue  Inschrift  bei  Lepsius, 
Ägypten.  Abt  VI  Bl.  73)  und  bei  den  Indern  s.  v.  Schack,  Stimmen  von 
Ganges.  Stuttgart  1877  S.  222—223.  Das  ist  für  die  zeitliche  Be- 
stimmung von  Wichtigkeit,  denn  die  Entlehnung  von  Seite  der  Inder 
wird  doch  schwerlich  in  einen  anderen  Zeitraum  als  die  erste 
Diadochenzeit  gesetzt  werden  können;  damals  waren  die  Griechen  in 
Litteratur  und  Kunst  die  Lehrer  der  Inder. 

Ähnliche  Spielereien1  in  der  Anordnung  der  Buchstaben  waren 
noch  im  11.  Jahrh.  n.  Chr.  beliebt,  als  die  Kaiserin  Eudocia  Macrem-  Eudocia 
bolitissa*  sich  den  Vers  Evdoxiaq  t]  SeXrog  Avyovarriq  nikei3  machen 
ließ,  dessen  Buchstaben,  wenn  man  nur  von  der  Matte  ausgeht,  sich 
von  rechts  und  links  nach  oben  und  unten  verbinden  lassen.  Bei  dem 
Eigentumsvermerk  eines  Buches  hat  dies  Verfahren  einen  gewissen  Sinn, 
als   diese  Notiz  von  29  Buchstaben  29  mal   geschrieben  werden   muß. 


'üfifiQov,  siehe  oben  S.  65.  —  Montfaucon,  Ant.  Suppl.  IV  T.  XXXVIII,  hat  ver- 
gebens versucht,  dieses  Rätsel  zu  lösen.  Vgl.  die  Anordnung  C.  1.  G.  6126.  — 
Ludwich,  A.,  Zu  den  Inschriften  d.  ilischen  Tafeln.  Verzeichnis  der  Vorles. 
Königsberg  1898. 

1  Vgl.  Puchstein,  0.,  EpigTammata  graeca  in  Aegypto  reperta.  Straßburg 
1880,  und  Catalog  v.  Grottaferrata  p.  404; 

'  Flach,  H.,  Die  Kaiserin  Eudocia  Macrembolitissa.    Tübingen  1876. 

8  Siehe  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  297.  Lateinische  Nachbildungen  in  afriean. 
Inschriften  beweisen  das  hohe  Alter  dieses  Schemas;  vgl.  C.  I.  L.  VIII,  9710 — 11. 
Oardthausen,  Gr.  Paläographie.   2.  Aufl.  IL  5 
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Die  Zerstörung  oder  Fälschung  ist  also  sehr  erschwert;  außerdem 
erfordert  es  ein  gewisses  Studium,  das  Princip  der  Anordnung  zu 
erkennen. 

I  E  A  E.TT  C  H  T  C  Y  0  T  Y  A  C  A  Y  T  0  Y  C  T  H  C  TT  E  A  E  1 

EAETTCHTCYOrYACOCAYrOYCTHCTTEAE 
AETTCHTCYOrYACOTOCAYrOYCTHCTTEA 
ETTCHTCYOrYACOTATOCAYrOYCTHCTTE 
TTCHTCYOrYACOTAEATOCAYrOYCTHCn 
CHTCYOrYACOTAEAEATOCAYrOYCTHC 
HTCYOrYACOTAEAHAEATOCAYrOYCTH 
TCYOTYACOTAEAHCHAEATOCAYTOYCT 
CYOrYACOTAEAHCACHAEATOCAYr  OYC 
YOTYACOTAEAHCA I ACHAEATOCAYTOY 
OrYACOTAEAHCA I K I ACHAEATOCAYTO 
TYACOTAEAHCA  I  KOK  I  ACHAEATOCAYT 
YACOTAEAHCAI  KOAOK  I  ACHAEATOCAY 
ACOTAEAHCA I KOAYAOK I ACHAEATOCA 
COTAEAHCA I KOAYEYAOK I ACHAEATOC 
ACOTAEAHCA I KOAYAOK I ACHAEATOCA 
YACOTAEAHCAI KOAOK IACHAEATOCAY 
TYACOTAEAHCA  I  KOK  I  ÄCHAEATOCAYT 
OTYACOTAEAHCA I K I ACHAEATOCAYTO 
YOTYACOTAEAHCA I ACHAEATOCAYTOY 
CYOTYACOTAEAHCACHAEATOCAYrOYC 
TCYOTYACOTAEAHCHAEATOCAYrOYCT 
HTCYOTYACOTAEAHAEATOCAYTOYCTH 
CHTCYOrYACOTAEAEATOCAYrOYCTHC 
TTCHTCYOrYACOTAEATOCAYrOYCTHCn 
EnCHTCYOTYACOTATOCAYTOYCTHCnE 
AEnCHTCYOTYACOTOCAYTOYCTHCnEA 
EAEnCHTCYOTYACOCAYTOYCTHCnEAE 
lEAEn.CHTCYOTYACAYTOYCTHCnEAEI 

oputianu»  „Das  Unerreichte",  sagt  Burkhardt,1  „hat  in  diesen  zum  Teil  er- 

staunlich schwierigen  Spielereien  Publius  Optatianus  Porfirius  geleistet. 
Er  war  aus  irgend  einem  Grunde  in  die  Verbannung  geschickt  worden 
und  legte  es  nun  darauf  an,  durch  ganz  verzweifelte  poetische  Luft- 
sprünge sich  bei  Constantin  wieder  zu  Gnaden  zu  bringen,  was  ihm 
auch  gelang.     Es  sind  26  Stück  Gedichte,  meistens  in  20 — 40  Hexa- 


1  Burkhardt,  J.,  Die  Zeit  Constantins  des  Großen*  S.  376.  Siehe  auch 
Müller,  Luc.,  De  re  metr.  p.  461 — 470  und  dessen  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
des  Optatianus.    Leipzig  1877.    Vgl.  Havet,  L.,  Revue  de  philologie  I  p.  282  ff. 
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metern,  jeder  von  gleich  viel  Buchstaben,  so  daß  jedes  Gedicht  wie 
ein  Quadrat  aussieht  Eine  Anzahl  Buchstaben  aber,  welche  durch 
rote  Farbe  erkennbar,  zusammen  irgend  eine  Figur  (z.  B.  das  Mono- 
gramm XP)  vorstellen,  bilden,  zusammengelesen,  wieder  besondere 
Sprüche  .  .  .  Am  Ende  folgen  vier  Hexameter,  deren  Worte  man  auf 
18  verschiedene  Weisen  durcheinander  mischen  kann,  so  daß  immer 
wieder  eine  Art  von  Metrum  und  Sinn  herauskommt." 

Dies  Beispiel  fand  im  Abendlande  mehr  Nachahmung  als  bei  den, 
Griechen,  bei  denen  Gedichte  mit  dem  christlichen  Monogramm  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehören.1  Zur  Ehre  Christi  hat  Hrabanus  Maurus 
sich  und  seine  Leser  gequält  in  jenen  28  figurae*  ich  verweise  z.  B. 
auf  Figur  XII,  welche  die  Beziehungen  zwischen  Christus  und  Adam 
verherrlicht;  er  ordnet  zu  dem  Zweck  35  Hexameter  zu  einem  Quadrat, 
in  welchem  die  Buchstaben  AAAM  ein  Kreuz  bilden.  Diese  4  Uncialen 
bestehen  aus  51  kleinen  Buchstaben,  die  den  Vers  bilden:  Sancta  meiro 
aique  arte  en  decei  ut  sint  oarmina  Christo  hinc.  Fig.  XXII  zeigt  ein  )fr 
dessen  X  zusammengesetzt  ist  aus  0EOC  .  XPHCTYC  .  IHCYC,  während 
das  P  aus  den  Worten  besteht  0  .  COTHP  .  IHCYC  .  AAH9IA. 

Im  Vergleich  mit  diesen  Künsteleien  sind  die  Versuche  einfach  gJSehSe 
und  harmlos  zu  nennen,  wo  bloß  durch  die  Länge  und  Anordnung  der 
Zeilen  (s.  o.  S.  59)  gewirkt  werden  soll,  wo  der  Dichter  also  für  jede 
Zeile  die  Zahl  der  Buchstaben  ausgezählt  haben  mußte.  Die  Inder 
schrieben  Gedichte  von  der  Form  eines  Baumes.  Ein  Gedicht  des 
Optatianus  zum  Lobe  der  Syrinx  erinnert  durch  die  immer  kürzer 
werdenden  Verse  an  die  Gestalt  der  Hirtenflöte;  es  ist  aber  ebenso 
wie  die  Ära  pythia  und  das  Organon  nur  eine  Nachahmung  griechischer 
Vorbilder;  wir  besitzen  griechische  Gedichte3  von  der  Gestalt  einer 
Syrinx,  eines  Ovals,  Altars,  Beiles  Flügels  usw.,  die  meistens  hinter 
den  älteren  Ausgaben  des  Theokrit4  abgedruckt  sind,  weil  man  eines 
derselben  diesem  Dichter  zuschreiben  wollte.5  Ein  Bild  dieser  An- 
ordnung  der   kürzeren   und   längeren    geraden   und   gebogenen  Zeilen 

!  Vgl.  Jernstedt  in  dem  St.  Petersburger  Journal  Ministerstwa  Narodnawo 
Prosweachtschenija.    November  i884  S.  34—35. 

•  Rhab.  Maur.  Opp.  I  p.  133—294  und  Migne  Patrol.  lat.  ser.  II  t.  107. 

•  Epigrammatum  Anthol.  palat.  ed.  Fr.  Dübner  II  p.  506-511.  —  Boisso- 
nade,  J.  F.,  Sur  lea  poesies  figurees; ,  Critique  litteraire.   Paris  1863.  1  p.  367. 

4  Omont,  H.,  Dosiades  et  Theocrite  offrant  leurs  poemes  a  Apollon  et  a  Pan 
s.  Monum.  et  Mem.  Fondation  Piot  12.  1905  (Form  eines  Altars  und  einer 
Hirtenflöte). 

6  Wemsdorf,  Poetae  latini  minores  T.  II  p.  365 :  de  veterum  idyllis  figuratis 
et  de  Publ.  Optatiano  Porphyrio.  —  Bergk,  Anthol.  gr.  510—518.  —  Haeberlin,K., 
De  figuratis  carminibus  graecis:  Inaug.-Piss.  v.  Göttingen.  Hannover  1886.  — 
v.  Wilamowitz-Moellendorf,  Die  griech.  Technopaegnia.  Jahrb.  des  Arch.  Inst.  14. 
1899  S.  51;  siehe  auch  Bucolici  gr.  ed.  Wilamowitz-Moellendorf  p.  170. 

5* 


geben  die  Tafeln,  die  Ottley  dem  26.  Bande  der  Archaeologia  bei- 
gegeben, wo  die  .Figuren  der  Sternbilder  (Lyra,  Schiff  Centanr  usw.) 
nur  mit  diesen  Mitteln  dargestellt  sind. 

Die  einfachsten  und  für  uns  selbstverständlichen  Anforderungen 
in  bezug  auf  die  Anordnung  der  Schrift  bleiben  auffallenderweise  in 
den  kalligraphischen  Handschriften  unbeachtet,  daß  nämlich  jedes  Wort 
von  dem  andern  getrennt  sich  sofort  als  eine  Einheit  auch  äußerlich 
zu  erkennen  gibt  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall  bei  der  scripiio 
eooäW  continua  der  Uncialhandschriften,  und  auch  bei  den  Minuskelhand- 
schriften entscheidet  nicht  der  Sinn,  sondern  die  Gestalt  der  Buch- 
staben und  die  Bequemlichkeit  des  Schreibers,  der  zwei,  drei,  vier  und 
mehr  Buchstaben  miteinander  verbindet,  so  daß  das  Ende  der  Buch- 
stabengruppe keineswegs  immer  mit  dem  Wortende  zusammenfallt. 
Namentlich  die  Trennung  der  Präposition  von  dem  nachfolgenden 
Worte  pflegt  sogar  in  der  Regel  vernachlässigt  zu  werden  (vgl.  S.  50); 
es  wird  daher  beim  Brechen*  des  Wortes  getrennt:  roi\anQÖTtQov. 
Doppelconsonanten  werden  nicht  gern  getrennt,  z.  B.  'Icocc\wt]q,  ypä\fifia 
ä\Ztö,  8iav\Xlaßoi  (vgl  Uhlig,  34.  Philologenversammlung  Trier  1880, 168). 

Für  die  griechischen  Papyri  bezeichnet  Kenyon,  Pal.  p.  31  es  als 
Begeh  division  should  be  müde  afler  a  vowel,  except  in  case  of  doubled 
consonants,  where  it  is  made  öfter  the  first  consonant,  or  where  the  first  of 
two  or  more  consonants  is  a  liquid  or  nasal,  z.  B.  tXa\yop,  Srj\fKp  8ixaa\xai, 
äX\Xot,  %xov\ts£.  Die  Zahl  der  Buchstaben  ist  natürlich  bedingt  durch 
die  Größe  der  Schrift  und  die  Breite  des  Schriftraums,  sie  ist  also 
außerordentlich  schwankend.  Birt,  Buchwesen  S.  275  ff.  gibt  Zählungen 
der  Zeilen  von  105  bis  herab  zu  11  Buchstaben.  Als  Normalzahl  be- 
trachtet er  ungefähr  41  —  37.  Der  Timotheus- Papyrus,  den  er  noch 
nicht  berücksichtigen  konnte,  hat  bis  zu  55  Buchstaben  in  der  Zeile. 

Ob  über  die  ganze  Breite  der  Seite  oder  in  mehreren  Columnen 
geschrieben  wurde,  das  hing  natürlich  vom  Belieben  des  Schreibers 
resp.  von  der  Übersichtlichkeit  ab.  Briefe  und  Urkunden  des  täglichen 
Lebens  hatten  meistens  Zeilen  so  lang  als  die  Breite  des  Blattes 
erlaubte,  manchmal  meterlange;  Kalligraphen  schrieben  meistens 
schmälere  Schriftcolumnen.  Titel  und  Anfang  des  ganzen  Werkes 
zeichneten  sie  durch  einen  freien  Kaum  aus,  aber  auch  bei  kleineren 
Abschnitten  ließen  sie  das  Ende  der  Zeile  frei  und  begannen  den 
neuen  Abschnitt  mit  vorgerückten  oder  eingerückten  Buchstaben,  die 
sich  später  auch  durch  ihre  Größe  auszeichneten. 

Mit  der  Länge  der  Zeilen  war  denn  zugleich  auch  die  Zahl  der 
Columnen  und  das  Format  der  Handschriften  gegeben,  die,  ohne  un- 
bequem zu  werden,,  eine  gewisse  Breite  nicht  überschreiten  durfte.  Die 
ältesten  Codices  zeichnen  sich  ebenfalls  durch  die  Zahl  der  Columnen 
aus.    Per  c.  Sinaiticus  hat  in  den  meisten  Büchern  vier,  der  Vaticanus 


drei  Columnen;  wenn  diese  Handschriften  aufgeschlagen  sind,  hat  man 
also  acht  resp.  sechs  Columnen  vor  sich,  und  wird  dadurch,  wie  Tischen- 
dorf mit  Recht  hervorhebt,  an  eine  offene  Rolle  erinnert;  aber  natür- 
lich würde  man  viel  zu  weit  gehen,  wenn  man  behauptete,  daß  eine 
vierspaltige  Handschrift  ohne  weiteres  älter  sein  müsse,  als  eine  drei- 
oder  zweispaltige,  die  drei  ältesten  Bibelhandschriften:  der  c.  Sinaiticus 
mit  vier,  der  c.  Vaticanus  mit  drei  und  der  c.  Sarravianus  mit  zwei 
Columnen  gehören  vielmehr  in  dasselbe  Jahrhundert.  Bei  dem  großen 
Mangel  an  datierten  griechischen  Uncialhandschriften  ist  es  sehr 
dankenswert,  daß  Wattenbach  (Schriftwesen  S.  149)  Hilfszeugnisse1 
heranzieht,  z.  B.  eine  syrische  Handschrift  im  Brit.  Museum,  die  im 
Jahre  411 — 12  n.  Chr.  in  drei  Columnen  geschrieben  wurde.  Diese 
Handschrift  kann  uns  bei  der  großen  Abhängigkeit  der  Syrer  von  den 
Griechen  auch  als  Beleg  dienen  für  die  gleichzeitige  griechische  Sitte. 
Auch  der  antiochenische  Priester  Lucian  schrieb  nach  griechischen 
Menaeen  (s.  d.  Monat  October  S.  93  in  der  ed.  Venet.  1843)  atkiai 
TQiaaaiq2  ein  Neues  Testament,  das  er  der  Kirche  von  Nicomedien 
schenkte.  Später  kam  man  von  der  großen  Columnenzahl  zurück  und 
verwendete  sie  nur  noch,  wenn  durch  besondere  Umstände  die  Länge 
der  Zeile  gegeben  war,  so  bei  der  stichischen  Einteilung  und  bei 
bilinguen  oder  trilinguen  Texten. 

Im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  wurde  bereits  häufiger  zweispaltig 
geschrieben,  so  z.  B.  der  Wiener  Dioscoridescodex,3  und  diese  Anord- 
nung hat  die  Uncialschrift  überdauert,  sie  ist  auch  in  späten  Minuskel- 
codices nachweisbar,  namentlich  bei  Pergamenthandschriften  bis  zum 
14.  Jahrhundert,  z.  B.  Bodl.  Seid.  49  (s.  Catal.  I  S.  613)  s.  XIV  und  233 
(I  S.  786)  a.  1307;  doch  zeigt  der  c.  Bodl.  Mise.  205  (I  760),  daß  man 
im  14.  Jahrhundert  auch  Bombycincodices  in  zwei  Columnen  beschrieb. 
Als  frühes  Beispiel  des  Gegenteils,  daß  nämlich  ein  breiter  Codex 
schon  im  10.  Jahrhundert  überhaupt  nicht  mehr  in  Columnen  eingeteilt, 
sondern  in  seiner  ganzen  Breite  beschrieben  wurde,  verdient  ein  Psalter 
in  der  Marciana  hervorgehoben  zu  werden,  und  eine  Basiliushandschrift 
(c.  Sin.  329)  s.  X,  die  trotz  ihrer  Breite  von  21  cm  nicht  in  zwei  son- 
dern in  einer  Columne  geschrieben  wurde.  Gelegentlich  wechselt  der 
Schreiber  sogar  bei  derselben  Handschrift.  Bei  dem  Tetraevangelium 
c.  Sin.  193  (a.  1124)  beginnt  er  mit  einer  Columne,  geht  dann  aber, 
da  der  Codex  19  cm  breit  ist,  zu  zwei  Columnen  über,  ebenso  im 
c.  Sin.  395  saec.  XIII  (34  x  25  cm). 


1  Blau,  L.,    Stud.  zürn  althebr.  Buchwesen  1.    Straßburg  i.  E.   1902  S.  115. 
Columnen  und  Ränder. 

2  Über  TQtnayiapög  vgl.  o.  1  S.  161.  159  Anm.  2. 

3  Facsimile  s.  o.  1  S.  22. 
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Auf  die  größeren  Abschnitte  am  Ende  eines  Buches  oder  die 
Sinnesabschnitte  des  Verfassers  können  wir  hier  nicht  eingehen,  diese 
gehören  nicht  in  die  Paläographie  sondern  in  die  Literaturgeschichte.1 

Sticho-  und  Golometrie. 

Wie  die  Anordnung  der  einzelnen  Buchstaben  zu  poetischen  oder 
unpoetischen  Spielereien  ausgebidet  wurde,  so  benutzte  man  anderseits 
die  Anordnung  und  die  Länge  der  einzelnen  Zeilen  2  zu  sehr  prosaischen 
Zwecken. 

Durch  die  Praxis  hatten  die  Bücherschreiber  allmählich  gelernt, 
daß  die  Zeilen  der  Rollen  und  Bücher  gleichmäßig  und  weder  zu  lang 
noch  zu  kurz  sein  durften.  Obwohl  in  der  Praxis  die  so  gewonnenen 
Regeln  häufig  nicht  beachtet  wurden,  so  blieben  sie  doch  bestehen. 
Bei  Wilcken,  Tafeln  II  ist  der  Text  aus  dem  2. — 3.  Jahrh.  n.  Chr. 
wenigstens  teilweise  in  Normalzeilen  (zu  15  Silben)  geschrieben,  und 
wenn  von  einem  solchen  Normalexemplare  Abschriften  gemacht  wurden, 
so  pflegte  man  seine  Zeilenzahl  ganz  kurz  am  Schlüsse  eines  Abschnittes 
oder  des  ganzen  Werkes  zu  notieren;  das  sind  die  bibliographischen 
Angaben  des  Altertums. 
AiteJSSnl  Dem  Bücherwesen  der  Alten  fehlte  der  Begriff  der  Auflage,  der 

ihnen  erlaubt  hätte,  durch  genaue  Controlle  eines  Exemplars  Hunderte 
von  Exemplaren  zu  controllieren.  Wir  haben  jetzt  bibliographische 
Angaben  wieviel  Seiten  römisch  oder  arabisch  paginiert  sind,  wieviel 
Bi8«Xtt'  Tafeln  oder  Karten  vorhanden  sein  sollen.  Um  die  Zahl  der  Zeilen 
kümmern  wir  uns  nicht,  weil  sie  in  gedruckten  Exemplaren  dieselbe 
sein  muß.  Das  konnte  man  im  Altertum  aber  nicht  voraussetzen. 
Jedes  Exemplar  eines  Klassikers  mußte  besonders  geprüft  werden, 
was  natürlich  durch  bibliographische  Angaben,  die  sich  auf  ein  Normal- 
exemplar  bezogen,  erleichtert  wurde. 

Wenn  ein  Käufer  sicher  sein  wollte,  nicht  von  einem  flüchtigen 
Schreiber  betrogen  zu  sein,  so  mußte  er  sein  Exemplar  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  durchzählen  und  controllieren. 

Zunächst  mußte  er  sich  ein  zuverlässiges  Normalexemplar  ver- 
schaffen, in  dem  die  Zahlen  vielleicht  schon  beigeschrieben  waren, 
und  dann  erst  ließ  sich  feststellen,  ob  alle  diese  Zahlen  für  das  neue 
Exemplar  Geltung  hatten.    Diese  Angaben  haben  also  denselben  Zweck 

1  Siehe  Friderici,  R.,  De  librorum  antiquorum  capitum  divisione  atque  sum- 
mariis.     Inaug.-Diss.  v.  Marburg  1911. 

'  Bekanntlich  gab  es  eine  Homerausgabe,  die  als  nokvauxog  bezeichnet 
wurde.  Haeberlin,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  ant.  Biblioth.-  u.  Buchwesens.  Centralbl.  f. 
Biblioth.  6.  1889  S.  481;  7.  1890  S.  1.  Taöau/o;  nannte  man  eine  in  gleichmäßigen 
Zeilen  geschriebene  Handschrift;  s.  Zomarides,  Die  Dumbasche  Evangelienhand- 
schrift vom  Jahre  1226.     Leipzig  1904  S.  7. 


Kormal- 
exemplar 
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wie  die  kurzen  Notizen  des  Hausherrn,  der  bei  Sammlungen  z.  B.  Ton 
Silbergeschirr  usw.  zur  Controlle  der  Sklaven  genau  die  Zahl  darauf 
schreibt,  um  rasch  zu  sehen,  ob  ein  Exemplar  complet  oder  defect 
ist,  und  das  ist  im  wesentlichen  auch  der  Zweck  ähnlicher  Notizen  in 
den  modernen  Bibliographien.  Deshalb  hatten  sorgfältig  geschriebene 
Copien  im  Altertum  stichometrische  Angaben,  während  römische  Buch- 
händler, welche  eine  Controlle  erschweren  wollten,  avarioiae  causa  diese 
Zahlenangaben  wegzulassen  pflegten.1 

Die  Stichometrie2  oder  Stichotomie  hatte  dea  Zweck,  ent*i 
weder  den  Umfang  eines  Schriftwerkes,  und  darnach  wahrscheinlich 
auch  den  Lohn  des  Schreibers,3  zu  bestimmen  und  außerdem  das 
Citieren4  zu  erleichtern  dadurch,  daß  am  Schlüsse  eines  prosaischen  Werkes 
die  Zahl  der  vti/oi,  bei  einem  Gedichte  die  der  int]  angegeben  wurde. 
Nach  Diogenes  Laert.  V,  27  hatten  die  Werke  des  Aristoteles 
445  270  Stichen:  yivovxai  al  näaai  fjivgiäSeg  gtix&v  xkTxagtq  xal 
TZtTCLQuxovTU  nötig  TOtq  nevTaxiaxiXioiQ  xal  diaxocrioig  ißSo^xovra.6 
Auch  in  den  volumina  herculanensia  finden  wir  eine  entsprechende 
Zählung  der  vti/oi,  deren  Summe  kurz  ans  Ende  geschrieben  wird  (in 
der  älteren  Zahlenschrift  der  Anfangsbuchstaben  7>  und  der  (reliSeg,  die  o*xa* 
in  gleicher  Weise  gezählt  werden.  Philodems  Werk  nigl  ttavccxov 
hatte  ae[Xid']6q  kxaxbv  Sex[a]oxTCi>,  das  mgl  /«o/tos  :  aeXideq  |^.  Voll, 
hercc.  IX — X  (1850),  außerdem  gibt  er  Zahlenangaben  von  xokXrjfucTCf 
und  (TskiSsg  (Hermes  1 7,  383).  Und  dementsprechend  werden  außer  den 
Seiten  und  Zeilen  auch  die  prjfjLara  8  gezählt  in  dem  c.  Vatic.  2002,  BasiL  41  Mr*** 
unter  dem  Lucasevangelium:  ty*1  <>&  grjfiaxa  p^  gtixovq  Qyv\  Bitschi, 
der  QrjfiaTcc  und  (tti/oi  identifiziert  (Opusc.  I  S.  88),  sagt  über  die  Be- 
deutung: „Der  Ausdruck  pTjfiara  wurde  von  andern  gewählt,  eben  weil 

1  Vgl.  Mommsen,  Hermes  21,  146. 

*  Waehsmuth,  Stichometrisches  und  Bibliothecarisches  im  Rhein.  Museum. 
1879  N.  F.  34  S.  38—61.  —  Rohde,  Stichometrie.  Rhein.  Mus.  43.  188»  S.  476. 
Kl.  Sehr.  2  S.  446.  —  Birt,  Buchwesen  S.  168.  Samml.  d.  stichometr.  Zahlen  S.  164  ff. 

8  Edict.  Dioclet.  ed.  Mommsen  7,  89—40:  C.  I.  L.  III  1,  831.  —  Birt,'  Buch- 
wesen S.  207—208.  Vgl.  auch  unten  (S.  79)  die  Bemerkung  Nöldekes  wegen  Be- 
zahlung der  Sloken,  der  mich  darauf  aufmerksam  macht,  daß  die  Stichometrie 
sich  allmählich  ähnlich  bei  den  Syrern  und  teilweise  auch  bei  den  anderen 
Orientalen  ausgebildet  hat. 

4  Z.  B.  Ascon.  in  Cic.  in  Pison.  p.  6:  circa  versum  a  primo  CCLXX;  p.  17; 
circa  versum  a  novissimo  LXXXX,  Diog.  Laert.  7,  188:  xaxa  rovs  zdiovg  axi/ovs. 

6  Über  die  Zeilenzahl  der  Digesten  s.  o.  1  S.  63. 

*  Bassi,  D.,  La  sticometria  nei  pap.  Ercolanesi.  Rivista  di  filol.  87  p.  821. 
481;  38  p.  122. 

7  Ritschi,  Kl.  phil.  Sehr.  I  8.  88:  „Daß  die  Summen  beider  [ati^oi  und  ItyMtia] 
rar  ein  und  dasselbe  Buch  nicht  genau  stimmen  (dagegen  sie  auch  nie  bedeutend 
voneinander  abweichen),  findet  in  der  Verschiedenheit  stichometrischer  Recensionen 
eine  ebenso  einfache  als  befriedigende  Erklärung." 
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er  passender  als  oiixQi\  nimmermehr  bezeichnet  er  Wörter,  sondern 
steht  parallel  mit  prj<™$"  Ja  anderen  Handschriften,  z.  B.  der  Vor- 
lage yon  c.  Vatic.  1 539,  werden  außer  den  Stichen  noch  die  Abschnitte 
{xEcpdXctia)  gezählt1  In  dem  c.  Ambrosianns  24  *  finden  wir  folgende  An- 
gaben: \paluol  ^T,  Sö£ai  f,  xa&iafiara  x,  cti'xoi  bcxX.  .BOMB:*,  äyio- 
noXixov  ^N'SB:. 

Es  sind  also  rein  bibliographische  Angaben,  an  denen  man  die 
Vollständigkeit  anderer  Abschriften  prüfen  kann.  Auch  die  vier  Bücher 
des  Jamblichas  haben  am  Schlüsse  in  roter  Farbe  stichometrische  An- 
gaben, in  diesen  alten  Zahlen,  die  nicht  mehr  verstanden  wurden  und 
daher  entstellt  sind;  sie  sind  hergestellt  von  Vitelli,  Museo  italiano  1  p.5: 

I:    XXXX  HH  IaIAAAA  (4290)  HI:  XX  mHH  ÄÄII  (2722) 

II:    XXX  HHHH  fÄlAAA  IUI  (3484)         IV:  XXX  ffl  AAAA  (3540) 

Die  stichoinetrischen  Zahlen  geben  uns  in  einzelnen  Fällen  Mittel 
an   die  Hand,  spätere  Zusätze   auszuscheiden.    Mit  ihrer  Hilfe  ist  es 
Sauppe 3  gelungen,  zu  zeigen,  daß  die  Urkunden  demosthenischer  Reden 
in  dem  Normalexemplar  gefehlt  haben  müssen. 
Hitachi  Fr.  Ritschi4  hat  bei  seiner  Untersuchung  über  dieses  schwierige 

Thema  sich  zunächst  einen  soliden  Grund  gelegt  in  einer  vollständigen 
Sammlung  stichometrischer  Angaben,  soweit  sie  gedruckt  waren.  Prak- 
tische Gründe,  die  in  der  Natur  des  Beschreibstoffes  und  der  größeren 
Deutlichkeit  ihre  Erklärung  finden,  hindern,  daß  die  Columnen  eine 
gewisse  Breite  überschreiten;  da  diese  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen 
doch  sehr  schwankend  ist,  so  wurden  die  Zahlen  und  Verhältnisse 
eines  Normalexemplars  zugrunde  gelegt  und  nun  darauf  gehalten,  daß 
die  Zeilen  der  Abschrift  mit  jenem  Normalexemplar  übereinstimmten 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Zeilen.  Montfaucon  beschreibt  in  seinem 
Diarium  Italicum  (Paris  1702)  p.  278  zwei  griechische  Handschriften 
einer  biblischen  Catena,  die  im  Zeilen-  und  Seitenschluß  genau  über- 
einstimmen. Meistens  aber  scheute  man  diese  Mühe  und  Raumver- 
schwendung; die  Länge  der  Zeilen  richtete  sich  nicht  mehr  nach  dem 
Original,  obwohl  dessen  Zahlen  noch  am  Schlüsse  notiert  werden.  Mag 
nun  aber  die  Länge  der  eigenen  Zeile  oder  die  der  Vorlage  zugrunde 
liegen,  so  sind  bei  den  meisten  klassischen  Schriftstellern  doch  ur- 
Banmxeuen  sprünglich  immer  (jt ix oi,  Raumzeilen,  im  Gegensatze  zu  den  Sinn- 
z  eilen  {xßXct),  die  erst  für  rhetorische  und  liturgische  Zwecke  erfunden 
sind.     Sinnesabschnitte  entstehen  von  selbst  bei  der  Niederschrift  von 


1  Scholz,  Biblisch-krit.  Reise  S.  103. 

■*  Nach  dem  neuen  Catalog  muß  die  Bezeichnung  falsch  sein. 

3  Siehe  die  Vorrede  seiner  Ausgabe  und  Rhein.  Mus.  1843  N.  F.  2  S.  458  A. 

4  Kleine  philol.  Schriften  I    S.  74—112.  178—196.    Vgl.  Voemel:    ertfro*  ia 
Handschriften  klassischer  Prosaiker.    Rhein.  Mus.  1843  N.  F.  2  S.  452  ff. 
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Versen;  dort  findet  man  zuerst  xQlcc.2  Es  war  nämlich  entschieden 
z.  B.  für  den  Vorleser  in  der  Kirche  eine  schwere  Aufgabe,  längere 
Partien  aus  der  Bibel8  richtig  vorzutragen,  wenn  er  sich  nicht  vorher 
genau  mit  dem  Inhalt  vertraut  gemacht  hatte,  da  die  großen  Uncial- 
codices  ohne  Wort-  und  Satztrennung  durch  keine  äußeren  Mittel  den 
Vortrag  unterstützen.  Doch  auch  die  lyrischen  Partien*  der  Tragiker 
wurden,  um  den  Vortrag  zu  erleichtern,  ebenfalls  in  Kola  abgeteilt 

„Die  poetischen  Bücher,  oder  wie  man  damals  sagte,  r«  oxixriQu, 
oder  ai  gtixtiquI  resp.  oxixriQuq  ßißXoi  sind  in  B  stichisch  in  zwei 
Columnen  geschrieben,  während  sonst  drei  Columnen  auf  der  Seite 
stehen."*  Raumzeilen  haben  wir  also  auf  beiden  Seiten;  aber  in 
poetischen,  rhetorischen  usw.  Handschriften  waren  die  Zeilen  nach  be- 
sonderen Gesichtspunkten  angeordnet.  Daß  diese  Sitte  verhältnismäßig 
jung  war,  zeigt  eine  Handschrift  des  3.  Jahrh.,  Frgm.  der  Antiope  des 
Euripides,6  in  der  die  Chorpartien  noch  nicht  kolometrisch  geschrieben 
sind.  Dagegen  haben  wir  z.  B.  einen  Hymnus  nach  cola  und  commata 
im  sechsten  Jahrhundert  geschrieben:  Pap.  Rylands  I  Nr.  7. 

Bei  dem  Zusammenhang  zwischen  Heiden  und  Christen  ist  es 
begreiflich,  daß  sich  Spuren  einer  Stichenzählung  auch  bei  letzteren 
nachweisen  lassen,  nämlich  beim  Origenes,  der  in  seinen  Hexapla  die  Origwiee 
poetischen  Bücher  des  Alten  Testaments  (Psalter,  Hiob,  Sprüche,  Hohes 
Lied)  xaxu  att'xovq  geordnet  hatte;  auch  Gregor  von  Nazianz  (Carm.  33) 
und  Amphilochius  (Jambi  ad.  Sei.)  zählen  unter  den  Büchera  der  Bibel 
fünf  ßißlovg  (ttixvq^Q  auf.  Namentlich  für  den  heiligen  Hieronymus 
(ca.  340 — 420  n.  Chr.)  wird  die  Einteilung  nach  Sinnzeilen  (cola  et 
commata)  bezeugt  durch  die  Vorrede  Cassiodor's  zu  seinen  Divinae 
lectiones:  IUud  quoque  credimus  commonendum,  sanctum  Hieronymum 
simplicium  fratrum  consideratione  pellectum,  in  Prophetarwn  praefatione 
diocisse,  propter  cos  qui  distinctiones  non  didicerant  apud  magistros  secu- 
larium  lüterarum  colis  et  commatibus  translationem  suam,  sicut  hodie 
legitur,  distinxisse,  und  ebendort  (Institut  div.  lect.  I):  Sed  ut  his  omni- 
bus  addere  videaris  ornatum,  posituras,   quas  Oraeci  deveig   vocant,  id  est 


1  Etymol.  M.  p.  550:  xdjla  xvqicog  enl  tcjv  uekonotiov,  /j.Biaq>OQtxQg  enl  xajv 
nefrlöfcov  xakoig  pf]  xqw/mvojv. 

8  Euseb.  Hist.  eccl.  6,  6,  Psalmenausgabe  des  Origenes  in  7  Col. :  raviag  .  . . 
anaaag  inl  xuvibv  owafayiav,  dielüv  re  nQÖg  (corr. :  xaia)  xülov  xal  avnnaQafrelg 
aklrjkaig  xxh  —  Melanges"  d'archöol.  et  d'hist.  22.  1902  fasc.  2—8.  Serruys,  Ana- 
stasiana 3 :  La  stichometrie  de  l'Anc.  et  da  Nouv.  Testament  (Frgm.  d.  Anastasias 
Sinaita). 

•  Snidas  s.  v.:  JEvyeviog  Tqo<f>lfiov  .  .  üyQatpe  xaXo^ejqlav  (vgl.  G.  Dindorf  z. 
Aristoph.  Scholia  8  p.  395)  tu?  fiehxciv  ÜtV/vilov  £o<poxleovg  xal  EvQiniZov  (ca. 
500  n.  Chr.). 

*  Siehe  Rahlfs,  Götting.  Gel.  Nachr.  1899  S.  76. 
5  Hermathena,  Dublin  1891  Nr.  XVII  p.  38—51. 
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puncto  brevissima  pariter  et  rotunda  et  planissima  singulis  quibusque  pone 
capüibusy  praeter  translationem  S.  Hieronymi,  quae  colis  et  commatibus 
ornata  con&tiiit.  Doch  darf  man  aus  diesen  Stellen  nicht  wie  Leo 
Allatius  schließen ,  daß  cola  und  commata  in  dem  Sinne  unseres  Colon 
oder  Semicolon  nichts  anderes  gewesen  seien  als  Interpunctionszeichen. 
K&Xov  ist  nach  Suidas:  pöoiov  Xöyov,  kx  ovo  ?)  xccl  nXv.ovwv  ^lsq&v 
awiaräfjtsvov.  tag  avXXccßag  ycco  Ttfivovat,  xccl  xä  xmlcc  röDv  vot]fxccT(ov. 
x&Xov  oiv  6  änijQTiGfikvviv  tvvoiav  '&x(ov  (rrixog.  Daß  der  eben 
genannte  Hieronymus  nicht  nur  klassischen  Mustern,  sondern  auch 
jüdischer  Tradition  folgte,  hat  bereits  Kittel,  Reformations-Progr.  d. 
Univers.  Leipzig.  1901  S.  75  gesehen:  „Bedenken  wir  nun,  daß  die 
jüdische  Überlieferung  eine  alte  Einteilung  des  Bibeltextes  in  Sinn- 
abschnitte (Pesüqim)  kennt,  die  durchaus  nicht  mit  den  heutigen  Bibel- 
versen übereinstimmt,  sondern  auf  kürzere  cola  in  der  Art  derjenigen 
des  Hieronymus  hinweist,  so  wird  es  durchaus  wahrscheinlich,  daß 
Hieronymus  tatsächlich  von  dieser  Einteilung  geleitet  wurde." 

Außer  dem  H.  Hieronymus  war  es  besonders  der  Bischof  Euthalios, 
der  sich  um  die  Einteilung  neutestamentlicher  Schriften  ganz  besondere 
Verdienste  erworben  haben  soll.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
soll  Euthalios  diaconos  im  Jahre  396  oder  458  die  paulinischen  Briefe 
herausgegeben,  in  Kapitel  eingeteilt  und  in  Sinnabschnitte  zerlegt 
haben.1 

Sehr  deutliche  Spuren  dieser  Einteilung  zeigt  noch  heute  der 
cod.  H  der  paulinischen  Briefe  (s.  u.  ältere  Unciale),  und  Ehrhard  hält 
diese  Handschrift  sogar  für  das  Autographon  des  Verfassers,  den  er 
aber  nicht  Euthalios,  sondern  Euagrios  nennt.  In  den  cod.  H  lautet 
die  Unterschrift2:  ////////  eyoceipa  .  .  .  GTetxrjQÖv  rode  rö  revxog  IlavXov 
.  .  .  noÖQ  .  . .  evxardXt]fx%Tüv  ävdyvtoaiv . . .  dvTeßXrj&r]  dt  i\  ßißXog  noog 
xo  hv  KccKTceoeip  ctVTiyoacpov  rijg  ßißXio&rjxyg  rov  äyiov  üafKpiXov' 
XMQt  yiyQotfifiivov  H  ist  nahe  verwandt  mit  c.  Neap.  HA.  27,  der  die 
Subscription  deutlicher  wiedergibt,  auch  da,  wo  sie  im  Anfang  in  H 
zerstört  ist:  Evdyoiog  Hyoccycc  xal  kgs&ifjLTjv  (vgl.  Fabricius-Harless  5, 789). 
Dieser  Name  stammt  natürlich  aus  seiner  Vorlage;  eine  zweite  Classe 
von  Handschriften  hat  Ev&ecXiog  didxovog,  eine  dritte  Classe  hat 
Ev&äXiog  hniaxonog  2ovhcr,g.  Ehrhard  hält  den  Namen  Euagrios  für 
ursprünglich,  v.  Dobschütz  (S.  66)  erklärt  ihn  für  den  Namen  eines  Schrei- 
bers, während  Euthalius  der  Verfasser  bleibt.3  Er  protestiert  dagegen, 
„daß  der  Name  eines  Mannes,  der  wegen  seiner  nicht  unbedeutenden 


1  Ehrhard,  Der  cod.  H  ad  epist.  Pauli  .u.  „Euthalios  diaconos".  Centralbl.  f. 
BibL  8.  1891  S.  885.  —  Texts  and  studies  ed.  by  Robinson.  Vol.  3.  Cambridge 
1895  Nr.  8  p.  1-120.   Euthaliana.    Unterschrift  des  Euthalius  p.  3  (nach  Omont). 

*  S.  Omont:  Notices  et  extr.  des  mss.  33,  1.    1889  p.  53;  vgl.  p.  189. 

3  v.  Dobschütz,  Zur  Euthaliusfrage.  Centralbl.  f.  Biblioth.  10.  1898  S.  49. 
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Tätigkeit  seit  langer  Zeit  ziemlich  in  jeder  neutestamentlichen  Ein- 
leitung genannt  wurde,  plötzlich  in  das  Reich  der  Sage  verwiesen  werde." 
F.  C.  Conybeare,  On  the  cod.  Pamphili  and  the  date  of  Euthalius. 
Journal  of  Philology  23.  1894/95  p.  240  meint  p.  259:  In  the  year  396 
Euthalius  took  the  cod.  Pamphili  of  Paul,  which  lay  in  the  Eusebian  library 
of  Caesarea,  and  made  a  copy  of  it  GTetxyQßg,  adding  prologues  testimonia, 
summaries  of  chapters  etc.  The  chaptering  of  his  new  copy  was  not  his 
own,  but  burroioed  probably  from  the  cod.  Pamphili.  Für  uns  kommt  es 
mehr  auf  die  Sache  an,  als  auf  den  Namen  des  Mannes,  der  sie  durch- 
führte, und  wir  können  den  hergebrachten  Namen  des  Euthalios  immer- 
hin beibehalten.  Er  knüpfte  also  an  die  heidnische  Tradition  der  axixoi 
an,  indem  er  gerade  so  viel  zu  einer  Reihe  zusammenfaßte,  als  beim 
liturgischen  Vortrag  ununterbrochen  vorgelesen  werden  mußte,  um  dem 
Sinne  gerecht  zu  werden;  dafür  brauchte  man  den  Namen  aTixofjaxoia, 
der  sich  eingebürgert  hat,  weil  gti'xoi  als  der  allgemeinere  Begriff  die 
eigentlichen  (bibliographischen)  Stichen  und  die  (rhetorischen)  xüXa  umfaßt 

Euthalios  selbst  redet  bei  seiöer  Arbeit  von  axixoq,  nicht  von 
xrdXcc,1  auch  die  christlichen  Handschriften  wenden  bei  der  Summierung 
der  Zeilenzahl  stets  den  Ausdruck  orixoq  an.  Der  cod.  H,  der  auf 
alle  Fälle  die  Einteilung  des  Euthalius  am  treuesten  wiedergibt,  ist 
also  nach  Sinnesabschnitten  (xcüXce)  geordnet,  hat  aber  am  Schlüsse 
Zahlen,  deren  Summe  sich  nicht  auf  die  xöXa  der  Handschriften  bezieht, 
sondern  vielmehr  auf  Stichen  zu  36  Buchstaben  gerechnet,  es  sind  also 
die  gewöhnlichen  bibliographischen  Angaben,  die  auch  in  klassischen 
Denkmälern  gebräuchlich  sind.  Als  Beispiel  dieser  Einteilung  führt 
Hug  in  seiner  Einleitung  zum  Neuen  Testament  I*,  222  eine  Stelle  aus 
dem  zweiten  Titusbrief  an.  Andere  Beispiele  bei  Montfaucon,  Pal.  Gr. 
216.  219.  237. 

Ich  ziehe  ein  Beispiel  aus  den  cod.  H  vor,  der  am  treuesten  die    <**•  H 
Einteilung  des  Euthalius  wiedergibt  (l.Corinth.  11, 13 ff.  bei  Omontp.  14): 

TTPETTONECTirYNAIKA* 
AKATAKAAYTTTONTQ 
0önPOCEYXEC9AI; 
OYAEHOYCICAYTHAI 

AACKEIYMAC  ■ 
OTIANHPMENEANKOMA 
ATIMIAAYTQECTIN- 
Auch  einige  Psalterien,  c.  Sin.  29  (s.  IX)  u.  33  sind  nach  den  Regeln 
der  Colometrie  geschrieben.2    Aber  gerade  bei  den  Psalmen  muß  es 


1  Euthalius  Patrolog.  gr.  Migne  col.  p.  720  B. 

*  Inachriftlich  kenne  ich  nur  ein  Beispiel  (Psalm  15);   vgl.  Wachsmnth,  Ein 
inachriftliches  Beispiel  von  Colometrie.   Rhein.  Mus.  N.  F.  52.  1897  S.  461—462. 
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zwei  verschiedene  Einteilungen  nach  Kurz-  und  Langzeilen  gegeben 
haben;1  schon  de  Wette-Schrader,  Einleitung  ins  Alte  Testament  (1869) 
haben  auf  eine  interessante  Stelle  des  Athanasius,  De  virginit.  hin- 
gewiesen: 

LävifTTccfjLevr]  Sk  ng&rov  rovrov  rov  arixov  eine' 
Meaovvxriov  k^r]yeiQÖfirjvf  rov  kgopoXoyeTa&ai  aoi  rä  xotparcc  rf}g  Si- 
xaioavvijg  aov,     Dieselbe   Stelle  ist  im  c.  Sinaiticus  aber  anders  ab- 
geteilt: 

Meaovvxriov  tt-rjyetQÖfjLyv  rov  kt-ofioloyeia&ai  aoi 
knl  rä  xoifiara  rfjg  öixaioavvriq  aov.2 
Daß  diese  Versabteilung  nicht  etwa  vom  Schreiber  des  c.  Sinaiticus 
erfunden  wurde,  ist  selbstverständlich.  Selbst  in  einem  Papyruspsalter, 
der  ins  3.  Jahrh.  n.  Chr.  gesetzt  wird,  fand  Rendel  Harris3  dieselbe 
colometri8che  Einteilung  wie  im  c.  Vaticanus  und  Sinaiticus  (ca.  400). 
Diese  Stichometrie  oder  richtiger  Colometrie  ist  so  natürlich,  daß  wir 
sie  unbewußt  noch  heute  vornehmen  bei  dichterischen  Werken,  deren 
Vortrag  wesentlich  unterstützt  wird  durch  die  gebrochenen  Zeilen. 
Bei  Sinneszeilen  sind  gebrochene  Worte  am  Schlüsse  natürlich  unmöglich. 
Auch  die  Verseinteilung  unserer  Bibeln  ist  eine  Art  von  Colometrie. 
Tischendorf4  weist  darauf  hin:  „daß  die  Euthalianischen  Stichen, 
wie  sie  uns  z.  B.  im  c.  Claramontanus  vorliegen,  nicht  im  geringsten 
mit  der  von  Euthalius  selbst  verzeichneten  Stichenzahl  übereinkommen. 
So  hat  der  Philipperbrief  im  c.  Claramontanus  zwischen  4  und  500, 
der  Galaterbrief  über  700,  der  Epheserbrief  fast  800,  der  zweite  Ko- 
rintherbrief  über  1400,  der  Hebräerbrief  über  1300  Stichen." 

Philipperbr.    Galaterbr.    Epheserbr.  IT.  Korintherbr.    Hebräerbr. 

fjxixoi  4—500         700         fast  800     über  1400     über  1300  c.  Ciaram. 

208  292  312  507  702         Euthalius 

200  312  312  612  750         c.  Sinait5 

Erfindung  Nach  dem  Gesagten  ist  es  nicht  schwer  zu  bestimmen,  worin  denn 

Euthaüos?  eigentlich   das  Verdienst   des  Euthalius   bestanden;    da  wir   schon  bei 

Origenes  und  sicher  beim  Hieronymus ,  eine  Einteilung  nach  Sinnzeilen 

nachweisen  können.    Wir  haben  seinen  eigenen  Bericht  in  den  Collec- 

tanea  vett  monumentorum  von  L.  A.  Zacagni,  Rom  1698,  hier  sagt  er 

nur  p.  404:    no&rov   d>j  ovv  e'ymye  rqv  änoGToXtXTjv  ßißXov  (ttoi/iSov 


1  Heinrici,  Beitr.  z.  Erkl.  d.  N.  T.  IV.  Die  Leipziger  Papyrusfrgm.  d.  Psalmen 
(mit  2  Tafeln).  Leipzig  1903.  Ps.  44  hat  38  Sinnzeilen,  die  in  v.  8  und  v.  9  drei- 
gliedrig sind. 

8  Vgl.  Kittel,  Reformationsprogr.  d.  Univ.  Leipzig  1901  S.  74. 

3  Classical  Review  8.  1894  p.  74. 

4  Herzog's  Real-Encyclopädie  f.  prot.  Theol.   Ergänzungsheft  S.  194. 

6  Subscriptipns  giving  the  number  of  o-u/ot  (Gospels  2600,  1600,  2800,  2800, 
Hebrews  750)  are  appended  to  the  several  books.    N.  Pal.  Söc.  180.   a.  1366. 
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dvayvovq  ze  xai  ygäxpaq.  Er  schildert  seine  Verdienste  p.  409:  evayzog 
tfwl  y*  ti]v  xi  z&v  ngdgmv  ßißXov  dpa,  xai  xaftohxGw  iniazoX&v 
dvayvGtvai  ze  xazd  ngoowdiav,  xai  ncoq.  dvaxtyaXaH&aua&at >  xai 
SieXuv  zovzoav  ixdazr]g  zöv  voüv  und  gleich  darauf:  <jzbixi\86*  zi 
aw&üq  zovzmv  zh  tiyoq  xazd  ztjv  kfjkovzoü  ovufuzgiav  ngog  ttiarflto* 
dvuyvcüGiv.  Verdienste  des  Euthalius  um  eine  neue  Einteilung  der 
Paulini sehen  Briefe  lassen  sich  nicht  entdecken,  hier  trat  er  einfach  in 
die  Fußtapfen  seines  Vorgängers.  Zacagni  hat  dies  bereits  richtig 
erkannt  p.  LIX:  hone  Paulinarum  epistolarum  partitionem  a  Syro  nobis 
ignoto  Patre  oonfeetam,  Euthalius  noster  integrum  servare  satiue  duxü,  quam 
aliam  de  novo  cudere.  Dieser  ungenannte  Geistliche  hatte  die  Einteilung 
vorgenommen,  die  Euthalios  im  Jahre  396 l  wiederholte. 

An  der  Behandlung  der  Bücher  des  Neuen  Testaments  sieht  man, 
wie  dieses  allmählich  dasselbe  kanonische  Ansehen  erwarb,  das  die 
-alttestamentlichen  Bücher  besaßen.  Deshalb  wurden  auch  hier  die 
Schriften,  welche  sich  zum  Vorlesen  eigneten,  wie  z.  B.  die  Paulinischen 
Briefe,3  in  dieselbe  Form  gebracht,  wie  die  entsprechenden  des  Alten 
Testaments,  nämlich  Propheten,  Psalmen  usw.  Euthalios  hat  also  nur 
die  letzte  Consequenz  eines  Princips  gezogen,  das  längst  vor  ihm  prak- 
tisch geworden  war,  indem  er  auch  die  Apostelgeschichte  ähnlich  ein- 
teilte. Diese  Einteilung  führte  er  aber  mit  solcher  Genauigkeit  durch, 
daß  er  von  50  zu  50  Versen  die  Zahl  der  Stichen  an  den  Rand  schrieb 
(a.  a.  0.  S.  541):  iozi/toa  ndar\v  ztjv  dnoozoXtxrjv  ßißXov  dxgtß&g  xazd 
Btvzrjxovza  azixovg,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  auch  in  der  Ilias 
Bankesiana  jeder  hundertste  Vers  bezeichnet  wird. 

Die  Sitte,  rhetorische  Abschnitte  auch  äußerlich  in  der  Handschrift  ^Jjjjjjjjj, 
zu  bezeichnen,  ist  übrigens  nicht  ausschließlich  christlich,  das  ergibt  sich  s«11*1««» 
aus  der  Einleitung  des  Hieronymus  zum  Jesaias  I  p.  473:  Nemo  cum 
prophetas  versibus  viderit  eese  desoriptoe,  metro  eee-  e&täimet  apud  Hebraeos 
ligari,  et  aliquid  svmile  habere  de  Psalmis  ei  operibus  Salomonis.  Sed  quod 
in  Demosthene  et  Tullio  solet  fieri,  ut  per  cola  scrÜbantur  ei  oommata,  qui 
utique  prosa  et  non  versibus  conscripserunt  nos  quoque  utüitati  legentium 
providentes,  interpretationem  novam  novo  scribendi  genere  distinximus.  Sal- 
niasius  sah  in  Paris  eine  Handschrift  von  Cicero*  Tusculanen  (heute 
cod.  Paris.  6332  s.  Ciceronis  Opp.  ed.  Orelli  IV2  S.  207),  deren  Zeilen 
geschrieben  waren  saltuatim  et  per  inaequales  periodos  eo  pror&us  modo 
quo  Biblia  sacra  videtnua.  Selbst  kaiserliche  Rescripte,  die  ebenfalls 
öffentlich  verlesen   wurden,    scheinen   dieselbe   Anordnung   gehabt   zu 


1  Siehe  Zacagni  S.  536  Anm.  2. 

*  Die  von  der  griechischen  Kirche  abhängigen  Völker  folgten  auch  in  sol- 
chen Äußerlichkeiten  ihren  Lehrern,  siehe  Marold,  K.,  Btiehometrie  und  Lese- 
abschnitte in  den  gotischen  Episteltexten.     Prgr.    Königsberg  1890. 
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haben,  das  schließt  Mommsen  aus  der  Widmung  des  Bonifatius  an 
den  Praefectus  praetorio  Marinus,  s.  Schoenes  quaestiones  Hieronym. 
p.  55  und  58:  te  qui  longos  agilibus  (per)  servata  cola  et  commaia  periodoa 
perniciter  0an8curri8  optutibus,  und  dieser  Angabe  entsprechen  die  auf 
Papyrus  erhaltenen  Beste  kaiserlicher  Originalrescripte,  die  Mommsen 
im  6.  Bande  (S.  404  ff.)  des  Jahrbuches  des  gem.  deutschen  Rechts 
herausgegeben  hat 

Bitschi  (a.  a.  0.  S.  94)  hatte  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
Zeilen  so  zusammengefaßt:  „Im  übrigen  haben  Heidensitte  und  neu- 
testamentlicher  Gebrauch  nichts  gemein  miteinander,  als  die  Sum- 
mierung der  beiderseitigen,  unter  sich  ganz  ungleichartigen  Stichen." 
Gegen  diese  Formulierung  des  Endurteils  über  Stichometrie  hat  Blass 
Einsprache  erhoben,  zunächst  in  einem  Aufsatze  des  Rhein.  Mus.1 
und  später  in  seiner  Geschichte2  der  attischen  Beredtsamkeit  HI,  1 
(Demosthenes).  Blass  nimmt  an,  daß  jede  demosthenische  Rede  in  eine 
ATiTSch]  yon  x&Xa  zerfalle,  -deren  Zahl  sich  in  den  einzelnen  Teilen 
genau  entspreche  und  daß  in  den  einzelnen  xQXa  bestimmte  rhyth- 
mische Gesetze  über  das  Zusammentreffen  kurzer  und  langer  Silben, 
den  Hiatus  usw.  beobachtet  wurden,  deren  Vernachlässigung  für  ihn 
ein  sicherer  Beweis  ist  für  das  Ende  des  xßXov.  Er  stützt  sich  dabei 
besonders  auf  eine  Stelle  des  Kastor,  Rhetores  Graeci  ed.  Walz  HI 
p.  721:  xodxov  [x6v  Ökov  Jrjuofr&evixov  X6yov\  yccQ  axigopev  av*  &tq> 
(pdvcci  xaxcc  xüXov  xaravrr]Gavxeg  Big  xrjv  noaöxijxa  x6jv  xcbXcov  xaxcc 
xbv  äoi&iiöv  xbv  tyxeipe.vov  iv  xoig  ocqxccioks  ßißXioig,  (hg  kpixQijotv 
avxbg  6  ArifAOG&ivqq  xbv  Wiov  Xöyov,  um  daraus  nachzuweisen,  daß 
wenigstens  beim  Demosthenes  an  Sinnzeilen,  nicht  an  Raumzeilen 
gedacht  werden  müsse. 

Aber  Blass  geht  noch  einen  Schritt  weiter.  Er  glaubt  nicht  nur, 
daß  auch  z.  B.  Isocrates,  Herodot  in  Sinnzeilen  copiert  wurden,  sondern 
hat  auch  praktisch  den  Versuch  gemacht,  ganze  Reden  des  Demosthenes 
in  so  viele  x&Xct  einzuteilen,  als  oxixoi  handschriftlich  überliefert  sind. 
Diese  Identificierung  ist  sicher  verfehlt,  denn  die  Stelle  beim  Kastor 
beweist  nur,  daß  in  Rhetoren schulen  nachchristlicher  Zeit  nach  Sinn- 
zeilen geschriebene  Exemplare  vorhanden  waren,  nicht  aber,  daß  die 
uns  erhaltenen  stichometrischen  Angaben  z.  B.  im  cod.  Z  sich  auf  cola 
und  commata  beziehen. 


1  Blass,  Zur  Frage  über  die  Stichometrie  der  Alten.  Rhein.  Mus.  24,  524 ff.; 
ferner  Rhein.  Mus.  N.  F.  33.  1878  S.  508  ff.  und  in  einem  längeren  Artikel  „Sticho- 
metrie und  Colometrie  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  34.  1879  S.  214—236.  Vgl.  dagegen 
Rühl  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  34.  1879  S.  593—602  und  Graux,  bei  einer  Recension 
des  Blass'schen  Buches:  Notices  bibliograph.  1884  p.  80 ff; 

»  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1878  S.  551—554. 
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Darauf  hat  bereits  Oh.  Graux  aufmerksam  gemacht  in  einem  sehr  Om» 
gründlichen  und  vorsichtigen  Aufsätze:  Nouvelles  recherches  snr  la 
stichomätrie.1  Er  stellt  zunächst  (p.  98)  den  Satz  auf:  „Die  Zahl  der 
überlieferten  Stichen  steht  im  Verhältnis  zum  Umfang  der  Schriften", 
und  beweist  diesen  Satz  durch  eine  Menge  von  Beispielen  (p.  100 — 112); 
er  hat  sich  die  große  Mühe  gemacht,  die  betreffenden  Stücke  bis  auf 
den  Buchstaben  auszuzählen;  hat  aber  auch  dadurch,  das  überraschende 
Resultat  gewonnen,  daß  die  stichischen  Angaben  aufs  beste  miteinander 
übereinstimmen:  bei  heidnischen  und  christlichen,  rhetorischen  und 
nicht  rhetorischen  Schriftstellern  enthält  ein  avixoq  ungefähr  36  Buch-  r«*fr«L 
staben.2  Diese  Bemerkungen  von  Graux  wurden  weiter  ausgeführt  von 
Cobet,  Mnemosyne  1878  p.  259 — 263.  Auch  der  sehr  klein  geschriebene 
Papyrus  des  Theopomp  (oder  Kratippos)  (Oxyrh.  Pap.  V  pl.  IV)  hat  in 
jeder  Zeile  ungefähr  39  Buchstaben.  Ferner  ergibt  sich  aus  der  Ein- 
leitung des  vierten  Buches  von  Galens  negl  dicctpogctg  otpvypjStv^  daß 
1000  Zeilen  (zu  15 — 17  Silben)  als  der  Minimalumfang  eines  Buches 
angesehen  wurden.8  Auch  in  längeren  Inschriften4  hat  die  Zeile  oft 
diesen  Umfang.  In  dem  Monumentum  Ancyranum  unterscheidet  sich 
die  griechische  Übersetzung  von  dem  lateinischen  Original  durch  kürzere, 
besser  zu  übersehende  Zeilen  von  durchschnittlich  18  Silben  oder  un- 
gefähr 37  Buchstaben.  Das  ist  aber  auch  gerade  die  Länge  eines 
homerischen  Verses,  und  es  begreift  sich,  daß  die  Alexandriner  diese 
Normalzeile  für  ihr  Bibliothek  zugrunde  legten  und  daß  unsere  sticho- 
metrischen  Angaben  davon  abzuleiten  sind,  die  also  aus  diesem  Grunde 
schon  von  der  rhetorischen  Einteilung  zu  sondern  sind.8  Wie  ich  von 
Nöldeke  erfahre,  werden  noch  heute  in  Indien  die  Abschreiber  nach 
der  Zahl  der  Sloken  (d.  h.  Zeilen  des  häufigsten  1 6  silbigen  Versmaßes) 
bezahlt,  selbst  bei  solchen  Werken,  die  nicht  in  Sloken  geschrieben 
sind.  Les  ouvrages  litteraires,  ainsi  que  les  Livres  saints  ont  Ui  evaluis 
en  stiques  {axlxoi,  enrj,  versus)  ou  lignes  äquivalentes  au  vers  a"  Homere.9  In 
derselben  Weise  wurden  auch  beim  homerischen  Verse  nicht  nur  die 
Buchstaben,  sondern  auch  die  Silben  gezählt.  Diels  (Hermes  17,  377 ff.) 
verweist  besonders  auf  eine  von  Jac.  Bernays  an  C.  Wachsmuth  mit- 
geteilte Stelle  des  Galen. 


1  Revue  de  philologie  IL  1878  p.  97 — 143.  —  — ,  Les  articles  originaux. 
Paris  1893  p.  71  ff.,  mit  Litteraturangaben  p.  72. 

2  Auch  Vitelli  im  Museo  italiano  di  antichita  classica  1883  p.  4—5  bestätigt 
dieses  Gesetz  durch  Auszählung  der  stichometrischen  Angaben  in  dem  c.  Laurent. 
86,  3  des  Demosthenes;  vgl.  p.  29  (Gregor  Nazianz),  p.  160  (Sophocles). 

3  Siehe  Rohde,  E..  Stichometr.   Rhein.  Mus.  N.  F.  43  S.  476—478.. 

*  Angaben  über  den  Umfang  von  Inschriftenzeilen  s.  Hartel,  Studien  über 
att.  Staatsrecht  und  Urkundenwesen  II  S.  143. 
6  Vgl.  Graux  a.  a.  O.  S.  137. 
6  Graux,  Ch.,  Les  articles  originaux  p.  116. 
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Galen  V,  655  Kühn,  656, 6  Müller1;  nach  Diels,  Hermes  17, 378—879. 
Otixong  yoüv  6  äXtj&fjg  Xöyog  haxl  ßQaxvgy  <bg  hym   detgco   croi  St 
öXiycav  avXXctß&v  nsQUtvöfjievov  cevxbv  Övxct  xotovxov. 

1.  iv&ce  x&v  vevQOiv  ij  ctQXi'h  kvxadfra  xb  ijyGpovt- 

2.  xdv  %  S'  doxy  T&v  vtvQ(ov  kv  kyxstpäXcp  'axiv  ivxaüd'*  ä- 
8.    qcc  xö  Jiysftovtxöv 

etg  fikv  ovxog  6  Xöyog  kvvia  xa\  xgtdxovxa  avXXaß&v  Snsg 
haxl  SvoTv  xccl  r]fjLtG6(OQ  hn&v  l^afiixomv.  txtgog  S*  haxlv  nevre 
x&v  nävxmv  hn&v 

4.  Zvd-a  xä  nd&rj  xfjg  ^v/^g  inupccvecrrsgov  xtvü 

5.  xä  fiÖQtcc  xov  acbfjuxxog,  kvxaü&cc  xb  na&rjxtxbv 

6.  xf}g  \pvxi)g  haxiv  ccXXä  fitjp  t]  xuoSia  (paivsxat  jti«- 

7.  ydXrjv  kgccXXayrjv  Xoxovau  xfjg  xivfoetog  iv  &v- 

8.  fiQig  xccl  tpößotg'  ^xaV^  üqu  xb  %ad"f\xtxbv  xi)g  \ffvx^Q  haxtv 
el   Si    (TW&eirjg   (bSl   xovxovg   xovq   Svo   Xöyovg,  ov    nXitov  in&* 

i^cefiixQOJV  öxxtb  xb  avyxtifjLWov  £|  avxcbv  nXl)&og  iaxm.  xivtq  oh» 
ctixtot  xot)  nkvxt  ßtßXicc  yQcctpijvcct  neol  xovx&v,  &  Stä  öxxto  axixai» 
i)Q(oixcjv  km<rxt]fjioviXT]v  cinödei£tp  etxw; 

um  zu  zeigen,  daß  Galen  nicht  die  Buchstaben,  sondern  die  Silben 
des   Hexameters   zählte.     Diels   unterscheidet   darnach   (S.  379 — 380): 

i6.  süben  1.   den   alten  Normalstichos  von  15  Silben   in   den  antiken  Ausgaben 
des  Herodot,  Demosthenes  usw.;   2.  einen  größeren  Normalstichos  von 

is  siiben  mindestens  18  Silben,  s..  z.  B.  in  der  von  Galen  benutzten  Hippokrates- 
Kvxz. axiXos  ausgäbe;  3.  den  nicht  als  Maßstab  verwendeten  kurzen  oxixoq,  wie  ihn 
die  herculanischen  Rollen  und  Hyperides  zeigen.3  Die  lateinischen 
Grammatiker  haben  dies  einfach  herübergenommen  und  den  versum 
Virgilianum,  computatis  syllabis  —  —  numero  XVI  an  Stelle  des 
homerischen  Hexameters  zugrunde  gelegt.4  Doch  gibt  es  natürlich  auch 
Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Birt  (Verbandl.  d.  Philologenvers,  zu 
Trier  1879  S.  94)  sagt  mit  Recht:  Schon  der  Hippokrates,  den  Galen 
benutzte,  hatte  sechs  Buchstaben  mehr  auf  der  Zeile;  derjenige,  in  der 
Josephos  seine  Antiquitäten  edierte,  war  um  sieben  Buchstaben  kürzer. 
Seit  man  den  stichometrischen  Zahlen  der  Handschriften  mehr 
Aufmerksamkeit  als  früher  zuwendete,  entdeckte  man  solche  Angaben 
nicht  nur  am  Schlüsse,   sondern   auch   mitten  im  Texte.     Ebenso  wie 


1  Birt,  Buchwesen  S.  214. 

2  Schoene,  H.,  Sechzehnsilbige  Normalzeile  bei  Galen,  Rhein.  Mns.  52.  1897 
S.  135—137.. 

8  Vgl.  J.  Readel  Harris,  Stichometry.  London  1893.  Beprinted  from  American 
Journal  of  Philology,  vol.  4  Nr.  2.  3  p.  133—157.  —  John  Hopkins  University 
Circulars,  vol.  3  Nr.  29.  30.    March  and  April.    Baltimore  1884. 

*  Vgl.  Mommsen,  Zur  latein.  Stichometrie.    Hermes  21  S.  146. 
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Wachsmuth  (Rheni.  Mus.  34.  1879  S.  44)  hat  auch  Schanz  im  Hermes  16 
S.  308  ff.  darauf  hingewiesen,  daß  diese  stichometrischen  Zahlen  den 
Zweck  haben,  das  Citieren  (s.  o.)  zu  erleichtern,  die  er  dann  mit  einem 
nicht  gerade  glücklich  gewählten  Ausdruck  im  Gegensatz  zur  Total - 
stichometrie  die  Partialstichometrie  zu  nennen  vorschlägt,  weil 8t£hometrie 
die  Zahl  der  Stichen  des  Textes  in  bestimmten  Intervallen  am  Rande 
eingetragen  war.1  Bei  manchen  Handschriften  findet  man  gerade 
bei  jedem  hundertsten  Verse  eine  beigeschriebene  Zahl.  So  beobach- 
tete Schanz  im  c.  Clarkianus  des  Plato  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Buchstaben  am  Rande  nach  je  68 — 75  (meist  jedoch  71)  Zeilen 
der  Handschrift.  Beim  Auszählen  der  Buchstaben  ergab  sich  im 
Kratylos  3556,  im  Symposion  3432  als  Gesamtsumme.  Da  nun  in 
der  Hias  bankesiana  (s.  u.  S.  101)  immer  der  100.  Vers  bezeichnet  ist 
(200  m  ßf  300  =  y  usw.),  so  dividierte  Schanz  die  gefundene  Summe 
der  Buchstaben  und  berechnete  den  avi/og  im  Kratylos  auf  ungefähr  35, 
im  Symposion  auf  ungefähr  34  Buchstaben  für  die  Vorlage  des  c.  Clar- 
kianus, was  mit  den  von  Graux  gefundenen  Zahlen  vorzüglich  überein- 
stimmt. 

Die  Entdeckung  von  Schanz  wird  bestätigt  durch  W.  Christ,  der  ähn- 
liche Beobachtungen  an  den  Handschriften  des  Demosthenes  machte,2 
und  vervollständigt  für  Demosthenes  durch  Buermann,  Hermes  21  S,  34  DeDJ^the- 
und  Burger,  Hermes  22  S.  650  und  für  Isocrates  durch  K.  Fuhr,  Rhein,  isocratea 
Mus.  37.  1882  S.  468—471.  Er  faßt  das  Resultat  S.  471  dahin  zu- 
sammen- Der  Urbinas  [des  Isocrates]  zählt  am  Rande  jede  Rede  nach 
100  Zeilen,  die  Zeilenlänge  schwankt  zwischen  35,16  und  37,85  Buch- 
staben   wir  haben  hier  den  interessanten  Fall  einer  Vereinigung 

von  Partial-  und  Totalstichometrie.  Der  bereits  genannte  Fr.  Burger 3  hat 
diese  Beobachtungen  weiter  verfolgen  wollen  im  Hermes  (1891)  26  S.  463: 
Stichometrisches  zu  Herodot.  Er  fand  im  c.  Paris.  1633  immer  nach  Herodot 
57 — 61  Zeilen  der  Handschrift  den  Buchstaben  P,  der,  wie  er  meinte, 
immer  die  hundertste  Zeile  des  Archetypus  bezeichnet,  oder  genauer 
genommen,  den  Raum  von  100  Zeilen;  denn  bei  größeren  Überschriften, 
z.  B.  Buchanfängen,  ist  die  Zähl  der  Zeilen  geringer  (S.  470).  Stein 
(Hermes  27.  1892  S.  159)  hat  jedoch  den  Irrtum  aufgeklärt.  P(agina) 
bezieht  sich  auf  die  Herodotausga'be  von  H.  Stephanus  vom  Jahre  1570.4 

1  Auf  Cylinder-Inschriften  in  Ninive,  vgl.  Bezold,  Centralbl.  f.  Bibl.  21.  1904 
S.  271,  wird  Partialstichometrie.  angewendet;  ein  54  zeiliger  Text  hat  als  Rand- 
ziffern 10,10,10,10,10,4.  Dabei  werden  nicht  die  Schriftzeilen,  sondern  die 
Sätze  (cola)  gerechnet. 

8  Die  Atticusausgabe  des  Demosthenes  s.  Abh.  d.  philos.-philol.  Kl.  d.  KgL 
Bayr.  Akad.  d.  Wiss.  16.    München  1882. 

8  Borger,  Fr.,  Stichometr.  Untersuchungen  zu  Demosthenes  und  Herodot. 
Inaug.-Diss.  v.  Erlangen.    München  1892. 

*  Vgl.  Drachmann,  Stichometrisches  zu  Plutarch.  Hermes  30  1895  S.  475. 
Gardthausen,  Gr.  Paläographie.   2.  Aufl.   II.  6 
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Recjpitoi«-  ^jj.  kommen  also,  um  dies  hier  noch  einmal  zu  recapitulieren,. 
zu  folgendem  Resultat:  Es  gab  Kaumzeilen  und  Sinnzeilen,  die  sich 
am  besten  so  unterscheiden  lassen,  wenn  wir  den  Ausdruck  ari/oi  auf 
jene,  die  Bezeichnung  x&Xa  dagegen  auf  diese  beschränken;  die  ersteren 
sind  natürlicher  und  älter,  während  die  letzteren  sich  nur  bei  (heid- 
nischen und  christlichen)  Büchern  nachweisen  lassen,  die  für  den 
rednerischen  Vortrag  geschrieben  wurden.  —  Die  Anfänge  der  Zeilen- 
ad ringe  Zählung  hängen  mit  der  Entwicklung  der  Papyrusrolle  zusammen.1 
Aber  ihre  Ausbildung  haben  die  stichometrischen  Angaben  in  der 
Alexandrinischen  Bibliothek  erhalten.  Wir  finden  dieselbe  in  einem 
Fragmente  aus  Theopomps  Philippica  (F.  H.  Gr.  ed.  Müller  I  p.  282 
Nr.  26):  Kai  d>g  ovx  äv  ei't]  avxa  nuQuXoyov,  ävxmotovfxivcp  xcHv  noa- 
reio)vf  ovx  kXaxxövcov  füv  •?/  SiafivgioDV  kn&v,  xovg  knt8uxxtxovg  tojv 
Xöyav  (TvyyQccipccfievü),  nXtiovg  8$  i)  7iwxtxcei8exa  fivoidSag,  kv  olg  xdg 
re  x&v  'EMlJivcop  xotl  BctQßdQcov  ngd^ttg  fUxQi  vvv  anayytXXo\iiva^  \iaxi\ 
Xußttv.  Nach  der  Angabe  des  Dionys  v.  Halik.  (De  Thuc.  jud.  10,  5) 
enthielten  die  87  Kapitel  des  ersten  thukydideischen  Buches  2000  oxixot, 
die  Kämpfe  von  Sphakteria  usw.  mehr  als  300  axixoi  (c.  13,4)  das 
prooemium  (bis  c.  23)  500  (c.  19,  1),  die  Reflexion  über  den  Bürgerkrieg 
auf  Kerkyra  (3,  82.  83)  100  oxixot  (c  33,  1).  In  gleicher  Weise  hat 
auch  Josephus  am  Schlüsse  seiner  Archäologie  die  Zahl  der  Stichen 
selbst  angegeben:  knl  rovxotg  xctxcenccvao)  xr\v  ägxctioXoyiav  ßißkoig 
fUv  tfxoai  niQuiXi]pbfikvrivy  Sf  8k  fivgtdm  oxi%(ov.  Diese  Angaben  des 
Theopomp  und  Josephus  sind  natürlich  rein  bibliographisch  aufzufassen. 
In  einem  Euripidesfragment  (Un  papyrus  inädit  de  la  bibl.  de  M.  A.  Fir- 
min-Didot.  Paris  1879)  aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  lies 
man  am  Schlüsse  CTIXOI  MA.  Zu  den  ältesten  unter  den  erhaltenen 
gehören  auch  die  stichometrischen  Angaben  der  volumina  herculanensia 
s^n  (Ritschi  a.  a.  O.  S.  81);  die  letzten  Spuren  führen  bis  ins  13.— 14.  Jahr- 
hundert,2 z.  B.  c.  Coisl.  XVII  saec.  XIII  fol.  302:  le^exiijX  (txi'xoi  ygm\ 
und  BodL  Seiden.  5  (I  p.  585)  s.  XIII  ineunt  Ein  Plutarchcodex  s.  XIV 
c.  Matr.  55  trägt  die  Unterschrift: 

-j-  vixiccg:  *=  gixot  ffvvdfAqxo  £&'.  f 


1  Graux,  Gh.,  Les  articles  originaux.  Paris  1893  p.  71:  La  stichometrie  est 
bien  anterieure  aax  Alexandrins;  eile  leur  a  survecu. 

2  Vgl.  Biblioth.  Coislin.  p.  61.  Ein  Beispiel  aas  dem  Jahre  1168  s.  Montf. 
Pal.  Gr.  p.  305—306.  Vgl.  im  allgem.  Haeberlin  in  Bursians  Jahresber.  85  (1895. 
III)  S.  135—139. 


—   sa- 
li. Arten  griechischer  Volksschrift.1 

Erstes  Kapitel. 

„Daß  die  geschichtlichen  Veränderungen  einer  Schrift",  sagt  Ritschi,2  Ritschi 
„nicht  Sache  des  Zufalls  oder  der  Willkür  sind,  sondern  vielmehr  im 
Zusammenhange  mit  einer  inneren  Entwicklung  stehen,  die  nach  ge-  En™*" 
wissen  bestimmenden  Gesetzen  oder  nach  leitenden  Trieben  vor  sich 
geht,  wird  wohl  im  allgemeinen  von  niemand  verkannt:  wie  denn  auf 
dieser  Einsicht  der  ganze  Begriff  einer  wissenschaftlichen  ,Paläographie* 
beruht," 

Die  Schrift  ist  wie  die  Sprache  ein  Mittel  zur  Verständigung  der 
Volksgenossen.  Der  Einzelne  hat  also  nicht  das  Recht  und  die  Mög- 
lichkeit, an  einer  Volksschrift  beliebige  Änderungen  zu  machen;  auch 
wenn  er  überzeugt  ist,  daß  sich  dasselbe  auf  einfachere  Weise  erreichen 
ließe.  Wenn  ich  einen  Ochsenkopf  oder  eine  Tür,  obschon  vereinfacht, 
malen  muß,  um  einen  Buchstaben  zu  schreiben,  so  liegt  es  nahe,  die 
Zeichen  zu  vereinfachen.  Anderseits  ist  es  selbstverständlich,  daß 
die  Reformen  sich  innerhalb  bestimmter  Grenzen  halten  müssen,  weil 
die  reformierte  Schrift  sonst  nicht  mehr  verstanden  wird. 

Darin  liegt    1.  das  conservative  und    2.  das  umbildende  Ele-  «TSSS^* 
ment,  die  in  jeder  Volksschrift  miteinander  streiten;  und  die  Bequem-  Element 
lichkeit  des  Schreibers,    der   die   größere  Mühe  scheut,    verschafft    oft 
jenem  zweiten  Elemente  den  Sieg. 

Wie  der  Sprachforscher  oft  geneigt  ist,  in  jeder  Neubildung  der 
Sprache  nichts  anderes  zu  sehen,  als  Verfall  und  Entartung  guter  VerfaU 
alter  Formen,  so  drängen  sich  auch  bei  dem  Bilde  der  Sprache,  der 
Schrift,  dem  Paläographen  ähnliche  Gedanken  auf.  Die  Grundlage, 
auf  welche  derselbe  alle  die  mannigfachen  Erscheinungsformen  der 
griechischen  Schrift  zurückführen  kann,  bleibt  immer  das  Alphabet 
der  Inschriften.  Wie  sich  aus  den  verschiedenen  Dialecten  eine  gemein- 
griechische xoiv/j  gebildet  hatte,  so  war  auch  aus  den  Nationalschriften 
der  einzelnen  Stämme  ein  gemeingriechisches  Alphabet  entstanden. 
Schon  seit  der  frühesten  Zeit  hatte  man  mannigfache  Veränderungen 
durchgeführt  in  bezug  auf  den  Umfang  und  die  Formen;  und  das  so 
gebildete  epigraphische  Alphabet  hatte  dann  wieder  auf  paläographi- 
schem  Gebiete  noch  weitere  Reformen  durchzumachen,  denn  wenn  ein 
Alphabet  von  Stein  oder  Erz  auf  einen  anderen  Stoff  übertragen  wird, 
so  ruft  schon  dieser  Übergang  mannigfache  Veränderungen  hervor;  es 
ändert  sich  nicht  nur  das  Schreibmaterial,  sondern  die  Schrift  gewinnt 


1  Vgl.  Jacob,  Scriptura  bei  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  ant.  s.  v. 

2  Rhein.  Museum  1869  S.  1  (Opuscula  4r  691). 
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auf  Papyrus  und  Pergament  einen  wesentlich  neuen  Charakter,  nament- 
lich weil  auf  dem  neuen  Felde  die  Individualität  des  Schreibenden  in 
ganz  anderer  Weise  zur  Geltung  kommt. 

Wo  sich  die  alten  Traditionen  am  vollständigsten  erhalten  haben, 
wo  der  Schreiber  auf  durchgängige  Verbindung  der  Buchstaben  ver- 
zichtet und  dieselben  meist  unverbunden  nebeneinander  setzt,  da  pflegen 
ädSSwhSft^1  die  Schrift  als  Capital-  und  Uncialschrift  zu  bezeichnen.  Aber 
das  neue  Schreibmaterial,  Papyrus  und  Schreibrohr,  ermöglicht  und 
bewirkt  vielfach  neue  Formen  und  Verbindungen  der  Buchstaben,  und 
so  entsteht  aus  der  Unciale  die  Cursive.1 

Wie  die  Unciale  ungefähr  der  Buchschrift  entspricht,  so  die 
Briefcchrift  Cursive  der  Briefschrift;  und  ich  würde  diesem  Namen  den  Vorzug 
geben,  wenn  der  Ausdruck  Cursive  sich  nicht  einmal  eingebürgert  hätte, 
und  die  Griechen  diesen  Namen  auf  ihre  eigene  Schrift  angewendet 
hätten.  Briefschrift  nannten  sie  aber  nur  die  demotische  Schrift  der 
Ägypter,  die  zur  hieroglyphischen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  steht 
wie  die  griechische  Cursive  zur  Unciale.  —  Mit  Recht  sagt  allerdings 
Kenyon:2  Papyri  which  were  meant  to  be  boocks  were  written  in  quite 
differents  hands  from  the  papyri  which  were  meant  to  be  documents,  wether 
officio!  or  private-,  allein  ganz  so  scharf  ist  die  Grenzlinie  zwischen 
Buch-  und  Briefschrift  doch  nicht  immer  gezogen.  Der  von  Kenyon 
herausgegebene  Aristoteles-Papyrus  hat  z.  B.  schon  manche  Anklänge 
an  die  Schrift  des  täglichen  Lebens  und  noch  mehr  die  Leipziger 
Papyruspsalmen,  die  Heinrici  herausgegeben  hat;  während  anderseits 
Actenstücke  des  täglichen  Lebens  gelegentlich  in  wirklicher  Bücher- 
schrift geschrieben  sind.  Von  einer  Petition  (Brit  Mus.  Papyr.  CCCLIV) 
sagt  Kenyon  selbst:3  a  doeument  of  non-literary  char acter,  but  written  in 
a  carefid  and  most  elaborate  book-hand. 

Gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  der  kalligraphischen  Buch- 
schrift des  Buchhandels  und  der  Briefschrift  des  täglichen  Lebens  steht 
die  Buchschrift  des  Privatmanns.4  Dziatzko,  Buchwesen  S.  152  ff.,  sucht 
»Schrift  den  Unterschied  zwischen  Privatabschrift  und  Buchhändler- Exemplar 
an  den  erhaltenen  Papyrusrollen  nachzuweisen;  er  glaubt  sie  zu 
erkennen  1.  am  Ductus  der  Schrift;  2.  an  der  Art  der  Correcturen; 
3.  am  Zusammenfallen  von  Buch-  und  Rollenende;  4.  an  nicht  opisto- 
graphischer  Anordnung;  5.  an  stichometrischen  Zeichen;  6.  an  der 
sorgfältigen  Durchführung  der  kritischen  Zeichen. 


1  Diels,  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1899  S.  847:  Zuerst  leidlich  feste  „Buch- 
schrift", die  stellenweise  zur  Cursive  neigt  — dann  zur  ausgesprochenen 

Cursive  übergeht. 

2  Palaeogr.  of  gr.  papyri  p.  9. 

3  Palaeogr.  of  gr.  pap.  p.  82. 

4  Siehe  oben  1  S.  64. 
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Es  tritt  entschieden  das  Streben  zutage,  das  ursprünglich  lapidare  cunir» 
Alphabet  immer  flüchtiger  und  immer  verbindungsfahiger  zu  gestalten. 
Allerdings  kann  der  Paläograph  diesen  unstreitigen  Fortschritt  mit 
Recht  als  Verfall  bezeichnen;  und  dieser  Verfall  nimmt  im  weiteren 
Verlaufe  sehr  rasch  zu,  so  daß  die  späteste  Cursive  in  der  Tat  sehr 
stark  von  der  älteren  sich  unterscheidet.  Der  Unterschied,  der  zwischen 
der  älteren  Cursive  und  der  Unciale  besteht,  ist  groß,  aber  doch  kleiner, 
als  bei  der  späteren.  In  der  Theorie  halten  sich  die  meisten  Buch- 
staben der  älteren  Schriftarten  innerhalb  der  Grundform  eines  Quadrats, 
die  der  jungen  Cursive  überschreiten  diese  Grenze  nach  oben  und  nach 
unten.  Es  empfiehlt  sich  daher,  hier  eine  Scheidung  eintreten  zu  lassen 
in  eine  Majuskel-  und  eine  Minuskelcursive,  je  nach  dem  Vor-  Maffi*1 
walten  dieses  oder  jenes  Elements.  ^SJÄ?" 

Kenyon  hat  eine  andere  Einteilung  durchgeführt,  er  redet  von 
ptolemäischer,  römischer  und  byzantinischer  Cursive.  Allein  für  paläo- 
graphische  Fragen  brauchen  wir  Einteilungen  und  Perioden  der  Graphik 
nicht  der  politischen  Geschichte;  wenn  auch  beide  in  enger  Berührung 
stehen,  so  fallen  sie  doch  keineswegs  immer  zusammen.  Ob  ein  Schrift- 
stück der  Majuskel-  oder  der  Minuskelcursive  zuzuweisen  ist,  kann  ein 
jeder  nach  der  Schrift  selbst  sofort  entscheiden,  ob  aber  der  byzan- 
tinischen Cursive  oder  nicht,  ist  manchmal  sehr  schwierig.  Zunächst 
müßten  alle  darüber  einig  sein,  wann  die  byzantinische  Periode  beginnt, 
was  bekanntlich  sehr  strittig  ist;  Kenyon  beginnt  diese  Periode  erst 
mit  dem  sechsten  Jahrhundert. 

Aber  selbst  wenn  man  sich  über  beide  Grenzen  nach  oben  und 
unten  geeinigt  hätte,  so  erheben  sich  neue  Schwierigkeiten,  wenn  z.  B. 
an  der  Grenze  der  römisch-byzantinischen  Zeit  ein  Schriftstück  un- 
gewöhnlich lange  den  alten  Schriftcharakter  beibehalten  hat.  Nach 
der  Schrift  müssen  wir  es  der  römischen  Periode  zuweisen  und  können 
doch  vielleicht  geschichtlich  nachweisen,  daß  es  in  byzantinischer  Zeit 
geschrieben  ist.  Wenn  dagegen  eine  graphische  Einteilung  durch' 
geführt  wird,  so  ist  diese  Schwierigkeit  nicht  vorhanden. 

Will  man  diese  graphische  Einteilung  mit  der  geschichtlichen  in 
Verbindung  setzen,  so  kann  man  zwischen  der  älteren  ptolemäischen 
und  der  jüngeren  römischen  Majuskelcursive  scheiden;  die  Minuskel- 
cursive braucht  einen  solchen  Zusatz  nicht;  sie  ist  immer  byzantinisch, 
resp.  für  die  letzte  Zeit  arabisch. 

Der  Name  Minuskelcursive  rechtfertigt  sich  von  selbst  durch  die  u£££f~ 
Geschichte  der  Schrift.  Es  hatte  sich  allmählich  ein  Unterschied  heraus- 
gebildet zwischen  großen  und  kleinen  Buchstaben,  den  es  ursprünglich 
nicht  gab.  Die  meisten  behielten  mittlere  Größe,  aber  einige  ragten 
nach  oben,  andere  nach  unten  hervor,  wodurch  das  rasche  Erfassen 
des  Wortbildes  wesentlich  erleichtert  wurde.   Dieser  Unterschied  wurde 
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daher  nicht  nur  in  der  Minuskelcursive,  sondern  auch  in  der  Minuskel 
beibehalten.  In  der  Unciale  herrschte  mit  geringen  Ausnahmen  das 
Zweiliniensystem;  in  der  Minuskelcursive  ebenso  wie  in  der  Minuskel 
dagegen  das  Vierliniensystem  der  Buchstaben.  —  In  den  späteren  Papyrus- 
urkunden vollzieht  sich  eine  so  gründliche  Umbildung  des  ursprüng- 
lichen Alphabets,  daß  man  oft  Mühe  hat,  einen  Buchstaben  wieder 
zu  erkennen;  und  diese  Veränderungen  stellen  sich  dem  Auge  zunächst 
keineswegs  als  Verbesserungen  oder  Verschönerungen  dar.  Ähnlich 
wie  den  Kunstwerken  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  trotz  der  unleugbaren- 
Tradition,  die  sie  mit  dem  Altertum  verbindet,  doch  der  Sinn  für 
Schönheit,  Proportion  und  Großartigkeit  abhanden  gekommen  ist,  so 
charakterisiert  sich  auch  die  junge  Cursive  durch  ähnliche  Mängel.  — 
Erst  spät  sah  man  ein,  daß  es  unmöglich  sei,  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  noch  weiter  vorzugehen.  Der  Unterschied  zwischen  der  Buch- 
schrift (Unciale)  und  der  Briefschrift  (Cursive)  war  immer  größer  ge- 
worden, man  hatte  keine  einheitliche  Schrift  mehr.  Um  diese  wieder 
herzustellen,  konnte  man  die  Unciale  nicht  wählen,  denn  sie  war  für 
die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  viel  zu  mühsam;  also  blieb  nur 
die  Cursive  übrig,  welche  nun  so  sorgfältig  wie  die  Unciale  geschrieben, 
auch  für  Bücher  angewendet  wurde,  während  die  Unciale,  wenn  auch 
langsam  nach  Jahrhunderten,  aufgegeben  wurde.  Die  Minuskelcursive 
gewinnt  also  bei  einigen  Schreibern  wieder  Haltung  und  Festigkeit; 
man  brach  keineswegs  mit  der  Vergangenheit,  sondern  man  zog  gewisser- 
maßen die  Resultate  der  bisherigen  Entwicklung:  indem  man  die 
Cursive  stilisierte  und  ins  Kalligraphische  übertrug,  erfand  man  die 
Minuskelschrift. 

Andere  Schreiber  der  Minuskelcursive  blieben  aber  von  dieser 
Reform  vollständig  unberührt;  sie  schrieben  in  der  alten  Weise  weiter 
eine  häßliche  haltlose,  aber  nicht  immer  undeutliche  Schrift;  es  sind 

Ausläufer  die  letzten  Ausläufer  einer  langen  Strömung,  die  nun  endlich  im 
Sande  verlaufen  mußte.  Nur  im  Orient  finden  wir  noch  die  Ausläufer 
dieser  jüngsten  Papyruscursive  auf  Pergament  und  Papier  (s.  m.  Beitr. 
z.  Gr.  Pal.  Taf.  1  und  3)  zu  einer  Zeit,  da  man  in  Europa  schon  all- 
gemein zur  Minuskel  übergegangen  war.  Mehrere  Handschriften  der 
Sinaibibliothek  zeigen,  daß  diese  Schrift  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert 
anfing  auszusterben. 

*%£$?'  Die  Minuskelschrift  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Veränderungen 

durchgemacht,  die  nicht  viel  geringer  sind  als  die  der  Cursive.  Der 
Obergang  von  der  alten  zur  mittleren  und  namentlich  zur  jungen 
Minuskel  zeigt  einen  stets  fortschreitenden  Verfall  und  Verwilderung, 
der  erst  in  der  Schrift  der  Renaissancezeit  Einhalt  geboten  wurde,  als 
die  Schreiber  wieder  nach  Schönheit  und  Gleichmäßigkeit  trachteten. 
Aber  das  conservative  Element,  das  durch  den  Buchdruck  hinzukam, 


—     87     — 

setzte  diesen  Umbildungen  endlich  ein  Ziel,  wenigstens  für  das  Abend- 
land. Wohin  ein  weiteres  Verfolgen  dieses  abschüssigen  Wegs  geführt 
hätte,  zeigt  die  neugriechische  Cursive,  die  allerdings  direct  anknüpft  Hgjj25f* 
an  die  ausgeschriebene  Minuskel  des  17.  Jahrhunderts,  aber  auch  so- 
weit umgebildet  ist,  daß  sie  für  jeden  Fremden  nur  sehr  schwer  zu 
lesen  ist.  Rationeller  und  lesbarer  ist  die  Druck-  und  Schreibschrift Druckschrift 
des  Abendlandes,  die  aber  ebenfalls  nie  und  nirgends  in  dieser  Weise 
geschrieben  wurde;  es  täte  not,  zurückzukehren  zu  der  schönen  Minuskel 
des  9. — 10.  Jahrhunderts. 

Während  diese  Schriftarten  in  ununterbrochener  Kette  sich  aus  JäSC 
einander  entwickeln,  behauptet  die  griechische  Tachygraphie  eine  viel 
selbständigere  Stellung;  sie  zweigte  sich  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten vor  Christi  Geburt  von  der  Uncialschrift  ab  (s.  u.)  und  hat 
seitdem  der  gewöhnlichen  Schrift  mehr  Anregung  gegeben  als  von  ihr 
empfangen,  die  selbst  nach  dem  Erlöschen  dieser  Schrift  nicht  aufhört 
sich  geltend  zu  machen. 


Alphabet 
d.  Inschriften 


1  Vgl.  das  Schema  der  Schriftarten  (mit  Beispielen)  bei  Wessely,  Prolego- 
mena  p.  9. 
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Unciale. 


Die  Unciale1  kann  man  ohne  Bedenken  als  die  älteste  paläo- 
graphische  Schrift  bezeichnen,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß.  daß 
es  cursive  Schriftstücke  gibt,  die  sich  durch  ein  hohes  Alter  auszeich- 
nen; denn  die  Cursive  hat  sich  aus  der  Unciale,  diese  aber  aus  dem 
Alphabet  der  Inschriften 2  entwickelt.  Je  mehr  nun  eine  paläographische 
Schriftart  sich  der  epigraphischen  nähert,  je  mehr  die  Buchstaben  von 
gleicher  Höhe  und  in  Kreise  oder  Quadrate  eingeschlossen  sind  oder 
doch  aus  Teilen  dieser  Figuren  bestehen,  desto  mehr  verdient  sie  die 
Qu<!derrRt"  Bezeichnung  der  Quadrat-  oder  Capitalschrift3  —  Dieser  Ausdruck, 
Schrift"  der  sich  in  der  lateinischen  Paläographie  vollständig  eingebürgert,  ist 
für  die  griechische  nach  Wattenbachs  Vorschlag4  aufgegeben,  weil  eine 
so  scharfe  Sonderung  und  eine  so  stilgerechte  Durchbildung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  nicht  erfolgte,  oder  doch  nicht  die  Verbreitung 
wie  im  Lateinischen  gefunden  hat;  obwohl  beide  Extreme  sich  ohne 
Mühe  nachweisen  lassen.  Wenn  man  z.  B.  das  Alphabet  des  c.  Sinai- 
ticus  vergleicht  mit  dem  der  schottisch-griechischen  Handschriften,  so 
hat  man  auf  der  einen  Seite  Quadrat-,  auf  der  anderen  Uncialschrift ; 
da  man  sich  aber  einmal  aus  praktischen  Gründen  entschließt,  die 
eine  dieser  Bezeichnungen  aufzugeben,  so  würde  es  sich  vielleicht 
mehr  empfohlen  haben,  auf  den  Namen  der  Unciale  zu  verzichten, 
weil  die  Merkmale  der  lateinischen  doch  nur  auf  eine  kleine  Anzahl 
der  griechischen  Handschriften  passen.  Allein  da  der  Name  einer  der 
wenigen  Ausdrücke  ist,  die  sich  in  der  griechischen  Paläographie  bereits 
eingebürgert  haben,  so  wäre  es  vergeblich,  irgend  etwas  ändern  zu 
wollen,  zumal  da  diese  Benennung  im  Griechischen  sowohl  wie  im 
Lateinischen  rein  conventioneller  Natur  ist  und  ursprünglich  nichts 
weiter  als  ungewöhnlich  große 5  Buchstäben  bezeichnet  In  diesem  Sinne 
braucht  bereits  Hieronymus  den  Namen  in  seiner  Einleitung  zum  Hiob. 


1  Griechisch  aTQoyyvXöaxr]nog  oder  aTQoyyvkoc  ^apaxr^.  Die  griechische  Be- 
zeichnung ist  sicher  passender  als  die  lateinische.  —  Nissen,  W.,  Die  Diataxis  des 
Mich.  Attaleiates  vom  Jahre  1077.  Jena  1893  vermutet,  daß  Airöc  und  XitoyQacpoc 
soviel  bedeute  wie  Uncialschrift. 

2  Larfeld,  W.,  Handb.  d.  griech.  Epigraphik  2.  Leipzig  1902  S  387:  Schrift- 
zeichen. —  Für  das  Koptische  wichtiger  als  für  das  Griechische  ist  eine  Abhand- 
lung, übersetzt  im  Museon  N.  S.  1.  Louvain  1901.  1  u.  105  (bes.  129  ff.):  Les 
mysteres  de  lettres  grecques  (nach  koptischer  Handschrift  vom  Jahre  1109). 

3  Capital-  u.  Uncialschr.  s.  Paoli,  Lat.  Palaeogr.,  übers,  v.  Lohmeyer  1. 
1889  S.  4  ff. 

*  Anleit.  z.  gr.  Pal.2  S.  5—6. 

5  Pap.  Hibeh  29 :  ygüya;  eic  kevxcofia  ju[e]y«iiot?  yQÜft^aaiv.  Dittenberger,  0.  G. 
Inscr.  665,  11 — 13:  «ito  nQO&eivai  (raqpe'w  xai  evaijuoig  [fQÜfifiaaip]  'iva[nav]ü  [ix]drjln 
yivrjiau. 
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Hieronymus,  Praefat.  in  librum  lob  ed.  D.  Vallarsii  IX  p.  1100:  Habe- 
ant  qui  volunt  veteres  libros,  vel  in  membranis  purpureis  auro  argentoque 
descriptos,  vel  uncialibus,  ut  vtdgo  ajunt,  literis,  onera  magis  exarata  quam 
Codices,  dummodo  mihi,  meisque  permittant  patyperes  habere  schedulas,  et 
non  tarn  pulchros  Codices  quam  emendatos. 

Dazu  bemerkt  Vallarsius  p.  1101:  ühciales  quas  vocai  Hieronymus, 
literas  Olossa  in  cod.  Vaticano  135,  exponit  longas.  Budaeus  de  Asse  lib.  1 
Mas  vult  poüicis  crassitudine  exaratas.  Multo  autem  est  verisimüius,  sie 
dietas  certae  magnitudinis  literas ,  quae  ad  unciae  granditatem  proportione 
quadam  accederentt  quarwm  speeimen  in  antiquioribus  nonnuüis  codieibus 
videre  est.  Eo  pacio  Cubitales  eas  vulgo  dieimus,  quae  in  lapidibus  sit- 
perne  locandis  et  longius  ab  oculorum  acie,  grandiores  quasi  ad  cubiti 
speciem  exarantur.  lÜud  vero  aperte  mendosum  est  quod  praeferunt  quidam 
ms8.  initialibus. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  Benennung  ihr  Bedenkliches 
hat,  da  uncia1  sich  doch  auf  das  Gewicht  und  nicht  auf  die  Größe 
bezieht;  und  S.  Allen  (Classical  Review  17.  1903,  8)  möchte  an  jener 
Stelle  lieber  uncinalibus  lesen.2  Allein  E.  Nestle,  Uncialschrift  (Berliner 
Philol.  Wochenschr.  1909  S.  519),  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  der 
Ausdruck  Uncialschrift  doch  auf  alle  Fälle  nicht  auf  einen  Schreib- 
fehler zurückgeführt  werden  kann,  da  er  in  gleicher  Weise  auch  vom 
Servatus  Lupus  gebraucht  wird  in  einem  Briefe  an  Einhard  (Migne, 
Patrolog.  lat  119  p.  448  b).8 

Groß  kann  man  die  Uncialbuchstaben  sicher  nennen,  aber  doch 
in  verschiedener  Weise.  Ein  Unterschied  in  den  paläographischen 
Buchstaben  ist  vorhanden,  ebenso  wie  er  auch  schon  in  den  epi- 
graphischen —  wenn  auch  in  geringem  Grade  —  vorhanden  war. 
Denn  auch  hier  ist  die  vollständige  Gleichmäßigkeit  bei  quadratischer 
Grundfläche  eigentlich  nur  eine  theoretische  Forderung.  Die  archaischen 
Inschriften  entsprechen  diesen  Anforderungen  durchaus  nicht,  dann 
kommt  allerdings  eine  klassische  Zeit,  die  den  Ansprüchen  der  Schön- 
heit und  Gleichmäßigkeit  ungefähr  genügte,  bis  man  in  der  Zeit  des 
Verfalls  wieder  zu  der  früheren  Ungleichmäßigkeit  zurückkehrte.  Noch 
viel  größer  ist  die  Ungleichmäßigkeit  der  paläographischen  Formen; 
aber  auch  hier  hat  die  Zeit  und  Mode  vielfach  gewechselt    In  künst- 

Ilerischer  Beziehung  mag  die  Aufgabe  der  Gleichmäßigkeit  ein  Rück- 
schritt sein,  in  graphischer  dagegen  ist  sie  ein  Fortschritt,  der  auch 
in  der  späteren  Zeit  nie  wieder  aufgegeben,  sondern  sogar  noch  weiter 
1  Ob  uncia  babylonischer  Herkunft  ist,  wie  E.  Assmann  annimmt  (Nomisma  5. 
1910  S.  8),  ist  für  unsern  Zweck  gleichgültig. 

3  Falconer  Madan,  Uncial  or  Uncinal?   Class.  Rev.  18.  1904  p.  48. 
3  Vgl.  Heraeus,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1910  S.  253—254. 
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ausgebildet  wurde  und  bald  zu  einer  Durchbildung  der  mittleren,  hohen 
und  tiefen  Buchstaben  führte.  Denn  die  hohen  und  tiefen  Buchstaben 
erleichtern  das  Verständnis  und  das  Lesen.  In  der  paläographischen 
Unciale  der  späteren  Zeit  kann  man  für  die  meisten  Buchstaben  fol- 
gende Grundformen  unterscheiden: 

D   rHZNTTTX  I     i 

D    BP<DY  A   AAA 

□    COM  O   0O€C  (nicht  <t>) 

Nur  wenige  Buchstaben  schwanken  wie  z.  B.  x  ( |<)  und  lassen  sich 
diesem  Schema  nicht  einordnen. 

Die  großen  Buchstaben  der  ältesten  Bücher  und  Aufzeichnungen 
sind  natürlich  zunächst  dieselben  wie  die  der  gleichzeitigen  Inschriften; 
wenn  auch  die  Ausführung  der  Buchstaben  auf  Papyrus  bald  bestimmte 
Abänderungen  gegen  die  Steinschrift  bedingte. 

Das  wurde  früher  meistens  verkannt;  wenn  man  von  den  Formen 
der  Pergamenthandschriften  des  vierten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
ausging,  die  mit  dem  Schriftcfyarakter  der  Inschriften  verglichen  wurden, 
so  schienen  beide  durch  eine  breite  Kluft  getrennt  zu  sein.  Seitdem  aber 
sind  Papyrusurkunden  gefunden,  die  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend 
älter  sind.  Für  dieses  halbe  Jahrtausend  haben  wir  sonst  nur  noch 
die  Inschriften  der  Vasen  und  es  wäre  eine  interessante  Aufgabe,  im 
einzelnen  einmal  die  Buchstabenformen  von  Papyrus  und  Vasen  mit- 
einander zu  vergleichen.1  Die  Schrift  der  ältesten  ist  in  der  Tat  nur 
wenig  verschieden  von  den  epigraphischen  Charakteren.  Es  gibt  nur 
wenige  ganz  archaische  Formen  wie  ®,  h  (=  /),  ffl,  $(=  a)  usw.,  die  sich 
auf  Papyrus  nicht  nachweisen  lassen,  wenn  sie  auch  zum  Teil  in  den 
Beischriften  der  Vasen  Verwendung  finden. 

Hier  hat  man  also  endlich  die  Mittelglieder  gefunden,  die  früher 
zwischen  paläographischer  und  epigraphischer  Schrift  vermißt  wurden. 
Identisch  sind  beide  Schriftarten  auch  jetzt  nicht,  aber  ihre  Ähnlichkeit 
ist  doch  viel  größer,  als  man  ursprünglich  annahm.  Später  allerdings 
folgte  in  nachchristlicher  Zeit  eine  Periode  der  Trennung,  in  der  be- 
stimmte Formen  nur  in  Inschriften  oder  nur  in  Handschriften  ver- 
wendet wurden,  bis  schließlich  das  gelehrte  Studium  wieder  eine  Art 
von  Einigung  herbeiführte,  indem  die  Schreiber  der  Renaissancezeit 
in  ihren  Handschriften  gelegentlich  auch  epigraphische  Formen  nicht 
verschmähten;  so  wendete  der  Schreiber  des  cod.  Paris.  1851  im  Jahre 
1402  Formen  an  wie    A  ETN1Q  ,    von    denen    die    beiden    ersten 

und  letzten  bereits  in  einem  kryptographischen  Alphabet  vom  Jahre  1832 2 
verwendet  wurden. 


1  Vgl.  Kretschmer,  P.,  Griech.  Yaseninsehr.  1894. 
-  Siehe  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  285. 
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Älteste  Papyrusunciale.1 

AAA^XAT>^Bö^F^'Y^J>^^^fAK^A^ö/?^AN 
^er^o/^i^^Y/^°Ayvvfn^AAr'-^NAr»K^<'NfAA^f 

!4XX\  txuTaßöXe  Ilvd-i,  äyväv  tX&oiq  räv- 
Se  nöhv  <Tvv  ÖXßwt,  nifincov  üm'jfiovi  XuGn 
tü>/<T  elotjvav  ß-uVkovaav  evvofiiav. 

Fig.  44.   Timotfceus-Papyrus  (etwas  verkleinert). 
Wissensch.  Veröffentl.  d.  dtsch.  Orientges.  3.  1908  T.  6. 

Mit  Recht  hat  Ritschi  einmal  behauptet,  daß  eigentlich  jeder  Be- 
schreibstoff seine  besondere  Paläographie  haben  müsse,  jedenfalls  gilt 
dies  vom  Papyrus  und  Pergament,  deren  Natur  und  Oberfläche  so 
verschieden  ist,  daß  sie  auch  eine  Verschiedenheit  der  Schrift  bedingt. 
Es  gibt  allerdings  Pergamenthandschriften  mit  Papyrusschrift;  Kenyon, 
Palaeogr.pap.gr.  p.  119  verweist  z.  B.  auf  Demosthenes,  De  falsa  legatione 
und  auf  das  Evangelium  und  die  Apokalypse  Petri.  Auch  die  breite 
Unciale  des  Amherst.  Papyrus  (I  pl.  3  ff.)  nähert  sich  bereits  der  gleich- 
zeitigen Pergamentschrift  Aber  im  übrigen  ist  der  Unterschied  groß 
und  deutlich,  und  diese  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel. 

Die  Papyrusunciale  muß  schon  aus  dem  Grunde  an  die  Spitze 
gestellt  werden,  weil  in  der  frühesten  Zeit,  in  der  auf  Papyrus  und 
Pergament  geschrieben  wurde,  die  Griechen  fast  ausschließlich  Papyrus 
anwendeten,  dem  das  Pergament  erst  viel  später  wirkliche  Concurrenz 
machte.  Es  gibt  also  Jahrhunderte  gerade  der  ältesten  Zeit,  für  die 
wir  nur  Papyrus  und  kein  Pergament  besitzen.  Unter  den  Schrift- 
stücken* der  alten  Papyrusunciale  haben  wir  also  sicher  das  älteste 
erhaltene  Buch  der  Griechen  zu  suchen.2 


1  Kenyon,  F.  G.,  Greek  writing  B.  C.  300— A.  D.  900,   Sandars  Reader  in 

Bibliography  for  1900/01,  s.  Archiv  f.  Papyrusforsch.  2.   1902  S.  165. ,  The 

palaeography  of  the  Herculaneum  papyri  s.  Festschr.  f.  Th.  Gomperz.    Wien  1902, 

S.  373  (der  Verf.  setzt  sie  ins  1.  Jahrh.  v.  Chr.). ,  The  palaeography  of  greek 

papyri  (mit  20  Taf.).  Oxford  1899.  Vgl.  Arch.  f.  Papyrusforsch.  1.  1900  S.  354. 
Kenyon  nennt  die  Papyrusunciale  die  Schrift  der  litterarischen  Papyri  s.  u.  (Cursive). 
—  Wessely,  C,  Papyrorum  scripturae  graecae  specimina  isagogica.     Lps.  1900. 

,  Studien  z.  Paläogr.  u.  Papyruskunde    1  ff.     Leipzig    1901.    —  Grundzüge 

u.  Chrestomathie  1.  Wilcken  1  S.  XXXIII:  Die  Schrift.  S.  XXXVII:  Die 
Buchstabenformen.     —     — ,    Tafeln    z.    älteren   griech.    Paläogr.     Leipzig    1891. 

,  Archiv  f.  Papyrusforsch.  1.    Leipzig  1901  ff.    Vgl.  auch  die  Litteratur  im 

Anfang  des  Kapitels  Cursive. 

I  /  I(mmisch),  0.,    Das  älteste  griech.  Buch:   N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  1903  S.  65; 
über  den  ältesten  Brief  s.  o.  1  S.  163. 
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Die  Leiter  der  Palaeographical  Society  bezeichnen  das  Wiener 
Papyrusfragment  der  Artemisia  (Pal.  Soc.  II.  141)  als  probably  the 
oldest  exiant  specimen  of  greek  writing  ort  papyrus.  Blass1  und  Wessely 
(11.  Jahresber.  d.  Franz  Jos.-Gymn.  Wien  1885  S.  4)  weisen  die  Schrift 
dem  vierten,  Thompson-Lambros,  Pal.  p.  215  dagegen  dem  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  zu.  Eine  sichere  Entscheidung  dieser  Streitfrage 
ist  natürlich  unmöglich.  Allein,  da  man  ein  griechisches  Schriftstück» 
das  in  Ägypten  gefunden  wurde,  doch  nur  ungern  der  Zeit  vor  Alexan- 
der d.  Gr.  zuweisen  wird,  so  dürfte  der  Irrtum  nicht  allzu  groß  sein, 
wenn  wir  den  Artemisiapapyrus  ungefähr  der  Zeit  kurz  vor  300  v.  Chr. 
zuweisen. 

Auch  Kenyon  (Pal.  p.  57)  muß  den  altertümlichen  Charakter  der 
Schrift  anerkennen,  sucht  aber  den  Consequenzen  dadurch  zu  entgehen, 
daß  er  sagt:  It  is  not  the  work  of  a  professional  scribe,  but  the  writing 
of  an  uneducated  woman,  who  uses  uncial  lettres  because  she  can  form  no 
others  —  —  an  illiterate  person  allways  uses  capitals,  because  such  letters 
were  commonly  before  her  eyes  in  public  places. 

Das  ist  eine  Ausrede,  die  man  konnte  gelten  lassen,  bis  der  Ti- 
motheus-Papyrus  von  Berlin  bekannt  wurde.  Dieser  neue  Papyrus 
zeigt  ebenso  altertümliche,  epigraphische  Formen  wie  der  Fluch  der 
Artemisia  (das  2  ist  sogar  noüh  altertümlicher)  und  ist  dabei  nicht  von 
einer  ungebildeten  Frau  aus  dem  niederen  Volke,  sondern  in  regel- 
mäßiger Bücherschrift  geschrieben;  er  zeigt  Formen,  wie  wir  sie  nach 
der  Entwicklung  der  paläographischen  Charaktere  doch  für  irgend  eine 
Zeit  voraussetzen  mußten;  hier  ist  also  die  Ausrede  abgeschnitten,  daß 
diese  Schrift  in  ihrer  Zeit  nur  eine  Ausnahme  gewesen  sei;  wir  müssen 
sie  vielmehr  als  Regel  gelten  lassen.2 

Zu  den  ältesten  griechischen  Papyrusurkunden  gehört  auch  der 
Heirats  vertrag  vom  Jahre  310,  den  Rubensohn  veröffentlicht  hat,  Ele- 
phantine  Papyri,  Berlin  1907,  Sonderheft  der  B.  Gr.  U.,  p.  VII:3  con- 
tinet  enim  pactum  dotale  factum  a.  311  a.  Chr.  n.  Alexandro  Alexandri 
Magni  filio  rege,  vgl.  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  5,  200;  außerdem  fand  man 
in  Elephantine  noch  andere  sehr  alte  Papyri:  bei  Schubart  Nr.  3 
(300  v.  Chr.)  und  4  a  (284/83  v.  Chr.).  Dazu  kommt  noch  ein  neu 
entdeckter  Euripides- Papyrus:  The  Hibeh  Papyri  ed.  Grenfeli  and 
Hunt  P.  1  Nr.  4  <pl.  I).    Euripides  (ca.  300  v.  Chr.).     This  papyrus  with 


1  Philol.  41  S.  746  und  Blass,  Müllers  Handbuch  1886.  1  S.  280. 

2  Der  Timotheus -Papyrus  (gr.  u.  kl.  Ausgabe).  Leipzig  1903,  mit  T  Tafeln. 
(Wissensch.  Veröffentl.  d.  Dtsch.  Orientges.  Heft  3.)  Vgl.  die  Anzeige  von  Blass : 
Gott.  Gel.  Anz.  1903  S.  654;  s.  N.  Pal.  Soc.  pl.  22:  5  unciale  Alphabete.  —  Schubart, 
Papyri  graecae  Berolinenses  (Bonn  1911)  Nr.  1,  weist  den  Papyrus  dem  vierten 
Jahrh'.  v.  Chr   zu. 

3  Eine  Probe:  Papyri  graecae  Berol.  coli.  Schubart  Nr.  2. 
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6  and  9,  the  Petrie  fragment  of  the  Adveniures  of  Heracles  (Brit.  Mus. 
Pap.  592;  P.  Papyri  II,  49  [F.];  cf  I  p.  65)  and  the  Timotheus  papyrus 
are  the  oldest  specimens  of  Qreek  literary  writing  that  have  been  recovered; 
p.  21  besprechen  Grenfell  und  Hunt  die  sehr  archaischen  Charaktere 
jenes  Euripidesfragments,  das  sie  nicht  für  jünger  halten,  als  den  Ti- 
motheuspapyrus:  the  forms  of  EE  in  4  and  Q  in  6  and  9  are  more 
distinctly  epigraphic  than  in  the  Timotheus  papyrus.  Die  Herausgeber 
möchten  jene  archaischen  Papyri  refer  apjrroximately  to  the  reign  of  Soter 
(B.  C.  305—284). 

Dann  folgen  die  von  Kenyon,  Palaeogr.  S.  127  aufgezählten  litte- 
rarischen Denkmäler  des  dritten  Jahrhunderts;  vgl.  p.  128/29  Tabelle 
Nr.  1 — 3.  l  Griechische  Urkunden  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
s.  Mahaffy,  The  Flinders  Petrie  Papyri  (Cuningham  Memoirs  8.  Dublin 
1891)  p.  50  Bibliogr.  Tablets,  ostraka,  papyri.  Einzelne  Buchstaben- 
formen p.  53 — 57,  neun  Alphabete  p.  65;  ebenso  vgl.  Rendel  Harris, 
Classical  Review  8.  1894  p.  47.     Wattenbach,  Gr.  Pal.3  S.  12. 

Zweites  Jahrhundert.  Dialect.  Fragm.  Louvre  Pap.  2.  Hyperides 
im  Louvre. 

Erstes  Jahrhundert.  Bacchylides  Brit.  Mus.  Pap.  Nr.  733.  Hy- 
perides ebd.  132.  Demosthenes  ebd.  133.  Herculan.  Pap.  152(?).  Homers 
tlias  Brit.  Mus.  Pap.  128.  Bittschrift  an  Turanius  ca.  10  v.  Chr. 
[rc.  8—4  v.  Chr.]. 

Zu  den  ältesten  Classikerhandschriften  gehören  auch  die  Papyrus- 
fragmente der  Antiope  des  Euripides  (s.  Hermathena  1891  Nr.  XVII 
p.  38 — 51)  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  Auf  weitere  Proben 
der  ältesten  Paläographie  hat  Blass  hingewiesen.  Gott.  Gel.  Anz.  1903 
S.  654:  Läßt  man  indes  auch  ganz  kleine  Fetzen  concurrieren,  so 
kommt  Grenfell-Hunt,  Gr.  Pap.  II,  1  in  Frage,  zwei  winzige  Stücke  der 
Handschrift  einer  Tragödie  —  — .2  Auch  die  Fragmente  des  plato- 
nischen Phaidon  (s.  Mahaffy,  On  the  Flinders  Petrie  papyri 
t.  V — VIII)  gehören  zu  den  ältesten  Proben.  Aber  wenn  Diels3  be- 
hauptet, sie  seien  ungefähr  50  Jahre  nach  Piatons  Tode  und  speziell 
in  Attica  geschrieben,  so  ist  das  bei  dieser  künstlichen  unverbundenen 
Schrift  eine  sehr  gewagte  Behauptung;  und  es  scheint  gut,  an  ein 
anderes  Wort  von  Diels  zu  erinnern:  „Die  Datierung  der  Papyrushand- 
schriften [mit  Ausnahme  der  Urkunden]  ist,  wie  die  Sache  jetzt  liegt, 
eine  Auguralwissenschaft."  —  Über  die  verschiedenen  Momente,  die  für 
die  Bestimmung  von  Papyrus -Unciale  von  Wichtigkeit  sein  können, 
s.  Wilcken,  Arch.  f.  Papyrusforsch.  1,   1900  S.  365—366. 


1  Siehe  Kenyon,  Palaeogr.  of  gr.  pap.  p.  60/ 

2  Dtsch.  Literaturztg.  1891  S.  1529. 

3  Diels,  Hermes  28.  1893  p.  411. 
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Formen  der  ältesten  Papyrusunciale.1 

Die  älteste  Papyrusunciale  ist  neuerdings  eingehend  behandelt  von 
A.  Jacob,  Le  trace  de  la  plus  ancienne  6criture  onciale:  Ecole  des 
hautes  etudes.  Annuaire.  Paris  1906  p.  5,  indem  er  von  dreien  der 
ältesten  Denkmäler  ausging,  dem  Papyrus  der  Artemisia  (A.),  des  Ti- 
motheus  von  Milet  (T.)  und  den  Fragmenten  des  platonischen  Phaidon; 
sorgfältig  ausgeführte  Tafeln  erläutern  den  Gang  der  Ausführung. 
Sechs  Alphabete  der  Papyrusunciale  des  4. — 3.  Jahrhunderts  gibt  auch 
The  New  Palaeogr.  Soc.  2.  1904  pl.  22:  Timotheus,  Artemisia,  Brit.  Mus. 
Pap.  592.  688  (Litterar.  Fragm.);  488  (Phaedo);  485  (Antiope). 

Das  A  hat  in  der  alten  Papyrusunciale  noch  die  epigraphische 
Form  mit  geradem  oder  gebrochenem  Querbalken,  wie  es  in  der  Paläo- 
graphie  der  späteren  Zeit  nur  noch  selten  vorkommt;  das  epigraphische  A 
wird  z.  B.  von  dem  Schreiber  der  ambrosianischen  Ilias  angewendet, 
doch  diese  künstliche  Schrift  ist  nur  eine  Ausnahme  und  nicht  imstande, 
die  Regel  umzustoßen.  Später  wird  aus  dem  vorderen  Teil  entweder 
/•  oder  O;2  hier  dagegen  setzt  sich  der  Buchstabe  noch  aus  drei  beson- 
deren Strichen  zusammen. 

Das  B  besteht  aus  einem  Stamm  mit  zwei  Halbmonden,  deren 
oberer  in  alter  Zeit  meist  etwas  breiter  ist  als  der  untere,  der  gelegent- 
lich mit  einer  Spitze  unter  die  Zeile  herunterreicht;  manchmal  aber 
verflachen  sich  die  beiden  Rundungen  zu  einer  etwas  geknickten  Ge- 
raden (s.  Fig.  44).  Die  Gestalt  des  Buchstaben  ist  nicht  quadratisch, 
sondern  das  B  ragt  als  Rechteck  über  die  Zeile  empor. 

Das  A  ist  meistens  ein  gleichseitiges  Dreieck,  dessen  Spitzen  wohl 
besonders  markiert  werden,  wenn  der  Schreiber  dort  mit  einer  Schleife 
den  Übergang  herstellt  zum  folgenden  Striche;  namentlich  die  obere 
Spitze  überragt  manchmal  bedeutend  das  Dreieck  beim  A  sowohl  wie 
beim  A. 

Das  E  hat  in  der  alten  Papyrusunciale  die  epigraphische  Form: 

i]v  fjiev  elg  öo&öv  fxia, 
eifTiv 


1  Vgl.  Mahaffy,  Cunningham  Mem.  8  p.  52  ff.  —  Kenyon,  Palaeogr.  p.  128/29: 
Alphabets  of  literary  pap.  Einzelne  epigraphische  Formen  d.  Buchstaben  siehe 
Larfeld  bei  I.  v.  Müllers  Handb.  d.  cl.  Altert.  1  ■  S.  533,  und  in  seinem  Handbuch 
der  gi*.  Epigraphik.  Namentlich  findet  man  auch  in  Dittenbergers  Sylloge  chro- 
nologisch geordnetes  Material  für  die  epigraphischen  Buchstabenformen.  Ferner 
Blass,  Philol.  41  S.  747.  Weitere  Notizen  zur  Geschichte  der  epigraphischen 
Formen  gibt  G.  Hirschfeld,  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1882  S.  165—173  u.  Baunack, 
J.  und  Th.,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griech.  u.  d.  arischen  Spraöhen  1.  1886 
S.  80—81. 

2  Siehe  Kenyon,  Pal.  p.  66. 
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(8.  o.  S.  45)  also  drei  Horizontale,  welche  eine  Senkrechte  unter  rechten 
Winkeln  treffen;  und  von  diesen  drei  Querstrichen  ist  bei  der  Artemisia 
der  oberste  am  größten.  Der  mittlere  Strich  des  €  hat  oft  keinen 
Zusammenhang  mit  den  andern.  The  middle  stroke  of  €  is  generally 
rather  widely  separaled  from  the  rest  of  the  letter.  N.  Pal.  Soc.  176, 
B.G.Ü.  4,  1114. 

Es  ließ  sich  natürlich  voraussehen,  daß  diese  eckige  Form  durch 
die  bequemere  halbmondförmige  €  verdrängt  werden  würde,  wie  wir  sie  H^Si)Ded 
gelegentlich  schon  im  Alphabet  des  platonischen  Phaidon  sehen.  InBuchßtat>en 
der  Papyrusschrift  kommen  die  runden  Formen  €,  C,  CD  schon  im 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  vor,  z.  B.  in  den  Fragmenten  der  Antiope 
des  Euripides  (Hermathena.  Dublin  1891  Nr.  XVII  p.  38—51.  Arch.f. 
Papyr.  1.  1901  S.  867;  vgl.  unten  C).  Auf  Steininschriften  des  eigent- 
lichen Griechenlands  lassen  sich  diese  halbmondförmigen  Buchstaben 
bis  zur  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zurück  verfolgen, 
wie  von  Ray  et  auf  einer  Inschrift  zu  Ehren  des  Kaisers  Tiberius  beob- 
achtet wurde.  Bulletin  de  correspondance  hellenique  4.  1880  p.  67: 
Pour  la  paleographie  c'est  texemple  le  plus  ancien  ou  Vun  des  plus  anciens 
des  caracteres  lunaires  dans  le  Peleponnese.  Das  C  ist  sogar  noch  älter, 
da  „die  Spuren  des  C  zurückgehen  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr.1 
und  dasselbe  vor  485  [269  v.  Chr.]  auf  den  Münzen  von  Tarent 
erscheint." a  Auf  Privatinschriften  lassen  sich  die  abgerundeten  Formen 
dieser  Buchstaben  bis  ins  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück  verfolgen;3 
vgl.  u.  C,  Q. 

We  now  know  that  the  earliest  writing  in  capitals  on  papyrus  repro- 
duced  the  Square  E  the  circular  Q  and  O,  and  changed  the  X  into  C.  But 
the  first  step  onwards,  as  early  as  250  B.  C,  made  the  €  and  C  oval  and 
shows  a  tendency  to  do  so  with  both  0  and  0.*  Neben  den  runden  kennt 
die  Paläographie  auch  ovale  Formen  der  Buchstaben  €,  0,  0,  C,  und 
Wilcken  in  seinem  Archiv  gibt  Listen  für  beide  Formen,  die  gleich- 
zeitig angewendet  wurden  und  schließt  mit  Recht  mit  den  Worten: 
Das  scheint  mir  außer  Zweifel  zu  stehen,  daß  durch  alle  Jahrhunderte 
hindurch  neben  der  ovalen  Schrift  die  kreisrunde  gegangen  ist. 

Das  Z  hat  in  der  ältesten  Unciale  stets  die  Form,  die  früher  als 
rein  epigraphisch  betrachtet:  x,  nicht  mit  einem  schrägen,  sondern  mit 
einem  senkrechten  Mittelstriche.5    Allein  zur  Zeit  des  Aristoteles  war 


1  Franz  elem.  p.  231,  Letronne  inscr.  de  l'£gypte  II  p.  11.    —    Köhler  zu 
C.I.  A.  II,  1152.  —  Taylor,  The  Alphab.  2  p.  105  n.  1. 

2  Mommsen,  Unterital.  Dial.  S.  199.    Hermes  22,  605. 

3  Siehe  Köhler,  U.,  Mitteil.  d.  athen.  Instituts  2  S.  281,  nach  Larfeld,  Handb. 
d.  gr.  Epigr.  1.  1907.  —  Cunningham  Mein.  8.  58—59.    Arch.  f.  Pap.  1.  368. 

4  Mahafly,  Transactions  of  the  R.  Irish  Acad.  29.    Dublin  1891  p.  658  A. 

5  Siehe  Arch.  f.  Papyr.  1,  1901  S.  512. 
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die  jüngere  Form  Z,  die  sich  in  einem  Zuge  schreiben  läßt,  bereits 
ganz  gewöhnlich,  s.  unter  N  (S.  97). 

H  beschreibt  Euripides:  ng&za  fikv  yoappcu  Svo  xavxag  öteioyet 
<$'  kv  fdacug  äXXt]  \ua  (s.  o.  S.  45);  es  unterscheidet  sich  vom  x  nur 
dadurch,  daß  es  aufrecht  steht  Der  Buchstabe  besteht  aus  drei  be- 
sonderen Strichen,  von  denen  die  letzten  beiden  aber  manchmal  ver- 
einigt werden,  wenn  auch  die  h-Form  in  der  ältesten  Unciale  noch 
nicht  vorkommt;  die  beiden  Senkrechten  sind  manchmal  gewölbt  D-C 

0  ist  wenigstens  in  der  Theorie  kreisrund  mit  einem  Punkt  in 
der  Mitte;  es  ist  meistens  nicht  ganz  so  groß  wie  ein  E  oder  H,  aber 
immer  noch  größer  als  ein  0.  Das  Theta  beschreibt  Philo  v.  Byblos: 
mol  x&v  (Poivixow  Gxoixä&iv.     (Müller,  F.H.Gr.  3  p.  573  n.  9):    QfjTcc 

TOP    fliv    XVXXOV   XÖGfJLOV    fiTJVVOVTSg,    TOV   8i  fliOQV  Ö(plV  GVViXTtXOV  TOVTOV 

äyad'bv  Saipovce  arjfiaivovTeg  und  Euripides:  KvxXoq  rtg,  <bq  töqvoktiv 
ixfieToovfiBvog'  ovrog  <?'  $x61  (TtlfieTov  kv  piaa  actcpkg  (s.  o.  S.  45).     Die 
Beschreibung   des  Ausonius   (s.  o.)   ist   nicht   ganz    klar: 
Ansis  cineta  duabus  erit  cum  IOTA  leges  6. 

Ober  I  siehe  Kiel,  Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  489, 

K  besteht  aus  einem  Stamm  mit  einem  spitzen  Winkel  rechts;  es 
ist  Ausnahme,  wenn  der  Winkel  den  Stamm  nicht  erreicht  oder  ihn 
schneidet;  selten  sind  Stamm  und  Winkel  gleich  hoch,  meistens  ragt 
der  Stamm  nach  unten,  zuweilen  auch  nach  oben  über  die  Linie  der 
gewöhnlichen  Buchstaben  hervor;  die  cursive  Form  zeigt  sich  früh 
wenigstens  in  nicht  kalligraphischer  Unciale.1 

Die  archaische  Form  des  A  mit  zwei  ungleichen  Strichen,  die 
sogar  hinkenden  Menschen  ihren  Namen  gegeben  haben  soll,  kommt 
nur  in  Inschriften  vor.  Die  Paläographie  kennt  nur  die  jüngere  sym- 
metrische Form.  Daß  die  Spitze  manchmal  überhöht  ist,  wurde  beim  A 
bemerkt     A  wird  bereits  vom   Scholiasten  Aristophanes  Wolken  178 

mit  einem  Zirkel  verglichen:  ö  diaßdryg tc5  A  <rroixet<p  nceoeoixGbq. 

Die  Athener  nannten  ihr  Fort  bei  Syracus  Labdalon,  wahrscheinlich, 
weil  sie  die  beiden  Schenkelmauern,  die  sich  hier  trafen,  mit  einem 
La(m)bda  verglichen. 

Das  M  wurde  gelegentlich  als  ein  doppeltes  A  bezeichnet.  Irenaeus 
ed.  Harvey.  I  p.  161:  M  atoixtiov  he  Svo  A  avyxupkvov.  Diese  Auf- 
fassung ist  für  lateinische  Inschriften  die  Regel,  weniger  für  griechische 
Epigraphik  und  noch  weniger  für  griechische  Paläographie.  Auch  in 
der  ältesten  Unciale  besteht  dieser  Buchstabe  aus  vier  schrägen  Strichen, 
aber  die  mittleren  sind  stets  kürzer  als  die  äußeren,  dadurch  wird  der 
Buchstabe  oft  auf  drei  Striche  reduziert,  die  äußeren  sind  außerdem 


K  sometimes  has  a  cursive  formation  (1.  26)  N.  Pal.  Soc.  176. 
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noch    oft   etwas   gewölbt,    so    daß   dieser   Buchstabe   sehr   breitspurig 
dasteht 

Das  unciale  N  besteht  stets  aus  zwei  Senkrechten  mit  einem  ver- 
bindenden schrägen  Querstrich.  Aristoteles  nennt  daher  das  N  ein 
liegendes  Z.  Aristoteles  metaphys.  A.  4.  985  b,  17:  öiarpeQei  yctQ  xb 
fUv  A  rov  N  (Txvficeti,  tö  ök  AN  rov  NA  tdt-et,  rö  8k  Z  rov  N 
&£<jsi.  Ebenso  Ausonius,  Mon.  German.  Auetor.  antiquiss.  V,  2  p.  138: 
ZETA  iacens  si  surgat,  erit  nota  quac  legitur  N  [Y].  Die  ältere  epi- 
graphische und  paläographische  Form  ist  aber  noch  nicht  wie  später 
symmetrisch;  sondern  der  erste  Stamm  des  Buchstabens  ist  länger  als 
der  zweite,   der  nicht  auf  die  Zeile  hinabreicht  (T.  1  v. 4 — 5);    daraus 

hat  sich  das  treppen-  oder  stufenförmige  v  der  Cursive  j~f    entwickelt, 

das  in  der  Unciale  aber  nicht  angewendet  wird.  Der  dritte  Strich  endet 
manchmal  mit  einem  Punkt  oder  einer  Keule. 

Aus  dem  EB  war  E,  seltener  J,  abgeleitet  und  die  Form  wurde 
in  der  Epigraphik  und  in  der  Paläographie  zunächst  beibehalten;  es 
waren  drei  parallele  Horizontalstriche,  von  denen  der  mittlere  meist 
etwas  kürzer  ist.  Um  nicht  dreimal  abzusetzen,  so  suchte  der  Schrei- 
ber den  mittleren  entweder  mit  dem  oberen  oder  meistens  mit  dem 
unteren  zu  einem  Zuge  zu  vereinigen  2,  erst  viel  später  wurde  auch 
der  obere  mit  den  beiden  unteren  vereinigt  \.1  Für  die  älteste  Papyrus- 
unciale  bleiben  die  drei  unverbundenen  Horizontalstriche  die  Regel  und 
finden  sich  sogar  noch  in  der  Urkundenschrift  des  zweiten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  z.  B.  in  dem  bekannten  Steckbrief  vom  Jahre  145  v.  Chr.  (Not. 
et  Extr.  XVIII,  2). 

0  siehe  6. 

TT  ist  wie  N  in  der  älteren  Form  der  Inschriften  und  Handschriften 
unsymmetrisch;  der  zweite  Stamm  reicht  nicht  herab  bis  auf  die  Linie 
und  endet  vielfach  mit  einem  Häkchen;  auch  die  anderen  beiden  Striche 
sind  manchmal  mehr  oder  weniger  gewölbt  (T.  1  n.  1 — 4).  Nur  die 
jüngere  Form  hat  zwei  gleichlange  Stämme;  vgl.  Ausonius  (s.  o.):  Hostiles 
quae  forma  iugi  est  hanc  efficiet  TT[I]. 

P  hat  seine  Form  nur  wenig  geändert;  es  besteht  aus  einer  Senk- 
rechten von  oben  begonnen  und  oft  etwas  unter  die  Linie  verlängert. 
Wenn  der  Schreiber  die  gerade  Linie  verläßt,  so  pflegt  er  unten  nach 
links  auszubiegen  (T.  1  q.  1).  Der  Halbmond,  der  oben  darangesetzt  wird, 
ist  meistens  geschlossen,  aber  namentlich  im  Timotheuspapyrus  kommt 
auch  die  offene  Form  vor. 


1  Ausonius  s.  o.  Maeandrum  flexusque  vagos  imitata  vagor  |[l]. 

G »rdtb aus en,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.   II.  7 
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Euripides  (s.  o.  S.  45)  beschreibt  den  folgenden  Buchstaben  als 
ßdoTQvxäq  tiq,  <yg  elXtyfisvog;  er  denkt  dabei  an  das  dreistrichige  $, 
das  in  paläographischen  Urkunden  nur  in  Vaseninschriften  ge- 
braucht wird. 

I  hielt  man  früher  für  die  epigraphische,  C  dagegen  für  die  paläo- 
graphische  Form;  die  neueren  Funde  haben  gezeigt,  daß  das  falsch  ist. 
Namentlich  der  Schreiber  des  Timotheuspapyrus  wendet  fast  ausschließ- 
lich die  vierstrichige  Form  2  an,  die  einem  liegenden  M1  entspricht. 
Halbmond  Von  dieser  Form  bis  zum  Halbmond  ist  der  Weg  allerdings  weit,  aber 
deutlich  bezeichnet  durch  Obergangsformen:  I  und  C,a  die  sich  haupt- 
sächlich in  Inschriften  finden.  Die  seltene  Form  <3  im  Artemisia-  und 
Timotheuspapyrus  (s.  o.  S.  91)  entstand  entweder  direct  aus  2  oder 
aus  C;  dagegen  kann  man  als  sicher  annehmen,  daß  C*  sich  aus  C 
entwickelte.  Wenn  z.  B.  die  Scr.  histor.  Augustae  (ed.  P.  I  p.  17  25.  222  M) 
Sigma  in  der  Bedeutung  von  iridinium  anwenden,  so  setzt  das  natürlich 
eine  Gestalt  voraus  wie  C.  Anonym.,  de  aedificiis  p.  122  Bekk.  xo  2iypLU 
ttjv  Oeoröxov  hq&tov  fxev  6  fjLeyag  KojvaTavrivog  £xTiow.h  J.  H.  Wright, 
The  origin  of  Sigma  lunatum6  hat  mit  Recht  betont,  daß  in  Vasen- 
inschriften, die  der  Schrift  des  täglichen  Lebens  näher  stehen,  als  die 
Marmorinschriften,  das  halbmondförmige  C  vor  dem  Verschwinden  des 
attischen  Alphabets  (d.  h.  vor  403  v.  Chr.)  nachweisbar  ist.7  Selbst  auf 
Münzen,  die  sonst  doch  gegen  die  Vulgärformen  sehr  zurückhaltend 
sind,  läßt  sich  das  halbmondförmige  C  schon  um  300  v.  Chr.  nach- 
weisen.8 

Etwas  jünger,  aber  immerhin  noch  aus  der  Zeit  des  dritten  Jahr- 
hunderts, sind  die  Tetradrachmen  und  Drachmen  von  Side  und  Perge 
und  die  Alexandertetradrachmen  von  Aspendos  und  Sillyon.9  Dazu 
kommen  lydische  Münzen  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.10  Zur  Zeit 


1  £  als  Zahlzeichen  a.  255/4  v.  Chr.  Cunningham  Memoire  9.  Dublin  1893 
p.  [14]  pl.  IV. 

a  Z  und  C  schon  in  der  Inschrift  der  Schlacht  von  Sellasia;  s.  B.  C.  H.  31. 
1907  S.  96. 

8  Vgl.  Blass,  Philolog.  41  S.  476. 

4  Über  die  Anwendung  halbmondförmiger  Buchstaben  €  C  siehe  Wilhelm, 
Jahresh.  d.  Ost.  Arch.  Inst.  7.  1904  S.  109.  110:  C  ca.  300  v.  Chr. 

5  Auf  einer  Inschrift  des  Jahres  488  (C.  I.  G.  8625  Lebas  Wadd.  3.  1913)  ist 
sogar  ein  Gebäude  Tqixoyxov  aiffia  genannt. 

6  Transact.  of  the  American  Philolog.  Association  27.  1896  p.  79. 

7  Aischrion,  Zeitgenosse  Alexand.  d.  Gr.,  vergleicht  den  Halbmond  mit  dem  C 
fiqvrj  tö  xnAö*'  ovgavov  veov  aiyn<t.     Walz,  Rhet.  gr.  3,  650. 

8  Vgl.  die  illyrischen  Königsmünzen  vom  Jahre  300 — 280  v.  Chr.  bei  Head. 
hist.  numor.»  p.  316  zu  Fig.  178;  C:  246—226  v.  Chr.  s.  u.  S.  101. 

•  Siehe  Imhoof-Blumer:  Sonderhefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  3.   Wien  1902  S.  402. 
10  CAP  auf  einem  Cistophor  vor  133  v.  Chr.    Catalogue  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Lydia  p.  237. 
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des  Augustus  wechselten  die  eckige  und  runde  Form,  wenn  auch  im 
Monumentum  Ancyranum  die  erstere  allein  angewendet  wurde.  Im 
Catal.  of  Greeck  coins  in  the  Brit.  Mus.  Wroth,  Parthia  p.  126  n.  heißt 
es:  Z  hos  nearly  the  form  C  or  C  (zur  Zeit  Phraates  IV,  38  —  33  v.  Chr.). 
Sur  les  pieces  de  Tryphaena  (22 — 49  n.  Chr.)  et  sur  celles  de  Polemon  11 
on  trouve  pour  a  les  formes  I  C  C,  pour  €  les  formes  E  €  pour  ta  les  formes 
Q(o\  siehe  Recueil  genör.  d.  monn.  gr.  pp.  Waddiugton,  Babelon,  Rei- 
nach 1.   Paris  1904  p.  21  n.  2. 

Dieses  halbmondförmige  Sigma  in  seiner  späteren  Form  zeigt  be- 
reits der  platonische  Papyrus  des  Phaidon,  hier  wechseln  C  und  C 
(T.  1  <t.  3)  (vgl.  übrigens  €  und  CO). 

Die  Form  des  T  vergleicht  Ausonius  (s.  o.)  mit  Mastbaum  und 
Raae:  Malus  ut  antemnam  fert  vertice,  sie  ego  sum  T[AY?].  Das  T  zeigt 
wenig  erhebliche  Varianten,  nur  für  die  ptolemäische  Zeit  ist  ein  T 
zu  bemerken,  das  unsymmetrisch  gebildet  ist,  der  erste  Teil  des  Quer- 
balkens ist  größer  als  der  zweite  "T     und  hängt  manchmal  etwas  nach 

unten  (T.  1  x.  2),  was  später  verschwindet.  Unbequem  bleibt  der  Buchstabe 
immer,  weil  er  sich  nicht  in  einem  Zuge  schreiben  läßt.  Das  ist  nur 
zu  erreichen,  wenn  man  die  letzte  Hälfte  des  Querbalkens  opfert  und  in 
der  Mitte  mit  einer  Schleife  die  Verbindung  mit  dem  Stamm  des  Buch- 
stabens herstellt  Diese  mehr  cursive  Form  findet  sich  auffallender- 
weise schon  einmal  in  der  Buchschrift  des  Timotheuspapyrus.  Eine 
ähnliche  cursive  Form  des  T:  7  läßt  sich  in  Papyrusurkunden  des 
dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  nachweisen  (s.  Kenyon,  Palaeogr.  of  gr. 
pap.  p.  38),  und  ebenso  in  der  Schrift  bleierner  Verwünschungsformeln 
(s.  Wilhelm,  Jahreshefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  7.  1904  S.  108) 

Y  zu  beschreiben,  meint  Euripides  (s.  o.  S.  45),  sei  schwer: 
ygccfificcl  ydg  elaiv  kx  öieazcoTCov  Svo, 
avrai  8h  gvvtqexovgiv  elg  fxicev  ßdoiv. 
Es  besteht  aus  einem  nach  unten  gerichteten  spitzen  Winkel  auf  einem 
senkrechten  Stamme,  nach  Ausonius  (s.  o.)  Pythagorae  bivium  ramis  pateo 
ambiguis  Y.    Es  ist  begreiflich,  daß  der  zweite  Strich  des  Winkels  mit 
dem  Stamme  zu  einem  Zuge  verbunden  wird  (T.  1  v.  3). 

<t>  hat  in  Inschriften  und  Handschriften  der  frühesten  Zeit  verschie- 
dene Formen.1  Die  Münzen  von  Phlius  zeigen  auf  dem  Revers  ein  <J>, 
das  oft  rund,  oft  aber  oben  und  unten  etwas  abgeplattet  ist  (T.  1  <p.  10).2 
Auch  in  dem  Timotheuspapyrus  ist  aus  dem  Kreise  sogar  ein  ziemlich 
gleichschenkeliges  Dreieck  geworden,  und  dieses  Dreieck  wird  gelegent- 
lich von  oben  plattgedrückt,  so  daß  auf  einigen  Münzen  nur  noch  ein 


1  Über  0  vgl.  oben  1   S.  221  Anm.  4. 

2  Greek  coins  of  the  Brit.  Mus.  Peloponnes  p.  33.  Ephein.  archaiöl.  III,  1896  t.  8. 

7* 
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breiter  Querstrich  übrig  bleibt  und  das  <t>  die  Gestalt  eines  Kreuzes 
annimmt,1 

X  ist  stets  ein  liegendes  (Andreas-)  Kreuz 2  mit  geringen  und  un- 
bedeutenden Varianten,  von  denen  wenigstens  eine  erwähnt  sei:  ein 
Punkt  oder  eine  Keule,  mit  denen  der  Buchstabe  gelegentlich  aufhört. 

Y  ist  ein  Y,  bei  dem  der  Stamm  den  oberen  Winkel  in  der  Mitte 
durchschneidet,  fwrca  tricornigera  nach  Ausonius  (s.  o.), 

öq&t)  ixaxQa  yQafiai]  'gtiv  he  ravrf]g  fjLifrrjg 

fuxoä  nccQSGT&G   txaxkQco&Ev  vnria  (Euripides) 

Der  Winkel  ist  aber  oftmals  abgerundet,  oft  auch  so  sehr  verflacht, 
daß  nur  eine  leicht  gewölbte  Linie  übrig  bleibt  und  der  Buchstabe 
einem  schlanken  stehenden  Kreuz  ähnlich  wird  (T.  1  \p.  3). 

Das  ö,  xvxlog  nöSccg  ixoav  ßgaxtig  ovo  (s.  o.  S.  46),  eine  runde 
Schleife  mit  schräg  ansetzenden  Füßchen,  ist  unbequem  zu  schreiben, 
und  nimmt  in  epigraphischer  und  paläographischer  Schrift  sehr  ver- 
schiedene Formen  an.3  Es  ist  die  jüngste  Neubildung  des  griechischen 
Alphabets,  welche  den  letzten  Platz  erhalten  hat  Namentlich  die  erste 
Hälfte  ist  für  den  Schreiber  nicht  leicht;  und  da  es  doch  nur  ein 
differenziertes  0:  o  ist,  so  zogen  die  späteren  Schreiber  vor,  statt 
dessen  ein  doppeltes  o:  CD  anzuwenden.  Während  man  früher  meinte, 
das  ß  den  Inschriften,  das  CD  dagegen  den  Handschriften  zuweisen 
zu  können,  zeigt  die  älteste  Papyrusunciale,  daß  diese  Annahme  un- 
richtig war.  Sowohl  der  Artemisia-  wie  der  Timotheuspapyrus,  als 
auch  die  Fragmente  des  Phaidon  haben  das  £>,  wenn  auch  stark  ent- 
stellt Im  Timotheuspapyrus  beginnt  der  Schreiber  mit  der  linken 
Basis  des  Buchstabens,  biegt  dann  mit  einer  Schleife  nach  unten  um; 
nun  sollte  der  fast  geschlossene  Kreis  folgen,  der  aber  zu  einem  nach 
rechts  gewendeten  spitzen  Winkel  umgestaltet  wird,  und  dann  schließt 
der  Schreiber   mit   der   zweiten  Horizontale,   auf  der   der   Buchstabe 

ruht  vi.  •     Diese   Form   des   Omega   nennt  Wilamowitz   „schnurrig" 

(Timotheuspapyrus  S.  6).  Daneben  findet  sich  die  Form  v\    und  selbst  A, 

das  von  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  4,  219  mit  Recht  als  co  erklärt  ist* 
Regelmäßiger   ist   das    ß   im  Fragment   des   Phaidon,    aber   daneben 

findet  sich  auch  die  Form   «X    ,  die  bereits  als  der  Ausgangspunkt  für 


1  Mionnet  4,  453  (vom  Jahre  6  v.  Chr.). 

2  Das  Wort  /iä£eii'  ist  ganz  gewöhnlich. 

8  Vgl.  Wilhelm,  A.,    Der  Brief  des  Artikon:   Jahreshefte  des  Ost.  Inst.  12. 
1909  S.  121—122. 

*  Jahreshefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  12.  1909  S.  121. 
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das  Doppelomikron   aufzufassen  ist    Die  abgekürzte  Form    ^    läßt  JJJJgj; 

sich   bis   zum   vierten  Jahrhundert  y.  Chr.  zurückverfolgen  auf  einem 
attischen  Grabstein.1 

In  einer  olympischen  Inschrift  zu  Ehren  des  Marcius  Philippus 
(cons.  169  v.  Chr.)  bei  Dittenberger  Sylloge*  301  kommt  dieses  CD  (wie 
auch  €)  bereits  vereinzelt  vor,  sie  wurde  deshalb  von  Dittenberger  in 
der  ersten  Auflage  verdächtigt,  bis  er  jetzt  seinen  Zweifel  zurück- 
genommen hat  In  der  Tat  kommt  das  CD  bereits  viel  früher  vor.  Eine 
Tetradrachme  Antiochus  II  (261 — 246  v.  Chr.),  geschlagen  in  Alexandria 
Troas,  hat  bereits  das  co,  siehe  [Wiener]  Numism.  Zeitschr.  1895  S.  19 
nach  Imhoof-Blumer,  das  älteste  Beispiel  in  der  Numismatik.  Auch 
das  runde  C  findet  sich  bereits  auf  Münzen  SeleukosÖ.  (246 — 226  v.  Chr.). 
Es  ist  also  falsch,  wenn  behauptet  wird,  daß  diese  Form  für  das  dritte 
Jahrhundert  unmöglich  sei.  Bulletin  de  corr.  hellen.  9.  1885  p.  17: 
Cemplöi  de  l'co  pour  il,  du  C  pour  X  ne  permettent  de  lui  aitribuer  une 
date  aussi  reculee  (220  av.  J.  Chr.).  Auch  in  den  Versatzmarken  des 
pergamenischen  Altars  werden  bereits  die  abgerundeten  Formen  ge- 
braucht, z.  B.  €E,  CDA,  3A  (  —  <t8\%  In  der  Kaiserzeit  wird  diese 
jüngere  Form  ganz  unbedenklich  auf  Münzen8  wie  in  Inschriften  an- 
gewendet4 

Die  spätere  Papyrusunoiale. 

ÄA\o=m  km  TuJeH  KeeeocK^KoMcrTTio\ovTr 
rrAiüco  N  eN  AX.&  ä  poici  ro  n  h  re-N  ero  »cre*o  r>rrto  h 

M^e^ÄrT^iAereKeNnXNAtJurioNoYXeNYTDNTt 
n-+p^c kontakojluxcu  erret^Axzvn^Ao^TrxrrHC 
k  jlaai  e^ei^TTOiHcer^Kh  Aou  SHAec>.TeK^^ 

AXX  im  xai  reo  &f)xt  &sog  xaxov  ör   xi  oi  ovri 
Ildidfov  ev  fieyäooKTi  yovrj  ytvtro  xgti6vx(ov' 
AM  ha  nuiS1  6T6XSV  navucooiov  ovSe  vv  röv  ys 
rr\oüaxovxa  xofit^fo'  snel  fiala  ttjXö&i  narQrjg 
'Hfiai  evei  (corr.  an)  Tqoitj  <tb  t«  xfjdav  ijSe  au  tgxvw 

Fig.  45.   Ilias  Bankesiana  1.— 2.  Jahrh.  n.  Chr.    Ö  538. 

P»p.  Brit  Mub.  cxiv. 

(Accente  von  junger  Hand.) 

Kenyon   gibt  in   seiner  Paläographie   p.  128   eine   chronologische  Ch25Jj°* 
Liste  der  datierten  oder  datierbaren  Papyrusunciale ;  die  wir  dann  für 
die  Jahre  von  30 — 1  v.  Chr.  noch  ergänzen  können. 

1  Siehe  Wilhelm,  A.,  Jahreshefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  4  S.  75;  12  S.  123;  vgl. 
J.  G.  XII,  74. 

8  Siehe  Puchstein,  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1888  S.  1231  ff. 

8  Über  die  Form  to  auf  Münzen  von  Amphipolis  trajanischer  Zeit  s.  Fried- 
länder in  Sallets  Numismat.  Zeitschr.  6.  1879  S.  237. 

*  Inschr.  vom  11.  Jahre  Trajans.    Mitt.  d.  athen.  Inst.  24.  1899  Taf.  XII. 
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Erstes  Jahrhundert  n.  Chr.:  Homers  Odyssee  ca.  1  n.  Chr.  Hias 
Brit.  Mus.  Pap.  107.    Hyperides  ebd.  108.  115.   Hias  ebd.  732. 

Zweites  Jahrhundert:  Hias  bankesiana  ebd.  114.  Bodleian 
mss.  (Gr.  class.  a.  LP.)  «. 

Drittes  Jahrhundert:  Ilias  Brit  Mus.  Pap.  126. 

Proben  der  jüngeren  Papyrusunciale  vom  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
abwärts  gibt  Wessely,  De  codicis  Dioscuridei  Aniciae  Juliani  —  historia 
Leiden   1906   p.  352 — 353   (kalligraphische   Unciale   des   sechsten   bis 

siebenten  Jahrhunderts). ,  Papyrorum  Script  graecae  specimina 

isagogica  1900. Studien  z.  gr.  Palaeogr.  u.  Pap.  9.  1909  S.  23  ff. 

Papyrusunciale  a.  346:  Wessely,  Studien  z.  Pal.  1  S.  XXXIII. 
Jüngere  Unciale  s.  Gardthausen,  SitzuDgsber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1878,  30  S.  59:  Beitr.  z.  Gr.  Palaeogr.  III.  —  D.  Serruys,  Contribution 
ä  Fetude  des  „Canons"  d'onciale  grecque:  Melanges  Chatelain  492. 
Einen  Typus  der  „römischen"  (s.  u.)  Papyrusunciale  haben  wir  z.  B.  in 
der  Ilias  bankesiana,  Wattenbach,  Scr.  gr.  specimina  T.  4  (s.  o.  Fig.  45.) 

Bei  dem  durchaus  künstlichen  Charakter  der  Unciale  ist  es  aller- 
Grenziinie  dings  nicht  ganz  leicht,  eine  Grenzlinie  zu  ziehen  zwischen  der  älteren 
und  der  jüngeren  Zeit,  allein  ungefähr  wird  sie  bezeichnet  durch  die 
Eroberung  des  Landes  unter  Augustus,  wenn  auch  manche  Eigentüm- 
lichkeiten der  früheren  Zeit  sich  noch  länger  gehalten  haben. 

Die  spätere  Papyrusunciale  wird  nicht  ausschließlich,  aber  doch 
vorwiegend  bei  litterarischen  Denkmälern  angewendet,  die  mit  der  Zeit 
des  Schreibenden  in  keinem  direkten  Zusammenhang  stehen,  und 
deshalb  meistens  auch  nicht  ausdrücklich  datiert  sind.  Für  diese 
kalligraphischen  Classikertexte  haben  wir  also  sehr  wenige  chronologisch 
verwertbare  Anhaltspunkte. 

Wo  wir  derartige  Hilfsmittel  nicht  haben,  ist  die  zeitliche  Be- 
stimmung der  unterbundenen  Papyrusunciale  sehr  schwankend;  die 
Ansätze  verschiedener  Gelehrter  differieren  um  Jahrhunderte;  die  Dias 
von  Genf,  die  gewöhnlich  ins  zweite  Jahrhundert  vor  Christi  gesetzt 
wird,  will  Mahaffy  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  zuweisen 
(s.  Kenyon,  Pal.  p.  68  n.  2).  Große  Unsicherheit  herrscht  namentlich 
für  die  Unciale  der  jüngsten  Zeit:  White  undals  af  the  Ptolemaic  and 
Roman  periods  can  now  in  most  cases  be  approximately  dated  wiih  a  fair 
amount  of  certainty,  the  dating  of  Byzantine  undals  front  the  fourth  to  the 
tenth  Century  especially  when  loritlen  in  Egypt,  is  still  extremely  precarious,1 
Da  die  rein  graphischen  Kriterien  uns  so  oft  im  Stiche  lassen,  so 
hat  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  1,  365—366  auf  sieben  Punkte  (s.  o.)  hin- 
BMtimmuDg  gewiesen,  die  sonst  noch  für  die  zeitliche  Bestimmung  der  Unciale  von 
Wichtigkeit  sein  können.     Glücklicherweise  wurde  die  kalligraphische 


1  Amherst,  Papyri  1  p.  8. 
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Unciale  aber  auch  bei  Actenstücken  des  taglichen  Lebens  angewendet,1 
die  natürlich  ebenso  oft  wie  die  Urkunden  der  Cursive  datiert 
sein  mußten  oder  doch  datiert  waren.  Es  ist  allerdings  nicht  genau 
die  un verbundene  kalligraphische  Bücherschrift,  denn  einige  der  be- 
quemsten Verbindungen  werden  angewendet;  aber  da  die  litterarischen 
Denkmäler  auf  Papyrus  niemals  direct  datiert  sind,  so  können  diese 
Urkunden,  die  gewissermaßen  zwischen  Unciale  und  Cursive  in  der 
Mitte  stehen,  uns  doch  als  Maßstab  dienen.  Die  Wichtigkeit  dieser  Ur- 
kunden für  die  paläographische  Chronologie  leuchtet  sofort  ein. 

Auch  die  volumina  hereulanensia  müssen  wir  uns  als  Maßstab  derhjjjjjjjj^ 
Zeit  gefallen  lassen;  es  fragt  sich  nur,  für  welche  Zeit? 

Dom.  Comparetti  hat  in  der  Festschrift  für  den  1800  jährigen  c©mp«wtti 
Jahrestag  der  Verschüttung  Pompeis  (Pompei  e  la  regione  sotterrate 
des  Vesuvio  nell  anno  LXXIX)  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
die  in  Pompei  gefundenen  Rollen  aus  der  Bibliothek  des  Philodemus 
stammten.  Comparetti1  ist  dann  noch  einmal  auf  sein  Lieblingsthema 
zurückgekommen.  Der  Platz,  den  die  unbedeutenden  Schriften  des 
Philodem  in  der  Bibliothek  einnehmen,  sei  ein  bedeutender  gegenüber 
den  wichtigeren  Schriften  des  Epicur,  Metrodor,  Polystrat  Die  Villa 
selbst,  fürstlich  ausgestattet,  sei  wahrscheinlich  die  des  Epicuräers 
L.  Calpurnius  Piso  Caesonianus,  in  dessen  Hause  sein  Lehrer  Philo- 
demus lebte,  dessen  Handschrift  Comparetti,  Villa  Ercol.  p.  72  in  einigen 
dieser  Rollen  glaubt  erkennen  zu  können.  Wenn  er  recht  hätte,  so 
würden  die  voll.  herc.  nicht  ins  erste  Jahrhundert  nach,  sondern  viel- 
mehr ins  erste  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zu  setzen  sein.  Das 
sind  aber  natürlich  alles  nur  Möglichkeiten,  mit  denen  sich  eine  Tat- 
sache von  solcher  Wichtigkeit  niemals  beweisen  läßt. 

Von  paläographischer  Seite  hat  Comparetti  Unterstützung  gefunden 
bei  Kenyon,  Pal.  p.  7 1 :  The  palaeographie  of  the  Hercul.  Papyri.  Fest-  Kenjon 
schrift  Th.  Gomperz  dargebracht  S.  373,  der  unter  Hinweis  auf  Scott, 
Fragmenta  hereulanensia  p.  11.  12,  ohne  Comparetti  zu  nennen,  jene 
Bibliothek  dem  Philodem  zuweisen  will.  Der  Paläograph  kann  die 
Frage  mit  Sicherheit  weder  bejahen  noch  verneinen.  Auch  Eenyons 
beiden  lest  lettre*  A  and  E  bringen,  wie  ich  meine,  die  Entscheidung 
nicht,  weil  bei  der  großen  Anzahl  verschiedener  Hände  die  Formen 
von  A  und  H  schwanken  (s.  Taf.  1).  Es  scheint  mir  passender,  den 
alten  Ansatz  beizubehalten,  weil  er  nur  einen  terminus  ante  quemt  nicht 
aber  auch  einen  terminus  post  quem  voraussetzt. 

Für  die  Zeit  um  Christi  Geburt  haben  wir  eine  nichtlitterarische 
Urkunde  aus  Ägypten,  die  aber  sorgfältig  in  kalligraphischer  Bücher- 


1  Unciale  Schrift  f.  Quittung,  5  v.  Chr.    New  Pal.  Soc.  Nr.  176. 
a  La  bibl.  de  Philodeme.    Mel.  Chatelain  p.  118. 
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schritt  geschrieben  ist:  Pap.  Brit.  Mus.  CCCLIV;  vgl.  Kenyon,  Pal.  p.82; 
facsimil.  pl.  XIV.  Sie  enthält  eine  Petition  an  den  Präfecten  Turranius, 
den  Kenyon  p.  82  entweder  in  das  Jahr  15,  10  oder  7  v.  Chr.  setzen 
möchte.  Daß  das  Jahr  15  v.Chr.  falsch  sein  mußte,  hätte  Kenyon  aus 
m.  Augustus  II,  448  sehen  können;  dort  ist  gezeigt,  daß  seine  Statt- 
halterschaft vielmehr  in  das  Jahr  8  v.  Chr.  fällt.  Seitdem  ist  aber  eine 
neue  Inschrift  gefunden  (Revue  Arch.  IV,  7.  1906  p.  211;  C.  R  de  Tacad. 
d.  inscr.  et  b.  lettr.  1905  p.  608),  die  zeigt,  daß  Turranius  noch  im 
Januar  750/4  Statthalter  von  Ägypten  war.  Übrigens  ist  für  unsere 
paläographische  Frage  diese  chronologische  Differenz  von  10  Jahren 
nicht  von  Wichtigkeit. 

Auch  in  den  Mitteilungen  a.  d.  Samml.  Erzherz.  Rainer  Bd.  5  S.  1  ff. 
findet  man  Proben  einer  schönen  festen  Papyrusunciale,  die  aber 
wegen  der  cursiv  geschriebenen  Scholien  jünger  sein  muß  als  das  Zeit- 
alter des  Augustus,  wie  Wessely  fälschlich  annahm.  Als  Maßstab 
kann  dieses  Schriftstück  also  nicht  dienen.  —  Sehr  dankenswert  ist  die 
von  Wilcken  aufgestellte  Liste.  Er  sagt  mit  vollem  Recht:  Es  würde 
eine  sehr  nützliche  Aufgabe  sein,  diese  uncial  geschriebenen  und  dabei 
Urkunden  genau  datierten  Urkunden  zu  sammeln  und als  Markstein  der  Ent- 
wicklung der  Unciale  zu  edieren.1  Datierte  Unciale  vgl.  Wilcken,  Tafeln  usw. 
Text  p.  VII;  Arch.  f.  Papyr.  1,  366:  Bittschrift  an  den  Präfecten  Turranius 
ca.  10  [rc.  8—4]  v.  Chr.  Kenyon  pl.  XIV.  Zeit  des  Tiberius,  Pap. 
Oxyrrh.  II,  282.  Steuerprofession  vom  Jahre  66  n.  Chr.  Pap.  Oxyrrh.  II, 
246.  Contract  vom  Jahre  88  n.  Chr.  Kenyon  pl.  XVII  [Pal.  Soc.II,  146} 
Contract  vom  Jahre  94.  Pap.  Oxyrrh.  II,  270.  Edict  des  Kaisers 
Traian.  B.  G.  U.  1,  140  Taf.  2.  Brief  des  Polykrates  (3.  Jahrh.):  Ma- 
haffy  P.  Petr.  Taf.  II,  2.  Festal  letters  N.  Pal.  Soc.  48  [a.  577].  Steile 
Unciale  von  präkoptischem  Ductus  =  Greek  Papyri  II  p.  163  (Oxford 
1897),  Berl.  Klassikertexte  6  T.  I.  II,  ähnlich  dem  cod.  Marchalianus 
ed.  Ceriani  1890. 

Formen  ^as  A  nat   *n    ^er  Ptolemäischen  Unciale    zunächst  seine  unciale 

Form  (auch  mit  gebrochenem  Querbalken).  Später  überwog  die  Form 
A  oder  ^  ^  in  zwei  Zügen  geschrieben;  aber  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  die  vorrömische  Zeit  (Kenyon,  Pal.  p.  73)  ist  sie  nicht2 
Wenn  bei  A  der  schräge  Strich  rechts  unverbunden  ist,  so  betrachtet 
Kenyon  das  als  Zeichen  ptolemäischer.Zeit;  vgl.  dagegen  Oxyrhynchus 
Pap.  2  p.  318.  Das  A  mit  der  Schleife  links  läßt  sich  noch  in  datierter 
Unciale  vom  Jahre  66  n.  Chr.  (Oxyrh.  P.  II,  246)  nachweisen.  Aber  ge- 
wöhnlicher  ist   allerdings   in   römischer  Zeit   die   in   einem  Zuge   ge- 


1  Wilckeo,  Arch.  f.  Papyr.  1  S.  366—367. 
*  Wilckeu,  Arch.  f.  Papyr.  1,  370  A.  1. 
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schriebene  Form  &(h  ,  die  schon  in  ptole  maisch  er  Zeit  angewendet 
wurde.  —  Vgl.  Kenyon,  Pal.  p.  73, 

Beim  B  schrumpft  der  obere  Halbmond  allmählich  zusammen, 
während  der  untere  breiter  wird  oder  auch  spitzer,  z.  B.  im  Artemisia- 
papyrus  (T.  1  ß.  3);  die  Form  des  Buchstabens  ragt  nicht  nur  nach  oben, 
sondern  schon  im  Jahre  88  n.  Chr.  auch  nach  unten  hervor  (T.  1  ß.  13). 
Der  untere  Halbmond  ist  in  nachchristlicher  Zeit  oft  durch  einen  spitzen 
Winkel  ersetzt.1 

Beim  A  pflegt  die  überhöhte  Spitze  selten  zu  fehlen.  Die  ver- 
längerten Formen  des  A  und  A  kommen  schon  vor  in  ägyptischen 
Inschriften  vom  Jahre  737/17  v.  Chr.2  X  auf  Münzen  vom  Jahre 
22 — 23  n.  Chr.8  An  der  rechten  oder  linken  Ecke  wendet  der  Schreiber 
oftmals  durch  eine  Schleife  um  (T.  1  S.  11). 

Die  alte  eckige  Form  des  E  kommt  in  der  jüngeren  Unciale  nicht 
mehr  vor;  sondern  der  Halbmond  überwiegt  mit  einem  Querbalken, 
die  nicht  immer  zusammengeschlossen  sind;  nur  durch  Verbindungs- 
striche wird  es  möglich,  alles  in  einem  Zuge  zu  schreiben  (T.  1  e.  7).4 

x  besteht  ursprünglich  aus  zwei  Horizontalen,  verbunden  durch 
eine  Senkrechte.  Die  ursprüngliche  Form  des  £  x  kommt  sogar  noch 
in  römischer  Zeit  vor,  s.  Greek  Pap.  I.  II  (Erotic  Fragm.  ed.  Grenfell); 
vgl.  Oxyrh.  Pap.  1  p.  53  n.  1  und  2  p.  318.  Aber  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  v.  Chr.  wird  die  Senkrechte  schräg  gelegt;  die  Horizontalen 
behalten  jedoch  noch  ihre  ursprüngliche  Länge  (T.  1  £.6),  erst  in  der 
späteren  Unciale  hören  sie  da  auf,  wo  der  schräge  Strich  ansetzt,  es 
entsteht  also  ein  liegendes  N,  das  bereits  Aristoteles  kennt  (s.  o.). 

Aus  H  entwickelt  sich  naturgemäß,  wie  im  Lateinischen,  h;  aber 
in  der  Unciale  hat  der  zweite  senkrechte  Strich  des  Buchstabens  doch 
seine  obere  Hälfte  nicht  so  vollständig  verloren  wie  in  der  Cursive. 

0  und  0  sind  meist  etwas  kleiner  als  die  anderen  Buchstaben. 
Das  Jota,  ein  einfacher  Strich,  ist  der  einfachste  Buchstabe,  bei  dem 

der  Schreiber  nur  verhüten  will,  daß  er  nicht  übersehen  wird.  Deshalb 
wird  er  nach  oben  oder  unten  verlängert.  Zwei  Punkte  darüber  sind 
selten  (s.  Taf.  1  /.  16.  1.— 2.  Jahrh.  n.  Chr.;  vgl.  Beil,  Byz.  Ztschr.  19.  1910 
S.  489.  s.  u.  Y)  und  haben  dann  wohl  meistens  den  Zweck,  den  Vor- 
tragenden zu  warnen.  Das  stumme  I  wird  in  vorchristlicher  Zeit  wirk- 
lich geschrieben,  aber  doch  schon  früh  ausgelassen;  in  der  Zeit  des 
Augustus  schwankte  man,  später  fällt  es  fort;  über  Jota  subscriplum 
s.  u.  (Minuskel). 

1  Ein  hohes  B  auf  Münzen  des  Tiberius.  Num.  ChroniclelV,  10. 1910  pl.  X  Nr.  15. 

*  Siehe  Bull.  d.  Instituto  1878:  p.  55  Nr.  3. 

8  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Parthia  p.  LXXVIII. 

*  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  1,  363. 
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Das  M  ist  in  der  Theorie  allerdings  ein  Doppel- A;  aber  in  der 
Praxis  verflachen  sich  die  beiden  mittleren  Striche  manchmal  bis  znr 
Rundung,  wenn  dann  auch  noch  (wie  beim  X)  die  Spitzen  erhöht  wer- 
den, so  entsteht  die  sog.  koptische  Form  u  (manchmal  auch  nach  links 
geneigt)  schon  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  (T.  1  p.  15 — 16). 

N  siehe  TT. 

£  besteht  aus  drei  gesonderten  Querstrichen,  die  im  Timotheus- 
papyrus,  wie  auf  den  Inschriften  von  einer  Senkrechten  durchkreuzt 
werden  J ;  seine  Entwicklung  war  also  gegeben,  wenn  man  Verbindungs- 
striche hinzufügt,  ließ  sich  alles  in  einem  Zuge  schreiben  3;  diese 
Voraussetzung  trifft  auch  das  Richtige;  allein  die  normale  und  die 
vulgäre  Form  wurden  doch  noch  lange  Zeit  nebeneinander  angewendet; 
erst  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  verschwinden  allmählich  die  unter- 
bundenen drei  Striche.  The  arcliaie  forms  of  |  [Z]  continued  to  bt  used 
in  mss.  long  after  the  later  form,  in  which  the  three  strokes  are  wriltcn 
ivühout  lifting  the  pen,  had  come  in  (U  is  found  as  early  as  the  second 
cent,  B.  C,  of,  e.  g.  Paris  Pap.  I),  the  form  of  f  is  not  in  itself  sufficient 
evidence  for  determining  the  date.1  Die  alte  Form  des  £  findet  sich  noch 
im  dritten  Jahrhundert .  n.  Chr.  Oxyrhynch.  Pap.  2  p.  318.  Dste  |  der 
letzten  Columne  unserer  Tafel  1  (200 — 295  n.  Chr.)  scheint  seinen  Mittel- 
strich vollständig  verloren  zu  haben  und  gleicht  eher  einem  2;  es  wird 
kaum  als  Normalform  gelten  können. 

TT  hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  N;  man  könnte  beide' 
hinkende  Buchstaben  nennen;  sie  stehen  beide  auf  zwei  Beinen;  aber 
das  eine  Bein  ist  oft  kürzer  als  das  andere.  Nicht  immer,  aber  doch 
oft,  reicht  der  letzte  Strich  nicht  hinunter  auf  die  Mittellinie;  der 
Grund  ist  wahrscheinlich  zu  suchen  in  den  epigraphischen  Formen 
von  P  und  H.  Erst  in  der  späteren  Zeit  wird  auch  hier  die  Symmetrie 
vollständig  durchgeführt.  Bei  den  Formen  von  M  und  H  ist  solche 
Ungleichmäßigkeit  nicht  nachzuweisen. 

Das  P  hatte  ursprünglich  nur  die  Größe  eines  mittleren  Buch- 
stabens, allein  schon  sehr  früh  verlängert  sich  in  der  Papyrusunciale 
der  Stamm  des  Buchstabens  unter  die  Zeile,  wenn  auch  zunächst  nur 
wenig. 

Die  epigraphische  Form  des  I  ist  unbequem  zu  schreiben;  sie 
findet  sich  noch  im  Timotheuspapyrus,  wurde  dann  aber  bald  durch  C 
und  C  verdrängt  und  hat  das  Bürgerrecht  in  der  Paläographie  nicht 
wieder  erlangt;  auch  die  eckige  Form  <  des  Artemisiapapyrus  taucht 
nicht  wieder  auf;  die  regelrechte  Form  der  jüngeren  Papyrusunciale 
ist  ein  halber  Kreis  oder  ein  halbes  Oval,  vielfach  in  zwei  Teilen  ge- 
schrieben;  oft  endigt  der  Halbkreis  oben  mit  einem  Querbalken:  C~. 


1  p.  Oxyrh.  1  p.  53  n.;  vgl.  Kenyon,  Pal.  p.  73—74. 
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Das  Problem,  einen  Stamm  mit  dem  daraufgelegten  Querbalken 
zu  einem  Zuge  zu  verbinden,  wird  in  der  Cursive  so  gelöst,  daß  der 
Schreiber  mit  dem  vorderen  Teil  des  Querbalkens  beginnt,  dann  den 
Stamm  hinzufügt  und  endlich  den  letzten  Teil  des  Balkens.  Dieselbe 
Lösung  wurde  auch  in  der  jüngeren  Papyrusunciale  versucht;  siehe  die 
voll.  herc.  und  das  Gesuch  an  den  Turranius  vom  Jahre  8 — 4  v.  Chr. 
Ein  solches  T  kann  leicht  mit  dem  Y  verwechselt  werden.  Wenn 
beide  Teile  des  Querbalkens  vorhanden  sind,  so  pflegt  doch  die  vor- 
dere Hälfte  länger  zu  sein  als  die  hintere:  T.  Das  ptolemäische  T 
mit  links  tiberhängendem  Querstrich  (T.  1  r.  2)  findet  sich  noch  im  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.;  später  verschwindet  die  Form. 

Das  Y  (8.  a.  M)  wurde  deshalb  im  entgegengesetzten  Sinne  fort- 
gebildet. Die  unciale  Form  des  Y  bleibt  allerdings  die  Regel,  aber 
daneben  finden  wir  in  uncialer  Stilisierung  die  cursive  Form.  Das 
spitzwinkelige  Oberteil  wird  abgerundet  und  verflacht  und  der  Stamm 
des  Buchstabens  schließt  sich  vielfach  nicht  in  der  Mitte,  sondern  am 
rechten  Ende  daran  an  (T.  1  v.  1 3).  Anderseits  vereinfachte  man  das  epi- 
graphische Y  dadurch,  daß  der  Stamm  mehr  oder  weniger  abgeworfen 
wurde,  zu  V  (s.  T.  1  v.  15  und  Ilias  Bankesiana).  Manche  Papyri  setzen 
auf  i  zwei,  auf  v  nur  einen  Punkt1 

Das  <t>  hat  in  der  jüngeren  Unciale  ziemlich  genau  dieselben 
Formen  beibehalten  wie  in  der  alten.  Der  Kreis,  der  nur  selten  durch 
eine  Art  von  Dreieck  ersetzt  wird,  besteht  meistens  aus  zwei  Halb- 
kreisen, die  beide  oben  beginnen;  nur  selten  sind  sie,  wie  z.  B.  in  den 
voll.  herc.  durch  einen  diagonalen  Verbindungsstrich  zusammengefaßt 
(Taf.  1  cp  11).     Auch  darin  mag  die  Cursive  vorbildlich  gewesen  sein. 

Das  ö  ist  für  die  Unterscheidung  der  älteren  und  jüngeren  Papyrus- 
unciale besonders  wichtig.  In  der  älteren  Zeit  bemühte  man  sich,  dem 
epigraphischen  Q  eine  bequemere  Form  zu  geben  und  gelangte  zu 
einer  Form  wie  JU,  und  daraus  machte  die  jüngere  Unciale  ein  Doppel- 
omikron;  es  läßt  sich  kaum  leugnen,  daß  hier  der  Sinn  die  Ausbildung 
der  Form  beeinflußt  hat.  Oben  geschlossen  waren  diese  beiden  Omi- 
kron  allerdings  nicht;  die  Achse  der  ersten  Rundung  ist  entweder 
senkrecht  oder  nach  rechts  geneigt  (/,  die  der  zweiten  noch  viel 
häufiger  nach  links  ^ .  Häufig  endet  der  Buchstabe  mit  einem  Quer- 
strich oder  einer  Keule,  z.  B.  Taf.  1  im  Jahre  88  n.  Chr.  In  der  weiteren 
Entwicklung  verschwindet  die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Omi- 
kron,  und  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  bleibt  manchmal  nichts  weiter 
übrig  von  dem  Buchstaben  als  eine  ziemlich  breit  gezogene  Wölbung, 
die  sich  nach  oben  öffnet  u  (T.  1  co.  9. 17). 


Reil,  Byz.  Zeitschr.  19.  1910  S.  490. 
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Mit  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  brechen  die  Proben  in  Kenyon, 
Palaeogr.  p.  129  ab  und  ebenso  die  unserer  Tafel  1.  Aufgehört  hat  die 
Leute  zeit  junge  Papyrusunciale  damals  aber  noch  nicht;  wohl  aber  ihre  Allein- 
herrschaft; es  hatte  sich  eine  Pergamentunciale  gebildet,  welche  die 
gleichzeitige  Papyrusschrift  beeinflußte.  Das  British  Museum  besitzt 
.ein  Hesiodfragment  (Nr.  CLIX,  vgl.  Revue  de  Philo].  16.  181),  das  in 
großen  üncialen  geschrieben  ist,  die  am  meisten  an  den  Stil  des  be- 
rühmten c.  Alezandrinus  der  Bibel  erinnern.1 
Theologie  j)er  Anfang   des  vierten  Jahrhunderts   ist   bezeichnet   durch   den 

definitiven  Sieg  des  Christentums;  klassische  Bildung  trat  zurück  gegen 
christliche  Frömmigkeit;  dementsprechend  trat  auch  die  Kalligraphie 
in  den  Dienst  der  christlichen  Kirche. 

Datierte  Papyrusunciale  der  letzten  Zeit  kennen  wir  ferner  durch 
die  autographen  Unterschriften  des  Concils  von  Constantinopel  vom 
Jahre  680  (s.  Wattenbach,  Ex.  scr.  gr.  Nr.  Xu— XIII).  Ein  Teil  der 
Bischöfe  hat  in  Unciale,  ein  anderer  in  Cursive  geschrieben;  ihre  Unter- 
schriften Bind  daher  für  die  Geschichte  beider  Schriftarten  von  gleicher 
Wichtigkeit. 

Daran  schließt  sich  die  kalligraphische  Unciale  eines  Papyrus 
(Cyrill  v.  Alexandria)  aus  dem  Kloster  El  Deir  bei  Hawara,2  dessen 
Buchstaben  allerdings  noch  senkrecht  stehen,  aber  doch  schon  die 
schmalen  Formen  von  €  und  C  zeigen  (s.  u.) 

Mit  Sicherheit  können  wir  auch  Florentiner  Papyrusfragmente 
der  jüngeren  Unciale  zuweisen,  nämlich  ein  Frammento  di  quattro 
pagine  di  un  codice  greco  forse  d'Omelie,  die  nach  der  Publi- 
cation  im  Codice  diplomatico  Toscano  P.  I  p.  113  —  127  und  dem  aller- 
dings ziemlich  mangelhaften  Facsimile  auf  Taf.  HI  von  Cesare  Paoli, 
Del  papiro  p.  84  mit  Recht  ins  8. — 9.  Jahrhundert  gesetzt  werden.  — 
Tischendorf  erwähnt  ferner  in  den  Verhandlungen  der  Halleschen  Philo- 
logenversammlung 1868  S.  44  Papyrusfragmente  Paulinischer  Briefe  (  =  Q) 
im  Besitz  des  Bischofs  Porf.  Uspensky,  die  heute  also  wahrscheinlich 
in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  von  St.  Petersburg  zu  suchen  sind.  Sie 
sind  jedenfalls  in  Unciale  geschrieben,  denn  die  Anwendung  der  Cursive 
bei  neutestamentlichen  Schriften  wäre  ohne  Beispiel.  Ob  diese  voraus- 
gesetzte Unciale  aber  der  früheren  oder  der  späteren  Zeit  angehört, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Tischendorf  (Herzogs  Realency- 
clopädie  19,  192)  setzt  sie  ins  fünfte  Jahrhundert;  allein  auf  sein  Urteil 
ist  hier  nichts  zu  geben. 
lüSül.  Doch  auch  für  die  Jurisprudenz  arbeitete  in  dieser  Zeit  die  Kalli- 

graphie; das  zeigt  der  Papyrus  Bernardakis,  den  Zachariae  v.  Lingen- 

1  Siehe  Kenyon,  Pal.  p.  117. 

9  Siehe  Bernard,  Transactiona  of  the  R.  Irish  Acad.  29.    Dublin  1892. 


prüden* 
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thal  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1881  S.  C20)  und  Lenel  (Zeitschr.  der 
Savigny- Stift.  1881,  II  S.  223—237  mit  meinem  Facsimilie)  heraus- 
gegeben haben.  In  diesem  juristischen  Papyrus,  der  zwischen  480 
und  527  geschrieben  sein  muß,  finden  wir  wenig  oder  gar  keine  Liga- 
turen (nicht  einmal  y);  aber  die  Buchstaben  fangen  schon  an,  in  die 
Breite  zu  gehen,  und  selbst  der  Anfang  einer  Unterscheidung  von 
Haar-  und  Grundstrichen  ist  bereits  vorhanden. 

Ober  den  chemischen  Papyrus  von  Leiden  (s.  Kopp,  Beiträge  zur  ^JTjfJÜa' 
Gesch.  d.  Chemie  S.  97),  den  ich  nicht  gesehen  habe,  möchte  ich  mir 
kein  Urteil  erlauben.  Reuvens,  Lettres  3  p.  66,  nennt  die  Uncialschrift 
dieses  Papyrus  tres  belle  et  (res  lisible.  Comme  Vecrüure  est  assex  maigre 
et  allongte,  je  crois  voloniiers  en  rappellant  les  observations  preeidemment 
Smises  sur  ce  point  de  palfographie.1 

In  bezug  auf  den  Stil  der  Buchstaben  ist  wenig  hinzuzufügen. 
Die  runden  Buchstaben  €,  0,  0,  C  haben  ohne  Unterschied  der  Zeit 
manchmal  einen  Kreis  manchmal  ein  Oval  als  Grundform;  für  die 
Papyrusschrift  sagt  daher  Wilcken:  Das  scheint  mir  außer  Zweifel  zu 
stehen,  daß  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  neben  der  ovalen  Schrift 
die  kreisrunde  gegangen  ist.  —  Andere  Buchstaben  möchte  man  nach 
ihrer  Grundform  quadratische  nennen,  aber  oft  überschreitet  die  Höhe 
auch  die  Breite  dieser  Form.  In  ptolemäischer  Zeit  sind  diese  Buch- 
staben oft  übermäßig  breit,  in  römischer  Zeit  liebte  man  mehr  die 
schmäleren  und  flacheren,  namentlich  die  flachen  Formen  des  Y  und  M 
sind  ein  Kennzeichen  der  späteren  Periode  (P.  Oxyrh.  1  p.  58  n.). 

In  der  letzten  Zeit  der  Papyrusunciale  hat  man  die  Schreibweise  £JL 
der  früheren  Zeit  vielfach  und  manchmal  mit  Glück  nachgeahmt;  ich 
verweise  auf  den  Papyrus  Massiliensis  des  Isocrates,  den  sein  Heraus- 
geber (Melanges  Graux  p.  480)  der  Ptolemäerzeit  oder  dem  ersten 
christlichen  Jahrhundert,  Kenyon,  Pal.  p.  108  dem  dritten,  Blass  dagegen 
(Jahrb.  f.  cl.  Philol.  129,  1884  S.  418)  dem  4.— 5.  Jahrhundert  zugewiesen 
hat.  Auch  die  Londoner  Papyruspsalmen  (s.  m.  Beitr.  z.  gr.  Paläogr. 
Taf.  3)  sind  hierher  zu  rechnen,  die  Tischendorf,  Monum.  Sacra  inedita 
(Lps.  1855),  1,  p.  XXXXIV,  entschieden  überschätzt  hat;2  die  Heraus- 
geber der  Pal.  Soc.  I,  38  wiesen  sie  dem  4.-5.  Jahrhundert  zu,  dagegen 
die  der  Gr.  Pap.  Brit.  Mus.  I  Fcsm.  Nr.  144  dem  6. — 7.  Jahrhundert 
Kenyon,  Greek  Papiri  in  the  Brit.  Mus.  Text  p.  XVII  und  — ,  Palaeogr. 


1  I  lettre  p.  27:  Voyez  les  mss.  du  VIII,  IX  et  X  siede,  Montf.,  Pal.  Gr. 
224  sqq.  qu'elle  est  du  siecle  des  Constantins,  ou  d'une  epoque  un  peu  plus  recente. 
Elle  contient  au  reste  tres-peu  d'abreviations. 

2  Vgl.  Rendel  Harris,  Class.  Rev.  8,  1894'p.  47:  It  is  fortunate  for  Tischen- 
dorf that  he  is  dead.  If  he  were  alive  he  woüld  have  had  to  eonfess  that  he 
knew  very  little  indeed  about  the  date  of  a  papyrus. 
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p.  116 — 117,  weist  den  Papyruspsalter  dem  7.  (?)  Jahrhundert  zu;  vgl. 
— ,  Pal.  p.  109.  Sie  gehören  wohl  ungefähr  derselben  Zeit  an  wie  ein 
Kaufcontract  Papyr.  grec.  21  pl.  XXIV— XXV  a.  616,  der  ebenfalls  die 
langen,  links  geneigten  Charaktere,  wenn  auch  mit  mehr  Verbindungen, 
zeigt. 

Von  allen  griechischen  Schriftarten  ist  die  Unciale  sicher  die 
künstlichste,  da  die  Buchstaben  alle  nach  Vorschrift  einer  neben  den 
anderen  gemalt  werden  mußten.  Aber  trotz  alledem  blieb  doch  der 
Mode  der  Zeit  oder  der  Laune  des  Schreibenden  immer  ein  gewisser 
Spielraum. 

Es  sind  dies  meistens  individuelle  Eigentümlichkeiten,  die  sich 
Serruys  nicht  oft  zu  festen  Arten  ausgebildet  haben,  wie  Serruys  meinte  in 
seinem  Aufsatze:  Contributions  ä  Vetude  des  „canons"  de  V  onciale  grecque 
(Melanges  Chatelain  p.  492),  der  p.  494  sogar  bestimmte  Namen  für  die 
einzelnen  Arten  vorschlägt,  so  z.  B.  onciale  liturgique,  onciale  angideuse  usw. 
Ausführlicher  p.  494  behandelt  er 

V  onciale  dite  r omaine. 

Was  heißt  „römische"  Unciale?  Ist  es  die  Schrift,  welche  geborene 
Römer  (vor  und  nach  Christi  Geburt)  anwendeten,  wenn  sie  kalligraphisch 
Griechisch  schrieben?  Davon  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Oder 
ist  es  die  Schrift,  welche  alle  Nationen  in  der  Periode  des  römischen 
Kaiserreichs  gebrauchten?  In  dieser  langen  Periode  wurde  doch  in 
verschiedenen  Zeiten  von  den  verschiedenen  Völkern  sehr  verschieden 
geschrieben.  Gemeint  ist  mit  diesem  nicht  gerade  glücklich  gewählten 
Namen  die  unverbundene  kalligraphische  Unciale  der  römischen  Periode. 
Schon  Kenyon,  Palaeography  p.  99  hatte  eine  ähnliche  Bezeichnung 
gewählt:  The  first  and  second  centuries  represent  ihe  prime  of  the  Roman 
style;  und  Serruys  schließt  sich  ihm  an  und  gibt  pl.  II  Proben  dieser 
„römischen"  Unciale,  die  er  mit  dem  öt-vovyxoq  x<*Q<*xTVQ  (8-  u-)  identi- 
fizieren möchte.  Allein  dieser  Typus  ist  keineswegs  der  einzige  für 
die  römische  Periode  auf  Papyrus  sowohl  wie  auf  Pergament  gibt  es 
in  römischer  Zeit  Doch  andere  Unciale;  ich  erinnere  z.  B.  an  das  Frag- 
ment der  Kreter  des  Euripides  (s.  Berl.  Klassikertexte  5,11  S.  73  und  den 
Isocrates  Oxyrhynch.  Pap.  5  pl.  VII),  und  anderseits  hat  er  auch  die 
Zeit  der  römischen  Herrschaft  Ägyptens  überdauert.  Serruys  rechnet 
p.  497  sogar  noch  den  c.  Sinaiticus  und  die  Ambrosianische  Hias  dazu 
(pl.  Ic):  On  y  retrouve  le  meme  ductus,  le  meme  style,  le  meme  rythme,  les 
memes  courbes.  Aber  auch  die  Unciale  der  ptolemäischen  Zeit  hat 
beaucowp  de  traits  communs  (p.  495). 

Das  was  die  „römische"  Unciale  unterscheiden  soll,  daß  TT  T  T  X  K 
und  die  runden  €  0  0  C  sich  in  ein  Quadrat  hineinzeichnen  lassen,  ist 
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eine  theoretische  Forderung,  die  der  Praxis  nicht  immer  entspricht,  auf  " 
alle  Fälle  aber  nicht  bloß  auf  die  „römische"  Zeit  beschränkt  ist  Ich 
meine  also,  man  wird  diesen  Namen  besser  aufgeben  und  lieber  wieder 
zu  der  alten  Bezeichnung  zurückkehren:  es  ist  die  sorgfältige  kalli- 
graphische Unciale,  wie  sie  in  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  geschrieben 
wurde,  allerdings  verschieden  von  der  älteren  Papyrusunciale,  deren 
feiner  Ductus  allmählich  unter  dem  Einfluß  der  Pergamentunciale 
schon  vielfach  größer  und  manchmal  auch  breiter  wurde. 

Die  rechts  geneigte  Unciale. 

Die  Stellung  der  griechischen  Unciale  wechselt;  sie  ist  bald  steil, 
bald  geneigt  (meist  nach  rechts),  wie  sie  in  jeder  Schrift  auch  heut- 
zutage  wechselt.  Steilschrift  und  Schrägschrift  gehen  nebeneinander  schrig- 
her  und  lösen  sich  nicht  ab  (s.  Wilcken,  Archiv  f.  Papyr.  1  S.  364.  367). 
Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  in  bestimmten  Perioden  diese 
oder  jene  Art  überwogen  habe.1  Es  gibt  auch  links  geneigte  Unciale, 
aber  das  ist  Ausnahme.2 

Das  Natürliche  und  Gewöhnliche  bleibt  immer  die  senkrechte  oder 
nur  wenig  rechts  geneigte  Schrift,  die  schon  deshalb  als  Norm  bezeichnet 
wird,  weil  sie  den  inschriftlichen  Charakter  wiedergibt.  Aber  von  Zeit 
zu  Zeit  wird  die  stärker  geneigte  Schrift  Mode,  welche  die  meisten 
Schreiber  dann  bevorzugen,  da  sie  ihren  Werken  ein  eigentümliches 
elegantes  Aussehen  gibt,  the  oval,  sloping  style  of  uncial  which  is  gene~ 
rally  considered  to  haue  developed  out  of  the  square  uncial  during  the  seventh 
Century  is  in  reality  quite  independent  of  the  square  uncial  and  is  developed 
from  a  third  Century  type-  which  was  quite  as  common  in  Egypt  as  the 
prototype  of  the  square  uncial  (Amherst  Pap.  ed.  Grenfell  and  Hunt  1. 
1900  p.  3).  Schöne,  rechts  geneigte  Unciale  zeigt  bereits  ein  Odyssee- 
fragment, Oxyrh.  Pap.  2  pl.  1,  das  die  Herausgeber  dem  dritten  Jahr-  3.  jahrh. 
hundert  n.  Chr.  zuweisen.8 

Der  Bacchylidespapyrus  mit  wenig  rechts  geneigten  Buchstaben 
wird  von  den  Herausgebern  der  Oxyrh.  Pap.  1  p.  53  n.  in  spätere  Zeit 
gesetzt  als  von  Kenyon,  nämlich  in  das  zweite  bis  dritte  Jahrhundert 
n.  Chr.  (8.  Taf.  XIII  bei  Kenyon).  Ein  Fragment  von  Hesiods  Kata- 
logen in  den  Charakteren  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  s.  Berl.  Clas- 
sikertexte  5  T.  II.  Die  Buchstaben  haben  eine  sehr  energische  Neigung 
nach  rechts.  —  Pistelli,  Papiri  evangelici  s.  Studi  ßeligiosi  1906  fasc.  2 


1  Es  liegt  mir  natürlich  fern,  hier  eine  vollständige  Liste  der  rechts  geneigten 
Unciale  zu  geben,  hier  genügt  es,  auf  bestimmte  Proben  für  die  verschiedenen 
Jahrhunderte  hinzuweisen. 

8  Oxyrh.  Pap.  I  pl.  III;  Thompson,  Palaeogr.  p.  124  (Harris  Homer). 

8  Vgl.  die  Liste  von  Wilcken,  Arch.  f.  Papyr.  1.  368. 
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gibt  ein  interessantes  Facsimile  der  Papyrusunciale  eines  Protevange- 
liums;  es  zeigt  breite,  entschieden  rechts  geneigte  Buchstaben, 
die  meistens  schon  die  Formen  der  jungen  Unciale  zeigen,  während 
z.  B.  das  co  seine  alte  Form  noch  bewahrt  hat:  <^.  Kenyon,  dem 
Pistelli  die  Proben  vorlegte,  trug  kein  Bedenken,  die  Schrift  dem 
3.4.jahrh.  dritten  bis  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  zuzuweisen.1  Auch  ein  Papyrus- 
fragment bei  Wilcken,  Tafeln  zur  alt.  gr.  Paläogr.  T.  ITT,  das  Erhard, 
Centralbl.  f.  Bibl.  9.  1892  S.  223,  dem  Hermas  zugewiesen  hat,  zeigt 
deutlich  rechts  geneigte  Unciale.  Wilckens  vorsichtige  Altersbestimmung: 
„vor  dem  achten  Jahrhundert"  ist  auf  alle  Fälle  richtig;  Kenyon,  Pal. 
p.  107,  weist  das  Fragment  dem  dritten  Jahrhundert  zu.  Siehe  dort: 
otfier  mss.  in  sloping  hand.  Rechts  geneigte  Unciale  zeigt  auch  ein 
Platofragment  Oxyrh.  Pap.  1  pl.  VI;  Demosthenes  Oxyrh.  Pap.  2  pl.  IV; 
Homer  Oxyrh.  Pap.  2  pl.  I;  Homer  (Brit.  Mus.  CXXVI)  4.  Jahrh.;  siehe 
Thompson,  Pal.  p.  129. 

Rechts  geneigte  schmale  Unciale  auf  Papyrus  mit  verstärktem 
Unterschied  der  hohen  und  tiefen  Buchstaben  gegen  die  mittleren  sieht 
man  auch  in  einem  Fragment  der  Baruch- Apokalypse  (Oxyrh.  Pap.  3 
Nr.  403  <p.  I)  vgl.  7  Nr.  101 1  <pl.  II));  die  Herausgeber  nennen  sie  early 
Byxaniine  —  —  probably  not  lat&r  than  the  fifth  Century  and  perhaps  as 
5.  Jahrh.  early  as  the  end  of  the  fourth. 

Entschieden  rechts  geneigt  ist  ferner  ein  von  den  Italienern  in 
Oxyrhynchos  gefundener  Papyrus  mit  dem  Martyrium  der  H.  Christina 
(Omaggio  della  Societä  Italiana  —  —  al  IV  convegno  dei  classicisti 
tenuto  in  Firenze  dal  18—20  Aprile  1911.  Festschrift  p.  9  m.  Photo- 
typie)  ungefähr  aus  dem  fünften  Jahrhundert.  Der  Unterschied  zwi- 
schen mittleren,  hohen  und  tiefen  Buchstaben  wird  bereits  stark  betont, 
zu  den  hohen  und  tiefen  Buchstaben  gehört  z.  B.  x  und  ß,  zu  den 
tiefen  das  grvQ,  zu  den  hohen  das  e i ;  das  CT  wird  bereits  zu  einem 
Zuge  verbunden,  aber  ein  Punkt  bezeichnet  doch  noch  die  Grenze 
beider  Buchstaben;  das  N  hinkt  (s.  o.)  immer  noch  etwas;  beim  H  liegt 
der  Querstrich  meistens  in  der  oberen  Hälfte.  Das  rechtsgeneigte  0 
hat  meistens  unten  einen  Winkel,  oben  eine  Rundung;  ähnlich  0,  wäh- 
rend das  co  meistens  runder  geschrieben,  aber  noch  nicht  hochgestellt 
ist.  Ligaturen  werden  möglichst  vermieden.  —  Interessant  ist  ferner 
die  breite  Papyrusunciale  der  Himmelfahrt  des  Jesaias;  s.  Grenfell  and 
Hunt,  Amherstpapyri.  1.  London  1900  pl.  DI — IX.  Die  Herausgeber 
setzen  sie  ins  fünfte  bis  sechste  Jahrhundert  und  weisen  hin  auf  die 
Ähnlichkeit  mit  der  Schrift  des  c.  Alexandrinus,  denn  die  zweite  Hand, 
die  derselben  Zeit  wie  die  erste  angehört  (p.  3),  braucht  einige  rechts- 


P.  11:  n6  c'&  ragione  alcuna  di  pensare  a  una  data  piü  tarda. 
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geneigte   Buchstaben  (s.  pl.  IV  Col.  II,   vgl.   auch   die    rechtsgeneigte 
erste  Zeile  Col.  XI> 

Ferner  haben  wir  in  einem  Fragment  des  Kallimachus  Oxyrh.  Pap.  7 
Nr.  1011   <pl.  II),   große,   rechtsgeneigte  Unciale    mit  breiten  Grund- 
strichen  (vgl.  Gr.  Pap.  Brit.  Mus.  1.   144d)    Fcsm.    des  6. — 7.  Jahrh.  6. 7.jaurn. 
Über  die  jüngeren  Proben  s.  u.  S.  121  Pergamentunciale. 

'0  ö^vQvy/oq  xa(taxTi}Q.1 

Eine  energische  Neigung  nach  rechts  mußte  schließlich,  indem 
man  die  Consequenzen  dieser  Neuerung,  zog  zu  einer  stilistischen  Durch- 
arbeitung der  einzelnen  Buchstabenformen  führen;  wobei  alle  rechten 
Winkel,  aber  auch  die  Kreise  und  Teile  der  Kreise  verdrängt  wurden; 
an  Stelle  des  Rundbogens ,  trat  der  Spitzbogen;  die  eine  Schrift  hat  sich 
also  aus  der  andern  entwickelt. 

Der  Unterschied  zwischen  rechtsgeneigter  und  spitz  bogiger  Schrift,  J5j£5"a 
die  beide  die  Neigung  nach  rechts  haben,  beruht,  wie  schon  der  Name  8pgl£jJ${ge 
sagt,  darauf,  daß  kreisförmige  Buchstaben  sich  nicht  nach  rechts  neigen 
können.  Um  diese  Stilwidrigkeit  nicht  allzu  deutlich  hervortreten  zu 
lassen,  so  werden  Kreise,  wie  das  Omikron  und  das  Doppelomikron 
klein  und  hoch  geschrieben:  °  w;  bei  €  und  C  lassen  sich  die  neuen 
Stilregeln  schon  eher  durchführen.  —  Bei  einer  wirklich  spitzbogigen 
Schrift  dagegen  hat  man  dieselben  Regeln  auf  alle  Buchstaben  aus- 
gedehnt, selbst  auf  Formen  wie  Q  W   -2 

Diesen  Übergang  von  der  rechtsgeneigten  zur  spitzbogigen  Unciale 
setzte  man  früher  ziemlich  allgemein  in  das  siebente  Jahrhundert.  Nun 
hat  aber  A.  Ehrhard  auf  interessante  Stellen  hingewiesen,  welche  die 
Existenz  der  spitzbogigen  Unciale  vielleicht  schon  für  frühere  Zeit 
beweisen  sollen:  Palladius  (ca.  416  n.  Chr.),  Hist.  Lausiaca  86,  14  (ed. 
Preuschen  S.  111,  11):  (Euagrius)  knotet  dk  ev/ä*  ixaxöv,  yQÜtpatv  t)\v 
rtfiijv  fjtövov,  o)v  i'jG&iev  xov  frovg'  evtpvcjg  yuo  Hygcetpe  xov  ögüovyxov 
XccQccxTijoa. 

Jo.  Philoponus  zu  Arist.  de  anima  II,  2  ed.  Hayduck  S.  227:  äaneo 
yao  ovS'  änoSstxxtxöv  avXloytcrfiöv  eiöivat  övvaxbv  rov  fiij  v.nhog  xi 
ioxt  avXXoyKTfjLÖg  ü86xet,  ovdt  rov  ö^vovyxov  xvnov  yydtpetv  xov  fjtij 
änX&g  eidöxcc  yodyetv  (ovyxexvfiivov  dl  xovxo,  6  änX&g  o-vXXoytofjLÖg)' 
nleiovsg  yäo  xovxov  dtayoQai'  öfxoicog  8t  xal  xo  änltog  youcpetv, 
dtrjod'QGtfjLevov  Sk  xöv  eiStov  'ixaaxov),  ovxcog  xxX. 


1  Siehe  Wilcken,  Hermes  36.   1901   S.  315;   Arch.  f.  Pap.  1,  368.  —  Gardt- 
hausen,  Byzant.  Ztschr.  11.  1902  S.  112. 

2  Vgl.  unten  junge  Pergamentunciale. 

Gar  dt  hausen,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.   II.  8 
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Was  bedeutet  ö  6£vQvyxoq  xaQuxTi'iQ?  Eine  alte  Obersetzung  des 
Palladius  sagt:  pulehre  enim  scribebat  librcUem  manum  (Rosweid,  Vitae  patr. 
Antwerpen  1628  S.  997).  Das  gibt  doch  keinen  erträglichen  Sinn,  man 
erwartet  ungefähr  librarii  manum\  das  wäre  also  die  kalligraphische 
Bücherschrift.  Aber  „Rosweid  —  —  war  sich  nicht  klar  über  deren 
Bedeutung,  indem  er  sowohl  den  characterem  romanum  sive  rotundum, 
als  die  Cursive  zuließ  S.  1045." x 

Auch  von  der  zweiten  Stelle  des  Philoponus  gibt  es  eine  alte 
Übersetzung,  Paris  1543,  die  den  Ausdruck  übersetzt:  acuto  rostro 
pingere.  Ehrhard  S.  405  entscheidet  sich  für  „spitzschnabelige  Schrift- 
letter" und  bezieht  das  auf  griechische  Unciale  im  Gegensatz  zur 
Cursive.  Wilcken,  ohne  den  Aufsatz  von  Ehrhard  zu  erwähnen,  über- 
setzt ö^vQvyxog  %aQaxT7]Q  mit  spitzbogiger  Ductus;  darnach  wäre  die 
Existenz  dieser  Schrift  bereits  für  das  Jahr  416  n.  Chr.  erwiesen. 

Aber  nun  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  ob  wir  für  den  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  wirklich  eine  spitzschnäuzige  Schrift  nach- 
weisen können.  Auf  viele  Buchstaben  dieser  Zeit  paßt  der  Ausdruck 
sicher  nicht,  ein  B  oder  T  usw.  ist  im  Jahre  416  nicht  spitzschnäuzig, 
ein  AAMN  ebenfalls;  wenn  man  diese  Buchstaben  nicht  etwa  in  jeder 
Schreibart  so  nennen  will.  Die  entscheidenden  Buchstaben,  die  später 
wirklich  eine  spitze  Schnauze  haben,  zeigen  damals  in  der  Papyrus- 
schrift noch  die  runden  Formen. 

Ich  meine  also,  daß  wir  diesen  Ausdruck,  so  wie  Wilcken  ihn 
versteht,  auf  ein  ganzes  Alphabet  nicht  anwenden  können.  Unten  bei 
der  jüngeren  Pergamentunciale  wird  allerdings  von  spitzbogiger  Schrift 
die  Rede  sein,  aber  dort  ist  auch  neue  Stilisierung  der  Schrift  voraus- 
gegangen, durch  welche  die  einzelnen  Buchstaben  Zusätze  und  Formen 
erhalten  haben,  welche  dort  den  Namen  rechtfertigen. 

Namentlich  um  den  chronologischen  Consequenzen  dieser  Annahme 
zu  entgehen,  habe  ich  (s.  o.)  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
protestiert:  „Spitzschnäuzig  ist  nicht  die  Form  des  geschriebenen  Buch- 
stabens, sondern  des  schreibenden  Cälamus."  Ist  das  richtig,  dann  be- 
weisen jene  beiden  Stellen  überhaupt  nichts  für  das  Alter  der  spitz- 
bogigen  Unciale. 

Lambros  (bei  Thompson  -Lambros,  Palaeogr.  S.  211)  hat  diese 
seltene  Bezeichnung  noch  zweimal,  wenn  auch  entstellt,  nachgewiesen; 
er  stimmt  meiner  Erklärung  bei,  übersetzt  aber  diesen  Terminus  tech- 
nicus:  liüeras  unciales.2  Auch  Serruys  (Melanges  Chatelain  p.  486),  der 
in  einem  c.  Paris.  2316  (Fol.  417)  den  Ausdruck  rov  ögvpvxiTßv  (sie) 
(äXifäßijxoq)  gefunden  hat,  übersetzt  den  Ausdruck  „a  la  pointe  aigue". 


1  Ehrhard,  Centralbl.  f.  Bibl.  8.  1891  S.  404. 

8  Bursian-Kroll's  Jahresber.  127  S.  218;  185  S.  19  (Nr.  14). 
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In  der  Erklärung  des  Wortes  stimmt  er  also  mit  mir  gegen  Wilcken 
überein,  verwendet  aber  den  Terminus  technicus  in  anderem  Sinne,  er 
bezieht  ihn  auf  „une  ecriture  de  calligrapkie  virtuose",  was  mir  nicht  ge- 
rechtfertigt zu  sein  scheint.  Im  Gegenteil,  ich  meine  eine  Schriftart, 
die  nach  dem  spitzen  Oalamus  benannt  wird,  kann  nicht  die  breite 
Unciale  sein,  sondern  die  viel  feineren  der  Cursive;  doch  verkenne  ich 
nicht,  daß  diese  Deutung  keineswegs  so  sicher  ist  wie  die  etymologische 
Erklärung  des  Wortes  überhaupt. 

Neuerdings  hat  sich  auch  N.  Bhjg  (Rhein.  Mus.  N.  F.  66.  1911 
S.  636)  mit  dieser  schwierigen  Frage  beschäftigt;  er  gibt. die  neuere 
Litteratur  vollständig,  ohne  allerdings  den  Beitrag  von  Serruys  (M61. 
Chatelain)  zu  erwähnen,  und  verweist  dabei  auf  die  Handschrift  der 
Christi.  Arch.  Ges.  in  Athen  Nr.  16  vom  Jahre  1666: 

AÖtnÖv  o  vofioxdvcovccg  nov  rj/eg  nuQayytjXei 
x6  iyQaipa  xä&(6g  (OQceg  ogvot/cov  gooyyrjXei. 

woraus  sich  nichts  Entscheidendes  ergibt.  Wichtiger  ist  die  Anwendung 
dieses  Ausdrucks  in  einem  richterlichen  Urteil  vom  Jahre  1049,  das 
dem  Michael  Psellos  zugeschrieben  wird.1  äoneQ  yäo  ol  xbv  ögvovyxov 
fy  GTQoyyvlov  xaQctxxTiQU  ^7iixr]Sevaäfisvoi  ))  cevxofxaxiaavxeg  xov  avxov 
äti  knifft] (iceivovTai  yoäcpovxsg,  ovx(o  dtj  xal  ij  rov  vnoyodipavxog  #«/(>, 
(banso  xivä  iSiä^ovxu  xaoaxTijQcc  xfjg  idicoxiag,  laov  noog  iavxdv  xal 
Gv/jLopwvov  iopvXä^aro'  Der  Verfasser  fügt  hinzu:  „Bemerkenswert  ist 
auch,  daß  in  der  Stelle  des  Mich.  Psellos  der  ögvovyxog  xvQaxtfiQ  von 
dem  axQoyyvlog  unterschieden  wird."  Er  zieht  daraus  die  Folgerung, 
daß  Wilcken  recht  hat:  ö^vovy/og  xaQccxxi'iQ  sei  der  „spitz  zulaufende 
Majuskelstil  und  axgoyyvXog  xuQuxt*)Q  der  sonst  GXQoyyvXöaxrifxog 
und  mit  dem  lateinischen  Terminus  ,unciale$'  benannte".  Das  letztere 
ist  auf  alle  Fälle  richtig;  aber  den  richtigen  Gegensatz  dazu  bildet 
meines  Erachtens  nur  die  mit  spitzem  Calamus  geschriebene  Schrift 
des  täglichen  Lebens,  womit  also  im  Jahre  1049  auch  die  Minuskel 
gemeint  sein  könnte;  vgl.  Rhein.  Museum  67.  1912  S.  142. 


Vielleicht  verdient  es  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  es  in  der  Papyrusunciale  wohl  kalligraphische  Formen,  aber  keine 
eigentliche  Prunkschrift  gibt,  wie  wir  sie  sowohl  in  der  älteren  wie 
in  der  jüngeren  Pergamentunciale  werden  kennen  lernen.  Wie  man 
auf  Papyrus  Goldschrift  fast  gar  nicht  anwendete,  weil  der  Beschreib- 
stoff zu  vergänglich  war,  so  scheint  man  aus  demselben  Grunde  auch 
die  mühsame  Prunkschrift  vermieden  zu  haben. 


Siehe  Sathas,  Meoamv.  ßißho&rjxrj  5  p.  198—199. 
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Kleinunciale  auf  Papyrus  s.  Pap.  Cair.  Nr.  10141,  s.  Catal.  genör. 
du  mus6e  du  Caire  10.    1903  p.  20. 

Über  die  sog.  „koptische  Unciale",  die  auf  Papyrus  und  Perga- 
ment nicht  wesentlich  verschieden  ist,  s.  u.  Nationalschrift. 


Zweites  Kapitel. 

Pergamentunciale.1 

Die  griechische  Paläographie  pflegte  früher  mit  den  ältesten  Bibel- 
handschriften zu  beginnen,  die  sämtlich  nicht  datiert  sind.  Zur  Be- 
stimmung ihres  Alters  wurden  gelegentlich  einige  Inschriften  (s.  u.  S.  118) 
herangezogen,  aber  bis  über  die  Zeit  von  400  n.  Chr.  konnte  man  die 
Geschichte  der  griechischen  Handschriften  nicht  zurückverfolgen.  Erst 
durch  die  Funde  der  letzten  30  Jahre  haben  wir  die  Entwicklung  der 
griechischen  Unciale  in  der  vorhergehenden  Zeit  kennen  gelernt;  das 
heißt  nicht  nur  die  kalligraphische  Papyrusunciale  (s.  o.  S.  91),  son- 
dern auch  Proben  der  ältesten  Pergamentunciale  (s.  o.  1  S.  99),  die 
bis  zum  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückreichen  mögen.2 
Diese  sind  natürlich  für  die  Beurteilung  der  ältesten  Bibelhandschriften 
zur  Vergleichung  heranzuziehen. 

Dieser  Zeit  weist  man  z.  B.  Pergamentfragmente  der  Kreter  des 
Euripides  zu  (Berliner  Classikertexte  5  Nr.  XVII,  Nr.  I  p.  73  <T.  IV>, 
vgl.  o.  1  S.  99,  s.  Pap.  gr.  berol.  ed.  Schubart  Nr.  30),  die,  wenn  sie  auf 
2.j»hrh.  Papyrus  geschrieben  wären,  wohl  ohne  Frage  dem  ersten  bis  zweiten 
Jahrhundert  zugewiesen  würden.  Jünger  sind  die  Reste  eines  un- 
kanonischen Evangeliums:  Oxyrh.  Pap.  5. 1908  Nr.  840  pl.  I.  Ihr  Format 
ist  so  winzig  (8,8  X  7,4  cm),  daß  man  wohl  ohne  weiteres  annehmen 
kann,  daß  sie  als  Amulett  um  den  Hals  getragen  wurden.8  Dazu 
kommt  die  Gesandtschaftsrede  des  Demosthenes  auf  Pergament  (Brit. 
Mus.  Add.  34  473) 4  vielleicht  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.:  It 
is  quite  unlike  any  known  vellum  hand.b 
3-4.jabrh.  Dem  dritten  bis  vierten  Jahrhundert  gehört  nach  dem  Urteil  von 

Kenyon  auch  ein  Pergamentfragment  der  Oracula  Sibyllina  an,  das 
Vitelli  publiciert  hat  in  der  Zeitschrift  Atene  e  Roma  7.  1903  p.  354 
Nr.  1  (m.  Fcsm.). 

Auch  in  den  Rylands  Pap.,  herausgegeben  von  Hunt,  Manchester 
1911  p.  91,  linden  wir  ein  Odysseefragment  auf  Pergament  aus  dem 

1  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  184:  de  übrig  vetustissimis  membranaceis. 

2  Vgl.  Kenyon,  Pal.  p.  112:  The  transition  to  vellum. 

3  Vgl.  Preuschen,  Zeitschr.  f.  N.  T.  9.  1908  S.  1  A.  3. 

*  Kenyon,  Palaeogr.  p.  113. ,  Journ.  of  Philol.  22.  1894  S.  247. 

6  Kenyon,  Pal.  p.  118. 
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dritten  bis  vierten  Jahrhundert  <pl.  9):  writtm  in  a  slightly  sloping  me~ 
dium-sized  uncial  hand.  Ferner  haben  wir  ein  Pergamentfragment  von 
Euripides  Melanippe,  vielleicht  aus  dem  vierten  Jahrhundert1  und 
Oxyfhynch.  Pap.  8  Nr.  1080  <(pl.  I):  vellwm  cod.  of  the  Apocalypse. 

Fragmente  einer  attischen  Komödie,  die  mindestens  ebenso  alt 
sind  als  der  c.  Sinaiticus,  hat  kürzlich  V.  Jernstedt  mit  russischem  Texte  &  *■■* 
veröffentlicht:  Porßrijevskije  otryvki  iz  atticeskoj  komedii.  Ferner  ein 
Gedicht  des  Euphorion  auf  Pergament:  Schubart,  Pap.  gr.  berol.  Nr.  43b 
aus  dem  fünften  Jahrhundert  Leider  sind  es  aber  nicht  ganze  Hand- 
schriften, sondern  meistens  Fragmente  derselben,  die  wir  zurückgewon- 
nen haben,  deren  Schrift  uns  aber  deutlich  zeigt,  daß  die  älteste  Per- 
gamentunciale  sich  parallel  mit  der  Papyrusunciale  entwickelte.2  Um- 
fangreicheres Material  haben  wir  auch  jetzt  für  die  Zeit,  wo  die  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Pergamenthandschriften  einsetzen;  das  sind 
also  die  ältesten  Handschriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  von  ß»be'J»»na- 
denen  Montfaucon,  Pal.  Gr.  184  ungefähr  30  kannte,  deren  Zahl  sich 
inzwischen  mehr  als  verzehnfacht  hat;  kein  Buch  hat  eine  so  vorzüg- 
liche alte  Überlieferung  wie  die  Bibel,3  obwohl  die  meisten  dieser 
Uncialcodices  ebenso  unwichtig  sind  für  den  neutestamentlichen  Kritiker, 
der  fast  erdrückt  wird  unter  dem  immer  mehr  sich  anhäufenden  Ballast 
unnützer  Varianten,  wie  für  den  Paläographen,  dessen  Kenntnisse  durch 
neuentdeckte  undatierte  Unciale  selten  erweitert  werden.  Wenn  also 
auch  unsere  Kenntnis  an  Ausdehnung  zugenommen,  so  hat  sie  sich 
doch  keineswegs  in  gleicher  Weise  vertieft;  es  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, daß  wir  jemals  imstande  sein  werden,  das  Alter  eines  Uncialcodex 
mit  gleicher  Sicherheit  wie  das  der  Minuskelhandschriften  zu  bestim- 
men, weil  uns  hier  für  die  frühere  Zeit  die  datierten  Handschriften 
fast  gänzlich  fehlen. 

Wer  sich  eine  selbständige  Meinung  in  der  schwierigen  Frage  der 
Chronologie  der  Handschriften  bilden  will,  muß  sich  zunächst  Rechen- 


1  Siehe  Wilcken,  Tafeln  Nr.  IV.  —  Blass,  Zeitschr.  f.  Agypt.  Spr.  1880  S.  37. 

8  Die  ältesten  griechischen  Handschriften :  [d.  Profanlitteratur]  Hübnei ,  Grund- 
riß z.  Vorles.  über  Gesch.  u.  Encycl.  d.  cl.  Philol.  1889  S.  45.  —  Blass,  Paläogr. 
Handb.  d.  Altert.  1,  1  p.  280.  Dazu  kommt  Kirchhoff,  Über  die  Reste  einer  aus 
Ägypten  stammenden  Handschrift  des  Euripides  (aus  dem  6.  Jahrh.  mit  Facsim.), 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.     Nov.  1881  S.  982—989. 

3  Gregory,  Textkritik  d.  N.  T.  1.  Leipzig  1900  S.  16. ,  Die  griech.  Hand- 
schriften d.  N.  T.  (Versuche  u.  Entwürfe  2).  Leipzig  1908;  vgl.  auch  die  Liste  in 
der  ersten  Aufl.  d.  Buches  S.  139.  Facsim.  of  the  Washington  ms.  of  Deuteron, 
and  Josuah  in  the  Freer  Collection.    Ann  Arbor,  Michigan  1910.  —  Kenyou,  F.  G., 

Our  bible  and  the  ancient  mss.  with  26  fcsm.    London  1896. ,  Our  bible  and 

the  ancient  mss.  being  a  history  of  the  text  and  its  translation.  4.  edit.  London 
1903.  8.  With  29  fcsm. ,  Facsimiles  of  biblical  mss.  in  the  Brit.  Mus.  Ox- 
ford 1900.    With  25  plates. 
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schaft  geben,  wo  denn  eigentlich  die  festen  Punkte  sind,  zwischen  denen 
Apunite"  a^es  aD(^ere  si°ü  üm"  un(i  herschieben  läßt.  Als  diese  Anhaltspunkte 
kann  man  Anfang  und  Ende  betrachten.  Wir  kennen  den  Anfangs- 
punkt dieser  Entwicklung,  nämlich  das  Alphabet  der  Inschriften,  und 
den  Endpunkt,  nämlich  die  letzten  datierten  Uncialhandschriften  des 
neunten  und  zehnten  Jahrhunderts;  man  kann  im  allgemeinen  nur 
sagen:  ein  Schriftstück  wird  um  so  älter  sein,  je  mehr  es  sich  jenem, 
um  so  jünger,  je  mehr  es  sich  diesen  nähert,  und  es  handelt  sich  be- 
sonders darum,  in  der  Mitte  dieser  Extreme  möglichst  viele  Punkte 
chronologisch  festzuhalten.1 

Für  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte,  für  die  wir  keine 
datierten  Codices  haben,  sind  wir  also  hauptsächlich  auf  die  Verglei- 
chung  der  Schriftproben  datierter  Inschriften  angewiesen;  sie  sind 
sicher  auch  für  die  Papyrusunciale  wichtig  (s.  o.  S.  90),  aber  in  viel 
höherem  Grade  für  die  Pergamentunciale,  welche  den  Charakter  der 
inschriftlichen  Formen  treuer  bewahrt  hat. 

Das  C.  I.  Gr.  ist  hier  ganz  unzureichend,  man  muß  sich  mühsam  das 
Material  aus  der  neuen  Litteratur  zusammensuchen.  Deshalb  gebe  ich 
iusAriften  hier  einige  natürlich  unvollständige  Verweisungen.  Facsimiles  findet  man 
bei  Hübner,  Exempla  scr.  epigr.  (auch  griechisch),  für  die  Zeit  des  Augustus 
in  Mommsens  Ausgabe  des  Monumentum  Ancyranum,  ferner  The  Ameri- 
can Journal  of  Philol.  6.  1885  p.  1  ff.  (45  n.  Chr.).  Neros  Rede  vom 
28. Nov. 67  n.Chr.  <m. Fcsm.),  s.  Holleaux  Discours  de  Neron.  Lyon  1889. 
Mitteil.  d.  Athen.  Instit.  6  S.  166  (s.  II);  7  S.  22.  Bullet,  de  corr.  hellen. 
1877.  1  pl.  XIII  p.  356.  Maximaltarif  d.  Diocletian  s.  Papers  of  the 
American  school  5.  1 890  pl.  XVIII.  Ein  lakonische  Inschrift  des  zweiten 
bis  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  facsim.  Journal  of  Hellenic  stud.  8 
p.  214.  Bull,  de  corr.  hellen.  20.  1896  p.  346  <pl.  XXIV):  Psalm  14. 
Schrift  nicht  jünger  als  das  vierte  Jahrhundert  (Cypern).  Eine  sehr 
dankenswerte  Obersicht  über  die  in  den  Jahren  1883 — 1887  publi- 
cierten  tituli  christiani  gibt  Larfeld,  Jahresber.  f.  cl.  Altert.  60.  1891 
S.  195.  Xanthudides,  X()r]GTtavixai  kmyQayal  KyjjTtjg  in  der  Zeitschr. 
Athena  15.  1903  S.  49— 163.  Millet,  Pargoire  et  Petit,  Recueil  des 
inscr.  ehret  du  m.  Athos  1 ,  s.  Bibl.  des  ecoles  franc.  d'Ath.  et  de 
Rome  91.  Paris  1904.  Breccia,  Iscriz.  gr.  e  lat:  Catal.  gener.  antiq. 
d'Alex.  Cairo  1911.  Auch  die  Palaegr.  Society  II,  102  gibt  das 
Facsimile  einer  interessanten  Grabschrift,  die  ich  aber  trotz  der  Jahres- 
zahl ^  nicht  dem  Jahre  1007  nach  Chr.  zuweisen  möchte. 


1  In  Betreff  der  einzelnen  Formen  des  Uncialalphabets  vgl.  Scrivener :  A  piain 
introduetion  to  the  critism  of  the  new  testament,  2.  ed.    Cambridge  1874  p.  32—88. 
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Die  ältere  Pergamentuneiale. 

Da  die  berühmten  Bibelhandschriften,  wie  der  Vaticanus  und  Si- 
naiticus  die  bekanntesten  Repräsentanten  dieser  Schrift  sind,  so  hat 
man  die  Bezeichnung  biblische  Unciale  vorgeschlagen.  Allein,  da  nicht  Kj!nS2eb* 
alle  biblischen  Texte  in  dieser  Weise  geschrieben  sind,  und  anderseits 
nichtbiblische  Texte  auf  Papyrus  (Pap.  Ryl.  1,  15  pl.  5)  so  geschrieben 
sind,  so  würde  eine  Bezeichnung  wie  alte  kalligraphische  Unciale  pas- 
sender sein. 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  jedes  individuellen  Charakters 
der  Schrift,  welcher  in  der  großen  Schwierigkeit,  jeden  einzelnen  Buch- 
staben kunstvoll  zu  malen,  begründet  ist,  wird  uns  die  Datierung  der 
Uncialhandschriften  ungemein  erschwert  Auch  in  diesem  Falle  darf 
man  nicht  fragen,  wie  alt,  sondern  wie  jung  eine  Handschrift  sein 
kann.  Wie  man  trotz  einer  völlig  schriftgemäßen,  regelrechten  Sprache 
den  heimatlichen  Dialekt  des  Sprechenden  an  einem  unbedachten  Wort, 
an  einem  Provincialismus  erkennt*  der  ihm  entschlüpft,  so  haben  auch 
für  den  Kalligraphen  und  dessen  Zeit  wenige  Züge,  wo  er  sich  ver- 
gißt oder  wo  der  Raum  ihn  zwingt,  von  der  Regel  abzuweichen,  mehr 
Beweiskraft  als  ganze  Seiten,  die  vollständig  gleichmäßig  und  regel- 
recht geschrieben  sind. 

Der  Unterschied  der  Pergament-  und  Papyrusschrift  war  zunächst 
nicht  so  groß,  solange  beide  Beschreibstoffe  noch  nebeneinander  im 
Gebrauch  waren.  Die  eigentliche  Pergamentschrift  entwickelte  sich 
selbständig  erst  nachher.  Der  Pergamentcodex,  sagt  Brandi,  Unsere 
Schrift  S.  53,  ist  Nährbeden  und  Heimat  jener  breiten,  fetten  Schrift 
geworden,  deren  erste  Vertreterin  ...  die  runde  Unciale  war. 

Schon  das  Format  der  Papyrushandschriften  ist  meistens  nicht 
übermäßig  groß,  daher  sind  denn  auch  sehr  große  Buchstaben  mit 
breiten  Grundstrichen  und  feinen  Haarstrichen  auf  Papyrus  selten, 
wenn  sie  auch  in  der  späteren  Zeit  nicht  ganz  fehlen.  Von  den  Bibel- 
handschriften entspricht  am  besten  der  c.  Vatic.  1209  (B)  diesem  Typus 
der  Papyrusschrift.  Die  zunehmende  Größe  der  Buchstaben  und  die 
größere  Breite  der  Grundstriche  im  c.  Sinaiticus  spricht  für  eine  spätere 
Zeit;  viel  plumper  und  dicker  wird  dann  die  Schrift  der  Uncialcodices 
des  sechsten  bis  siebenten  Jahrhunderts,  als  man  nach  dem  definitiven 
Siege  des  festeren  Pergaments  den  calamus  und  die  Feder  breiter  an- 
zuschneiden pflegte. 

Für   die   ältesten  Uncialmanuscripte   lassen   sich   folgende  Regeln  ^/^„g 
aufstellen,  die  unten  näher  erläutert  und  begründet  werden.   Eine  Hand-  na^r£er 
Schrift  ist  um  so  älter,  je  weniger  sie  von  dem  einfachen  und  lapidaren 
Schriftcharakter   abweicht   und  je   mehr   sie    sich    dem  Charakter  der 
alten  Papyrusunciale  nähert. 
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1.  Die  einzelnen  Buchstaben  müssen  von  fremdartigen  Zusätzen 
und  Verkürzungen  frei  sein. 

2.  Dieselben  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen  eines  Quadrates 
(HNTT)  oder  Kreises  (€0CO)  (s.  o.  S.  90);  es  ist  Kennzeichen  der  jüngeren 
Unciale,  wenn  Quadrat  und  Kreis  durch  Rechteck  und  Oval  ersetzt  werden. 

3.  Die  einzelnen  Buchstaben  müssen  möglichst  dieselbe  Höhe 
haben;  ein  Gesetz,  das  übrigens  auch  bei  den  jüngeren  Inschriften 
nicht  mehr  vollständig  beachtet  wird.1 

Daß  die  einfachen  Formen  die  älteren  sind,  bewährt  sich  endlich 
auch  darin,  daß  die  keulenförmige  Unciale  sich  in  den  ältesten  Denk- 
mälern gar  nicht  oder  selten  nachweisen  läßt;  nachher  aber  wird  €,  C 

verdrängt  durch  £        Q  und  später  durch    Q    Q  ;    T,  T,  K  durch 

T,  T,  K  und  A,  0  durch  r/S^t    rQ%  ?    ebenso   ist   das  spitze  A  älter 

als  das  abgerundete,    auch   I   und  Y  erhalten   in  späterer  Zeit  einen 
oder  zwei  Punkte,  selten  einen  Querstrich, 
buc^itaben  Auch  die  Anfangsbuchstaben  größerer  Abschnitte  sind  von  Wich- 

tigkeit. In  längeren  Inschriften  schon  des  ersten  Jahrhunderts,  z.  B.  dem 
Monumentum  Ancyranum,  werden  allerdings  Gedankenabschnitte  durch 
einen  etwas  größeren  und  an  den  Rand  vorspringenden  Buchstaben 
bezeichnet,  allein  diese  epigraphischen  Beispiele  können  natürlich  nicht 
entscheidend  sein,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Alter  eines  Uncial- 
codex  abzuschätzen;  ihre  Entwicklung  ist  folgende: 

1.  Sie  sind  in  der  ältesten  Zeit,  z.  B.  in  den  herculanensischen 
Rollen,  weder  größer  noch  an  den  Rand  vorgerückt. 

2.  Dann  folgt  eine  Zeit,  in  der  sie  sich  allerdings  nicht  durch 
ihre  Größe  auszeichnen,  aber  schon  etwas  vorgerückt  sind,  so  z.  B.  in 
dem  c.  Sinaiticus. 

3.  Schließlich  werden  die  Anfangsbuchstaben  zu  Initialen,  die 
nicht  nur  links  über  den  Rand  hervortreten,  sondern  auch  durch  ihre 
Größe  das  Auge  auf  sich  ziehen  sollen.   Anfangs  sind  dieselben  schwarz 


1  In  einer  Uncialhandschrift  des  9.  Jahrb.,  s.  Graux  et  Martin,  Facsim.  des 
mss.  gr.  d'Espagne.  Texte  p.  11,  ragen  über  die  gewöhnlichen  Buchstaben  her- 
vor 1.  nach  oben  und  unten:  <p  und  y,  2.  nach  oben  y  und  t;  3.  nach  unten: 
t,  f,  q,  v,  x  UQd  Spitzen  unter  der  Basis  des  d. 

2  Dazu  bemerkt  Tischendorf  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  cod. 
Ephraemi  Syri  p.  6:  „In  forma  A  litterae  inprimis  attendendum  est  ed  ea  puncta 

quibus  lineae  laterales,  ut  ita  dicam,  innituntur  quasi. cohaerent  cum  lineis 

reliquis  ita  ut  non  singulari,  sed  eodem  cum  iis  ductu  effecta  videantur.  Ac 
modo  sinistrum  tantum,  modo  tantum  dextrum  modo  utrumque  habes."  Doch 
muß  man  daran  festhalten,  daß  zwei  Zipfel  sowohl  beim  A  als  beim  0  auf  ganz 
junge  Zeit  schließen  lassen. 
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und  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Buchstaben  nur  durch  ihre 
Größe,  wie  z.  B.  in  dem  berühmten  c.  Alexandrinus  (s.  c.  Sinaiticus  ed. 
Tischend.  I  Tab.  XX),  wie  in  der  Mehrzahl  der  griechischen  Uncial- 
codices.  Erst  in  der  letzten  Zeit  treten  bei  den  Initialen  noch  Farbe 
und  bildliche  Darstellung  hinzu. 

Dasselbe  gilt  auch  für  Papyrus:  Charakteristisch  sind  die  sehr 
großen  Anfangsbuchstaben  beim  Beginn  der  Perioden,  die  durch  ihren 
Umfang  mehrfach  die  Schreibung  der  darunterstehenden  Zeile  beein- 
flussen; s.  Berl.  Classikertexte  6  S.  56  (Anf.  d.  8.  Jahrb.).  Der  paläo- 
graphische  Charakter  der  Pergamentunciale  ist  später  in  bezug  auf  den 
Formenschatz,  Sorgfalt  der  Ausführung  und  Größe  der  Buchstaben 
von  der  Papyrusschrift  verschieden.  Früher  konnten  wir  ihn  erst 
um  400  n.  Chr.  nachweisen;  jetzt  aber  läßt  sich  zeigen,  daß  auch  die 
Pergamentunciale  in  der  Papyrusschrift  ihr  Vorbild  hat.  Sowohl  die 
Herausgeber  der  Pal.  Soc.  II,  146,  als  auch  Kenyon  (Pal.  pl.  XVII 
p.  88/9)  haben  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Pergament- 
schrift ihr  Vorbild  hat  z.  B.  in  einer  datierten  Papyrusurkunde  in  der 
Unciale  des  Jahres  88  n.  Chr. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  nun  den  verschie-  BjJ2j||Jd. 
denen  Perioden  der  Pergamentunciale  zu  und  beginnen  mit  der  eigent-  ■ebriiu« 
lieh  klassischen  Periode  der  kalligraphischen  Unciale,  als  deren  bester 
Repräsentant  der  c.  Vaticanus  1209  anzusehen  ist:1  The  Vaticanus  is 
to  all  apearance  the  most  ancient  and  may  be  ascribed  to  the  4th  Century} 
Er  stammt  aus  Ägypten  nach  Rahlfs.3  Ferner  der  c.  Sinait.  Pal.  Soc. 
Nr.  105;  c.  Alexandrinus  in  London  (s.  o.  1  S.  21);  c.  Ephraemi  Syri  siehe 
Omont,  Fcsm.  d.  plus  anc.  mss.  gr.  Paris  1892  Nr.  3;  c.  Sarravianus  in 
der  Sammlung  von  Scato  de  Vries  1.  1897  (s.  o.  1  S.  22).* 

Da  dieser  c.  Sarravianus  identisch  ist  mit  dem  c.  Colbertinus  ve- 
tustissimus  bei  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  188,  so  hat  Hilgenfeld  (a.  a.  0. 
S.  215)  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Handschriften  richtig  erkannt; 
sein  Fehler  bestand  nur  darin,  daß  er  deshalb  beide  ins  sechste  Jahr- 
hundert herabrücken  wollte,  was,  wie  Tischendorf  gezeigt  hat,  vollständig 
unmöglich  ist.     Hilgenfeld  hat  darin   nicht  einmal   die   Autorität  von 


1  Siehe  Codices  e  Vatican.  selccti  1  (s.  o.  1  S.  22)  Pal.  Soc.  Nr.  104.  —  Franchi 
de'  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  6.  —  Rahlfs,  A.,  Alter  und  Heimat  der 
vatic.  Bibelhandschrift  s.  Gott.  Nachr.  1899,  phil.-hist.  Cl.  S.  72.  Noch  im  Jahre 
1865  hielt  Tischendorf  den  c.  Vaticanus  für  jünger  als  den  c.  Sinaiticus;  doch 
hat  er  später  (Nov.  Test.  Vat.  Prolegg.  p.  XXI  ff.)  die  Ansicht  zurückgenommen 
und  vermutet,  daß  eine  der  Hände,  welche  den  c.  Sinaiticus  geschrieben,  auch 
das  Neue  Testament  im  c.  Vaticanus  copiert  habe  [?]. 

2  Thompson,  E.  M.,  Palaeogr.2  p.  149. 

•  Gott.  Gel.  Nachr.  1899  S.  78. 

*  Lagarde,  P.  de,  Die  Pariser  Blätter  des  c.  Sarravian.  Abh.  der  Gott.  Ges. 
d.  Wiss.,  hist.-phil.  Cl.  25.  1879  S.  69. 
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Montfaucon  für  sich,  auf  den  er  sich  immer  beruft;  denn  Montfaucon 
hatte  ganz  richtig  gesehen,  daß  der  c.  Colbertinus  (=  Sarravianus)  älter 
sein  müsse,  als  die  Dioskorideshandschrift,  die  um  512  n.  Chr.  für  die 
Juliana  geschrieben  wurde. 

vSüSSid-  Von  profanen  Uncialhandschriften  (s.  S.  117  A.)  ist  vielleicht  noch 
ichriften  fem  ^1^  Jahrhundert  zuzuweisen  der  c.  Vatic.  1288  des  Cassius  Dio 
s.  Fr.  de'  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  2.  Ein  Hinweis  auf  die 
Ambrosianische  Ilias  (s.  o.  1  S.  22;  Pal.  Soc.  39—40.  50.  51)  nützt  nicht 
viel,  weil  ihre  Zeit  umstritten  ist;  sie  läßt  sich  weder  nach  dem  Stil 
der  Bilder,  noch  nach  der  ganz  künstlichen  Schrift  genau  bestimmen. 
Kenyon,  Pal.  p.  121,  drückt  sich  mit  Recht  sehr  vorsichtig  aus,  wenn 
er  sagt,  sie  könne  nicht  älter  sein  als  das  fünfte  Jahrhundert 

Alle  diese  berühmten  Pergamenthandschriften  sind  undatiert,  und 
doch  müssen  wir  einen  als  Typus  herausgreifen,  und  ich  wähle  den 
c.  Sinaiticus,  weil  er  mehr  als  die  anderen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
untersucht  und  studiert  ist 


Der  codex  8inaiticus. 

m  oyccjjcAi  nom         notHeuTH  &AC)A«i 

CAIACTINTHUCI  AXYTOyKAlOYTClX 

AiccHOTioyKenoi      hacmatynaik^ 
HceMTxrnoToy         rTepieHCoyciNTi, 

KAClXecDCnpoc  MHNTOICANAfAf! 

Esther  1, 15. 
fiovg  cog  Si  notrj  noti)  tv  xrj  ßaaiXti 

(Tai  aaxiv.  xt]  ßaai  a  ccvxov  xai  ovxa>g 

Xioori  oxi  ovx  enoi  nuocti  ai  ywatxeg 

1\GW    XU    V710    XOV  nSQl&IJGOVGlV   XI 

ßccaiXe&g  ngog  firjv  xotg  avögaotv 

Fig.  46.     c.  Sinaiticus-Lips. 
Pal.  Society  106. 

Zu  den  ältesten  Pergamenthandschriften  in  griechischer  Unciale 
c.sioaiucus pflegt  man  seit  Tischendorf  den  codex  Sinaiticus  zu  rechnen,  den 
wir  in  der  Tat  aus  praktischen  Gründen  als  Repräsentanten  der  älte- 
sten Pergamentschrift  gelten  lassen  können,  zumal  man  eine  allgemeinere 
Bekanntschaft  dieser  Handschrift  voraussetzen  kann,  da  Tischendorf 
deutsch  und  lateinisch,  in  populären  Zeitungsartikeln  und  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften,  in  seinen  Ausgaben  des  c.  Friderico- Augustanus 
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und   Sinaiticu8,   wie   in   einer   eigenen  Monographie   seinen  Fund   be- 
schrieben und  facsimiliert  hat.1 

Die  Handschrift  war  auch  in  früherer  Zeit  nicht  unbekannt,*  sie 
war  schon  vor  Tischendorf  gefunden  von  Vitaliano  Donati.3 

Ober  die  Art  und  Weise,  wie  es  Tischendorf  gelang,  die  Hand-  AuModunf 
schrift  nach  Europa  zu  bringen,  schwebt  immer  noch  ein  gewisses 
Dunkel;  über  einen  Verdacht,  den  Bernardakis  ausspricht  s.  Id&i'ivaiov 
1879.  Gregory,  Textkritik  N.  T.  1  S.  26,  sucht  Tischendorf  von  jedem  Vor- 
wurf zu  befreien,  da  er  in  seinen  Briefen  und  Acten  nichts  gefunden  habe, 
was  ihn  verdächtigen  könne.  Das  beweist  natürlich  gar  nichts.  Wäh- 
rend meines  Aufenthalts  auf  dem  Sinai  haben  die  Mönche  dieses  Thema 
mehrmals  gestreift  und  die  Erbitterung,  mit  der  sie  von  Tischendorf 
sprachen,  zeigte  deutlich,  daß  sie  von  ihm  betrogen  zu  sein  glaubten. 
Auch  Gregory  a.  a.  0.  S.  28  erwähnt  die  Erzählung,  daß  Tischendorf 
ihnen  ein  Dampfschiff  in  Aussicht  gestellt  habe,  das  den  Verkehr 
zwischen  dem  Sinai  und  Ägypten  vermitteln  solle.  Wenn  das  Kloster 
statt  dessen  9000  Rubel  von  der  russischen  Regierung  erhalten  hat, 
so  ist  das  Gefühl  bei  den  Mönchen,  getäuscht  und  enttäuscht  zu  sein, 
einigermaßen  begreiflich.  Diese  Summe  entspricht  wohl  kaum  dem 
Wert  der  Handschrift  und  sicher  nicht  dem  eines  Dampfschiffes. 
Ihre  Einwilligung  haben  die  Mönche  erst  gegeben,  als  die  Handschrift 
ihren  Händen  bereits  entwunden  war. 

Nachdem  Tischendorf  schon  im  Jahre  1844  im  Kloster  der  Heil. 
Katharina  auf  dem  Sinai  Teile  des  Alten  Testaments  gefunden  und 
diese  Blätter,  die  sich  heute  in  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
befinden,  unter  dem  Titel:  Codex  Friderico- Augustanus  sive  fragmenta  Ausgaben 
Vet.  Test,  e  codice  graeco  antiquiss.  edid.  Const  Tischendorf.  Leipzig 
1846,  facsimiliert  herausgegeben,  fand  er  im  Jahre  1859  ebendort  viel 
umfangreichere  Bruchstücke  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die  nach 
S.  Petersburg  kamen  und  in  eigens  dazu  geschnittenen  Typen  gedruckt, 
mit  Einleitung  und  reichlichen  Schriftproben  von  Tischendorf  heraus- 
gegeben wurden  unter  dem  Titel:  Bibliorum  codex  Sinaiticus  Petro- 
politanus.  Petersburg  1862.  Der  c.  Sinaiticus  in  S.  Petersburg  ist 
jetzt  von  Kirsopp  Lake  in  Facsim.  herausgegeben  in  Oxford  1-911; 
p.  XVI  Description  of  the  code.  Die  Fragmente  endlich,  die  Brugsch- 
Pascha    auf    dem    Sinai   gefunden    hat   und    demselben    Codex    vindi- 


1  Vgl.  Tischendorf,  C,  Die  Sinaibibel,  ihre  Entdeckung,  Herausgabe  und  Er- 
werbung. Leipzig  1871.  —  — ,  Waffen  der  Finsternis  wider  die  Sinaibibel. 
Leipzig  1863. ,  Die  Anfechtungen  der  Sinaibibel.  Leipzig  1863.  Ein  Auf- 
satz über  das  Alter  des  c.  Sinait.  und  Vatic.  im  10.  Band  des  Journal  of  the 
American  Oriental  Society  New-Haven  1872  Nr.  1  war  mir  nicht  zugänglich. 

*  Vgl.  A&nvauov  1879  p.  6—7. 

8  Cod.  Sinaiticus  Petropol.  ed.  Lake  p.  V:  The  discovery  of  the  codex. 
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eieren  wollte,  lassen  wir  am  besten  unberücksichtigt;  v.  Gebhardt 
hat  in  Schürers  Theol.  Literaturzeitung  1876  Nr.  1  den  Nachweis  ge- 
liefert, daß  sie  niemals  zu  dem  c.  Sinaiticus  gehört  haben  könneD. 
Auch  die  wenigen  Blätter  auf  dem  Sinai,  die  von  den  Mönchen  als 
geretteter  Rest  des  Tischendorfschen  Codex  gezeigt  werden,  haben  mit 
dieser  Handschrift  nichts  zu  tun. 
Provenienz  Ober   die  Provenienz    des  c.  Sinaiticus   wissen   wir   nichts   Be- 

stimmtes. Mit  Recht  sagt  Lake,  c.  Sin.-Petropol.  p.  XV:  discussing  the 
provenance  of  the  c.  Sin.  we  have  really  not  much  more  right  to  use  the 
Eusebian  canons  as  an  argwment  in  favor  of  Caesarea  than  we  have  to  use 
the  Ammonian  sections  —  —  as  evidence  for  an  Egyptian  origin.  Daß 
das  Kloster  die  Handschrift  von  auswärts  gekauft  habe,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  denn  die  ganze  Bibliothek  ist  zufällig  zusammen- 
gekommen, namentlich  auch  durch  das,  was  die  Pilger  freiwillig 
oder  gezwungen  dort  zurückgelassen  haben.  Ein  Pilger  wird  schwer- 
lich eine  so  umfangreiche  Handschrift  großen  Formats  mit  auf  die 
Reise  genommen  haben.  Wir  werden  also  kaum  allzu  sehr  irren, 
wenn  wir  in  Ermangelung  jeder  Provenienz  angäbe  annehmen,  daß  die 
Handschrift  dort  wo  sie  aufbewahrt  wird,  oder  in  der  Umgegend 
(Ägypten)  entstanden  ist;  und  diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  die 
Beobachtung  von  Hunt  über  den  Papyrus  Ryl.  1  Nr.  28;  in  der  Form 
der  Buchstaben  co  {r  o  g  f  findet  er  eine  Verwandtschaft  mit  den  Buch- 
staben in  den  Randnoten  des  c.  Sinaiticus:  a  new  argument  may  here  he 
found  for  the  Egyptian  origine  of  that  ms.  Diese  Vermutung  ägyptischer  Pro- 
venienz hatte  ich  bereits  früher  ausgesprochen.  Ehrhard1  aber  meint, 
ich  setze  hierbei  „etwas  Unerwiesenes  voraus,  daß  nämlich  Ägypten 
oder  der  Sinai  die  Heimat  der  Handschrift  sei".  Am  Sinai  wird  man 
überhaupt  festhalten  müssen,  bis  das  Gegenteil  bewiesen  ist.  Jedenfalls 
schwebt  die  willkürliche  Annahme  von  Westkott  und  Hort,  N.  T.  Bd.  2 
S.  74.  264 — 267,  daß  sowohl  der  Sinaiticus  wie  der  Vaticanus  im  Westen 
und  wahrscheinlich  in  Rom  geschrieben  seien,  gänzlich  in  der  Luft. 
Aber  wenn  auch  Ceriani  (Monumenta  Sacra  III  p.  XXI)  recht  hätte, 
daß  die  Handschrift  in  Palästina  oder  Syrien  geschrieben  sei,  so  steht 
doch  fest,  daß  die  Berührungen  Ägyptens,  Palästinas  und  der  Sinai- 
halbinsel in  der  ältesten  christlichen  Zeit  sehr  innige  gewesen  sind. 
Der  neueste  Herausgeber,  Lake,2  hält  mit  Recht  daran  fest,  daß 
der  Codex  in  Ägypten  und  vielleicht  in  Alexandria3  geschrieben 
wurde.     Später  brachte  man  ihn  nach  Caesarea  in  Palästina,  um  ihn 


1  Rom.  Quartalschrift  5.    1891  S.  234—235. 
a  P.  IX:  The  original  provenance  and  the  date  of  the  ms. 
3  Lake  p.  XIII:  c.  Vat.  u.  Sin.  seien  eher  in  Alexandria  entstanden,  than  in 
the  country  higher  up  the  Nile. 
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mit  dem  berühmten  Exemplar  des  Pamphilus  zu  vergleichen.  Es  ist 
nicht  gerade  wahrscheinlich,  wenn  der  Herausgeber  p.  IX  meint,  daß 
die  Handschrift  dort  geblieben  und  im  Jahre  638,  als  Caesarea  von 
den  Arabern  eingenommen  wurde,  in  die  Bibliothek  des  Sinai  ge- 
kommen sei.  Ob  die  Handschrift  aber  gerade  als  Typus  der  alexan- 
drinischen  Schreiberschule  anzusehen  ist,  bleibt  zweifelhaft;  s.  u.  National- 
schrift kopt.  Ductus. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Zeit1  dieser  wichtige  Codex  angehört cAg^iti?u* 
Tischendorf  möchte  am  liebsten  in  dieser  Handschrift  eine  der  fünfzig  TtaJ2j£dorf 
sehen,  die  Kaiser  Constantin  im  Jahre  331  nach  Eusebius,  vita  Const. 
4,  36 — 37  für  die  neuerbauten  Kirchen  anfertigen  ließ.8  Bei  Tischen- 
dorf muß  man  die  Freude  des  Entdeckers  berücksichtigen,  der  seinen 
Fund  möglichst  groß  und  alt  darstellen  möchte;  aber  unbegreiflich  ist 
es,  daß  auch  Gregory,  Textkritik  des  N.  T.  1  S.  22  den  Versuch  macht, 
diese  Auffassung  wenigstens  als  wahrscheinlich  hinzustellen. 

Die  Stelle  des  Eusebius  ist  vollständig  richtig  und  unantastbar; 
der  Fehler  ist  allein  bei  den  Neueren  zu  suchen,  welche  dieselbe  so 
unkritisch  verwendet  haben.  Gregory,  N.  T.  S.  22  glaubt,  „daß  diese 
Handschriften  aus  jenen  fünfzig  herstammen,  und  daß  rtTQaaad  und 
xqiggu  auf  die  vierspaltigen  und  die  dreispaltigen  Seiten  einerseits  des 
Sinaiticus,  anderseits  des  Vaticanus  hindeuten".  Ob  jene  Handschriften 
in  drei  oder  vier  Columnen  geschrieben  waren,  das  war  für  jene  Zeit, 
als  die  schmalen  Papyruscolumnen  noch  üblich  waren,  gänzlich  gleich- 
gültig; denn  damals  muß  es  sehr  viele  derartige  Handschriften  gegeben 
haben.  Außerdem  bedeuten  die  Worte  TQiaaä  xai  xvcQaaau  etwas 
ganz  anderes3  (s.  o.  1  S.  159  Anm.  2).  Namentlich  spricht  gegen  diese 
unbegründete  Annahme,  daß  keine  Spur  kaiserlicher  Pracht  oder  auch 
nur  hauptstädtischen  Ursprungs  erkennbar  ist,  die  Handschrift  vielmehr 
wahrscheinlich  in  Ägypten  (s.  o.)  geschrieben  wurde. 

Den  berühmten  c.  Vaticanus  möchte  Gr.   allerdings  ebenfalls  auf^gjjjjj* 
den   Kaiser   Constantin   zurückführen;    aber   dann    müßte    doch   zuvor 
bewiesen  sein,  daß  der  c.  Vatic.  und  Sinait.  gleichzeitig  sind,  was  durch- 
aus  unwahrscheinlich   ist;    der   c.  Sinait.    dürfte    mindestens  50  Jahre 


1  C.  Sinaiticus  nach  Tischendorf  dem  4.  Jahrh.  angehörig,  nach  anderen  dem 
6.  oder  5.  Jahrh.:  Birt,  Buchwesen  S.  119;  s.  Kirsopp  Lake,  c.  Sinaiticus  Petro- 
polit.  p.  XV  entscheidet  sich  für  das  4.  Jahrh.  —  Bell,  Early  Codices  from  Egypt 
(Library  1909  N.  S.  10.  307)  setzt,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  den  c  Sinait.  in  das 
early  fifth  Century. 

3  Scrivener,  Collation  of  the  Cod.  Sinait.  p.  XXXVII. 

8  Der  einfache  Ausdruck  xqiaaa  xai  tetQaaaä  kann  niemals  den  complicier- 
ten  Begriff  „in  3  oder  4  Columnen"  bezeichnen,  das  heißt  vielmehr  TQinayiatioig 
anzuTpoi;  (s.o.  1  S.  161);  er  bedeutet  vielmehr  in  Quaternionen  und  Ternionen; 
d.  h.  die  Handschriften  des-  Kaisers  waren  nicht  in  Papyrusrollen,  sondern  in 
Pergamentheften  geschrieben. 
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jünger  sein,  als  der  c.  Vaticanus.  Genau  mit  demselben  Rechte  könnte 
man  aber  auch  jede  ältere  Pergamenthandschrift  der  Bibel,  z.  B.  den 
berühmten  c.  Sarravianus  und  Alexandrinus  usw.  zu  den  constantim- 
schen  Handschriften  rechnen  und  der  c.  Vaticanus  hat  sicher  der  Zeit 
nach  mehr  Anspruch  als  der  c.  Sinaiticus  darauf;  aber  bei  dem  einen 
sowohl  wie  bei  dem  anderen  ist  eine  derartige  Vermutung  durchaus 
unwahrscheinlich. 

Tischendorf  ist  schließlich  vernünftiger  als  sein  Verteidiger;  er 
bescheidet  sich,  das  Manuscript  einfach  ins  vierte  Jahrhundert  zu 
setzen.  Er  führt  dafür  eine  Reihe  von  Gründen  an,  die  teils  histori- 
scher, teils  graphischer  Art  sind.  —  Er  glaubt,  das  hohe  Alter  des 
c.  Sinaiticus  erweisen  zu  können  (praef.  p.  12),  quod  €  et  C  litterae  non- 
dum  in  crassiora  puncto  exeunt  —  —  quod  JetV,  quibuscum  K  quodam- 
modo  convenit,  lineam  transversam  magis  aequalem  quam  crassioribus  punctis 
innixam  praebent,  und  das  ist  insofern  richtig,  als  die  dicken  Keulen 
am  Schlüsse  der  Buchstaben  allerdings  noch  nicht  vorhanden  sind,  aber 
ein  Blick  in  die  Tischendorfschen  Schriftproben  genügt,  um  zu  sehen, 
daß  diese  Buchstaben  meistens  bereits  mit  Druck  enden  resp.  anfangen, 
daß  es  sich  hier  also  doch  nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger  handelt. 
Daß  A  und  A  ihre  ältere  Gestalt  bewahrt  haben,  beweist  nicht  viel; 
diese  können  wir  noch  viel  weiter  herab  verfolgen;  von  I  und  Y  trifft 
man  neben  der  gewöhnlichen  häufig  auch  die  punktierten  Formen. 
Kurz,  aus  den  Formen  der  Buchstaben  ergibt  sich,  daß  der  c.  Sinaiti- 
cus eine  der  ältesten,  aber  nicht  die  älteste  unserer  Pergamenthand- 
schriften ist,  am  wenigsten  läßt  sich  ein  höheres  Alter  als  das  des 
c.  Vaticanus  daraus  folgern.  Denn  daß  dieser  nur  in  drei,  jener 
4  Ooiumnen  dagegen  in  vier  Columnen  geschrieben  ist,  beweist  für  diese  Frage  sehr 
wenig,  weil  dabei  mancherlei  äußere  Umstände  mitwirkten:  die  Größe 
des  Pergaments,  das  gerade  zu  haben  war,  die  Bequemlichkeit  des 
Schreibers  usw.  Es  wäre  durchaus  falsch,  eine  Handschrift  bloß  des- 
halb für  älter  zu  halten,  weil  sie  vier  Columnen  hat,  während  eine 
andere  bloß  drei  hat. 

Auch  die  Beweise,  die  Tischendorf  aus  der  Geschichte  des  neu- 
testamentlichen  Canons  (s.  u.)  herzuleiten  sucht,  fuhren  keineswegs  mit 
Notwendigkeit  auf  Constantinische  Zeit. 

Es  sind  aber  allerdings  Versuche  gemacht,  ihn  bedeutend  weiter 

Hoffmann  herabzurücken.     Hoffmann1  hält  die  Ambrosianische  und  die  syrisch 

migenfeid  rescribierte  Dias   für   älter   als   den  c.  Sinaiticus,  den  Hilgenfeld  und 

Donaldson*    aus    sprachlichen   Gründen    in    das   sechste   Jahrhundert 

setzten. 


1  Das  21.  und  22.  Buch  der  Ilias  S.  4  Anm. 

8  Donaldson,  Theological  Review  LIX  1877  p.  504  ff. 
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Am  meisten  Grund  findet  dieser  Ansatz  scheinbar  in  der  Unter- uotonohrifi 
schrift1  des  Baches  Esther2:  avxeßXTjfti]  nQog  naXaitoxaxov  (sie)  Xtav 
uvrr/oayov  dedioy&copevov  xetQi  xov  aytov  futoxvQog  nafirpiXov  ngog 
St  tu)  xeXet  xov  ccvtov  naXaitoxaxov  ßtßXiov,  oneo  aoxrjv  fuv  tixtv  ano 
xrjg  notDxrjg  xa>v  ßaatXetav  eig  de  xi\v  tad-tjo  eXtjyev  xoiavxrj  rtg  tv 
nXaxti  töiw/Bioog  vitoatifiimaig  (corr.)  xov  avxov  /aecorvoog  vnextixo 
exovacc  ovxag: 

fjLtxeXrjfMp&Ti  xai  dioQ&eo&rj  nQog  xa  eganXa  agtyBvovg  vn  avxov 
Siog&WfiBVW  avxtovivog  o\i,oXoyr\xr\g  avxeßaXev  na/acpiXog  8ioQ&(oaa  xo 
xevxoq  tv  xt]  (pvXaxrj'  öta  xi\v  xov  xteov  noXXrjv  xai  x<*Qiv  *cu  nXaxv- 
fTfjiov  xai  etye  fxi]  ßuov  ttnetv  xovxcj  xa)  uvxiyqayxx)  naoanXriGiov  ivqeiv 
avxiyQccopov  ov  oadtov. 

Suqxovri  (sie)  de  xo  avxo  naXatwxaxov  ßißXiov  ngog  xoSe  xo  xtvxog 
et g  xa  xvQia  ovofiaxa. 

Das  Exemplar  des  Pamphilus  wird  also  dreimal  naXaiöxaxov  Pwnphiiu» 
genannt;  das  wäre  kaum  denkbar,  wenn  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
im  vierten  oder  auch  im  fünften  Jahrhundert  gelebt  hätte,  d.  h.  100  bis 
200  Jahre  nach  Pamphilus.  —  Es  läßt  sich  aber  allein  mit  dem  in 
Leipzig  vorhandenen  Teile  des  c.  Sinait.  nachweisen,  daß  der  Schreiber 
die  Gewohnheit  hatte,  am  Schlüsse  eines  Buches  manchmal  den  Rest 
der  Columne  frei  zu  lassen,  manchmal  aber  auch  mit  dem  Anfange 
des  neuen  Buches  zu  beschreiben.  Im  ersteren  Falle  reizte  dieser 
leere  Raum  zu  Nachträgen  von  späteren  Händen,  und  Tischendorf  ist 
vollständig  im  Rechte,  wenn  er  die  ganze  Subscription  einer  späteren 
Hand,  vielleicht  des  siebenten  Jahrhunderts,  zuschreibt  Dafür  sprechen 
Tinte  und  Buchstaben,  bei  denen  sich  der  Unterschied  von  der  alten 
Schrift  nicht  verkennen  läßt,  anderseits  ist  der  Schreiber  dieser  beiden 
Noten  sicher  nicht  identisch  mit  dem  Schreiber  der  gewöhnlichen  Mar- 
ginalnoten. 

Hilgenfeld  läßt  in  seiner  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theo- 
logie 1864  S.  74  ff.  die  Zeit  des  letzten  Schreibers  resp.  die  Identität 
der  beiden  Schreiber  unerörtert,  beruft  sich  dagegen  auf  den  Inhalt 
der  angeführten  Subscription  (S.  79),  welche  einen  Codex  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  uralt  nennt,  der  von  Pamphilus  (t  309) 
durchcorrigiert    und    aus    einem   vom   Origenes8   (f  254)    berichtigten 


1  Tischendorf,  S.,  Serapeum  1847  S.  5  und  Einleitung  zum  c.  Sinait.  p.  13*; 
in  seiner  faesimilierten  Ausgabe  dieser  Handschrift  gibt  Tischendorf  eine  Nach- 
bildung, die  richtig,  aber  viel  zu  scharf  und  deutlich  ist.  Codex  Sinai ticus  Petropol. 
ed.  Kirsopp  Lake  p.  VII:  The  correction  of  the  codex  at  Caesarea;  Robinson,  The 
Library  at  Caesarea:  Texts  and  stud.  8.  III  p.  34  u.  41. 

*  Kürzer  am  Schlüsse  des  Buches  Esdra. 

8  Vielleicht  wird  man  später  durch  genauere  Untersuchung  der  Textgeschichte 
noch  etwas  weiter  kommen.    Für  die  Beurteilung  des  Alters  vom  c.  Sinait.  und 


—     128     — 

Exemplar  der  Hexapla  abgeschrieben  sei;  er  sei  wahrscheinlich  „in 
dem  erst  um  530  gegründeten  Kloster  auf  dem  Sinai  während  des 
sechsten  Jahrhunderts  durch  Mönche  geschrieben."  Dann  gibt  er 
(S.  79)  eine  Blütenlese  von  Auslassungen,  Schreibfehlern  und  schlechten 
Lesarten  des  c.  Sinait.,  die  Donaldson  durch  eine  Zusammenstellung 
der  Barbarismen  vervollständigt. 
dorf8°"  Tischendorf  hat  auf  die  Angriffe  von  Seiten  Hilgenfelds  in  derselben 

Antwort  Zeitschrift  1864  S.  202  geantwortet  und  gezeigt,  daß  in  bezug  auf  den 
letzten  Punkt  der  c.  Sinait.  nicht  besser  und  nicht  schlechter  ist  als 
der  berühmte  c.  Vatic.  und  betont  dann  (S.  206)  die  vier  Columnen 
der  Handschrift,  „die  speziellen  Buchstabenformen,  die  Abwesenheit 
aller  Initialen,  die  vorherrschende  Seltenheit  der  Interpunktion",  ferner 
das  Fehlen  der  letzten  elf  Verse  des  Marcusevangeliums,  die  schon  im 
c.  Ephraemi  und  im  c.  Alexandrinus  vorhanden  sind;  wegen  der  Sub- 
scription  wiederholt  Tischendorf  die  früheren  Argumente.  Darauf  hat 
Hilgenfeld  noch  einmal  repliciert  (a.  a.  0.  S.  211 — 219). 

Die  ganze  Controverse  hat  besonders  deshalb  einen  so  unerquick- 
lichen Charakter  angenommen,  weil  die  Gegner  mit  zwei  unbekannten 
Sprschrift,d Größen  rechnen;  der  eine  behauptet  die  Sprache  des  vierten  Jahr- 
hunderts zu  kennen  und  baut  darauf  Schlüsse  über  die  Schrift  dieser 
Zeit;  der  andere  setzt  die  Schrift  dieser  Zeit  als  hinreichend  bekannt 
voraus  und  beurteilt  die  Sprache  resp.  die  Barbarismen,  die  damals 
schon  möglich  waren.  Kirsopp  Lake  p.  X,  der  die  Buchstabenformen 
genau  studiert  hat,  hebt  drei  charakteristische  Buchstaben  im  c.  Sin. 
hervor:    the   so   called   Coptic  Mtt,   the  curious  shaped  Omega  with  a  long 

central  line  and  an  occasional  use  of  the  cursive  X/.    The  long  Omega 

is  found  in  Pap.  Rylands  28. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  chronologischer  Angaben  über  das 
Alter  der  Handschrift  gibt  es  nur  zwei  Wege,  wenn  auch  nicht  das 
Jahr,  so  doch  die  Zeit  zu  bestimmen,  zunächst  durch  den  Inhalt  und 
Umfang  der  einzelnen  Teile,  und  zweitens  durch  die  Schriftformen  und 
ihre  Vergleichung  mit  anderen  besser  bestimmbaren  Schriftstücken. 

Die  Geschichte  des  neutestamentlichen  Canons  bietet  wenigstens 
einen  gewissen  Anhaltspunkt;  weil  im  c.  Sinaiticus  noch  Schriften  vor- 
handen  sind,   die   später   aus    dem  Canon  entfernt  sind,  so  z.  B.  der 

Herrn«  Brief  des  Barnabas  und  der  Hirt  des  Hermas,1  die  beide  zu  den 
sogen.  ävTtXeyöfjieva  gerechnet  werden,  d.  h.  zu  den  Büchern,  die  beim 
Abschluß  des  Canon  erst  beanstandet  und  dann  entfernt  wurden.    Ihr 


Vaticanus  wird  ihr  Verhältnis  zu  dem  erst  durch  Eusebius  publicierten  Origeni- 
anischen  Text  von  Wichtigkeit  sein,  und  diejenige  Handschrift  wird  die  älteste 
sein,  bei  der  am  wenigsten  Mittelglieder  zu  ergänzen  sind. 

1  Vgl.  Reuss,  E.,   Geschichte  der  Heiligen  Schriften  N.  T.  I6  §  275  S.  288. 
Braunschweig  1874. 
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Schicksal  entschied  sich  auf  dem  Concil  von  Laodicea  364;  doch  hatte 
dieses  Verdammungsurteil  so  wenig  Erfolg,  daß  es  zu  Carthago  397 
von  neuem  eingeschärft  werden  mußte;  und  es  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, daß  diese  Bücher  von  nun  überhaupt  nicht  mehr  abgeschrieben 
seien. 

Aber  der  Hirt  des  Hermas  verlor  doch  seinen  naturgemäßen  Platz 
bei  den  Büchern  des  Alten  Testaments  und  wurde  an  den  Schluß  der 
Sammlung  geschoben ;  später  verschwindet  er  in  der  griechischen  Kirche 
aus  dem  Canon,  die  sich  gegen  Apokalypsen  mehr  ablehnend  verhielt.1 
Am  längsten  hielt  er  sich  in  der  alexandrinsch  ägyptischen  Kirche>  wie 
die  zahlreichen  Fragmente  auf  Papyrus  zeigen,  de  neuerdings  bekannt 
wurden.'  Eine  der  letzten  verschwindenden  Spuren  eines  griechischen 
Hermas  finden  wir  in  der  äthiopischen  Litieratur,  in  welche  der  Hirt 
des  Hermas  aus  dem  Griechischen  übertragen  ist.  Dillmann  liefert 
diesen  Nachweis,3  daß  diese  Schrift  zugleich  m't  den  anderen  biblischen 
übertragen  sei,  und  an  anderer  Stelle4  sagt  er  „Gleichwohl  führen 
andere  Gründe  mit  Bestimmtheit  darauf,  daß  :ie  Übersetzung  aus  dem 
griechischen  Bibeltext  abgeleitet  und  in  den  ersten  Zeiten  der  Ver- 
breitung des  Christentums  in  Abyssinien,  also  im  vierten  bis  fünften 
Jahrhundert,  verfertigt  und  so  nicht  bloß  das  älteste  Denkmal,  sondern 
auch  die  Grundlage  de:  ganzen  äthiopischen  Litteratu*  ist."  Also  auch 
von  dieser  Seite  bestätigt  sieb  das  auf  anderem  Wege  gefundene  Jahr 
400  i    Chr. 

Die  Macht  der  Gewohnheit  und  in  einigen  Gegenden  der  dog- 
matische Standpunkt  der  Geistlichkeit  bewirkten,  daß  ähnlich  wie 
unseren  Bibein  die  Apokryphen,  so  damals  die  Antilegomenen  wenig- 
stens noch  in  Verbindung  mit  den  canonischen  Büchern  blieben,  weil 
eine  Abschrift  derselben  zum  mindesten  nichts  schadete.  Übrigens 
nehmen  die  beanstandete«  Bücher  im  c.  Sinaiticus  bereits  den  letzten 
Platz  ein.  -  -  So  hat  z.  B.  der  c.  Alexandrinusy  der  auf  alle  Fälle  jünger 
ist  als  drr  c.  Sinaiticus  und  Vaticanus,  in  Verbindung  mit  den  cano- 
nischen Büchern  die  Clementinen,  d.  h.  die  sog.  beidea  Briefe  des 
Clemens  Eomanus  an  die  Coriither,  d;e  sicher  nicht  zum  Canon  geborten. 
Der  c.  Vaticanus  versagt  in  diesem  Falle,  weil  er  unvollständig  ist 
und  wir  nicht  wissen,  welche  Antilegomenen  er  enthalten. 


1  S.  Hermas  pastor  rec.  0.  de  Gebhard;  et  Ad.  Harnack  Prolegg.  d  LTIII 
bisLXV 

■  Berliner  Classikertexte  6.  Altchristi  Texte.  Berlin  1310  S.  16  f  Zusamm  > 
Stellung.  —  Diels  n.  Harnack,  Sitzungsber.  d^r  Berl.  Akad.  1891  S.  427.  Pä] 
Oxyrh.  ed.  Grenfell  and  Hunt  III.    London  1903.    Abschn.  I. 

*  Zeitsr.br.  d.  D.  morgen!  Ges.  15.  1861  S  111. 

4  Herzogs  Realency clopädie  1 2  p.  203. 
Gardthausen,  Gr.  Palftogrsphie.   2.  Aufl.  II.  9 
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Die  Einteilung   des   neutestamentlichen   Textes,   Ammonianische l 
Sectionen  und  Canones  des  Eusebius2   kommen   für   uns  nicht  in 
Betracht,  denn  darin  sind  die  meisten  einig,  daß  der  c.  Sinaiticus  jünger 
ist  als  die  Zeit  des  Ammonius  (ca.  220  n.  Chr.)  und  Eusebius. 
Euthaiius  Dagegen  läßt  sich  die  Einteilung  des  Euthalius  allerdings  für 

die  Chronologie  verwerten.3  Sowohl  im  c.  Sinaiticus  wie  im  c.  Vati- 
can  hat  man  deutliche  Spuren  der  euthalianischen  Einteilung  des  Neuen 
Testaments  namentlich  in  der  Apostelgeschichte  gefunden.4  Der  Ge- 
danke, daß  der  Schreiber  des  einen  Codex  von  dem  andern  abhängig 
sei,  ist  ausgeschlossen;  vielmehr  sind  der  c.  Sinaiticus  und  c.  Vaticanus 
beide  von  einer  gemeinsamen  Quelle  abhängig. 

Wenn  wir  also  genau  die  Zeit  des  Euthalius  kennten,  so  hätten 
wir  einen  festen  Zeitpunkt,  nach  dem  beide  Handschriften  geschrieben 
sein  müßten.  Diese  sichere  Kenntnis  fehlt  uns  aber.  Über  die  Zeit 
des  Euthalius  haben  wir  zwei  Angaben,  s.  Conybeare,  Journ.  of  philol.  2S. 
1894/5  p.  249:  two  dates,  one  answering  to  AD.  396,  the  otker  to  AD.  459. 
p.  250:  the  old  Armeniern  Version  demonstrates  that  the  later  date  —  —  is 
an  interpolation  of  an  early  scribe,  and  the  earlier  date*  becomes  assignable 
to  Euthalius* 

Auch  Ehrhard  (s.  unten  S.  142)  entscheidet  sich  für  das  frühere 
Jahr,  wenn  er  auch  den  Namen  des  Euthalius  in  Euagrius  ändert. 
Robinson  bezweifelt  sogar  beide  Daten:  Neither  458  nor  396  can  longer 
be  considered  the  date  of  Euthalius.1  Sicher  ist  allerdings  weder  das  eine 
noch  das  andere.  Aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  können  wir 
uns  doch  für  das  Jahr  396  entscheiden,  denn  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  fünften  Jahrhunderts  wird  die  Kenntnis  der  euthalianischen  Ein- 
teilung bereits  vorausgesetzt 

Robinson  selbst,  a.  a.  0.  S.  36,  verweist  auf  das  Werk  des  Hesy- 
chius,  eines  Priesters  in  Jerusalem  (gest.  um  438):  Thus  we  apparently 
find  a  knowledge  in  the  early  pari  of  the  fifth  Century. 

Wenn  uns  also  die  Geschichte  des  Canons  auf  die  Zeit  von 
397  n.  Chr.  geführt  hatte,  so  kämen  wir  durch  Euthalius  auf  das 
Jahr  396  n.  Chr.,  nach  dem  beide  Handschriften  der  Bibel  geschrieben 


1  Tischendorf-Gregory,  Prolegg.  N.  T.8  S.  145.  —  Vigoroux,  Dictionn.  de  la 
Bible  1,  493. 

2  Herzog,  R.E.58,  612. 

3  Vgl.  c.  Sinait.  Petropol.  ed.  Kirsopp  Lake  p.  XIII. 

4  Siehe  Robinson,  Texte  and  Stud.  3.  III,  36—37.  39—40;  p.  36:  Chapters  of 
the  Acts  in  Codd.  x  and  B;  p.  39—40  Tabelle:  Euthalins  |  B  |  fit. 

8  Über  den  armenischen  Text  siehe  p.  251 ;  vgl.  Robinson,  Texte  and  stud.  3. 
III  p.  2.  5  n.  30. 

8  Spätere  Datierung  des  Euthalius  (7.  Jahrh.  b.  v.  Soden,  Schriften  des  N.  T., 
dagegen  Zahn  mit  guten  Gründen)  s.  Gregory,  Textkritik  873  ff.  1357. 

7  Robinson,  Texte  and  stud.  3.  III  p.  30« 
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sein  müßten,  zuerst  der  c.  Vaticanus  und  dann  der  c  Sinaiticus.  Und 
diese  chronologische  Bestimmung  wird  noch  wesentlich  gestützt  durch 
eine  Beobachtung,  die  sich  zunächst  auf  den  c.  Vaticanus  allein  bezieht. 
Die  Auswahl  und  die  Anordnung  der  Bücher  in  dieser  Handschrift  ist 
dieselbe  wie  sie  vom  Athanasius  in  seinem  39.  Festbrief  vom  Jahre 
367  zunächst  für  Ägypten  vorgeschrieben  wurde.  Daher  schließt  Rahlfs x  Athananius 
mit  Recht,  daß  der  c.  Vaticanus  jünger  sein  müsse  als  das  Jahr  367. 
Dieser  Schluß  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  und  bis  jetzt  nicht 
widerlegt*  Kirsopp  Lake  hat  ihn  in  seiner  Einheit  allerdings  erwähnt, 
aber  nicht  widerlegt,  sondern  einfach  beiseite  geschoben. 

Wenn  also  der  c.  Vaticanus  nach  367  geschrieben  wurde,  so  gilt 
dies  in  noch  höherem  Grade  von  dem  c.  Sinaiticus. 

Von  verschiedenen  Seiten  sind  wir  also  ungefähr  auf  das  Jahr 
400  n.  Chr.  geführt  worden  als  Entstehungszeit  des  c.  Sinaiticus.  Das 
ist  auch  annähernd  die  Zeit,  in  der  nach  einem  Briefe  des  H.  Hierony- 
mus  (gest  420)  Acacius  und  Euzoius  die  berühmte  Bibliothek  des  Pam-  p^phu!»8 
philu8  in  Caesarea  erneuern  ließen,  indem  sie  die  beschädigten  Papyrus- 
rollen ersetzten  durch  Pergamenthandschriften.3 

Der  c.  Sinaiticus  ist  sicher  in  dieser  Bibliothek  gewesen  und  dort 
mit  dem  Exemplar  des  Pamphilus  collationiert,  man  könnte  also  ver- 
muten, daß  er  dort  für  den  Acacius  und  Euzoius  geschrieben  wäre. 
Diese  Vermutung  wäre  unsicher  und  gewagt,  aber  immerhin  doch  viel 
besser  begründet  als  die  oben  erwähnte  von  Gregory,  daß  er  für  die 
von  Kaiser  Constantin  beschenkten  Kirchen  von  Constantinopel  ge- 
schrieben wäre. 

Selbst  die  kalligraphische  Papyrusunciale,  die  nicht  direct  mit 
Papyrusschrift  zu  vergleichen  ist,  wird  man  heranziehen  können;  ich 
denke  dabei  an  die  steile  Papyrusunciale  des  Pap.  Rylands  1.  15  <pl.  5>;  ^JuES 
es  ist  eine  mehr  oder  weniger  zeitlose  Kalligraphie.  Wenn  wir  Per- 
gament statt  Papyrus  vor  uns  hätten  und  die  Schrift  nicht  so  künst- 
lich wäre,  daß  Kalligraphen  verschiedener  Jahrhunderte  sie  anwenden 
könnten,  so  würde  man  den  c.  Sinaiticus  möglichst  nahe  an  den  Pap. 
Rylands  heranrücken.  Datiert  ist  der  Papyrus  allerdings  nicht;  aber 
Hunt  sucht  seine  Zeit  zu  bestimmen  durch  Heranziehung  ähnlicher 
Papyrusschrift:  Pap.  Oxyrh.  I.  25  pl.  III;  IV.  661  <pl.  V>  u.  VI.  867  <pl.  I>. 

Der  Pap.  Oxyrh.  IV,  661  trägt  auf  dem  Verso  einen  Brief  an 
Heroninus  (vgl.  Pap.  Flor.  9  Einleitung),  geschrieben  im  dritten  Regierungs- 
jahr des  Gallienus  (255—256  n.  Chr.). 


'  Göttrag.  Gel.  Nachr.  1899  S.  77. 

4  Harnack,  Gesch.  d.  altchristl.  Litter.  2.  II  (1904)  S.  83  A.  1. 
3  Epist.  141:    Quam  [bibliothecamj  ex  parte  corruptam  ...  in  membranis  in- 
staurare  conati  sunt:  s.  o.  S.  127  A.  1. 

9* 
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Die  Herausgeber  (Grenfell  und  Hunt)   sagen   allerdings  IV  p.  63: 

On  the  W80  of  the  papyrus a  cursive  hand  which  is  not  laier  tkan 

the  beginning  of  the  third  Century-,  sie  weisen  die  Unciale  des  Recto  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  zu;  und  in  dieselbe  Zeit 
möchte  Hunt  daher  auch  den  Pap.  Rylands  setzen.  Wenn  man  nun 
die  Tafeln  der  Oxyrh.  Papyri  mit  denen  der  Rylands  Papyri  vergleicht, 
so  sieht  man  allerdings  auf  beiden  unterbundene  Papyrusunciale,  aber 
die  Ähnlichkeit  beider  ist  doch  nicht  so  groß,  daß  man  den  undatierten 
Rylands  Papyrus  nun  ohne  weiteres  derselben  Zeit  zuweisen  könnte 
wie  den  Oxyrh.  Pap.  IV,  661;  also  gewinnen  wir  damit  auch  keinen 
chronologisch  festen  Ansatz  für  den  c.  Sinaiticus. 

Die  Ähnlichkeit  der  Schrift  des  Pap.  Rylands  mit  dem  c.  Sinaiticus 
und  noch  mehr  mit  dem  c.  Vaticanus  fallt  sofort  in  die  Augen ,  aber 
auch  die  Verschiedenheit,  denn  in  dem  Papyrus  Ryland  fehlen  z.  B. 
beim  €  und  C  noch  vollständig  die  Keulen. 

Wenn  also  Hunt  den  Papyrus  Rylands  richtig  ins  zweite  Jahr- 
hundert setzt,  so  sind  der  c  Vaticanus  und  Sinaiticus  jünger,  aber 
alter  als  512  (c.  Dioscorides);  mehr  läßt  sich  aus  dieser  künstlichen 
Schrift  und  bei  der  Vergleichung  von  Papyrus  und  Pergament  nicht 
folgern. 

Für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  c.  Sinaiticus  ist  eine  wenig 
beachtete  Inschrift  von  um  so  größerer  Bedeutung,  als  liier  mehrere 
m£Üm  günstige  Umstände  zusammentreffen;  ich  meine  den  Brief  des  Atha- 
nasius  über  arianische  Ketzereien  an  die  orthodoxen  Einsiedler  der 
Thebaischen  Wüste  C.  I.  Gr.  8607.  —  Die  Inschrift1  berührt  sich  mit 
dem  c.  Sinaiticus  sowohl  in  bezug  auf  den  Ort  als  auch  auf  die  Zeit, 
und  auch  der  graphische  Charakter  zeigt  eine  größere  Ähnlichkeit,  als 
man  erwarten  durfte,  da  die  Inschrift  nicht  in  den  Felsen  eingemeißelt, 
sondern  nur  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  ist.  Nur  der  Unterschied 
bleibt  bestehen,  daß  der  c.  Sinaiticus  das  Werk  eines  Kalligraphen  ist, 
jene  Inschrift  dagegen  von  einem  Mönche  herrührt,  der  nur  für  sich 
selbst  schrieb,  um  den  Brief  seines  Erzbischofs  täglich  vor  Augen  zu 
haben  und  sich  in  seinem  orthodoxen  Glauben  zu  stärken. 

Durch  diese  dogmatischen  Streitigkeiten  läßt  sich  also  ziemlich 
genau  die  Zeit  bestimmen.  Allerdings  wogte  der  dogmatische  Kampf 
zwischen  Athanasius  und  Arius  und  ihren  Anhängern  lange  Zeit  unent- 
schieden hin  und  her,  und  selbst  der  Tod  des  letzteren  im  Jahre  320 
und  das  Concil  von  Nicaea  325  brachte  immer  noch  nicht  die  letzte 
Entscheidung;  allein  man  kann  doch  mit  einiger  Zuversicht  diesen 
Brief  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  also,  um  eine  runde 
Zahl  zu  haben,  ungefähr  ins  Jahr  330  setzen;  das  ist  also  gerade  die 


Siehe  das  Alphabet  Taf.  2. 
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Zeit,  der  Tischendorf  auch  den  c.  Sinaiticus  zuweisen  mochte,  jedenfalls 
kann  der  Brief  nicht  jünger  sein  als  die  Handschrift  Durch  eine 
genaue  Untersuchung  zeigt  sich  aber,  daß  einzelne  Regeln,  aus  denen 
Tischendorf  das  hohe  Alter  seiner  Handschrift  nachweisen  wollte,  nicht 
stichhaltig  sind.  —  Das  a  ist  links  unten,  das  B  rechts  unten  ah- 
gerundet,  wo  der  c.  Sinaiticus  und  Sarravianus1  statt  dessen  einen 
spitzen  Winkel  zeigen;  die  seltenere  Form  des  A  mit  gebrochenem 
Querstrich  läßt  sich  ausnahmsweise  schon  in  perikleischer  Zeit  nach- 
weisen.2 Beim  A  und  A  verlängert  sich  der  rechte  Grundstrich  bereits 
über  die  Spitze  des  Dreiecks.  Bei  einzelnen  Buchstaben  ist  der  keulen- 
förmige Ausgang  schon  vorhanden,  so  bei  €CX,  auch  die  punktierten 
Formen  von  I  und  Y  lassen  sich  schon  im  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts nachweisen;  dagegen  fehlt  noch  die  abgerundete  sogenannte 
koptische  Form  des  ^,  die  im  c.  Sinaiticus  mit  der  eckigen  wechselt. 
Bekanntlich  nennt  man  diese  Form  mißbräuchlich  koptisch,  weil  sie 
zufallig  auch  im  koptischen  Alphabet  vorkommt;  sie  ist  vielmehr 
gemeingriechisch  und  wurde  in  gleicher  Weise  auch  in  Asien  und 
Europa  angewendet  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1880  S.  646,  vgl.  unten 
Nationalschrift).  Auch  das  £  wird  noch  nicht,  wie  im  c.  Sinaiticus, 
in  einem  Zuge,  ohva  abzusetzen,  geschrieben.  Besonders  altertümlich 
ist  aber  in  dem  Briefe  des  Athanasius  das  P,  dessen  Halbkreis  oben 
offen  ist,  wie  es  sich  ähnlich  z.  B.  auf  einem  Papyrus  vom  Jahre 
154  n.  Chr.8  findet  und  vereinzelt  auch  in  dem  c.  Sarravianus  vor- 
kommt, während  sie  dem  c.  Sinaiticus  vollständig  fremd  zu  sein 
scheint. 

Nahe  verwandt  mit  de*n  Brief  des  Athanasius  sind  andere  ägyp- 
tische D'pinti,*  auf  die  anderen  epigraphischen  Urkunden  wurde  oben  JSHfii 
(S.  118)  bereits  hingewiesen.  Nur  darf  man  sich  durch  die  Datierung 
des  Herausgebers  nicht  täuschen  lassen,  der  die  Lebensjahre  der  Ver 
storbenen  mit  den  Jahren  Diocletianischer  Ära  verwechselt;  die  In- 
schriften sind  älter  als  dort  angenommen  wird.  Neuerdings  hat  auch 
das  British  Museum  eine  rhodische  Stuckinschrift  erworben  mit  ge- 
malten griechischen  Buchstaben  der  späteren  Zeit.6 

Auch  die  in  Marmor  eingemeißelten  Buchstaben  einer  Inschrift  zu 
Ehren  Claudians  (Hübner,  Exempla  scr.  746)  ungefähr  vom  Jahre  410 
haben   viel   Ähnlichkeit   mit   denen   des   c.  Sinaiticus   und  Vaticanus. 


1  Montf.,  P.  Gr.  p.  188  und  c.  Sinait.  ed.  Tischendorf  I  tab.  XX. 

8  Loeschke,  Mitteil.  d.  Dtsch.  Arch.  Inst,  in  Athen  5.  1 880  S.  883. 

8  Not.  et  Extr.  18,  2  pl.  17. 

*  Siehe  Remarks  on  some  remains  of  ancient  greek  Writings  on  the  walls 
of  a  family  Catacomb  at  Alexandria  by:  H.  C.  Agnew  Esq.  in  a  Letter  to  Sir 
Henry  Ellis  (Archaeologia  1839.  28  p.  152  ff.). 

5  Siehe  Classical  Review  1887  p.  117. 
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Diese  urkundlichen  Formen  der  Inschriften  und  besonders  der  Wand- 
aufschriften vor  und  nach  400  n,  Chr.  müssen  sorgfältig  gesammelt  und 
untersucht  werden.  Gregory,  N.  T.  S.  22  meint  allerdings,  daß  man 
keine  genaue  Unterscheidung  feststellen  kann  zwischen  den  im  Jahre  331 
und  den  im  Jahre  400  möglichen  Formen  in  Handschriften  oder  in 
Wandinschriften;  allein  70  Jahre  sind  doch  schon  eine  lange  Periode, 
und  wenn  man  die  einzelnen  paläographischen  und  epigraphischen  Formen 
genau  miteinander  vergleicht,  kommt  man  doch  zu  einem  sicheren 
Resultat,  ob  die  Schrift  des  c.  Sinaiticus  mehr  Ähnlichkeit  mit  den 
Formen  von  331  oder  400  zeigt.  Diese  epigraphischen  Hilfszeugnisse, 
die  noch  vermehrt  werden  können  und  müssen,  sind  daher  von  großem 
Werte. 

Dioseorides. 

DioscJS?eB-         Die  berühmte  Wiener  Handschrift  des  Dioseorides  ist  des- 
Handschr.  j^^  ^  ^  gun(je  <jer  griechischen  Handschriften  von  so  unschätz- 
barem Werte,  weil  er,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  datiert,  so  doch 

proben  ziemlich  genau  zu  datieren  ist.  —  Proben  dieser  Handschriften,  die 
wir  in  Tischendorfs  Zusammenstellung  vergebens  suchen,  finden  sich 
bei  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  195  de  vetustissimo  Dioscoridis  codice,  nunc 
Caesareo  (daneben  gibt  es  in  Wien  noch  eine  jüngere  Handschrift  des 
Dioseorides),  ferner  in  den  Wiener  Catalogen  von  Lambecius  und  von 
Nessel,  bei  Silvestre  im  zweiten  Bande  der  Pal.  un.,  sowie  in  Pertz* 
Archiv  IV,  521  und  Pal.  Society  177;  vgl  C.  Wessely,  Die  Kürzungen 
im  Wiener  Dioscorides-Codex.  Arch.  f.  Stenogr.  1907  S.  33.  —  E.  Diez, 
Die  Miniaturen  des  Wiener  Dioseorides  s.  Strygowski,  Byzantin.  Denk- 
mäler 3.    Wien  1903  Nr.  H  S.  1. 

Diese  Handschrift,  die  mit  fein  ausgeführten  Pflanzenbildern  reich 
geschmückt  ist,  gibt  vorne  das  Bild  einer  Prinzessin  IOYAIANA,1 
für  die  natürlich  die  Handschrift  angefertigt  wurde.  Aus  diesem  Bilde 
sehen  wir  zugleich,  daß  die  octogone  Composition  des  Ganzen  eigens 
für  diesen  Fall  erfunden  wurde,  denn  sie  ist  bedingt  durch  die  acht 

juiiana  Buchstaben  dieses  Namens.  —  In  der  Mitte  thront  die  Juliana  zwischen 
zwei  allegorischen  Gestalten,2  det  MErAAfOMTJXIA  und  der  (DPONHCIC; 
sie  wird  als  Fürstin  charakterisiert  durch  das  Diadem  und  reichen 
Schmuck,  besonders  aber  durch  eine  weibliche  Figur  EYXAPICTIA,  die 
nach  der  Vorschrift  des  byzantinischen  Hofceremoniells  vor  ihr  kniet, 
um  den  Saum  ihres  Gewandes  zu  küssen;  als  Beschützerin  von  Kunst 
und  Handwerk  wird  sie  bezeichnet  durch  die  Nebenfelder,  wo  in  nied- 


1  Siehe  Labarte,  J.,  Histoire  des  arts  industrielles  II  pl.  78. 

2  Ganz  analog  ist  die  Darsteilung  im  Vat.-Pal.  381  F.  2.  David  zwischen 
zwei  Frauengestalten  COOIA  und  TTPOOHTIA.  Collez.  paleograf.  Vatic.  Milano 
1905,  1  t.  20. 
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liehen  kleinen  Genrespenen  Eroten  die  verschiedenen  Künste  und  Ge- 
werbe1 ausüben,  die  zur  Aufführung  und  Ausschmückung  größerer 
Bauten  in  Tätigkeit  gesetzt  werden;  auch  die  vor  der  Juliana  knieende 
EYXAPICTIA  ist  durch  einen  nicht  vollständig  erhaltenen  Zusatz  näher 
bezeichnet,  der  von  dem  Originale  deutlicher  als  auf  den  modernen 
Nachbildungen  als  TEXNQN  zu  lesen  ist.  Dieses  Bild,  wie  überhaupt 
der  ganze  Codex,  ist  jetzt  vollständig  faesimiliert:  Codices  graeci  et 
latini  photogr.  depicti  vol.  10  (Sijthoff)  1906,  s.  o.  1  S.  22.  Dioscurides. 
Codex  Anioiae  Julianae  nunc  Vindobonensis  Med.  gr.  If  moderante  J.  de 
Karabacek,  scripseruni  A.  de  Premerstein,  C.  Wessely,  J.  Mantuani  1.  2,  Lugd. 
Bat.  1906  p.  10  (Litteraturangaben) ;  Ausgabe  des  Textes  Acc.  tabulae 
tres  lithogr.  ebendort  1906;  Herkunft  und  Datierung  der  Handschrift 
siehe  A.  v.  Premerstein,  Anicia  Juliana  im  Wiener  Dioscoridescodex 
(mit  1  Taf.  und  6  Textillustr.),  Jahrb.  d  Kunst-  histor.  Samml.  d.  aller- 
höchsten Kaiserhauses  24  S.  105 — 124 

Den  Namen  Juliana  Anicia  finden  wir  um  400  und  um  500  n.  Chr. 
mehrmals  bei  den  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Dynastie.  Desselben 
Namens  früherer  Zeit  unterscheidet  Seeck  m  seiner  Symmachusausgabe 
Monum.  German.  Auetores  antiq.  6,  1  p.  346 — 347:  Anicia  Tyrrenia 
Juliana,  Q.  Clodii  Hermogeniani  Olybrii  cons.  a.  379  uxor.  und  Anicia 
Juliana,  Anicii  Hermogeniani  Olybrii  cons.  a.  395  uxor.  Dazu  kommt 
eine  dritte  (geb  463,  gest.  528  n.  Chr.). 

Bei  der  eingehenden  und  mühsamen  Untersuchung  des  Originales, 
die  der  Facsimilierung  vorausging,  ist  es  A.  v.  Premerstein  gelungen, 
an  der  inneren  Seite  des  Bandgeflechts,  das  in  Form  eines  Octogons 
das  Bild  der  Juliana  umrahmt,  eine  Inschrift  zu  entdecken  und  zu 
entziffern  mit  einem  Akrostichon  zu  Ehren  der  Juliana.     S.  Ulf.: 


'Iou'  döf-atai  |  v  üvttGGtt  |  '0«>]g> 
Qär[ai  a  \  ä[ya]&[cä]s  n[a]a[aig]  | 
'Yfivovaiv  x(ai)  6o[^d^ovaiv]  \  Aa- 
)Jaai  (—  Xakijcrai)  yuQ  elq  näaa\y\ 
yfjv  |  £I]rj(T  r]  fieyaXo[ip]vxicc  |  lAvi- 
xr}(x)\y],  aiv  yevog  TieXsig.  |  JVaav  [yctg] 
„x\yQ~]iov  tfy^eyiQag  \  "!dvco  [nQoexß-] 
uvtcc  xae  xcdcjg. 


Juche!  Mit  allen  guten  Ruhmes- 
sprüchen besingt  und  rühmt  Dioh, 
o  Herrscherin,  die  Stadt  Honorata. 
Denn  zu  dem  ganzen  Erdkreis  zu 
sprechen  treibt  sie  die  Großherzig- 
keit der  Anicier,  deren  Sproß  Du 
bist.  Denn  einen  Tempel  des  Herrn 
erbautest  Du,  der  hoch  emporstieg 
und  herrlich. 

Dadurch  gewinnt  die  fast  allgemein  angenommene  Vermutung  von 
Lambecius  und  Montfaucon  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  jene  Juliana 
die  Juliana  Anicia2  sein  muß,  die  Tochter  des  Flavius  Anicius  Olybrius 


Juliana 
Anicia 


1  Ähnliche  Handwerkerscenen  (wohl  aus  dem  5.  Jahrh.)  im  Kreise  um  eine 
Porträtfigur  gruppiert  s.  Garruci,  R.,  Vetri  ornati  di  figure  in  oro.   Tav.  33. 
8  Ihren  Stammbaum  s.  Montfaucon,  P.  Gr.  207. 
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und  der  Placidia,  denn  diese  erbaute  um  512/13  in  Honorata1  eine 
Kirche  der  Heil,  -ungfrau,  s.  Theophanus  chronol.  ed.  C.deBoorl  p.  157: 
'lovhdvu  Sh  ij  niQKfaviazdxrjj  ij  xxiauaa  xbv  Uqqv  vuöv  tfjg  Otoröxov 
kv  xoTg  OvoQcc*oq  und  ließ  in  Constantinopel2  um  527  eine  Kapelle  in 
der  Kirche  de„  Heil.  Poiveuctus3  mit  Goldplatten  decken  nach  Gregor 
v.  Tours.,  De  gloria  martyrum  c.  103  ed.  Migne  I  vol.  71  p.  793:  Hujus 
(d.  h.  Polyeuctus)  cameram  Iuhana  quaedam  urbis  ülius  matrona  auro 
puriscimo  texit.  Es  'st  dieselbe  Fürstin,  die  ihren  orthodoxen  Glauben 
siegreich  gegen  die  Ketzereien  des  Kaisers  Anastasius  (491 — 518)  ver- 
teidigte und  denselben  auch  in  einem  Briefe  an  den  Papst  Hormisdas 
(511 — 523)  bekannte ,  den  Baronius  im  neunten  Bande  seiner  Annales 
eccles.*  abdruckt. 

Das  von  Premerstein  entdeckte  Akrostichon  zeigt  nun  deutlich, 
daß  nicht  die  Prinzessin  selber  die  Dioscorideshandschrift  hat  schreiben 
und  ausmalen  lassen,  sondern  wahrscheinlich  die  Bürger  von  Honorata, 
zum  Dank  für  die  Freigebigkeit  der  Fürstin.  Auffallend  bleibt  nur, 
'bST"  daß  s*e  dazu  gerade  das  Pflanzenbuch  eines  Arztes  sich  auswählten. 
Aber  vielleicht  konnten  sie  bei  der  Juliana  ein  besonderes  Interesse 
für  diesen  Gegenstand  voraussetzen,  welche  die  Handschr  ;t  verwenden 
konnte  für  die  Bibliothek  eines  von  ihr  begünstigten  Klosters  oder 
Klosterhospitals.  Das  letztere  wird  wenigstens  wahrscheinlich  durch 
die  Porträts  der  berühmtesten  Ärzte  des  Altertums,  mit  denen  die 
ersten  Blätter  geschmückt  sind.  Dadurch  ist  die  Zeit  der  Handschrift 
ziemlich  genau  bestimmt,  wir  können  annehmen,  daß  sie  um  das 
Jahr  512  geschr'eben  vurde;  wir  erhalten  also  einen  festen  Anhalts- 
punkt für  eine  Periode  der  Uncialschrift,  die  sich  sonst  aur  annähernd 
bestimmen  läßt.  Und  dieses  Resultat  wird  bestätigt  durch  eine  Ver- 
gleichung  der  ungefäbr  gleichzeitigen  Formen  auf  einer  Tabelle,  die 
Wessely  nach  den  Pap.  Erzh.  Rainer  zusammengestellt  hat  am  Schlüsse 
seiner  Observation  es  palaeographicae  (p.  352/53).  Wenn  wir  die  Formen 
des  Dioscoridescodex  mit  denen  des  c.  Sinaiticus  vergleichen,  so  zeigt 
sich  deutlich  die  Entwicklung  der  griechischen  Unciale  im  Verlauf  des 
fünften  Jahrhunderts. 


1  Über  die  Lage  von  Honorata  bei  Constantinopel  s.  d.  Facsimile-Ausgabe 
p.  112  Anm.  5. 

2  Antholog.  Palat.  1,  10. 

8  Baronius  annales  (ed.  A.  Pagius,  Lncca  1741)  9  p.  881;  es  ist  wahrschein- 
lich dieselbe  Kirche  des  Heil.  Polyeuctus,  den  eine  ältere  Juliana  Anicia,  die 
Tochter  Yalentinians  I  erbaut  hatte.  Georgius  Codinus  de  aedificiis  C.  P.  ed.  bonn. 
p.  91,  13:  Tbv  «yiov  HcXvevxxov  VovXtayij  fj  &vyaxT}Q  OvaXevuvtavov  xov  xxitnoqoe 
xov  ayuyov  ixxiae^  enl  xgovovg  jeaactoag  xai  rjftiav,  xav  xaxvaav  anb  'JPäfiTjg  £X&öv- 
xav.     yvvaixadeXyT]  da  rjy  ij  xoiavxrj  toi  payäXov  Oeodoaiov. 

*  Baron,  ann.  eccl.  9  p.  246. 
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Die  keulenförmigen  Buchstaben  sind  in  der  Dioscorideshandschrift 
bereits  vollständig  durchgedrungen  bei  y,  e,  J,  x,  |,  ?r,  <r,  r,  v,  t//,  auch 
beim  A  ruht  die  Basis  bereits  rechts  oder  links  auf  zwei  Punkten. 
€  und  C  zeigen  dieselben  bereits  nicht  nur  am  Anfang,  sondern  auch 
am  Ende.  Nur  6  hat  noch  seine  ursprüngliche  Form  bewahrt  K  zer- 
fallt bereits  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte,  die  keinen  Zusammen- 
hang mehr  haben.  Während  bei  allen  anderen  Buchstaben,  welche 
die  gewöhnlichen  Grenzen  weder  nach  oben  noch  nach  unten  über- 
schreiten, die  Grundstriche  mit  Drucke  enden,  kann  man  bei  den  tiefen 
Buchstaben  P  Y  <t>  Y  (aber  noch  nicht  T)  beobachten  wie  sie  sich  links 
zuspitzen  oder  gar  in  einen  Haarstrich  auslaufen.  Das  v  und  i  haben 
manchmal  einen,  öfter  aber  zwei  Punkte,  gelegentlich  sogar  einen 
Querstrich  über  der  Zeile.1 

Ferner  verwendet  der  Schreiber  der  Dioscorideshandschrift,  wie  der 
des  Coisl.  I,  bereits  gelegentlich  das  &,  das  im  Sinaiticus  noch  sorgfältig 
vermieden  w;*d,  obwohl  es  den  Schreibenden  nicht  unbekannt  gewesen 
sein  kann;  denn  für  dieselbe  Zeit  ist  diese  Form  bezeugt  durch 
C  I.  Gr.  8628  aus  dem  Jahre  521 ;  selbst  in  einer  Inschrift  des  Jahres  235 
(C.  L  Gr.  8544)  kommt  diese  Form  zweimal  vor;  und  Ausonius  rechnet 
das  »  gerade  so  gut  mit  zu  den  Buchstaben  wie  das  t]  und  co:  de 
lüteris  monosyüabis  graecis  ac  latmis  Mon.  Germ.  Auetor.  antiq.  V,  2  p.  138. 

Hoc  tereti  argutoque  sono  negat  Attica  gens  0[Y]. 
Allein   die  Kalligraphen   blieben   gegen   diese  Vulgärform    noch  lange 
Zeit  ziemlich  spröde. 

Die  Anfangsbuchstaben  sind  nicht  nur  größer,  sondern  auch  vor- 
gerückt, aber  noch  nicht  farbig;  der  Gebrauch  von  Ligaturen  ist  bereits 
etwas  allgemeiner  als  im  c.  Sinaiticus,  wo  Verbindungen  von  vrj,  firj, 
fAvt]  und  nrj9  vorkommen,  aber  eine  Ligatur  wie  die  von  AY  ohne 
Beispiel  ist,  während  diese  Ligatur  im  Wiener  Dioscoride3  bereits 
ganz  gewöhnlich  ist.8  Abkürzungen  werden  sehr  selten  angewendet. 
Nach  dem  bisher  Ausgeführten  braucht  wohl  nicht  erst  ausdrücklich 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  Tischendorfs  Altersangabe  vollständig 
unerklärlich  erscheint,  wenn  er4  von  „dem  berühmten  Codex  des  Dios- 
corides  zu  Wien"  spricht,  „datiert  aus  dem  4.  Jahrhunderte." 

Die  Dioscorideshandschrift  bietet  am  Schluß  (von  Fol.  388  an) 
einige  Blätter  ven  anderem  Schriftcharakter,  die  statt  der  mühsamen 


1  Wessely  gibt  Beispiele  in  e  drückender  Fülle:  De  Y  üttera  Dio^curides 
ed  Premerstein,  Wessely  p.  253  De  I  littera  Dioscurides  ed.  Premerstein  Wes- 
sely p.  25r. 

2  Codex  Sinaiticus  ed  Tischendorf  vol.  I.  8. 

8  Vgl.  die  vollständige  Lüste  der  Lig*tur  n  von  Wessely,  De  c<  dicis  Diosc. 
Ariciae  Jul  historia  (Lugd.-Bata  .  1906)  p.  349 
Studien  und  Kritiken  184  -.  I  S  485  h 


Unciale 
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und  steifen  kalligraphischen  Schrift  in  zugespitzter,  rechts  ge- 
neigter Unciale  von  ungemein  zierlichem  und  elegantem  Charakter  ge- 
schrieben  sind  und  daher  auffallend  an  das  Fragmentum  mathematicum 
bohiense1  erinnern.  —  Die  Zahl  der  tiefen  Buchstaben  {q,  v,  qp,  y)  ist 
dieselbe.  Während  die  Grundstriche  beim  Dioscorides  nur  unten  sich 
zuspitzten,  sind  si«  hier  von  vornherein  keilförmig  zugeschnitten, 
namentlich  das  Y  bekommt  dadurch  ein  fremdartiges  Aussehen. 

Diese  rechtsgeneigte  schmale  Unciale,2  die  sich  übrigens  niemals 
über  die  ganze  Breite  der  Handschrift  hinzieht,  zeigt  einen  wesentlich 
anderen  Charakter  als  die  breite  senkrecht  stehende  Schrift  des  Haupt- 
teils. Ich  mochte  deshalb  früher  nicht  an  die  Gleichzeitigkeit  glauben 
und  wies  sie  daher  einer  jüngeren  Hand  zu.  Aber  bei  einer  sorg- 
fältigen und  eingehenden  Untersuchung  des  Wiener  Dioscorides  ist 
"Wessely,  Praefatio  p  202,  zu  einem  anderen  Resultat  gekommen,  daß 
nämlich  die  ganze  Handschrift  der  Hauptsache  nach  von  einer  (alten) 
Hand  geschrieben  sei.  Und  so  vorzüglich  die  technische  Ausführung 
der  Facsimileausgabe  auch  ist,  so  reicht  sie  doch  nicht  aus,  um  die 
Beobachtungen  zu  widerlegen,  die  Wessely  vor  dem  Original  gemacht; 
sein  Resultat  wird  auch  noch  dadurch  gestützt,  daß  der  Schreiber 
des  Dioscorides  nicht  nur  diese  beiden  sehr  verschiedenen  Schriftarten 
angewendet  hat,  sondern  sogar  noch  eine  dritte,  die  sich  von  dem 
Haupttypus  wesentlich  durch  ihre  Größe  unterscheidet,  z.  B.  F.  30.  33. 
38.  39  usw.  Wenn  also  alles  von  einer  Hand  geschrieben  ist,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  daß  die  schlanke  rechtsgeneigte  Unciale  ebenfalls 
um  das  Jahr  512  n.  Chr.  geschrieben  ist,  und,  da  wir  früher  dieselbe 
Schriftart  auf  Papyrus  schon  in  der  vorhergehenden  Zeit  kennen  ge- 
lernt haben,  so  ist  nichts  im  Wege,  diese  Schrift  in  einem  Pergament- 
codex dem  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  zuzuweisen. 

Noch  ähnlicher  sind  die  allerdings  nicht  umfangreichen  Randnoten 
biblischer  Papyrusfragmente:  Amherst-Papyri  1  pl.  IH — VII. 

Freerhandschriften. 

Schließlich  müssen  hier  noch  die  neugefundenen  Bibelfragmente 
der  Sammlung  Freer  erwähnt  werden,  obwohl  sie  uns  hier  nur  teilweise 
interessieren;  es  sind  vier  ganz  getrennte  Bruchstücke  (s.  Gregory,  Das 
Freer-Logion.  Lpz.  1908):  I.  Deuteronomium,  H.  Psalmen,  III.  Evan- 
gelien, IV.  Paulinische  Briefe.3 


1  Wattenbach,  Schrifttafeln  Taf.  6. 

2  Vgl.  die  zitierte  Tafel  von  Wessely  am  Schluß. 

8  Sanders,  H.  A,  New  mss.  of  the  bible  from  Egypt.  Americ.  Journ.  of 
Archaeol.  II  S.  v.  12.  1908  p.  49;  13.  1909  p.  130  pl.  I— III.  —  Gregory,  C.  R.,  Das 
Freer-Logion  (m.  7  Abbild.).    Leipzig  1908.    —   The  Old  testament  mss.  in  the 
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Besonders  umfangreich  und  wichtig  ist  die  Handschrift  des  Deute-  Jjjjgj 
ronoiniums.  Hervorzuheben  ist  besonders  die  cursive  Marginalnote  in 
den  Freerfragmenten  zu  Deuteronom.  10,  14 — 22:  P  elg  xr\v  uvr\p,r\v  t&v 
äyitov  TcaTQßv  (sie)  elg  ro  \vxv(i)x6vy  Prof.  Orenfell  and  Dr.  Kenyon  agree 
in  dating  this  cursive  note  at  the  end  of  the  sixth  or  early  in  the  seventh 
etniury  (Sanders).1 

Hier  haben  wir  also  einen  festen  Punkt  für  die  Datierung  der 
Handschrift;  unter  das  Jahr  600  n.  Chr.  dürfen  wir  nicht  herunter- 
gehen. Aber  auf  der  anderen  Seite  möchte  ich  auch  nicht  wesentlich 
höher  hinaufgehen;  dieses  Jahr  liegt  gerade  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Wiener  Dioscorides  und  den  unten  erwähnten  griechischen  Noten  eines 
syrischen  Codex  in  London  (s.  u.;  vgL  Sanders  Am  Journ.  of  Arch.  II  S.  18. 
1909  S.  131  £ 

Sanders  zieht  verschiedene  Handschriften  auf  Papyrus  und  Per- 
gament heran:  1.  Berlin.  Ägypt.  Mus.  P.  6794.  2.  Paris.  Bibl.  Nat 
gr.  9  (c.  Ephraemi  Syri  rescr.).  3.  London.  Brit.  Mus.  Add.  17210. 
4.  Freer-Collection  (Briefe  des  Paulus) ,  die  er  alle  einer  ägyptischen 
Schreiberschule  zuweisen  möchte.  Doch  ist  die  Eigentümlichkeit  nicht 
so  groß,  daß  wir  gezwungen  wären,  eine  besondere  ägyptische  Schreiber- 
schule anzunehmen;  namentlich  möchte  ich  diesen  Namen  hier  ab- 
lehnen, weil  diese  Benennung  schon  vergeben  ist  (s.  u.  S.  de  Ricci). 
Auch  die  Zeitbestimmung  der  Handschrift  von  Washington  bei  Sanders 
kann  ich  nicht  für  richtig  halten,  denn  er  weist  sowohl  die  Handschrift 
von  Washington  wie  die  oben  genannte  Berliner  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  zu,  also  der  Zeit,  in  der  der  c.  Sinaiticus  ge- 
schrieben wurde. 

Ferner  interessiert  uns  von  den  neuen  Funden  die  dritte  Hand- 
schrift (184  Blätter)  mit  dem  Text  der  vier  Evangelien.  Die  Handschrift  Errnngdiea 
hat  ein  auffallend  kleines  Format  (20,8  X  14,3  cm)  mit  30  Zeilen  auf 
der  Seite.  Die  Schrift  ist  daher .  auffallend  klein  und  zierlich,  da  die 
Buchstaben  entschieden  nach  rechts  neigen;  ein  Unterschied  zwischen 
Haar-  und  Grundstrich  ist  nur  selten  zu  bemerken.  In  mancher  Be- 
ziehung erinnert  die  Schrift  an  die  datierten  griechischen  Proben  aus 
syrischen  Handschriften  (s.  Taf.  2).  Mit  vollem  Recht  hat  man  ferner 
.die  Marginalnoten  mit  Nachträgen  der  Amherst-  Papyri  1  T.  I— VI 
herangezogen,  die  allerdings  nicht  so  kalligraphisch  gleichmäßig,  aber 
doch  in  demselben  Schriftcharakter  geschrieben  sind.  Grenfell  und 
Hunt,  die  Herausgeber  der  Amherst -Papyri  sagen  in  der  Einleitung  1 


Freer  Collection  P.  I.  The  Washington  ms.  of  Deuteronomy  and  Joshua  by 
H.  A.  Sanders.  New  York  1910.  —  Fcsm.  of  the  Washington  ms.  of  Deuteron, 
and  Josuah.    Freer  Collection  Ann  Arbor.    Michigan  1910. 

1  Ahnliche  Verbindung  von  Unciafe  im  Text  und  Cursive  am  Rande  finden 
wir  auch  in  einem  N.T.:  .Pal.  Soc.  14. 
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p.  3 :  The  addiiions  are  toriüen  in  a  small  sloping  uncial,  probablg  not  later 
than  the  end  of  the  sixth  centwy.  In  derselben  Zeit  mag  auch  das 
Freer-Evangelium  geschrieben  sein.1 

Prunkunoiale. 

KMTCDNTTpo       KOCTT6pKGl 
<|>HTCDNOyi<^     XXITTepiTONTpx 

KOyoyciHOv  xh\oh^yt°v 

et  fjuovamg  u  fivXog  ovi 

xut  ra>v  TtQO-  xog  neotxei 

(ffjrcov  ovx  u  rat  neoi  tov  t^« 

xövovaiv  ov  xylov  ccvxov 

Fig.  47. 

St.  Petersburg  c.  CMMrceaaii.    N.  Pal.  8—.  151. 

Die  alte  Unciale  hat  stellenweilt  sehr  stattliche  Formen  an- 
genommen. Namentlich  in  den  PuifarcodiGes,'  in  denen  auch  die 
Schrift  gemalt  ist.  Wenn  schon  die  Uwicherheit  bei  der  Bestimmung 
der  undatierten  Unciale  groß  ist,  so  ist  sie  nirgends  größer  als  hier. 
Es  ist  eine  durchaus  künstliche  Schrift,  deren  Alter  zum  Teil  durch 
den  Stil  der  beigegebenen  Bilder  bestimmt  werden  muß.  Griechische 
Purpurhandschriften  sind  nicht  häufig.  Ich  verweise  auf  die  Wiener 
Genesis  und  den  Züricher  Psalter.  Ferner  auf  den  c.  Caesareensis  in 
St,  Petersburg  (s.  Fig.  47).  Ober  die  neueren  Funde  s.  o.  1  S.  102—103. 
^SZSJte  Als  Probe  kann  der  c.  purpureus  Rossanensis  dienen  (s.  1  S.  231),  heraus- 
gegeben von  Gebhardt  und  Harnack  1880,  von  A.  Haselof  1898  und 
Munoz  1907.8  Alien  dreien  sind  die  Bilder  die  Hauptsache,  aber 
v.  Gebhardt  und  Harnack  geben  doch  auch  zwei  sehr  dankenswerte 
Tafeln  (I  und  II)  mit  Proben  der  prächtigen  Silberschrift  auf  Purpur- 
pergament Die  Buchstaben  mit  starker  Unterscheidung  der  Haar-  und 
Grundstriche  sind  ganz  ungewöhnlich  breit  und  überschreiten  meistens 
die  Grundformen  des  Quadrates  und  Kreises;  sie  stehen  fast  vollständig 
senkrecht,  und  die  runden  Buchstaben  €  6  0  C  sind  im  eigentlichen 
Texte   stets  wirklich  rund;   aber  Tafel  II  gibt  doch  auch  Proben  der 


1  Vgl.  Pap  gr.  berol.  colleg.  Schubart  Nr.  43  b.  Pergam.  Cairense  5.  Jahrh.  44  a. 
Pergam.  Berol.  6.  Jahrh 

*  Vgl.  die  Liste  bei  Tischendorf,  Mon.  sacra  inedita  p.  10 — 86;  c  evanglior. 
purpurei  und  v.  Gebhardt  und  Harnack,  Evang.  Codex  gr.  purp.  Rossanensis  p.  V. 


3  Über  die  Altersbestimmung  von  Funk  s.  o.  1  S.  102. 


—     141     — 

Über-  und  Beischriften,  die  zeigen,  daß  seitlich  zusammengedrückt« 
spitzbogige  Formen  dem  Schreiber  keineswegs  fremd  waren,  wie  sie 
auch  in  dem  Wiener  Dioscorides  von  erster  Hand  angewendet  wurden. 
Von  Ligaturen  werden  ungefähr  dieselben  angewendet  wie  im  Codex  des 
Dioscorides;  die  Abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen  uncialen.  v.  Geb- 
hardt  und  Harnack  mögen  daher  recht  haben,  wenn  sie  (S.  XEH)  an- 
nehmen, „daß  die  Entstehung  der  Handschrift  eher  in  der  ersten  als 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  suchen  ist". 

Große  Verwandtschaft  mit  dem  c.  Rossanensis  zeigt  der  c.  pur- 
pureus  Beratinus  (Albanien),  s.  Batiffol,  Archiv,  d.  miss.  scientif.  III,  13 
p,  437  und  ein  c.  Guelferbytanus  I  (P.  ew.),  s.  Tischendorfs  Facsimile 
im  3.  Bd.  der  Monum.  sacra  inedita.  Nova  collectio ;  ferner  der  Purpur- 
codex der  Evangelien  (N),1  der  c.  Laudianus  (E  act.)  und  der  c.  Nitriensis 
(R.  ew.).  Dazu  kommt  noch  ein  neuerdings  von  der  Pariser  National- 
bibliothek in  Kleinasien  erworbener  Purpurcodex  des  Matthäus-Evan- 
geliums; 8.  o.  1  S.  103;  vgl.  Omont,  Ms.  gr.  de  S.  Matthieu,  recemment 
aquis  p.  1.  Bib.  Nat.:  Journ.  d.  Sav.  1900  Mai  p.  1  und  C.  R.  de  l'ac  des 
inscr.  et  b.  L  1900  p.  215;  1901  p.  260:  L'ecriture  est  une  magnifique 
onciale,  dont  les  leiires  mesurent  sept  miUimetres  de  diametre,  et  dont  les 
forme8  elegantes  se  rapprochent  igalemeni  de  Vecriture  du  ms.  N  Über  die 
Prunkschrift  des  c.  Laur.  28,  26,  der  nicht  auf  Purpur  geschrieben  ist 
e.  u.  (jüngere  Unciale). 

Weniger  prächtig  ist  eine  andere  Handschrift  ausgestattet:  Codex  c.zwjjntb. 
Zacynthius  =.  Greek  palimpsest  fragments  of  the  Gospel  of  S.  Luke, 
ed.  by  S.  P.  Tregelles.  London  1861  (ohne  Fcsm.).  Von  dem  Palimpsest 
von  Zante  sagt  der  Herausgeber,  Preface  p.  II:  The  Text  is  in  round 
füll  well-formed  Uncial  letters  such  as  I  should  have  no  difßculty  in  ascri- 
hing  to  the  sixth  Century,  were  not  that  the  Catena  of  the  same  age  hos  the 
round  letters  (€  0  0  C)  so  cramped  as  to  appear  to  belong  to  the  eighth 
Century.  „Eine  Vergleichung  des  c.  Zacynthius  in  Text  und  Catene  mit  den 
beiden  Schriftarten  des  c.  Rossanensis  läßt  nun  freilich  auf  den  ersten 
Blick  das  höhere  Alter  des  letzteren  erkennen''  (v.  Gebhardt  u.  Harnack 
S.XV). 

Noch  weniger  prächtig  ist  eine  Handschrift  der  Paulinischen 
Briefe  (H),  deren  Beste  auf  dem  Berge  Athos,  in  Paris,  Moskau,  cod.  H 
St.  Petersburg,  Kiew,  Turin  aufbewahrt  werden;  s.  Sabas  Specimina, 
Moskau  1863  p.  1 — 4.  —  H.  Omont,  Notice  sur  un  ms.  gr.  en  onciales 
des  epltres  de  S.  Paul  conserve  a  la  Bibl.  Nation.  (H):  Not.  et  extr,  des 
mss.  33,  L  Paris  1889.  Mit  2  Taf.  (m.  Litt);  s.  Kirsopp  Lake,  Fcsm. 
of  the  Athos  frgm.  of  cod.  H  of  the  Pauline  epistles.    Oxford  1905.  — 


Über  das  Alter  der  Handschrift  s.  v.  Gebhardt  u.  Harnack  S.  XIII. 
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Duchesne,  Archiv,  d.  miss.  scientif.  III  S.  t.  3.  Paris  1876  p.  386.  — - 
Sakkelion,  Katalog  von  Patmos  p.  50  Nr.  HZ  Ta£  A'. 

Die  Schrift,  deren  Buchstaben  allerdings  zum  großen  Teil  nach« 
gezogen  sind,  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  sei  sie  nicht  mit  dem 
Calamus,  sondern  mit  dem  Schwefelholz  geschrieben,  aber  nach  der 
Form  der  Buchstaben  ist  diese  Handschrift  trotz  alledem  hierher  zu  rechnen. 
Les  formte  des  lettrts  sont  toutes  anciennes,  Omont  p.  11.  Omont  setzt 
die  Handschrift  in  das  fünfte  bis  sechste  Jahrhundert.  Andere  Ansätze 
des  Alters  von  c.  H  s.  CentralbL  f.  Bibl.  8,  1891  S.  395—396. 

Wunderbar  ist  die  Altersbestimmung  der  Handschrift  bei  Ehrhard, 
CentralbL  8,  1891  S,  407:  „Nachdem  zugegeben  [?]  ist,  daß  er  (c.  H) 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  angesetzt  werden  kann,  so  kann  auch 
seine  Verlegung  an  den  Anfang  des  fünften  oder  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts aus  paläographischen  Gründen  nicht  beanstandet  werden." 
Dieser  Eifer  des  verdienten  Gelehrten,  um  noch  ein  Jahrhundert 
herauszuschlagen,  wirkt  beinahe  komisch.  Wir  verdanken  dem  Ver* 
fasser  sehr  gelehrte  Untersuchungen  u.  a.  über  die  alten  Bibliotheken 
namentlich  des  Orients;  aber  hier  hat  er  sich  vergriffen;  sonst  würde 
er  den  c.  H  mcht  zum  Zeitgenossen  des  c.  Vaticanus  und  des  c.  Sinai- 
ticus1  machen.  Mit  Recht  ist  ihm  niemand  darin  gefolgt.  Er  ist  dazu 
gewissermaßen  gezwungen  durch  seine  Euagrios- Hypothese,  die  mit 
jener  Zeitbestimmung  des  c.  H,  den  Euagrius  geschrieben  haben  soll, 
steht  und  fällt. 

Auf  die  jüngeren  Purpurhandschriften,  die  nicht  in  alter  Unciale 
geschrieben  sind,  können  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen;  ich  nenne 
nur  ein  Wiener  Evangelistarium  (Eollar  7)  und  eine  Minuskelhandschrift 
in  St.  Petersburg  (Nr.  53),  s.  o.  1-  S.  103. 

Über  die  steile  praekoptische  Unciale  auf  Papyrus  und  Pergament 
siehe  unter  Nationalschrift. 


Drittes  Kapitel. 

Die  jüngere  Pergamentunciale.2 

In  der  Bücherschrift  hatte  die  Pergamentunciale  die  Papyrusschrift 
besiegt  und  zurückgedrängt,  aber  noch  nicht  vollständig  beseitigt  Aus- 
uncSJe^f  läufer  der  Papyrusunciale  finden  wir  noch  auf  Pergament  z.  B.  in  dem 
Evangelium  und  der  Offenbarung  des  Heil.  Peter,  die  in  Akhmin  ge- 
funden  wurden   (s.  o.   1   S.  175  Anm.  3).     Es   ist   eine   eigentümliche, 


1  CentralbL  f.  Bibl.  10.  1893  S.  50. 

1  S.  meine  Beitrage  z.  gr.  Palaeogr.  III  in  den  Sitzungsber.  der  sächs  Ges. 
d.  Wiflg.   1878  S.  41  ff. 
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schwer  zu  bestimmende  Unciale,  die  nach  Kenyoa,  Pal.  p.  119  am 
nächsten  verwandt  ist  mit  the  Bt/zantine  papyri  of  the  sixth  and  stventh 
Century,  especially  the  former.  Doch  diese  Schriftart  steht  natürlich  allein. 
Bereits  in  dem  Abschnitte  über  jüngere  Papyrusunciale  wurde 
hervorgehoben,  daß  die  Neigung  der  Buchstaben  nach  rechts  nicht  ohne  n^J' 
weiteres  als  ein  Zeichen  jüngerer  Zeit  anzusehen  ist,  da  in  den  meisten 
Perioden  die  einen  mehr  steile,  die  anderen  mehr  geneigte  Buchstaben 
zu  schreiben  pflegen.  Dennoch  darf  man  nicht  vollständig  auf  dieses 
Kriterium  verzichten,  weil  die  Mode  in  verschiedenen  Zeiten  wechselte; 
manchmal  hat  das  Extrem  auf  der  einen   Seite  das  entgegengesetzte 

>O0A/y  T0 yi^ZJW\JKlhiH 

THbscH.  t<e\oycei  TVyA 

bv  ovofxan  rf)g  äyiccg  cc- 
XQuvtov  xal  £<»ciQXixfl{<z) 
TQiäSog-  7i(cct)q(o)s  dal  v(io)v  xal 
äyiov  nv{evfiato)g.     kygäcpr}  x{al) 
kreXeiob&Tj  xo  nagbv  xpaX- 
rrjQtov.   xsksvoei  xov  ä\yiov 

Fig.  48.    Spitzbogige  Unciale  (vergrößert). 
Psalteriom  Uspenskij  a.  862. 

auf  der  anderen  Seite  hervorgerufen;  die  senkrechten  steilen  und  dicken 
Uncialbuchstaben  wurden  abgelöst  durch  die  feinen  zierlichen  und  ele- 
ganten Formen  der  späteren  Zeit  Die  älteste  Pergamentunciale  des 
c.  Vaticanus  und  Sinaiticus  kennt  die  rechts  geneigten  Formen  noch 
nicht,  in  den  späteren  Jahrhunderten  überwiegen  sie;  und  dazwischen 
liegt  eine  Obergangsperiode  (s.  c.  Dioscorides),  wo  diese  Formen  in  der 
Pergamentunciale  zuerst  auftreten.  Bei  der  Papyrusschrift  ist  die 
rechtsgeneigte  Unciale  Ausnahme,  bei  der  jüngeren  Pergamentunciale 
ist  sie  Eegel  und  wir  können  bei  einer  Reihe  datierter  Handschriften 
von  800 — 1000  n.  Chr.  die  Probe  machen  für  dieses  ExempeL 
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Je  häufiger  diese  rechtsgeneigte  Schriftart  auftritt,  desto  conse« 
quenter  wird  sie  ausgebildet;  der  Schreiber  scheut  sich  nicht  mehr, 
die  Consequenzen  zu  ziehen  und  die  einzelnen  Formen  der  Buchstaben 
stilgerecht  umzubilden. 

Ähnlich  wie  im  späteren  Mittelalter  der  gotische  Spitzbogen  sich 
aus  dem  romanischen  Eundbogen  entwickelte  dadurch,  daß  dieser  in 
zwei  Teile  zerlegt  wurde,  die  sich  in  einem  zunächst  kaum  merklichen, 
bald  aber  mehr  und  mehr  sich  zuspitzenden  Winkel  trafen,  so  bildete 
epitibogen  sich  auch  in  der  byzantinischen  Schrift  ein  zierlicher  Spitzbogenstil, 
dessen  Principien  zuerst  nur  auf  einzelne  Buchstaben  Anwendung  fan- 
den, bald  aber  zu  einer  stilistischen  Durcharbeitung  des  ganzen 
Alphabetes  führte,  aus  dem  alle  Teile  eines  Kreises  und  Quadrates 
entfernt  waren.1 

Später  hat  die  rechtsgeneigte  Unciale  sich  wieder  aufgerichtet;  die 
Buchstaben  sind  wieder  so  steil  wie  in  alter  Zeit,  aber  deshalb  war 
man  doch  nicht  wieder  zur  alten  Pergamentunciale  zurückgekehrt,  denn 
die  Nachwirkungen  jener  stilistischen  Durcharbeitung  blieben  bei  man- 
chen Buchstaben  sehr  deutlich  erkennbar  (s.  u.);  diese  senkrechte 
Unciale  ist  auf  alle  Fälle  jünger  als  die  rechtsgeneigte.  Die  Anfänge 
dieser  rechtsgeneigten  Unciale  lassen  sich  nicht  bestimmen,  sie  fallen 
noch  in  die  Zeit  der  alten  Unciale;  dagegen  wäre  es  wichtig,  wenn 
man  diese  stilistische  Durcharbeitung  des  ganzen  Alphabets  genauer 
fixieren  könnte.  Das  wird  uns  aber  sehr  erschwert  durch  den  Mangel 
datierter  Uncialcodices  vor  dem  Jahre  800;  in  der  früheren  Zeit 
scheinen  die  griechischen  Schreiber  überhaupt  noch  nicht  ihre  Hand- 
schriften datiert  zu  haben. 
Byrer  Die  Syrer  haben  dagegen  lange  vor  den  Griechen  angefangen  ihre 

Handschriften  zu  datieren.  Eine  vorzügliche  Sitte,  schreibt  mir  Nöldeke, 
welche  bei  den  Syrern  von  jeher  herrschte,  ist  die  genaue  Datierung 
zugleich  mit  Nennung  des  Schreibers.  Der  Colophon  fehlt  natürlich 
jetzt  oft,  weil  die  letzte  und  die  erste  Seite  die  gefährdetste  ist,  aber 
ursprünglich  fehlte  sie  gewiß  sehr  selten. 

Nach  Wrights  Catalogue  of  the  syriac  mss.  of  the  British  Museum, 
London  1870,  III  p.  1236  gibt  es  in  London  datierte  Handschriften 
von  411,  464,  474,  501,  509,  511,  512  usw.  n.  Chr.,  die  allerdings  noch 
keine  griechischen  Randglossen  haben;  dagegen  sagt  Wright  I  p.  30 
z.  B.  von  dem  c.  Add.  12134  (geschrieben  anno  Graecorum  1008  m 
697  n.  Chr.):  Many  notes  and  glosses,  and  numerous  Oreek  words  are 
written  on  the  margins  by  the  same  hand  that  tvrote  the  text.  Die  Wichtig- 
keit dieser  syrischen  Handschriften  für  die  griechische  Paläographie 
leuchtet  also  sofort  ein,  und  ein  glücklicher  Zufall  fügte  es,  daß  ich 


1  Vgl.  oben  S.  113:  6  dtjvQvfxos  ^afoxrifa. 
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alle  syrischen  Handschriften  Londons,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
Herrn  Prof.  Wright  aus  Cambridge  vorlegen  konnte,  der  sich  überzeugte, 
daß  alle  Subscriptionen  sich  auf  den  Schreiber  bezögen  und  für  die 
griechischen  Glossen  ebenso  wie  für  den  syrischen  Text  beweisend 
seien,  was  z.  B.  bei  dem  c.  Lond.  Add.  17148  vom  Jahre  650/60  auch 
dem  Laien  sofort  einleuchtet,  da  die  griechischen  Stellen  nicht  am 
Kande,  sondern  mitten  im  Texte  zwischen  syrischer  Schrift  erster 
Hand  stehen. 

Die  auf  Taf.  1  und  2  meiner  Beiträge  z.  gr.  Palaeogr.  III1  zu- 
sammengestellten griechischen  Worte  syrischer  datierter  Codices  sind 
folgenden  Handschriften  entlehnt: 

Die  älteste  von  allen  bekannten  befindet  sich  in  Florenz;2  es  ist 
der  von  Rabüle  in  Beth  Zaghbä  bei  Antiochia  geschriebene  c.  Lau-  sse 
rentianus  syr.  Nr  1  vom  Jahre  586,  der  nur  ein  einziges  griechisches 
Wort  enthält  Auf  einem  ziemlich  roh  ausgeführten  Bilde  der  Kreu- 
zigung3 ist  der  Name  AOriNOC  beigeschrieben;  siehe  das  Facsimile* 
Taf.  1,  das  ich  der  Güte  Vitellis  verdanke;  daran  schließt  sich  der 
c.  Lond.  Add.  17148,  dessen  Unterschrift  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  unversehrt  ist  und  mit  Sicherheit  ergibt,  daß  die  Handschrift  650-660 
zwischen  r650  und  660  geschrieben  sein  muß.  Sie  ist  für  die  grie- 
chische Paläographie  besonders  interessant,  weil  hier  die  Accentzeichen 
und  -namen  zusammengestellt  sind5  in  einer  Zeit  des  Überganges,  wo  Ae^[jjua" 
die  Accentuation  erst  anfing  allgemeiner  zu  werden.  Noch  wichtiger 
ist  aber  ein  datiertes  Alphabet  von  650/60,  dessen  erste  und  dritte 
Zeile  vollständig  klar  sind,  während  die  zweite  und  vierte  noch  einer 
genügenden  Erklärung  entbehren;  wenn  man  nicht  etwa  annehmen 
will,  daß  sie  sich  kryptographisch  erklären  lassen,  doch  dann  müßte 
wenigstens  die  Zahl  dieser  Charaktere  und  der  gewöhnlichen  Buch- 
staben übereinstimmen,  was  hier  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Noch  umfangreicher  sind  die  griechischen  Randglossen  des  c.  Lond.  675 
Add.  17134  vom  Jahre  675.  Auffallend  ist  besonders  die  wunderbare 
Form  des  A,  die  sonst  nirgends  vorkommt  und  sich  wohl  nur  durch 
den  directen  Einfluß  orientalischer  Schrift  erklären  läßt;  auch  das  0 
in  AOANACIOC  und  OQMAC  ist  sehr  befremdend,  weil  der  Querstrich 
nicht  wagerecht,  wie  bei  dem  Namen  der  0EKAA,  sondern  senkrecht 
wie  beim  <D  von  TTOPOYPIOC,  EYOHMIA,  CTE(t>ANOC  den  Kreis 
durchschneidet.  —  Auch  das  Z  in  ZAXAPIA  ist  merkwürdigerweise 
auf  die  Seite   gelegt.    In   demselben  Namen  wird  das  X  ausgedrückt 


1  Sitzungsber.  d.  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1878  S.  41  ff. 

2  Assemani  biblioth.  Mediceae  codd.  mss.  orientalium  catalogus  tab.  XXIII. 

3  S.  Labarte,  Histoire  des  arts  industr.,  Paris  1873,  II  p.  164. 

4  Taf.  1  meiner  Beiträge  z.  gr.  Pal.  III. 

5  Ebenda  Taf.  1. 

Gardthausea,  Gr.  Paläograpbie.    2.  Aufl.   II.  10 
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durch  ein  stehendes  Kreuz,  ebenso  wie  in  TTATPIAPXHC,  ANTIOXIA, 
BAKXOC,  das  von  dem  Y  in  YQM  kaum  noch  zu  unterscheiden  ist 
Übrigens  zeigen  die  Formen  des  Jahres  675  nur  noch  ganz  geringe 
Anfänge  der  spitzbogigen  Unciale,  nämlich  in  dem  0,  das  nur  selten 
noch  rund  ist,  z.  B.  in  '0  ATTOAAQN,  sonst  aber  meistens  bereits  die 
jüngere  zugespitzte  Form  angenommen  hat.  Dagegen  €,  C,  9,  CD 
haben  noch  durchweg  ihre  alte  Form  beibehalten. 

Etwas  weiter  ist  der  Proceß  schon  vorgeschritten  in  dem  c.  Lond. 

697.719    Add.  12134  vom  Jahre  697   und  Lond.  Add.  14  429   vom   Jahre  719. 
Das  0   ist  allerdings  öfter  noch  rund,  aber  das  0  z.  B.  in  0ETO  ist 
vollständig   schon    zugespitzt,   auch  sind  die  einzelnen  Buchstaben  be- 
reits viel  entschiedener  nach  links  geneigt1 
c  Theodos.  Damit  stimmt  es  recht  gut  überein,  daß  der  c.  Theodosianus  (Vat 

Re£.  Nr.  8Ö6),  den  man  nach  ausgebildeter  Semiunciale  des  lateinischen 
Textes  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  zu- 
weisen kann,  in  seinen  griechischen  Partien  eine  kalligraphische  Unciale 
zeigt,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat  mit  der  nicht  kalligraphischen 
Schrift  vom  Jahre  650/60,  sich  aber  noch  einen  mehr  altertümlichen 
Charakter  bewahrte,  weil  die  spitzbogigen  Formen  selbst  beim  0  und  0 
noch  gänzlich  fehlen.2 
schwibMt  Vollkommen  ausgebildet  ist  die  neue  Schreibart  dagegen  in  dem 

fragmentum  mathematicum,8  dessen  lateinische  Charaktere  von  A.  Mai 
ebenfalls  dem  8.  Jahrhundert  zugeschrieben  werden  und  dem  c.  Lond. 

Accent«  Add.  26  113,  den  man  bei  dem  gänzlichen  Mangel  der  Accente  nicht 
gerne  weiter  als  bis  zum  Anfange  des  8.  Jahrhunderts  herabrücken 
wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  durch  Tischendorf  nach  Leipzig  ge- 
brachten 0  upb-,  der  aber  bereits  accentuiert  ist*  —  Montfaucon  schon  hat 
das  richtige  gesehen,  Pal.  gr.  p.  215:  septimo  circiter  sabculo  accentus  et 
spiritus  annotari  coeptum  est  Nam  ubi  primum  consuetudo  illa  accentus 
ac  spiritus  annotandi  invecia  fuit,  non  staiim  ab  omnibus  usurpata  fuisse 
creditur,  ut  fere  fit  in  rebus  hujusmodi;  sed  paulatim  invaluisse  putatur. 
Quamobrem  etsi  Codices  Uli  charactere  unciali,  qui  accentibus  ac  spiritibus 
carent,  aliis  antiquiores  habeantur;  possunt  tarnen  inter  notatos  accentibus 


1  Silvestre  gibt  im  ersten  Bande  seiner  Paleogr.  univers.  das  Facsimile  einer 
jüngeren  syrischen  Handschrift  mit  schräg  liegender  griechischer  Beischrift.  Anch 
der  c.  Lond.  Add.  12  159  vom  Jahre  868  hat  griechische  Randglossen  (s.  Wrighta 
Catal.  of  syriac.  mss.  II  p.  545),  stammt  aber  ans  einer  Zeit,  für  die  wir  syrische 
Hilfszengnisse  bereits  entbehren  können. 

*  Siehe  Taf.  2  CoL  I.  nach  einer  Durchzeichnung,  die  ich  früher  in  Rom  an- 
fertigte; vgl.  übrigens  das  allerdings  ungenügende  Facsimile:  Antiqua  summaria 
codicis  Theodosiani  ed.  G.  Haenel.   Leipzig  1884  p.  XVI. 

3  Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  6.  —  Beiger,  Hermes  16  S.  261  ff.,  m.  2  Taf. 

4  Siehe  die  Schriftprobe  Monum.  sacr.  inedita  ed.  Tischendorf  Nova  CoIL 
Vol.  H  Nr.  9. 
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oecurrere  licet  raro,  qui  accentibus  non  notatos  aetate  praecedani.  Id  vero 
ex  characteris  forma  probabüiter  intemosd  poiest.  Mit  Sicherheit  sind 
also  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  diejenigen  Codices  zuzuweisen,  die  in 
spitzbogiger  Unciale  geschrieben,  zugleich  aber  auch  von  erster  Hand 
mit  Accenten  versehen  sind,  wie  z.  B.  der  c.  Marcianus  (Venetus)  L  bei 
Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  23,  bei  dem  einige  Accente  von  erster 
Hand  herrühren,  andere  von  zweiter  hinzugefügt  sind. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Veroneser  Cyrillcodex,  dessen  Facsimile 
Migne  in  seiner  Patrolog.  graeca  69  p.  745 — 746  gegeben  hat  und  von 
einer  Handschrift  des  Dionysius  Areopagita  c.  Laur.  Conv.  Soppr.  102 
<8.  Collez.  Fiorent  Nr.  17>;  die  zwei  Columnen  des  Textes  sind  in  der 
rechtsgeneigten  spitzbogigen  Unciale  des  9.  Jahrhunderts  geschrieben 
und  durchgehend  von  erster  Hand  sorgfältig  accentuiert  Die  Scholien 
an  den  äußeren  Räudern  sind  ebenfalls  accentuiert 

Mit  dem  9.  Jahrhundert  beginnt  glücklicherweise  die  Reihe  der 
datierten  griechischen  Uncialhandschriften  mit  dem  unteritalischen 
c.  Vatic.  gr.  1666  (Gregor,  papa)  vom  Jahre  800  <s.  PaL  Soc.  H,  81  "^äS" 
Cavalieri-Lietzmann  Spec.  Nr.  6  Mel.  d'arch.  et  d'histoire  8.  1888  1 8).1 
Dann  folgt  eine  Handschrift  der  Meteorenklöster  (Nr.  45)  mit  den 
Homilien  des  Johannes  Chrysostomus  vom  Jahre  861/62  von  der  Hand  861/62 
des  Mönches  Eustathius;  der  Text  ist  in  Uncialen,  die  Erklärungen 
aber  dies  gvqt&v  yoccfipuTcov  geschrieben,  8.  Bees,  "Ex&eaig  naXccioyg. 
xcc)  t&Xv-  tgevvcjv  kv  tccCq  fiovaiQ  rd)v  Mersojoav.  Athen  1910  S.  24. 
Es  wäre  sehr  interessant,  zu  erfahren,  ob  sie  ebenfalls  in  derselben 
spitzbogigen  geneigten  Unciale  geschrieben  ist. 

Ferner  haben  wir  das  Psalterium  Uspenskyanum  vom  Jahre  862 2     862 
bei  Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  24  Script,  gr.  specimina  Nr.  X  (siehe 
oben  S.  143),  dem  sich  eine  Gregorhandschrift  (c.  Paris.  510  bei  Mont- 
faucon,  P.  Gr.  252)  anschließt,  die  durch  die  Erwähnung  des  Basilius 
(867 — 886)  wenigstens  annähernd  datiert  ist  und  ungefähr  ins  Jahr  880     sso 
gesetzt  wird. 

In  dem  Psalterium  Uspenskyanum  (s.  o.  Taf.  3,  2)  haben  wir  eine 
sehr  charakteristische  Schrift  und  ein  fest  bestimmtes  Jahr.3  Die 
Neigung  der  Unciale  nach  rechts  ist  so  groß  wie  möglich;  der  Spitz- 
bogenstil ist  bis  zu  seinen  letzten  Consequenzen  durchgeführt  selbst 
bei  dem  Q  und  bei  dem  breiten  Kreise  des  <t>. 

1  Eine  Handschrift  des  Porf.  Uspenskij  in  St.  Petersburg,  angeblich  vom 
Jahre  844  gehört  sicher  späterer  Zeit  an. 

8  Jernstedt,  V-,  Über  das  Porfyrische  Psalterium  vom  Jahre  862:  Journal 
Ministertwa  Narodn.  prosweschtschenija.  Novemberheft  1884  S.  23 — 35.  —  Amphi- 
lochius,  Beschreib,  gr.  Handschriften  T.  2 — 3. 

3  Fig.  48  S.  143.  Diese  Handschrift  gehört  nicht  dem  Jahre  877—878  an,  wie 
Kühl,  Byzant.  Zeitschr.  1895  8.588—589  meinte. 

10* 
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Der  Unterschied  zwischen  Haar-  und  Grundstrichen  ist  so  scharf 
wie  möglich;  die  Zahl  der  tiefen  Buchstaben  ist  den  mittleren  gegen- 
über größer  geworden.  Nahe  Verwandtschaft  mit  dieser  Handschrift 
sowohl  im  Ductus  wie  in  dem  auffallend  kleinen  Format  zeigt  eine 
Londoner  Handschrift  (Add.  26,  113),  8.  Pal.  Soc.  II,  4,  die  deshalb  nicht 
dem  8. — 9.,  sondern  dem  9.  Jahrhundert  zuzuweisen  ist.  Auch  drei 
griechisch-arabische  Psalterien  des  Sinai  (Nr.  34 — 36,  Taf.  1  Nr.  2 — 3  des 
Catalogs)  zeigen  dieselben  nicht  zu  verkennenden  Formen  der  Unciale. 
Große  Verwandtschaft  mit  dem  Psalterium  vom  Jahre  862  zeigt 
eine  Pariser  Handschrift  des  Dionysius  Areopagita.  Vgl.  Omont,  Ms. 
de  S.  Denys  TAröop.  envoye*  a  Louis  le  Debonnaire  en  827.1  Wir  sehen, 
daß  der  Schriftcharakter  Ton  862  sich  schon  im  Jahre  827  nachweisen 
läßt,  das  ist  also  ungefähr  die  Zeit,  in  der  wir  auch  zuerst  die  neu- 
gebildete Minuskelschrift  nachweisen  können.  Graux  und  Martin,  Facsm. 
d.  Ms.  gr.  d'Espagne  Nr.  3.  4  und  5.  7  c.  Matr.  N.  71  geben  Proben 
der  Schrift  dieser  Obergangszeit;  sie  sind  allerdings  nicht  datiert,  aber 
Nr.  5  wenigstens  datierbar,  weil  auf  derselben  Seite  oben  richtige  alte 
Minuskel  verbunden  ist  unten  mit  zierlicher  rechtsgeneigter  Unciale. 
Bei  Nr.  3  und  4  (0.  III.  20)  ist  der  Text  im  Stile  des  Psalteriums  von 
862  n.  Ohr.  geschrieben,  während  die  Überschriften  in  steiler  Schrift 
und  senkrechten  Buchstaben  ausgeführt  sind;  nur  die  Formen  von 
€COÖ  sind  spitzbogig  geblieben,  obwohl  sie  senkrecht  stehen.  Auch 
eine  Grabschrift  (Ephem.  archaiol.  III,  4.  1886  p.  235)  vom  Jahre  856 
CT  T  \  Ä  Iva.  5)  hat  spitzbogige  aber  senkrecht  stehende  Unciale.  Spitze 
rechtsgeneigte  Unciale  einer  christlichen  Beschwörung  (Assuan):  Bull,  de 
corr.  hellen.  26.  1902  p.  456—457  pl.  XII  (rc.  IX);  sie  ist  datiert  änb 
fjLaQr{vQcov)öJöy  a.  Chr.  1157). 
m££i u  ■^■an   ^ar^  nun  aDer  niCüt  annehmen,    daß  die  spitzbogige  rechts- 

^unSaie*6  gene^g^e  Unciale  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  ausschließlich  an- 
gewendet wäre;  es  gab  auch  eine  senkrechte  Unciale,  die  in  manchen 
Handschriften  daneben  angewendet  wurde  von  demselben  Schreiber. 
Zwei  verschiedene  Alphabete  waren  damals,  wenn  auch  nicht  notwendig, 
so  doch  wünschenswert,  um  die  ungleichartigen  Teile  des  Textes  auch 
äußerlich  zu  unterscheiden. 

Einen  ähnlichen  Wechsel  zeigt  auch  die  bereits  erwähnte  Gregor- 
handschrift (s.  o.)  c.  Vatic.  gr.  1666  vom  Jahre  800  n.  Chr.2  Sie  verwendet  in 
den  Ober-  resp.  Unterschriften  z.  B.  des  dritten  Buches  die  schmale  rechts- 
geneigte spitzbogige  Unciale  des  9.  Jahrhunderts,  während  der  eigent- 
liche Text   die   aufrecht   stehenden   breiten  abgerundeten  Formen  der 


1  Revue  des  etud.  gr.  1904  p.  231;  mit  Facsim. 

8  Siehe  Melanges  d'arch.  et  d'hist.  8.   1888  pl.  8  u.  Pal.  Soc.  II,  81.  —  Ca- 
valieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  6. 
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älteren  Schreibarten  beibehalten  hat.  Allein  man  darf  nieht  vergessen, 
daß  die  Handschrift  ans  Eossano  stammt  und  wohl  sicher  in  Italien 
geschrieben  ist;  es  ist  anerkannte  Tatsache,  daß  die  Colonien  sehr 
häufig  in  Schrift  und  Sprache  Eigentümlichkeiten  festgehalten  haben, 
die  das  Mutterland  längst  aufgegeben  hatte.  Wir  sehen  also,  daß  die 
steile  und  die  rechtsgeneigte  Unciale  sich  keineswegs  ausschlössen,  daß 
aber  in  der  letzten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  die  geneigte  Unciale 
für  den  eigentlichen  Text  bevorzugt  wurde. 

Es  verdient  also  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die 
Schreiber  der  jüngeren  Unciale  zwei  Schriftarten  beherrschen  mußten: 
eine  steile  und  eine  rechtsgeneigte;  ob  sie  beide  anwendeten,  kam  auf 
die  Umstände  an.  Wenn  sie  gelegentlich  nur  die  erstere  gebrauchten, 
so  darf  man  diese  gerade,  steile  Unciale  deshalb  nicht  der  jüngeren 
Unciale  absprechen. 

Namentlich  bei  den  Catenen  wollte  man  den  Wortlaut  der  Heiligen 
Schrift  äußerlich  möglichst  scharf  scheiden  von  den  Erklärungen  der 
Menschen.  In  einer  Catenensammlung  des  c.  Vatic.  749  vom  9.  Jahr- 
hundert bei  Fr.  de'  Cavalieri-Lietzmann  Nr.  8  ist  der  Text  in  großer 
spitzbogiger  Unciale  geschrieben  im  Stil  des  Jahres  862,  die  Catene 
dagegen  in  steilen  spitzbogigen  Formen  mit  seitlich  zusammengedrück- 
ten €  C  0.  Auch  in  dem  schon  erwähnten  Uncialcodex  des  Dionys. 
Areopagita  (Coli.  Fiorent.  t.  XVTI)  zeigt  der  Text  die  geneigte  Unciale 
vom  Jahre  862;  die  Scholien  dagegen  an  den  drei  äußeren  Rändern 
sind  mit  steilen  spitzbogigen  Buchstaben  geschrieben;  man  sieht  also, 
die  Hauptsache  ist,  daß  Text  und  Scholien  nicht  mit  derselben  Schrift 
geschrieben  sind.1 

Im  10.  Jahrhundert  werden  die  datierten  Uncialhandschriften  etwas 
häufiger:  c.  Vatic.  354  a.  949,  den  schon  Bianchini  in  seinem  Evangelium  9*9 
quadruplex  I.  T.  VI  und  Seroux  d'Ägincourt  t.  8,  Cavalieri-Lietzmann, 
Specimina  T.  13  faesimiliert  haben;  ebenso  N.  Pal.  Soc.  105.  Die  bei- 
nahe steile2  aber  zugespitzte  Unciale  zeigt  noch  deutlich  die  Spuren 
der  vorhergehenden  Entwicklung;  sie  ist  ungefähr  so  senkrecht  wie 
die  gerade  damals  von  der  griechischen  abgeleitete  kirchenslavische 
Schrift,  und  wird  deshalb  von  den  Herausgebern  der  N.  Pal.  Society 
als  „Slavonic"  bezeichnet,  oder  richtiger  Praeslavisch  (s.  unten  Prae- 
koptisch). 

Ein  Minuskelcodex  derselben  Zeit,  c.  Bodl.  D.  4, 1  <Pal.  Soc.  II,  5> 
zeigt  eine  so  reichliche  Anwendung  der  Unciale,  daß  er  ebenfalls  zu 
den  Uncialcodices  gerechnet  werden  kann.   Eine  ausdrückliche  Datierung 


1  Andere  Beispiele:  Wattenbach,  Scr.  gr.  specimina.   Berlin  1883  Taf.  IX. 

2  Die  Unciale  der  Randnoten  ist  ungewöhnlich  steil;  die  des  Textes  wenig 
geneigt. 
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fehlt  allerdings,  aber  Osterkreise  dieser  Handschrift  bürgen  dafür,  daß 
9G0  sie  nicht  viel  vor,  aber  auch  nicht  viel  nach  950  geschrieben  sein 
kann.  Die  Buchstaben  sind  zugespitzt,  stehen  aber  schon  wieder  senk- 
recht. Endlich  ist  zu  erwähnen  der  cod.  T  des  N.  T.  (Oxf.  Mise.  813 
und  Petersbg.  Murall  XXXIII)1  <s.  PaL  Soc.  II,  7),  in  dessen  Unter- 
schrift wohl  Datum  und  Indiction,  aber  nicht  die  Jahreszahl  an- 
gegeben ist;  er  zeigt  deutlich  den  Schriftcharakter  des  10.  Jahr- 
hunderts und  ist  sicher  nicht  im  Jahre  844,  sondern  vielleicht  979  ge- 
schrieben. Die  große  dicke  Schrift  des  Textes  unterscheidet  sich  deut- 
lich von  der  feineren  Schrift  der  Randnoten;  aber  der  Stil  beider  ist 
derselbe:  durchaus  senkrecht  stehende  Buchstaben  mit  entschieden 
spitzbogigen  Formen. 

Hier  würde  nun  eine  Hiobhandschrift  c.  Patmiacus  POA  folgen, 
die  ich  im  Spicilegium  Patmiacum  p.  262  (hinter  dem  Sinaikatalog) 
dem  Jahre  959  zuwies  auf  Grund  einer  Subscription  am  Ende  der  Hand- 
schrift. Allein  Sakkelion  in  seinem  Katalog  von  Patmos  hält  die  Sub- 
scription nicht  für  gleichzeitig  und  setzt  die  Handschrift  ins  7.  oder 
Anfang  des  8.  Jahrhunderts;  er  gibt  allerdings  eine  Schriftprobe  (Taf.  A), 
aber  nur  in  ungenügender  Lithographie,  wahrscheinlich  nach  eigener 
Durchzeichnung,  nach  der  die  Frage,  wann  der  Codex  geschrieben 
wurde,  nicht  zu  entscheiden  ist. 

Daran  schließt  sich  ein  Evangelium,  der  c.  Sinaiticus  213,  im 
Jahre  967  vom  Priester  Eustathius2  in  zwei  Columnen  geschrieben,8 
s.  Porfirij,  Athonskie  monastirij  i  skitij  v.  2  tav.  3. 

Auch  die  Schrift  des  neugefundenen  Henochbuches  ist  interessant, 
weil  die  geneigte  Unciale  des  9,  Jahrhunderts  im  Henochbuche  verbun- 
den ist  mit  der  Minuskelcursive  auf  Pergament  in  einer  Handschrift  von 
dem  charakteristischen  kleinen  Format  des  9.  Jahrhunderts.  Der  Schrift- 
charakter der  Unciale  ist  derselbe,  wie  der  vom  Jahre  862,  nur  weniger 
kalligraphisch;  auch  das  Streben  tritt  mehr  hervor,  die  einzelnen 
Buchstaben  zu  verbinden.  Die  Abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen 
uncialen;  Accente  fehlen.  Die  Uncialen  stehen  auf  der  eingeritzten 
Linie.  Den  Beschluß  bilden  zwei  Seiten  (pl.  XXXTV)  mit  senkrecht 
stehender  Unciale.4 

Aus  dem  Jahre  979  n.  Chr.  stammt  auch  die  vierzeilige  griechische 

Subscription  einer  koptischen  Handschrift  (Pal.  Soc.  Orient.  Soc.  XCH). 

980  Auch  in  der  Curzon  (Lord  Zouche)  library,  die  sich  augenblicklich 

im  British  Museum  befindet,  ist  eine  datierte  Uncialhandschrift  (Nr.  83). 


1  Gregory,  Textkritik  N.  T.  1,  86. 
*  Vogel-Gardthausen  S.  123. 

3  Vgl.  Kondakov,  Puteä.  p.  104  <Nr.  79—83.89,8)  u.  m.  Sinai-Catalog  T.  2  Nr.  1. 

4  Mem.  p.  p.  les  membres  de  la  miss.  archeol.  franc^  au  Caire.   t.  9.   Paris 
1893.  Lods,  E.  A.,  Ms.  d'ßnoch  et  St.  Pierre  <pl.  1— 34>. 
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In  der  Subscription,  die  im  Catalog  dieser  Bibliothek  sehr  mangelhalt 
wiedergegeben  ist,  steht  ganz  deutlich  das  Jahr  ,SYTTH,  das  heißt  also 
nicht  970  oder  972,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  sondern  980.  Ein 
Facsimile  siehe  im  Catalog  und  Pal.  Society  154.  Eine  Probe  dieser 
Handschrift  habe  ich  ausgewählt  für  Jagiö,  Encyclop.  der  slavischen 
Philologie  1.  2  Taf.  V,  weil  man  sie  als  Vorbild  für  die  russische  Schrift 
ansehen   kann.     Auch    diese  Handschrift   könnte   man   mit   demselben 

A'inENÖKCTriNITABARA  HAteNAKOyCAlAy^ 

W^HHTM[dlMOlWf'rirt  jKAÜVfrttNAljXnOTW 

YKACIAU'ATWNOYNWN  MOCWNA\fTWN+KAl 


^KAnAj):    rftrp    &  OU^AOplENUAtTO 

17    T«\(  JUAT  rXNfyMATWNAKA 

\_elg  ttjv  fjLvrjfiTjv] 

Tfjg  äyiag  [i(d)o{TVQog)  !Av&ov<ri?g  (Tv)qov  xal  2t8(ovog  +  ot 

Elnev  ö  x(voio)g  vi]v  itaoaßo  rjX&ov  dxovaai  avxov 

Xrjv  ravz{r}v)  öfjLOtoü&r]  i]  xal  la&i'jvai  äno  t6j(v) 

ßaaiXeia  töv  oUou)v(ov  vögcov  ctvrcöv  -\-  xal 

dexa  nc4Q&{evoig)'  no(o)  hyod{cprj)  oi  o/Xovfjisvoi  äno 

aaißßdrcp)  nvevfjLdrwv  äxa[d"dQT(ov] 
i£  rov  Mard-(aiov) 

Fig.  49.    Praesiavisch. 

Zouche  Library  Nr.  83  a.  980.     Pal.  Soc.  164. 

Recht  als  slavonisch  bezeichnen,  obwohl  sie  mit  armenischen  Quater- 
nionenzahlen  bezeichnet  und  für  einen  kappadocischen  Bischof  ge- 
schrieben ist;  aber  eine  solche  Benennung  erweckt  immer  die  Vor- 
stellung, als  ob  die  Schriftart  von  den  Slaven  erfunden  wäre;  es  war 
vielmehr  eine  griechische  Schriftart,  die  von  den  Slaven  nachgeahmt 
wurde;  ich  möchte  sie  deshalb  praesiavisch  nennen.  Man  sieht  also, 
daß  diese  steilen,  seitlich  zusammengedrückten  Uncialbuchstaben  damals 
ganz  gewöhnlich  waren. 

Den  Beschluß  macht  der  bekannte  c.  Harleianus  5598  vom 
Jahre  995  mit  der  Unterschrift  kyodcpri  Stä  xeioog  KcjvaravTivov 
nosaßvre'Qov  fxrjvl  Mala  x%.  lv§.  r\'  ixovg  ßtpy ,  dessen  Wichtigkeit 
für   die  Geschichte    der   griechischen  Uncialschrift   schon  Montfaucon1 


1  PbL  gr.  p.  510.  514,  HI;  s.  Vogel-Gardthausen  S.  52. 
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erkannte;  auch  die  Palaeographical  Society  hat  ihn  in  zwei  vorzüg- 
lichen Schriftproben  (Nr.  26.  27)  publiciert;  auch  hier  redet  sie  von  der 
Slavonic  Type  (allerdings  nicht  so  zutreffend  wie  oben).  Die  sehr  dicke 
Schrift  ist  allerdings  vollständig  senkrecht,  aber  die  frühere  Entwick- 
lung zeigt  sich  noch  in  dem  zugespitzten  0,  CO,  C;  nur  gelegentlich 
kommt  ein  rundes  0,  öfter  dagegen  ein  rundes  0  vor.  Denselben 
Schriftcharakter  zeigt  auch  ein  Evangelium  in  Venedig  (s.  Castellani 
catalogus  Nr.  28  p.  56)  <s.  d.  Facsim.  p.  56/57)  mit  historischen  Notizen, 
die  in  dieselbe  Zeit  führen.  Ungefähr  mit  dem  Jahre  1000  endet  die 
Reihe  der  datierten  Uncialcodices. 

dü?oblJS?.  Eine  Umbildung  der  rechtsgeneigten  zugespitzten  Unciale  ist  die 
Schrift  des  10.  Jahrhunderts,  die  wieder  senkrecht  steht,  und  dieses 
Princip  wird  bis  zu  seinen  äußersten  Consequenzen  durchgeführt,  so 
daß  sogar  der  Mittelstrich  des  Z  vollkommen  senkrecht  steht,  z.  ß.  in 
dem  Alphabet  bei  Sabas  suppl.  T.  V  nach  c.  Mosq.  42,  der  natürlich 
nicht  mit  Sabas  ins  8.,  sondern  in  den  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Ein  weiteres  Stadium  wird  bezeichnet  durch  den 
c.  Vatic.  354  vom  Jahre  949,  dessen  Schreiber  nicht  nur  die  rechts- 
geneigte Lage  der  Buchstaben  aufgegeben,  sondern  auch  wenigstens 
teilweise  die  spitzen  schmalen  Formen  mit  den  volleren  runden  ver- 
tauscht hat,  die  von  jetzt  an  immer  in  ihre  alten  Rechte  wieder  ein- 
treten und  in  der  Unciale  des  11. — 12.  Jahrhunderts  fast  ausschließlich 
angewendet  werden.  Man  hätte  bei  diesem  Übergang  zu  den  kreis- 
förmigen Buchstaben  die  runden  Formen  der  alten  Unciale  erneuern 
können,  das  geschah  aber  nicht.  Die  Entwicklung  der  vorhergehenden 
Periode  wirkte  weiter,  deshalb  hielten  sich  die  seitlich  zusammen- 
gedrückten spitzbogigen  Formen  des  9.  Jahrhunderts. 

Doch  wird  dieser  Übergang  vermittelt  durch  das  Harleianische 
Evangelium  vom  Jahre  995  (siehe  Montfaucon,  Pal.  Gr.  514,  III;  Pal. 
SS5 tte  Soc-  26-  27)*  Bei  €,  0,  0,  C,  Cü  wechseln  je  nach  dem  vorhandenen 
Formen  Raume  die  zugespitzten  schmalen  mit  den  breiteren  runden  Formen; 
die  beiden  dicken  Punkte  fehlen  an  der  Basis  des  /\^  niemals  und  am 
Querstrich  des  rA«  selten;  auch  der  letzte  Strich  des  Y  endet  oben 
und  unten  mit  einem  dicken  Punkte.  Das  B  hat  statt  der  oberen 
Rundung  einen  spitzen  Winkel  und  erinnert  an  eine  slavische  Form 
dieses  Buchstabens,  bei  der  dieser  Winkel  auf  den  oberen  Querstrich 
reduciert  ist  B;  das  P  hat  die  frühere  Form  beibehalten,  seine  Rundung 
beginnt  meist  mit  starkem  Druck,  außerdem  spitzt  sich  der  Grundstrich, 
wie  bei  allen  tiefen,  d.  h.  unter  die  Linie  herabgehenden  Buchstaben, 
nach  links  zu  oder  verläuft  sogar  in  einem  feineren  Haarstrich.  Das 
gewöhnliche  T  wechselt  mit  dem  hohen,  das  sogar  noch  Ligaturen  mit 
anderen  Buchstaben  eingeht,  z.  B.  mit  H,  dessen  Querstrich  fast  immer 
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schon  oberhalb  der  Mitte  ansetzt     Natürlich  findet  man  auch  andere 
Ligaturen,  z.  B.  AT,  TO,  AY  usw.  häufiger  als  früher.    —   Alle  diese  Ligaturen 
Merkmale  der  Schrift  des  Priesters  Constantin  passen  mit  merkwürdiger 
Genauigkeit  auch  auf  das  Evangelium  ßadziwill1  (c.  Monac.  329),  das  ^ÜJfJÜJu1 
infolgedessen  nicht  nach  dem  Münchener  Catalog  ums  Jahr  700,  son- 
dern vielmehr  ungefähr  ums  Jahr  1000  geschrieben  sein  muß. 

Auch  die  jüngere  Pergamentunciale  hatte  ihre  Prunk-  und  Zier-  *5äJt 
schrift,  die  allerdings  nur  selten  in  etwas  größerem  Umfang  angewendet 
wurde.  Es  gibt  sogar  in  der  Zeit  der  jungen  Pergamentunciale  Hand- 
schriften, die  man  der  älteren  Prunkunciale  zuweisen  möchte,  z.  B.  den 
c,  Laur.  28,  26  <Coll.  Fiorentina  13.  15.  31  >.  Es  ist  kein  fortlaufender 
Text,  sondern  die  Handschrift  wurde  in  Tabellenform  geschrieben,  ein 
Buchstabe  ist  mit  wunderbarer  Sorgfalt  neben  den  anderen  gemalt, 
ganz  im  Stil  der  alten  Unciale,  obwohl  die  Handschrift  erst  im 
Jahre  886  oder  später  geschrieben  ist.  Diese  Schrift  kann  nicht  ver- 
wendet werden  als  Maßstab  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  ist. 
Über  die  Gregorhandschrift  vom  Jahre  800  n.  Chr.  s.  o.  S.  147.  Ferner 
verweise  ich  z.  B.  auf  die  Zierschrift  in  der  uncialen  Unterschrift  eines 
Minuskelcodex  vom  Jahre  927  s.  Papadop. -Kerameus,  Catal.  v.  Jeru- 
salem 3  S.  110 — 111  (m.  Facsim.).  Es  ist  eine  sehr  sorgfältig  ge- 
schriebene senkrechte  Unciale  mit  abgerundeten  Formen  und  starker 
Betonung  von  Haar-  und  Grundstrichen.  Aus  dem  Catalog  von  Car- 
pentras  erwähnt  Omont  ein  Evangeliar  mit  sehr  gezierter  Schrift^ 
das  er  ins  12.  Jahrhundert  setzt.  Im  weiteren  Sinne  gehört  auch  die 
liturgische  Unciale  zur  Prunkschrift. 

Liturgische  Unciale. 

O^AH^eTAl*     TOICACUAeKA 
£iUÖC6ANnO       MA0HTAIC\[ 
TICri-eNÄTVW      TÖ\f  M0THW 

Matth.  10,  41—42: 
\_Aixai\ov  Xrjipevcci  roiq  dcbdexct 

Kai  6g  käv  no-  ficc&TjraiQ  av- 

Tiarj  Iva  x&v  xov  ptTfjQe 

fitxQcov  tov[tcov  bcu&tv  rov 

Fig.  50.    Liturgische  Unciale. 

Evang.  Cama-ins  im  Escurial. 


1  Vgl.  Silvestre,  Paleographie  universelle  T.  II. 
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Dieselbe  Entwicklung  läßt  sich  noch  einen  Schritt  weiter  verfolgen 
bis  zu  einem  Stadium  der  Majuskel,  in  dem  die  runden  Buchstaben 
die  länglichen  wieder  fast  gänzlich  verdrängt  haben;  diese  Umbildung 
verdient  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Namen  einer  Renaissance, 
denn  auch  hier  war  die  Absicht  bloß,  das  Alte  zu  erneuern,  und  doch 
wurde  eine  neue  Form  geschaffen,  die  sich  besonders  zu  Prachthand- 
schriften eignete  und  meistens  für  den  Gebrauch  in  der  Kirche  be- 
stimmt war;  das  sieht  man  nicht  nur  aus  den  meistens  beigeschriebenen 
liturgischen  Zeichen,  sondern  auch  besonders  daran,  daß  Profanhand- 
schriften niemals  in  dieser  Weise  angefertigt  wurden;  daher  kann  man 
"ÄSäS1*  diese  Schrift  mit  Recht  eine  liturgische  Unciale  nennen,  denn  ihre 
mächtigen  monumentalen  Charaktere  sind  zunächst  für  das  Lesepult 
berechnet,  von  welchem  Abschnitte  der  Bibel  der  versammelten  Ge- 
meinde vorgelesen  oder  auch  gesungen  wurden.  Proben  dieser  präch- 
tigen Schreibweise,  die  man  auch  als  eine  Prunkunciale  bezeichnen 
könnte,  finden  sich  z.  B.  bei  Montfaucon,  P.  gr.  p.  229  nach  dem 
c.  Colb.  700,  bei  Sabas  nach  dem  c.  Mosq.  226  und  bei  Bianchini, 
evang.  quadrupl.  II  hinter  CDXCII  nach  den  c.  Vatic.  gr.  1522  und  1209 
und  dem  Evangeliarium  des  Camarin  in  der  Escurialbibliothek  (s.  oben 
Fig.  50)  vgl.  Graux-Martin,  Facsim.  de  mss.  grecs  .d'Espagne.  Paris  1891 
pl.  I  Nr.  1 — 2.  Texte  p.  1  ff.;  endlich  gehört  noch  von  den  römischen 
der  c.  Angelicanus  D.  2.  27  hierher,  der  bisher  allerdings  noch  nicht 
publiciert  ist.  —  Ein  Alphabet1  gibt  Sabas  in  der  drittletzten  Columne 
der  Tafel  V  in  seinen  angehängten  Supplementen. 
«Sehen  ^an  ei"kennt  diese  liturgische  Prunkschrift  zunächst  an  der  un- 

gewöhnlichen Größe  der  Buchstaben  und  der  Handschrift;  der  Gegen- 
satz zwischen  Haar-  und  Grundstrichen  tritt  scharf  hervor.  Die  schiefe 
Lage  und  die  zugespitzten  Formen  der  Buchstaben  sind  ersetzt  durch 
eine  steile  senkrechte  Stellung  und  durch  runde  Formen,  wenn  näm- 
lich der  genügende  Raum  vorhanden  war,  während  die  ursprünglich 
quadratischen  Buchstaben  sich  hier  meistens  auf  die  Grundform  eines 
Rechtecks  zurückführen  lassen.  Bei  den  runden  Buchstaben  mittlerer 
Größe  (€  usw.)  überwiegen  die  rundbogigen  im  Text,  nur  wo  der  Platz 
knapp  ist,  werden  die  spitzbogigen  angewendet.  —  In  bezug  auf  die 
Höhe  und  Tiefe  der  Buchstaben  sind  keine  durchgreifenden  Verände- 
rungen wahrnehmbar,  das  hohe  T  wird  natürlich  angewendet,  nament- 
lich wenn  Raum  gespart  werden  soll;2  das  Y  kann  in  der  Moskauer 
Handschrift  kaum  noch  zu  den  tiefen  Buchstaben  gerechnet  werden, 
weil  es  seinen  Stamm  fast  vollständig  verloren  und  die  Gestalt  eines 
schmalen  lateinischen  V  angenommen  hat,  das  rechts  mit  einem  starken 


1  Siehe  die  vorletzte  Columne  der  3.  Tafel. 
'  Vgl.  besonders  das  Facsimile  bei  Sabas. 
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Punkt  anfängt  und  links  unten  mit  einem  schwächeren  aufhört;  wo 
sich  beide  Hauptstriche  treffen,  ist  der  Stamm  nur  durch  einen  feinen 
Schwung  nach  links  oder  durch  eine  kleine  Zickzacklinie  nach  unten 
angedeutet;  dagegen  sinkt  der  untere  Teil  des  Z  manchmal  schon  unter 
die  Zeile  herunter,1  während  das  /\  nur  mit  den  beiden  spitzen  Läpp- 
chen seiner  Basis  aus  dem  Räume  der  Linie  hervortritt;  dem  6  dagegen 
fehlen  rechts  und  links  diese  Läppchen,  da  es  wieder  seine  runde 
Form  angenommen  hat  und  der  halbierende  Querstrich  die  Seiten 
nicht  mehr  schneidet.  Übrigens  werden  schon  beide  Formen,  das  läng- 
liche 6  mit  verlängertem  Querstrich  und  Läppchen,  sowie  auch  das 
ältere  runde  promiscue  gebraucht  von  dem  Schreiber  des  Evangeliums 
Radziwill  c.  Monac.  329,  das  um  das  Jahr  1000  geschrieben  wurde. 
Der  mittlere  Teil  des  M  ist  oft  abgerundet  und  reicht  meistens  etwas 
tiefer  nach  unten  als  die  beiden  Stämme  des  Buchstabens.  Das  P  zer- 
fällt meistens  in  Grundstrich  und  Halbkreis,  die  dann  unten  gar  nicht, 
oben  nur  durch  einen  feinen  Strich  verbunden  sind,  und  wenn  Sabas 
in  seinem  Alphabet  den  Halbkreis  oben  mit  Druck  beginnen  läßt,  so 
kommt  diese  Form  wirklich  allerdings  vor,  bildet  aber  doch  nur  die 
Ausnahme.  Namentlich  die  größeren  Anfangsbuchstaben  zeigen  eine 
solche  Ungleichheit,  daß  sie  sich  entweder  oben  oder  unten  trompeten- 
artig verbreitern,  und  dabei  verstärkt  sich  besonders  der  Druck  an 
der  Stelle,  wo  ein  Querstrich  ansetzt 

Wann  diese  liturgische  Unciale  entstanden,  ist  schwer  zu  sagen.  Alter 
Diese  Frage  aufzuwerfen,  hat  überhaupt  mehr  einen  theoretischen  als 
praktischen  Wert,  denn  das  in  dieser  Schrift  Geschriebene  kommt 
weder  für  die  klassische  Philologie  noch  für  die  Theologie  in  Betracht, 
außer  vielleicht  in  einigen  Spezialfragen  der  byzantinischen  Liturgie. 
Montfaucon  (P.  gr.  p.  228)  sagt  vorsichtigerweise  von  dem  c.  Colbert.  700 
nur  octavi  ut  aestimatur  saeculi,  und  Bianchini  nebst  Sabas  setzen  darauf- 
hin die  von  ihnen  publicierten  Schriftproben  ins  8.  resp.  9.  Jahrhundert 
Graux  sucht  zu  vermitteln  in  dem  Text  zu  seinen  Facsimile*s  d.  mss. 
gr.  d'Espagne.  Paris  1891  p.  II:  L'onciale  liturgique  est  une  Imitation, 
fait  au  IX%  Xe,  et  XIe  siecles  de  Vancierme  onciale,  teile  que  nout  la 
trouvons  dans  les  manuscrits  du  Ve  et  du  VIe  siede  (vgl.  p.  6).  Für  die 
Altersbestimmung  hat  Graux  (p.  6)  namentlich  auf  die  kleinen  Uncialen 
hingewiesen,  die  der  Schreiber  anwendet  wenn  der  Platz  nicht  aus- 
reicht. In  der  alten  Pergamentunciale  waren  sie  rund  und  quadratisch, 
in  der  jüngeren  dagegen  seit  dem  7.  Jahrhundert  oval  und  rechteckig. 
Auch  das  A  hat  stets  die  jüngere  Form  mit  den  zwei  Klötzen  unter 
der  Zeile.  Die  Buchstaben  EH0,  die  durch  einen  Querstrich  in  zwei 
Hälften  zerlegt  werden,  sind  nicht  ganz  gleich,  sondern  der  Querstrich 

1  Siehe  Sabas  a.  a.  0.  I.  Col. 
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geht  stets  durch  die  obere  Hälfte.  Das  Y  ist  in  der  Handschrift  des 
Camarin  anders  gebildet  als  in  der  Moskauer  Probe  bei  Sabas,  die 
oben  erwähnt  wurde.  Es  besteht  aus  einem  diagonalen  Grundstrich, 
der  im  spitzen  Winkel  einen  fast  senkrechten  Haarstrich  trifft,  der 
mit  einem  Häkchen  oder  Klotz  anfängt  und  endet;  das  ist  eine  junge 
Form,  die  auch  in  der  Schrift  des  Priesters  Constantin  vom  Jahre  995 
vorkommt,  die  überhaupt  in  manchen  Formen  eine  große  Verwandt- 
schaft mit  der  liturgischen  Unciale  zeigt.  Datierte  Handschriften,  die 
diese  Frage  entscheiden  könnten,  gibt  es  nicht,  und  doch  kann  man 
mit  einiger  Sicherheit  diese  Schrift  um  einige  Jahrhunderte  herab- 
rücken; denn  glücklicherweise  gibt  nicht  nur  Bianchini,  sondern  auch 
Sabas  neben  den  Buchstaben  auch  die  Ornamente  der  Handschriften, 
TT  die  an  beiden  Stellen  bereits  die  Gestalt  eines  TT  angenommen  haben, 
das  sich  über  beide  Columnen  und  über  die  ganze  Breite  der  Seite 
hinzieht;  und  bis  jetzt  wenigstens  ist  eine  andere  Form  des  Ornamen- 
tes nicht  bekannt  geworden.1 

Bei  Graux  et  Martin,  Facsim.  d.  mss.  gr.  d'Esp.  T.  1  Nr.  2  kommt 
in  Verbindung  mit  dieser  liturgischen  Unciale  sogar  noch  der  ge- 
schlossene Eahmen  vor,  allein  oben  1  S.  223  Anm.  5  ist  gezeigt,  daß 
dieses  Ornament  sogar  noch  ins  11.  und  12.  Jahrhundert  hinabreicht. 
Viel  wichtiger  ist  die  junge  und  häßliche  Schrift  in  diesem  Rahmen 
(Krfjfta  tov  äy  'Ico.),  die  entschieden  für  meine  zeitliche  Bestimmung 
spricht.  Dieses  Ornament  erschließt  sich  allmählich,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  aus  dem  geschlossenen  Rahmen  □  zu  einem  |"|,  das  zunächst 
nur  über  einer  Columne  steht  und  erst  später  (vgl.  S.  224  fif.)  auch  die 
zweite  mitumfaßt.  Mit  Hilfe  der  datierten  Minuskelcodices  können  wir 
dieses  Ornament  und  indirect  auch  die  Unciale  ins  11. — 12.  Jahrhundert 
setzen;  und  daß  io  dieser  Zeit  wirklich  noch  Uncialhandschriften  für 
die  Kirchen  geschrieben  wurden,  kann  nur  der  leugnen  wollen,  der  den 
letzten  der  datierten  auch  für  den  letzten  der  Uncialcodices  überhaupt 
halten  möchte.  Montfaucon  sagt  von  der  Uncialschrift,  Pal.  gr.  p.  260: 
verum  hoc  scribendi  genus  in  libris  ad  Chori,  Liturgiae  et  Officii  divini 
usum  destinatis,  etiam  decimo  et  undecimo  saeoulo  usurpabatur  ut  in  plerisque 
Italiae  Bibliotkecis  observavimns.  —  Bis  sich  also  jenes  obenerwähnte 
Ornament  in  datierten  Minuskelcodices  nachweisen  läßt,  die  älter  sind 
als  das  Jahr  1000  n.  Chr.,  muß  ich  diese  jüngste  Unciale  dem  11.  bis 
12.  Jahrhundert  zuweisen. 

Endlich   darf  man   bei   dem   großen  Mangel   an  direkten  chrono- 

HfllJ-    logischen   Beweisen   auch   die   Hilfszeugnisse   für   diese  Periode   nicht 

verschmähen.     Da   sich   im  9. — 10.  Jahrhundert   die   slavisch-russische 


1  In  dem  schon  erwähnten  c.  Angelic.  D.  2,  27  kommt  überhaupt  kein  Orna- 
ment vor,  wie  Herr  Ign.  Guidi  auf  meine  Bitte  constatiert  hat. 
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Schrift  von  der  griechischen  abzweigte,  so  sind  die  ältesten  datierten 
Handschriften  der  russischen  Litteratur,  wie  z.  B.  die  vom  Jahre  1073 
bei  Sabas,  immer  noch  von  einer  gewissen  Bedeutung  für  die  griechische 
Unciale  des  9. — 10.  Jahrhunderts. 

Einen  terminus  ad  quem  liefert  uns  der  erwähnte  c.  Angelic.  D.  2, 27  zeitgJSi 
fol.  5  liest  man  in  Minuskeln  ßi'ßXog  Jö>  xov  Kofivrjvov;  da  dieser  Kaiser 
von  1118 — 1143  regierte,  so  ist  diese  Schreibart  entweder  in  oder  vor 
dieser  Zeit  noch   angewendet  worden,   später   scheint   man   überhaupt 
keine  Uncialcodices  mehr  geschrieben  zu  haben. 

Über  die  abendländische  Unciale  s.  u.  Ductus  und  Nationalschrift  II. 


Überschrif tsmajuskeln. 1 

nmmntä 

lH  &6ia  Xeirovgyi- 

a  rov  äylov  a7t(o(JTÖXov)  Müqxov. 

Fig.  51.     Überschriftsunciale. 
c.  Vat.  gr.  2281  a.  1209.    CaTalieri-Lietzmann  35. 

Natürlich  wurden  auch  in  Minuskelhandschriften,  um  die  Über- 
schriften hervorzuheben,  Majuskeln  angewendet,  die  mit  den  früheren 
Formen  zusammenhängen  und  doch  als  eine  Weiterbildung,  keines- 
wegs aber  als  eine  Verschönerung  derselben  aufgefaßt  werden.  Während 
nämlich  die  älteste  Majuskel  auf  die  Grundform  eines  Quadrates  und  Grundform 
Kreises  zurückgeführt  werden  muß,  sind  Rechteck  und  Oval  die  Grenze 
für  die  schmalen  Formen  der  jüngeren  Unciale. 

In  der  weiteren  Entwicklung  nimmt  die  Höhe  und  Schlankheit  auf 
Kosten  der  Breite  zu,  aber  das  Extrem  in  dieser  Beziehung  wird  erst 
erreicht  in  der  Majuskel  der  Überschriften,  die  so  hoch  und  schmal 
wird,  daß  man,  wenn  der  Platz  nicht  ausreichte,  einfach  die  Höhe  eines 

Buchstaben  für  zwei  kleinere  verwenden  konnte,  z.  B.  I    I,  ferner    f", 

die  Buchstaben  sind  oft  so  steil  gestellt,  daß  A  und  A  einen  senkrechten 
Grundstrich  haben  und,  da  Ligaturen  sehr  beliebt  sind,  ohne  Schwierig- 


1  Proben  z.  B.  bei  Sabas,  Specimina,  Coli.  Fiorent.  t.  XXVH— XXVIH. 
Papadop.-Kerameus,  Catal.  v.  Jerus.  3  S.  220—221. 
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keit  mit  einem  |~,  P,  N  usw.  verbunden  werden  können;1  das  T  wir<} 
auf  ein  H  oder  0  gestellt,  ebenso  ein  8  auf  ein  T  oder  unter  den 
Halbkreis  eines  P.  Die  Richtung  der  einzelnen  Linien  ist  nach  Mög- 
lichkeit senkrecht,  Krümmungen  und  schräge  Linien  lassen  sich  aller- 
dings nicht  ganz  vermeiden,  aber  beim  M  sind  die  schrägen  Mittelstriche 
vertreten  durch  eine  dritte  Senkrechte,  die  durch  kleine  Seitenstriche 
mit  den  beiden  Stämmen  des  Buchstabens  verbunden  sind,  beim  N  ist 
der  schräge  Mittelstrich  ersetzt  durch  1.  Verziert  sind  diese  lang- 
gezogenen farbigen  Buchstaben  oft  durch  einige  Knoten  und  Quer- 
striche. Diese  unschöne  Majuskelschrift  der  goldenen  oder  roten  Über- 
schriften zeigt  schon  der  c.  Lond.  Add.  19  352  vom  Jahre  1066,  später 
werden  diese  Eigentümlichkeiten  in  der  Bücherschrift  noch  viel  weiter 
und  kunstreicher  ausgebildet,  und  dadurch  wird  es  in  der  Tat  oft 
schwer,  diese  verkünstelte  und  verschnörkelte  Schrift  in  den  Über- 
schriften der  Minuskelhandschriften  zu  lesen.2 

In  Handschriften  sind  doch  nur  die  Überschriften  so  geschrieben; 
daneben  gibt  es  aber  ganze  Inschriften,  die  in  diesen  häßlichen  Buch- 
staben eingemeißelt  wurden.  Die  Anfänge  dieser  Entwicklung  gehen 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  klassischen  Altertums  zurück;  sie  sind 
sogar  auf  heidnischen  Inschriften  nachzuweisen.8 

JJfgg!  Majuskeln   dieser  Art  in   Stein   vom  Jahre    1314—1315  n.  Chr. 

**<**«*»  siehe  G.  Millet,  Bull,  de  corr.  hellen.  23.  1899  p.  100  <pl.  XIV— XXHI>; 
eine  ungefähr  gleichzeitige  Inschrift  von  1316  siehe  das  Facsimile 
Kevue  Arch.  37.  1879  p.  193. 

Die  Kleinunciale. 

1  ATAM'eAiNWAtrrftArjyriMit'  ij^oKesA^Ay-rut Irre 
r(f+6MT'j+tyi<nr\A>t  z*on\fcM*roYC#P*rricT,0yt 
*rw>>jshKi+MWM»  0K§otsAic^etcM*4eN*kxoccyNTyrxA 

Ttöv  äXXtov  ndvxoiv  ßa&sT  xarexouevav  vnvco 

uiyccfjLEfiv&v  nQoccygvnvei'  iSöxu  dh  ccvtöj  ins- 

yeQ&tvri  vvxxmq  k^onXiaat  rovg  XQaxiaxovq 

tö5v  %EXki]V(ov  öfioimq  #$  xal  Mevelaog  awTvy/ä[vovai, 

Fig.  52.     Kleinunciale. 
C.  Matrit.  N.  71.    9.  Jahrh.    Graux-Martln,  Facsim.  d.  mss.  gr.  d'Esp.  Nr.  5. 


1  Bei  Sabas,  Speeimina  zum  Jahre  1265  hat  der  Schreiber  die  Bachstaben 
6  nj*v  elPaYY6  zu  e*ner  Ligatur  (ohne  Absatz)  verbunden. 

*  Eine  Reihe  datierter  Uncialalphabete  bis  zum  12.  Jahrhundert  gibt  der 
Archimandrit  Amphilochius :  0  vlijanii  greceskoj  pismennosti  na  slavjanskuju. 
Moskau  1872,  Taf.  XXXVI. 

8  Siehe  das  Facsimile:  Arch.-Epigr.  Mitt.  a.  Österr.  17.  1894  S.  170. 
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Endlich  aber  pflanzt  sich  die  Majuskel  auch  am  Rande  neben  derKieinundaie 
Minuskel  als  Kleinunciale J  fort,  die  man  besonders  gerne  da  anwendete, 
wo  Text  und  Scholien  unterschieden  werden  mußten,  so  in  dem  Pariser 
Plato  (c.  Par.  1807),  den  Bast  öfter  herangezogen  hat,  ferner  in  den  Scholien 
zum  Gregor  von  Nazianz  im  c.  Lond.  Add,  18  231  vom  Jahre  972,  sowie 
in  den  vaticanischen  Eusebiusscholien 2  und  in  vielen  anderen  sacralen 
und  profanen  Handschriften. 

Auch  bei  anderen  Handschriften  der  alten  Minuskel  (in  zwei  Schrift- 
arten ausgeführt)  ist  der  eigentliche  Text  z.  B.  Collezione  Fiorentina 
Nr.  XXXIV  in  der  alten  Minuskel  des  10.  Jahrhunderts  und  die  Noten 
am  Rande  in  einer  kleinen  (Semi-)unciale,  deren  Buchstaben  kaum  größer 
sind  als  die  der  Minuskel.  Eine  größere  Kleinunciale  ist  nur  für  die 
Überschriften  im  Minuskeltexte  angewendet.3  Dagegen  in  dem  c.  Vat. 
Pal.  44  (s.  Fr.  de  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  7)  vom  Jahre  897 
haben  wir  ein  Psalterium  mit  den  Erklärungen  des  Hesychius;  die 
Noten  sind  in  richtiger  alter  Minuskel  des  9.  Jahrhunderts,  der  Text 
dagegen  in  mittelgroßer  steiler  Kleinunciale  geschrieben,  ohne  Haar- 
und  Grundstriche.4  Für  die  Randnoten  der  jungen  Minuskel  wurde 
die  Kleinunciale  nicht  mehr  angewendet.  Bis  jetzt  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt, bei  welchem  Jahre  ungefähr  die  Grenzlinie  liegt. 

In   der  Collezione  Fiorentina  t.  XXIX   aus   dem  11.  Jahrhundert  Text  und 
wird  bereits  für  Text  und  Scholien  gleichmäßig  Minuskel  angewendet,  gleichmäßig 
aber  die  Schrift  der  Scholien  ist  etwas  kleiner. 


Viertes  Kapitel. 

Cursive. 

Ein  unentbehrliches  Handbuch  verdanken  wir  L.  Mitteis  und  utteratur 
U.  Wilcken,  Grundzüge  und  Chrestomathie  der  Papyruskunde.  1.  Bd. 
Historischer  Teil;  2.  Bd.  Juristischer  Teil.  Leipzig  1911  (4  Bde.)<  — 
U.  Wilcken,  Tafeln  zur  älteren  griechischen  Paläographie.  Leipzig, 
Berlin  1891.  —  Schubart,  Papyri  graecae  Berolinenses.  Bonn  1911, 
vgl.  o.  1  S.  20—21.  45  ff.  —  Graden witz,  Einführung  in  die  Papyrus- 
kunde 1.  Leipzig  1900  (nicht  paläogr.)  —  F.  Hohmann,  Zur  Chrono- 
logie der  Papyrusurkunden.  Berlin  1911,  gibt  chronologische  Listen 
der  Urkunden  für  die  Kaiserzeit. 


1  Kleinunciale  ist  selten  für  Textüberschriften;  siehe  Cavalieri-Lietzmann, 
Specimina  Nr.  21. 

8  Mai,  A.,  Coli.  I  Tab.  1.  2. 

*  Schöne  alte  Minuskel  im  Text;  am  Rande  senkrechte  zugespitzte  Klein- 
unciale siehe  Papadopulos-Kerameus,  Catalog  von  Jerusal.  3,52  Nr.  23  m.  Facsim. 

4  Vgl.  New  Pal.  Soc.  129. 
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Die  massenhaften  Papyrusfunde  in  Ägypten,  welche  unsere  Kennt- 
nisse griechischer  Schrift  um  Jahrhunderte  erweitert  haben,  machten 
Kenyon  eine  eigene  Monographie  notwendig,  für  die  wenige  wie  Kenyon1  vor- 
bereitet waren,  der  gleich  anfangs  durch  seine  rasche  und  zugleich 
mustergültige  Ausgabe  der  !A&r}vcci(ov  noltrsTa  in  die  erste  Reihe  der 
Papyrusforscher  getreten  war.  Er  war  wie  wenig  andere  berufen,  ein 
Lehrbuch  zu  schreiben  und  hat  der  Wissenschaft  dadurch  einen  großen 
Dienst  geleistet,  indem  er  gleichsam  im  dichten  Urwald  gangbare 
Wege  anlegte. 

Leider  hat  sein  Buch  nicht  alle  Erwartungen  ganz  erfüllt.  Schon 
Wilcken*  hat  auf  einen  Grundfehler  in  der  Disposition  hingewiesen; 
der  Verfasser  teilt  die  Papyrusurkunden  in  litterarische  und  nicht- 
litterarische,  statt  in  unciale  und  in  cursive.  Auch  ich  kann 
diese  Neuerung,  die  er  durchgeführt  hat,  nicht  für  glücklich  halten; 
denn  die  Unterscheidungen  für  paläographische  Fragen  müssen  graphi- 
scher l  Natur  sein.  In  vielen  Fällen  trifft  die  Bezeichnung  Papyrus- 
unciale  sicher  zusammen  mit  der  Schrift  der  litterarischen  Denkmäler, 
aber  keineswegs  in  allen.  Es  gibt  litterarische  Denkmäler,  deren  Schrift 
sich  der  cursiven  nähert,  und  anderseits  nichtlitterarische  Urkunden,  die  in 
der  kalligraphischen  Schrift  der  sorgfältigen  unverbundenen  Unciale 
geschrieben  sind.3  Der  Artemisiapapyrus,  der  sicher  zu  den  nicht- 
litterarischen  Urkunden  gehört,  wird  zu  den  litterarischen  gerechnet, 
bloß  weil  er  uncial  geschrieben  ist. 

Auch  bei  der  neugefundenen  Probe  altgriechischer  Kanzleischrift  (s.  u.) 
versagt  diese  Einteilung,  weil  sie  nicht  graphisch  ist.  Dem  Inhalt  nach 
gehört  sie  entschieden  zu  den  nichtlitterarischen  Urkunden;  und  doch 
ist  sie  in  großen  sorgfältig  ausgeführten  Buchstaben  geschrieben,  die 
man  eventuell  sogar  der  Unciale  zurechnen  könnte.  Eine  Scheidung 
zwischen  litterarisch  und  nichtlitterarisch  ist  hier  unangebracht;  zur 
Bezeichnung  dieser  Schrift  muß  man  sich  entscheiden  zwischen  Unciale 
oder  Majuskelcursive. 

Die  Folgen  dieser  falschen  Disposition  wären  nicht  so  schlimm, 
wenn  wenigstens  beide  Teile  mit  gleicher  Liebe  und  Ausführlichkeit 
behandelt  wären;  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Kenyon  hat  durch  seine 
Cataloge  der  Londoner  Papyrusschätze  gezeigt,  daß  er  die  Papyrus- 
schrift in  ihrem  ganzen  Umfange  beherrscht;  in  seinem  Lehrbuch  ist 
die  Cursive  aber  stiefmütterlich  behandelt.  Gute  Nachbildungen  der 
Originale  sind  allerdings  für  beide  Hauptteile  vorhanden,  aber  Über- 


1  F.  Gr.  Kenyon,  The  palaeographie  of  greek  papyri  with  20  fcs.  and  a  table 
of  alphabets.    Oxford  1899. 

8  Archiv  f.  Papyrusf.  1.  1901  S.  359. 

•  Er  selbst  gibt  pl.  XIV  und  XVII  Proben  unter  den  litterarischen,  die  gar 
nicht  litterarisch  sind,  wie  er  selbst  zugibt  p.  88  though  not  literary. 
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sichtstafeln  für  die  charakteristischen  Teile  der  Schrift  nur  fUr  die 
Unciale,  während  sie  für  die  Cursive  viel  notwendiger  gewesen  wären. 
Die  Alphabets  of  literary  papyri  (p.  128/9)  geben  uns  doch  nicht  die 
Möglichkeit,  neue  Funde  mit  Sicherheit  chronologisch  einzureihen, 
während  eine  entsprechende  Ligaturentafel  der  datierten  cursiven 
Urkunden  eine  derartige  Möglichkeit  geboten  hätte,  Hier  verweist 
Kenyon  auf  E.  M  Thompson,  der  für  diese  Urkunden  wenigstens  Alphabete 
(Paläogr.,  Taf.  2)  gibt,  die  aber  an  dem  Fehler  leidet,  daß  er  manchmal 
unverbundene  Buchstaben  herausgreift  in  Formen,  die  diese  Buchstaben 
nur  in  Ligaturen  annehmen. 

Auch  die  Anordnung  im  einzelnen  ist  nicht  immer  glücklich. 
Chronologie  im  allgemeinen  (the  dating  of  papyri)  wird  in  demselben 
Kapitel  behandelt  wie  die  Ausläufer  der  Cursive;  Spiritus,  Accente, 
Tachygraphie  (acht  Zeilen)  am  Schluß  des  zweiten  Kapitels  ,  Papyrus 
as  writing  material. 

Kenyon  hat  denselben  Gegenstand  noch  einmal  behandelt  in  den 
Sandars  lectures  unter  dem  Titel  Greek  writing  B.  C.  300  —  A.  D.  900. 
Der  Text  dieser  Vorlesungen  ist  nicht  veröffentlicht,  befindet  sich  aber 
im  British  Museum  und  der  Universitätsbibliothek  von  Cambridge.1 


Das  nicht  für  die  griechische  Sprache  erfundene  Alphabet  hatte 
schon  bei  der  Verpflanzung  auf  griechischem  Boden  Veränderungen 
erlitten  und  noch  mehr  durch  die  steigende  Verwendung  bei  den 
Griechen.  Aber  die  Art  des  Beschreibstoffes  bot  doch  zunächst  die  B*^?b" 
beste  Garantie  gegen  allzu  große  Veränderungen;  denn  in  Stein  und 
Metall  kann  der  Meißel  die  beabsichtigten  Buchstaben  doch  nur  langsam 
und  mühsam  ausfuhren.  Leder  und  Holz  erlaubten  schon  eher  Um- 
bildungen der  Buchstaben,  wurden  aber  in  der  ältesten  Zeit  doch  zu 
selten  angewendet,  um  eine  durchgreifende  Veränderung  des  Alphabets 
zu  begründen.  Das  änderte  sich  erst  bei  der  Einführung  eines  neuen 
Beschreibstoffcs,  des  ägyptischen  Papyrus.2  Jetzt  wurde  häufig  ge- 
schrieben und  die  durch  das  Schreiben  auf  Papyrus 3  gewonnenen  Ver- 
änderungen setzten  sich  fest  und  bildeten  sich  weiter.  Die  epigraphi- 
schen Formen  des  Alphabets  bildeten  immer  noch  die  Grundlage  und 
fanden  ihre  Fortsetzung  in  der  oben  besprochenen  Papyrusunciale,  der 
feierlichen  Buchschrift   des  Altertums.     Aber   für   die  Ansprüche   des 


1  8.  Revue  des  et.  gr.  1902  p.  414. 

1  Brandi,  Unsere  Schriften  S.  24  redet  von  dem  Einfluß  des  „spiegelglatten" 
Papyrus;  spiegelglatten  Papyrus  habe  ich  nie  gesehen. 

•  Für  uns  bleibt  natürlich  die  Cursive  eine  Papyrusschrift,  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mit  Recht,  aber  wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  daß  auch  auf 
Pergament  und  sogar  auf  Papier  cursiv  geschrieben  wurde  (s.  u.). 
Gardthauten,  Gr-  Paliographfe.   2.  Aufl.  II.  11 
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täglichen  Lebens,  für  einen  Liebesbrief,  oder  Geschäftsnotizen  brauchte 
man  eine  leichtere,  flüssigere  Schrift,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  von 
selbst  gebildet  hatte. 

Neben  der  alten  unverbundenen  Schrift  der  Kalligraphen  (Unciale) 
war  eine  bequemere  verbundene  Schrift  entstanden,  die  man  Cursive1 
oder  Briefs chrift  nennen  kann.  Es  gibt  kaum  eine  griechische 
Schriftart  von  so  mannigfaltigen  Formen  wie  die  Cursive,  die  schon 
aus  diesem  Grunde  schwer  zu  verstehen  ist. 

Ihren  Charakter  erhält  jede  Schriftart,  namentlich  aber  die  Cursive, 
durch  die  Persönlichkeit  des  Schreibenden,  sowie  durch  die  Bestimmung 
und  Natur  des  Schriftstückes.  Ein  Schreiber  von  Fach  schreibt  anders 
als  ein  Privatmann  und  auch  bei  Privaten  unterscheidet  man  deutlich 
eine  fließende  und  eine  ungeübte  Hand.  Wir  haben  sogar  Schrift- 
stücke, die  nichts  sind  als  eine  Schreibübung,  s.  Hunt,  Gr.  Pap.  in 
the  J.  Rylands  library  1  Nr.  59.  Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Pa- 
pyrusurkunden wird  auch  dadurch  verstärkt,  daß  wir  oft  nur  einen 
B^üSSft  Entwurf,  oft  die  Reinschrift,  oft  auch  eine  Copie  besitzen. 

Bei  der  Unciale  brauchten  wir  auf  diesen  Unterschied  nicht  ein- 
zugehen; denn  bei  litterarischem  Texte  haben  wir  meist  nur  Abschriften, 
deren  graphische  Ausführung  übrigens  auch  von  den  Originalen  nicht 
wesentlich  verschieden  war,  wenn  wir  uns  das  Autographon  des  Ver- 
fassers auch  nicht  so  kalligraphisch  ausgeführt  vorzustellen  haben. 
Bei  der  Cursive  dagegen  tritt  dieser  Unterschied  viel  stärker  hervor 
und  wird  selbst  in  Gesetzen  und  Kaiserlichen  Verfügungen  besonders 
betont:2  Sancimus,  ut  authentica  ipsa  atque  originalia  rescripta  et  nostra 
manu  subscripta,  non  exempla  eorum  insinuentur. 

Von  den  Erlassen  der  Regierung  besitzen  wir  gelegentlich  ein 
^Mbift'  Original3  (s.  u.),  oft  aber  nur  Abschriften,  die  für  Gemeinden  oder 
Private  angefertigt  wurden,  so  z.  B.  von  dem  Briefe  de3  Triumvirn 
M.Antonius  (Class.  Rev.  7,  1893  p.  476)  oder  den  Edicten  des  Germanicus 
(S.  B.  d.  berlin.  Akad.  1911  S.  794).  Ein  Rescript  des  Kaisers  Trajan 
BGU  140  ist  ausdrücklich  bezeichnet  als  ävtiyQCKpov  iinaxoXTiq  /u&fjQ' 
'jhjvsvfievrjg.  Hier  tritt  der  Unterschied  zwischen  Original  und  Abschrift 
auch  in  der  graphischen  Ausführung  ganz  besonders  deutlich  hervor. 

Die  Cursive  ist  durchaus  nicht  immer  flüchtig  und  nachlässig 
geschrieben;  es  gibt  auch  hier  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Schriftstücke, 
die   von   einem  geübten  Fachmann  vollständig  correct  gewissermaßen 


1  Cursive  übersetzt  Lambros  (s.  Thompson-Lambros,  Pal.  212)  tniaeavQftevq 
YQayrj;  vgl.  Lukian,  Dialog,  meretr.  p.  306  xa  ygäfipava  ov  naw  aacpiÖg,  a).Xa 
tnujsavQ/jsva  drjkovvnx  EnsiSlv  xiva  xov  fßfqatpöxo;. 

1  Cod.  Justin.  1,  23,  3. 

8  Auch  der  Kaiserbrief  v.  J.  839  (s.  Taf.  3)  gehört  zu  den  Originalen  (siehe 
Mommsen,  Jahrb.  d.  gem.  deutschen  Recht.  6,  415). 
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abgezirkelt  sind,  wie  z.  B.  die  Probe  der  Kanzleischrift  v.  J.  209  (s.  u.). 
Der  Unterschied  zwischen  der  Unciale  und  Cursive  ist  vielmehr  der, 
daß  auf  der  einen  Seite  unverbundene,  auf  der  anderen  Seite  verbundene 
Buchstaben  gebraucht  werden.  Aber  die  Verbindung  der  Buchstaben 
führt  bald  zu  einem  raschen  und  flüchtigen  Schreiben.  Nur  für  die 
kalligraphische  Bücherschrift  hat  die  Cursive  natürlich  keinen  Platz; 
diese  muß  natürlich  zur  Unciale  gehören. 

Die  Formen  der  Briefschrift  sind  eine  Fortsetzung  oder  noch 
richtiger  eine  Weiterbildung  der  epigraphischen  Schrift,  mit  der  sich 
der  Schreiber   möglichst   wenig  Umstände    und  Mühe    machen  wollte. 

Isidor  Origines  6,  14  unterscheidet  zwei  entsprechende  Klassen  von 
Schreibern:  Librarii  Odern  qui  et  antiquarii  vocantur,  sed  librarii  sunt  Anujtnirii 
qui  nova  et  veter a  scribunt,  antiquarii  qui  tantummodo  vetera,  unde  et 
nomen  sumpserunt.  Diese  Erklärung  ist  nicht  so  absurd  wie  Watten- 
bach1 meint,  sie  geht  aus  von  dem  Gegensatz  der  Bücherschrift  des 
antiquarius  («(>/«/ oypaqpos),  der  die  Werke  der  Alten  kalligraphisch 
copierte  und  der  Schrift  des  täglichen  Lebens,  der  Cursive,  in  welcher 
der  Schreiber  und  Notar  die  Urkunden  des  praktischen  Lebens  auf- 
zusetzen pflegte. 

Letronne  unterscheidet  zwei  Arten  der  Cursive:  Vicriture  de  ce 
papyrus  se  rapproche  beaucoup  de  celle  que  fai  appelee  cursive  posee  ^JJJJJJ- 
(Recherches  pour  servir  d  l'Histoire  de  t  itgyptc  etc.  p.  13)  pour  la  distinguer 
de  la  cursive  expediee,  moins  lisible  employee  dans  un  grand  nombre  e*p^[^ 
d'autres  papyrus  notamment  dans  ceux  qui  ont  tU  dechiffris  et  publies  par 
MM.  A.  Boeckh  et  Buttmann.1  Letronne  unterscheidet  demnach  zwei 
Arten  der  Cursive,  je  nachdem  das  unciale  oder  das  cursive  Element 
überwiegt,  es  ist  also  derselbe  Gegensatz,  für  den  ich  früher  (Beitr.  z. 
Gr.  Paläogr.  I  S.  4)  den  Namen  Majuskel-  oder  Minuskelcursive  vor- 
geschlagen habe. 

Auch  in  der  lateinischen  Paläographie  hat  sich  für  dieselbe  Schriftart 
und  dieselbe  Zeit  der  Name  Majuskel-  und  Minuskelcursive  eingebürgert,  m^mÄ-"* 
vgl.  Bresslau,  Urkundenl.  1  S.  905.  Seine  Erklärung  und  Unterscheidung  cur8lTe 
bei  den  Schriftarten  im  Lateinischen  paßt  wörtlich  auch  für  das 
Griechische;  vgl.  Brandi,  Unsere  Schrift  (Göttingen  1911)  S.  29  Nr.  34: 
Minuskelkursive  aus  Eavenna  (v.  J.  572).  Auch  Steffens,  Lat.  Paläogr. 
Freiburg  1903  S.  V  braucht  den  Ausdruck  Majuskelcursive. 

Heutzutage  pflegt  man  dagegen  die  Cursive  meistens  rein  zeitlich  als 
ptolemäische,  römische  usw.  zu  bezeichnen.  Wenn  es  sich  um  die  Ein- 
teilung und  Abgrenzung  der  verschiedenen  Arten  und  Unterarten  handelt, 
so    muß   das  Prinzip  der  Einteilung  ein  sachliches  sein;   litterarische 


1  Schriften  wesen»  S.  423. 

»  Notic.  et  Extr.  18.  2  400—401;  vgl.  Wücken,  Tafeln  S.  VI. 
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Gruppen  müssen  nach  litterarischen  Gesichtspunkten  eingeteilt  werden, 
graphische  nach  graphischen.  Diese  graphischen  Perioden  können 
manchmal  mit  geschichtlichen  zusammenfallen,  manchmal  aber  auch 
nicht  In  der  Periode  der  römischen  Herrschaft  über  Ägypten  gab  es 
sicher  in  der  ältesten  Zeit  noch  Schreiber,  die  an  der  alten  Schrift 
(aus  der  Zeit  der  Ptolemäer)  festhielten,  ebenso  wie  gegen  das  Ende 
der  römischen  Periode  Vorläufer  der  späteren  Schreibweise  (s.  o.  S.  85). 
Diesen  Vorläufern  und  Nachläufern  kann  die  rein  geschichtliche  Einteilung 
nicht  gerecht  werden,  sondern  nur  die  sachliche  d.  h.  die  graphische; 
daß  daneben  aber  erst  in  zweiter  Linie  auch  die  zeitliche  Bestimmung 
zu  ihrem  Recht  kommen  muß,  versteht  sich  von  selbst;  es  erleichtert 
das  Verständnis,  wenn  man  von  ptolemäischer  Majuskelcursive  oder 
byzantinischer  Minuskelcursive  usw.  redet. 

dlOVVGlCOl    TODV    (flloJV    XCU    (JTQCCTTjyOOl 

naQu1  nrokBfiatov  rov  ylccvxiov  fiaxsdovog 
tcov  ovtow  sv  xaroxyi  w  ran  iv  [ji6[jirp6i  fieyaXcüi 
(jaoctTiieicoi  erog  öcjösxcctov  rjSixrjfievog2  ov  fie[TQi(og. 
Fig.  53  (nicht  kalligr.  Majuskel). 

Pap.  Brit.  Mus.  Nr.  XLIV  a^  161  ▼.  Chr. :   Kenyon,  Palaeogr.  pl.  II. 

Daß  die  cursiven  Formen  aus  den  epigraphischen  und  uncialen 
abgeleitet  sind,  bemerkt  jeder  auf  den  ersten  Blick  ;>  allein  ebenso 
deutlich  tritt  auch  sofort  ihre  Verschiedenheit  hervor;  sie  ist  ohne 
Frage  sehr  groß.  Aber  die  Umbildung  unserer  „deutschen"  Schreib- 
schrift, welche  aus  den  epigraphischen  und  uncialen  Formen  der 
Lateiner  abgeleitet  ist,  muß  man,  was  die  Form  der  einzelnen  Buch- 
staben betrifft,  doch  entschieden  als  mindestens  ebenso  groß  betrachten. 
Wenn  die  Schwierigkeiten  des  Lesens  bei  der  griechischen  Cursive  vielleicht 
größer  sind,  so  liegt  das  hauptsächlich  an  der  ungemein  flüchtigen 
Ausführung  und  der  ausgedehnten  Verwendung  von  Abkürzungen;  einzelne 
Teile  der  Buchstaben  verkümmern,  indem  sie  sich  verflachen,  andere 
werden  übermäßig  betont, 
schwierig-  Wir  können  hier  natürlich  nicht  daran  denken,  alle  Gründe  der 

Lesen»    Schwierigkeit  des  Lesens  vollständig  aufzuzählen,  dazu  ist  die  Mannig- 

1  Nicht  rot»,  Thompson-Lambros  S.  447. 

*  Nicht  xexnperogj  Thompson-Lambros  S.  447. 
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faltigkeit  viel  zu  groß;  allein  auf  einige  Ursachen  sei  doch  kurz  hin- 
gewiesen. 

Zunächst  werden  die  einzelnen  Buchstaben,  die  natürlich  ihren 
kalligraphischen  Charakter  verlieren,  aneinander  gerückt,  so  daß  sie 
sich  möglichst  berühren,  aber  noch  ihre  alte  Form  behalten,  dann 
aber  werden  die  Berührungen  immer  inniger,  die  Veränderungen  immer 
größer,  namentlich  die  Winkel  werden  abgerundet,  einzelne  Buchstaben 
wie  y  und  x  werden  gespalten,  andere  werden  verflacht,  aus  Y  wird  V 
und  endlich  u ;  beim  A  z.  B.  macht  der  Schreiber  den  zweiten  Strich 
horizontal  wegen  eines  nachfolgenden  CD. 

In  anderen  Fällen  wiederum  besteht  die  Schwierigkeit  des  Ibsens 
darin,  daß  benachbarte  Buchstaben  sich  assimiliert  haben,1  wenn  sie 

in  einem  Zuge  geschrieben  werden:  hfl?  ?;r(>,  der  letzte  Teil  des  H  hat 
dem  nachfolgenden  T  seine  an  und  für  sich  nicht  auffallende  Form  gegeben; 
ferner  2?>S~7/  vnaxei.  Anderseits  pflegt  der  Schreiber  auch  wohl  zu 
dissimilieren,   um   verstanden  zu  werden:  wenn  er  z.  B.  V  und  I  zu  vhMimi- 

7  '  iteruug 

schreiben  hat,  so  könnten  diese  Buchstaben  leicht  mit  TT  verwechselt 
werden,  deshalb  schreibt  er  r1  usw.,  um  deutlich  zu  bleiben,  verschmäht 
der  Schreiber  manchmal  eine  allzu  innige  Verbindung  der  Buchstaben 
oder  er  hebt  die  Fuge  zwischen  zwei  Buchstaben  dadurch  hervor,  daß 
er  mit  Schleife  oder  einem  Punkt  umwendet. 

Auch  die  Verstümmelung  der  Buchstaben  ist  zu  erwähnen;  dop  .tammSon« 

Schreiber  läßt  nämlich  nicht  selten  unbequeme  Teile,  die  ihn  hindern 

würden  alles  in  einem  Zuge  zu  schreiben,  einfach  fort,  z.  B.  h  statt  H. 

Ursprünglich  schrieb   er  vielleicht  zunächst  den  Teil  des  Buchstabens, 

der  sich  bequem  schreiben  ließ,  in  der  Absicht,  später  den  unbequemen 

Teil  nachzuholen;  aber  diese  Absicht  wurde  sehr  oft  nicht  ausgeführt 

Wesentlich  wird  das  Aussehen  des  Buchstabens  dadurch  verändert,  daß 

der  Schreiber  sich  erlaubt  die  Reihenfolge  seiner  einzelnen  Teile  will-  ^SrüST 

kürlich  zu  verändern.  0  und  0  erhalten  ein  fremdartiges  Aussehen,  wenn 

das  Oval  von  unten  begonnen  und  nicht  geschlossen  wird  (s.u.  S.  167  &eo), 

B  erhält  die  unschöne  Form     J    ;  es  wäre  nur  ein  kleiner  Schritt,  den 

unteren  Halbmond  abzuwerfen,  dann  hätten  wir  bald  eine  ganz  neue 
Form.     Beim  P  beginnt  der  Schreiber  gelegentlich  mit  dem  nicht  ge- 


1  Zucker,  Sitzungsber.  d.  Berliner  Acad.  1911  S.  795  (Zwei  Edicte  des  Germa- 
nicus)  bemerkt,  daß  die  vier  letzten  Buchstaben  von  avtov  Z.  37  zu  einer  Reihe 
gleich  aussehender  Zeichen  geworden  sind. 


—     166     — 

schlossenen  Halbmond  ),  geht  dann  zum  Stamm  über,  der  in  einen 

Verbindungsstrich  nach  rechts  ausläuft  J\^\    aoi. 

derdF?rDm  ^us  Bequemlichkeit  pflegt  der  Schreiber  manchmal  die  Form  des 

Buchstabens  zu  verändern;  wenn  er  z.  B.  erst  eine  Horizontale  und 
dann  eine  Verticale  machen  soll,  so  zieht  er  statt  dessen  nach  dem 
Parallelogramm  der  Kräfte  eine  Diagonale,  statt  T  schreibt  er  \;  so  z.B. 
beim  TT,  wo  die  Horizontale  mit  der  zweiten  Senkrechten  zusammenfließt; 

ferner  ^-V7N    vtcc;  statt  AA  hat  die  Cursive  gelegentlich  die  Form  /|\. 

Hilfsstriche  Namentlich  ist  es  bedenklich,  wenn  er  fremdartige  Hilfsstriche  vor, 
im  und  nach  dem  Buchstaben  gebraucht;  er  ändert  nicht  nur  die 
Keihenfolge  der  Teile  des  Buchstabens,  sondern  fügt  auch  einen  Auf- 

tact  hinzu:  f*  «;  statt  C  schreibt  er  C  ,  dabei  kehrt  er  den  Halb- 
mond geradezu  um :  fyU*  07x0.     Auch  beim  <t>  führt  dieser  Hilfsstrich 

zur  Auflösung  der  Form  /7) 

Auftact  Hierher  gehört  auch  der  diagonale  Auftact  der  langhalsigen  Buch- 

staben   der    byzantinischen    Minuskelcursive.      Buchstaben    mit   einem 

Diagonalstrich  von  Links  nach  Rechts   /,  oder  ):  ,  der  nicht  wie  bei  £ 

organisch  notwendig  ist;  sehr  häufig  beginnt  das  lange  I  (hoch  und  tief) 
mit  einem  Aufstrich.  Manchmal  beginnt  dieser  Auftact  von  oben, 
manchmal  von  unten,  und  wir  finden  ihn  in  gleicher  Weise  in  der 
griechischen  wie  in  der  lateinischen  Canzleischrift.  Der  höchste  Punkt 
des  Buchstabens  liegt  bereits  so  übermäßig  hoch,  daß  der  Schreiber 
ihn  ohne  Hilfsstrich  nicht  leicht  erreicht;  deshalb  beginnt  er  manchmal 
mit  einem  Aufstrich  von  unten,  der  den  langen  Hals  des  Buchstabens 
kreuzt,  siehe  z.  B.  die  Schriftprobe  der  byzantinischen  Minuskelcursive. 
Bindestriche  Die  Hilfstriche  im  Innern  des  Buchstabens  machen  sich  manchmal 
von  selbst,  wenn  der  Schreiber  versäumt  abzusetzen.  Aus  =  wird  von 
selbst  5,  aus  E  im  Alphabet  der  Korinther  B,  ebenso  bei  6,  wo  Oval 
und  Querstrich  verbunden  werden,  oder  bei  K,  bei  dem  der  Schreiber 

mit  einer  Schleife  umbiegt  1/  ,  aus  A  wird  M^  ;  wegen  der  aufgelös- 
ten Form  des  <t>  s.  Taf.  1  (p  11.  Auch  das  T  und  TT  erhält  oft  eine 
verbindende  Schleife  zwischen  den  senkrechten  und  wagrechten  Strichen 
am  Anfang.  Die  Bindestriche  der  Buchstaben  sind  keineswegs  immer 
horizontal,  vielfach  verschmelzen   sie    mit   den  anstoßenden  Teilen  der 
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benachbarten  Buchstaben  zu  schrägen  Linien  "Tvy-    (ne).    Diagonal  wird 

der  Verbindungsstrich,  wenn  der  Schreiber  C€  verbindet,  indem  er  den 
höchsten  Teil  des  C  mit  dem  tiefsten  des  €  in  Verbindung  setzt 
Horizontal  und  vertical  ist  der  Verbindungsstrich  in  dem  Worte  vi[og) 
bei  Schubart >  Pap.  gr.  berol.  42b,  5:  v'l  Aber  auch  wenn  kein  be- 
sonderer Verbindungsstrich  hinzugefügt  wird,  pflegt  der  Schreiber 
manchmal  den  letzten  Teil  des  ersten  Buchstabens  so  zu  verbiegen, 
daß  er  zugleich  als  erster  Teil  des  zweiten  Buchstabens  gelten  kann 
€|  (e/),1  s.  Taf.  4a  et.  5.  Den  Hilfsstrich  nach  dem  Buchstaben 
kann  man  am  besten  als  einen  Verbindungsstrich  bezeichnen;  er 
ist  nicht  immer  gerade,  z.  B.  ne  (s.  o.).  Manchmal  werden  durch  solche 
Verbindungen    die  Proportionen    des  Buchstabens  völlig  verändert,  bei 

$r>0   &eo  ist  das  e  verschwindend  klein,  die  Hauptsache  ist  der  her- 
untergebogene Querstrich  z.  B.  (\jj-i     *«S- 

Besonders  wird  aber  das  Verständnis  cursiver  Schrift  dadurch  Ljjffgltt' 
erschwert,  daß  der  Schreiber  sich  manche  Veränderungen  erlaubt  durch 
Verbindung  (Ligatur)2  oder  auch  durch  Teilung  (Caesur  s.  o.  S.  54) 
der  Buchstaben.  Nach  Plutarch3  erkennt  man  die  flüchtige  (cursive) 
Schrift  an  den  Zerreißungen  oder  Fragmenten  (Caesur)  der  Buchstaben 
und  den  Bögen  (Hörnchen),  welche  an  Stelle  der  charakteristischen 
Buchstabenformen  getreten  sind.  Mit  diesen  Hörnchen  meint  er  die  ge- 
schwungenen Linien,  wie  z.  B.  bei  einem  Schluß-.'  die  in  der  Mitte  stehen 
zwischen  einem  verflachten  Buchstaben  und  einem  Abkürzungsstrich. 

Bei  den  Ligaturen  beeinflussen  sich  die  ligierten  Buchstaben  Ligaturen 
gegenseitig,  sie  haben  z.  B.  einen  gemeinsamen  Bestandteil,  ohne  den 
beide  unvollständig  sind;  oder  wenn  dieser  gemeinsame  Bestandteil 
nicht  vorhanden  ist,  so  bildet  ihn  sich  der  Schreiber,  indem  er  das 
Ende  des  einen  und  den  Anfang  des  andern  Buchstaben  so  verbiegt, 
daß  dieses  Ziel  erreicht  wird. 


1  «J"2^Ap      (.{/-iriYp    adekq>  eadsly,  Ligatur  AE,  A<l>;  Caesur:  A,  A,  das  erste 

E  und  <t>;  das  zweite  E[adelq>]  ist  verstümmelt.    Bei  cHlj\   atsl   ist  nur  o  nicht 
zerschnitten,     i^ß/1    ffe&e:  Caesur  und  Verbindungsstriche. 

8  S.  o.  S.  53;  Ligaturentafel:  Wessely,  Studien  z.  Pal.  1  S.  XXVII  v.  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  an. 

3  Quaest.  Piaton.  107  ed.  Bernardakis  6  p.  152  öya  ds  fit]  xo^^uat,  xai  dQavofux- 
aiv    ofOfiüttoy    toixuatv,    loaneo    yqnpuänov    anagafftaat    xai   xeoaiuig   ot   onevdovxeg 
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Durch  das  Ende  des  ersten  und  den  Anfang  des  zweiten  Buch- 
stabens ist  die  Möglichkeit  der  Verbindung  bedingt.  Die  Schreiber 
sind  stets  bereit,  solche  Verbindung  herzustellen,  welche  auf  der  einen 
Seite  die  Bequemlichkeit  des  Schreibens  und  auf  der  andern  Seite  die  Mög- 
lichkeit des  Lesens  unterstützen.  Aber  es  gibt  Buchstabenverbindungen, 
welche  durch  ihre  Form  beides  ausschließen.  Mit  Recht  sagt  daher 
W.  Meyer,  Abh,  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  (Phil.-ffist.Cl.)  N.F.6  Nr.  2  S.26: 
,,in  dieser  Schrift  [Cursive  und  Minuskel]  ist  genau  bestimmt,  welcher 
Anfassen  Buchstabe  den  folgenden  anfassen  muß  und  welcher  ihn  nicht  anfassen  darf". 

Die  vollständige  Gleichmäßigkeit  und  gleiche  Größe  der  Schrift, 
die  auch  bei  den  Inschriften  nur  in  der  Theorie  vorhanden  ist,  schwindet 
in  der  Cursive  mehr  und  mehr;  die  meisten  Buchstaben  des  Alphabets 
behalten  allerdings  eine  gleiche  mittlere  Höhe,  aber  es  bilden  sich 
schon  in  alter  Zeit  daneben  einige  hohe  und  tiefe  Buchstaben,  und 
noch  mehr  in  der  Minuskelcursive. 

In  der  Unciale  wird  jeder  Buchstabe  (abgesehen  von  einigen 
Ligaturen)  unverbunden  neben  den  andern  gestellt;  in  der  Cursive 
wird  möglichst  viel  in  einem  Zuge,  ohne  abzusetzen  geschrieben, 
manchmal  mehrere  Worte.  Einige  Buchstaben  machen  allerdings  be- 
deutende Schwierigkeiten,  denn  das  Ende  des  einen  und  der  Anfang 
des  andern  passen  schlecht  aneinander.1  Da  muß  dann  in  der  älteren 
Strich"  Cursive  ein  horizontaler  Ligaturstrich  die  Brücke  lüden.2  Dadurch 
wird  wenigstens  äußerlich  die  Verbindung  hergestellt;  aber  wenn  das 
Schreiben  dadurch  erleichtert  wird,  so  wird  das  Lesen  dadurch  erschwert, 
denn  man  weiß  oft  nicht,  wo  der  eigentliche  Buchstabe  anfängt.  Es 
war  daher  entschieden  ein  Fortschritt,  daß  man  diesen  horizontalen 
Verbindungsstrich  aufgab,  nach  Kenyon  im  2.  Jahrh.,  nach  Wilken 
a.  a.  0.  364  A.  1  dagegen  in  der  Zeit  des  Augustus. 

Die  Unciale  ist  die  Schrift  der  unterbundenen,  die  Cursive  die  der 
verbundenen  Buchstaben.  Aber  gewisse  Grenzen  gibt  es  auch  hier; 
einige  Formen  der  Buchstaben  eignen  sich  schlecht  sowohl  für  die 
Ligatur  wie  die  Caesur,  diese  pflegen  daher  auch  in  der  Cursive  un- 
verbunden zu  bleiben.  Wie  in  der  Unciale  also  das  cursive  Element 
(Ligatur)  nicht  fehlt,  so  auch  in  der  Cursive  das  unciale.  Manche 
Schreiber  cursiver  Schrift  mischen  so  viele  unverbundene  Buchstaben 
ein,  daß  ma.  manchmal  zweifeln  kann,  ob  das  eine  oder  andere  Moment 
überwiegt. 

Bei  andern  Schriftstücken  des  täglichen  Lebens  wiederum  fehlen 
Ligaturen,  welche  die  Form  des  Buchstabens  verändern,  fast  gänzlich 
z.  B.  in  einer  Petition  v.  J.  161  v.  Chr.  (siehe  oben  Fig.  53).    Die  Buch- 


1  Quintilian  1,  1,  37  literae  asperrime  inter  se  coeuntes. 

2  Wilcken  (s.  o.  S.  53)  nennt  das  mittelbare  Ligatur. 
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staben   sind   manchmal   entweder  nnverbunden,   oder   nur   aneinander 

herangerückt,  und  man  könnte  die  Schrift  mit  gleichem  Rechte  uncial 

wie  cursiv  nennen.     Gerade  bei  der  Schrift  des  täglichen  Lebens  gibt 

es  viele  Übergänge  und  Mittelstufen,  welche  der  Classificierung  oft  zu  übergtDgo 

spotten  scheinen.    Es  versteht  sich  also  von  selbst,  daß  man  von  einem 

bestimmten  Anfangsjahr  der  Oursive  nicht  reden  kann. 

Bei  einer  Petition  aus  der  Zeit  des  Claudius  (Pal.  Soc.  II,  145). 
die  in  Uncialen  aber  nicht  kalligraphisch  geschrieben  ist,  überwiegt 
der  cursive  Charakter  trotz  der  r^eist  un verbundenen  Uncialen,  und 
der  Leser  weiß  nicht  recht,  ob  unciale  Elemente  den  cursiven  oder 
cursive  den  uncialen  beigemischt  sind.  Auch  Wilcken  redet  von  einem 
Mittelding  zwischen  Cursive  und  Unciale.1  Preisigke*  spricht  sogar 
mehrfach  von  Uncialcursive. 

Ebenso  kann  man  zweifeln,  ob  die  neu  entdeckte  Canzleischrift 
zur  Buchschrift  oder  Briefschrift  zu  rechnen  ist.    Zucker3  sagt:  „sie  ist 

insofern  zur  Buchschrift  zu  stellen,  als  sie  im  Princip die  Zeichen 

unverbunden  läßt.  —  —  Wir  können  sehr  wohl  die  Beziehungen  der 
Canzleischrift  zu  der  —  —  Kalligraphie  wie   zur  Cursive  herstellen." 

Für  uns  hat  sich  der  Anfang  der  Papyrusschrift  durch  die  neueren 
Funde  um  Jahrhunderte  verschoben.  Aber  den  Anfang  der  Cursive 
können  wir  auch  jetzt  nicht  bestimmen.  Ob  vor  den  erhaltenen 
ägyptischen  Urkunden  noch  eine  attische  Cursive  anzunehmen  sei,*  cäüSe 
ist  eine  ziemlich  müßige  Frage;  da  die  erhaltenen  Reste  und  die  Über- 
lieferung uns  hier  in  Stich  läßt  Daß  im  5.  Jahrhundert  schon  in 
Attica  geschrieben  wurde,  ist  sicher,  und  daß  die  Schreiber  nicht  bloß 
epigraphische  Formen  angewendet  haben,  ist  wahrscheinlich;  aber  Diels 
(Deutsche  Litt. -Ztg.  1893  Nr.  46)  hat  mit  Recht  betont,  daß  wir  keine 
cursive  Form  eines  Buchstabens  bis  ins  5.  Jahrh.  zurück  verfolgen 
können;  nur  für  die  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.  haben  wir  sichere 
Beispiele. 

Namentlich   muß   betont  werden,    daß  die  paläographischen  Auf- 
schriften der  griechischen  Vasen5  noch  keine  oder  nur  ganz  schwache    v«en 
Spuren  der  Cursive  zeigen;  aber  auch  die  Chronologie  der  Vasen  ist 
bekanntlich  sehr  bestritten.    Dagegen  finden  wir  Anklänge  der  Cursive 
in  den  beschriebenen  Bleiplatten  aus  griechischen  Gräbern,  8.  Newton.  Bieipiatten 
Halicarnass  and  Cnidos  vol.  2,  p.  719.  732ff. (pl.  4— 14)(vgl.  o.  1  S.  26—27).° 


1  s.  Wilcken,  Tafeln  Nr.  V. 

*  Griech.  Urkunden  d.  Äg.  Mus.  zu  Kairo,  Straßburg  1911. 
3  Sitzber.  d.  berlin.  Akad.  1910  S.  711. 

*  Vgl.  Blass,  Gott.  Gel.  Anz.  1894  S.  494. 

6  Vgl.  z.  B.  Inscribed  sepulcral  vases  from  Alexandria  s.  American  Journal 
of  archaeology,  Baltimore  1885  p.  18,  wenig  Ligaturen. 
6  s.  das  Facsimile  im  C.  I.  Att.  Append.  p.  XIII. 
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Große  Ähnlichkeit  mit  der  Papyrusschrift  zeigen  die  Urkunden  die 
R.  Wünsch  herausgegeben  in  den  Bliss-Macalister,  Excavations  in 
Palestine  during  the  years  1898—1900  p.  158. 

Die  Schrift  der  älteren  Inschriften  und  in  der  Theorie  auch  die 


der  älteren  Papyrusurkunden  könnte  man  eine  Quadratschrift  nennen, 
weil  fast  alle  Buchstaben  eine  quadratische  Grundform  haben  oder 
doch  in  ein  Quadrat  hineingezeichnet  werden  können;  wenn  wir  also 
von  der  Breite  der  Buchstaben  absehen,  so  ist  ihre  Höhe  durch  zwei 
Linien  bestimmt.  Aber  bei  beiden  Schriftarten  widerspricht  die  Praxis 
gelegentlich  dieser  theoretischen  Forderung.  Es  gibt  Buchstaben, 
welche  diese  beiden  Grenzlinien  nach  oben  und  nach  unten  über- 
schreiten, zunächst  allerdings  nur  wenig,  aber  diese  hohen  und  tiefen 
Buchstaben  werden  bald  nicht  nur  höher  und  tiefer,  sondern  auch  zahl- 
reicher. An  die  Stelle  des  Zweiliniensystems  tritt  allmählich  ein  Vier- 
liniensystem und  in  der  späteren  Minuskelcursive  könnte  man  sogar  von 
einem  Sechsliniensystem  reden.  In  der  Papyruscursive  kann  man  die 
ersteren  als  Majuskel-,  die  der  letzteren  als  Minuskelcursive  bezeichnen, 
und  die  spätere  Minuskel  folgt  genau  denselben  Prinzipien,  die  sich 
bei  der  Minuskelcursive  herausgebildet  haben. 

Majuskelcursive  Minuskelcursive 

ältere  jüngere  ältere  jüngere 

ptolemäisch  römisch  byzantinisch  arabisch 

Der  Name  Minuskel  und  Minuskelcursive  besagt  also  zunächst  nur, 
daß  kleine  (und  große)  Buchstaben  vorhanden  sind,  die  aber  durchaus 
nicht  die  Breite  haben  wie  die  Majuskeln  und  also  auch  viel  weniger 
Platz  wegnehmen.  Der  Name  ist  also  auch  insofern  berechtigt,  als  die 
Schrift  der  Minuskelcursive  oder  Minuskel  weniger  Umfang  hat,  wie  die 
entsprechende  Majuskelschrift. 

Gerade  für  die  Cursive,  die  wir  erst  neuerdings  kennen  gelernt 
haben,  dürfen  wir  nie  vergessen,  daß  wir  eigentlich  nur  eine  locale 
Ägypten  Entwicklung  kennen,  d.  h.  die  in  Ägypten.  Die  Entwicklung  dieser 
Schrift  ist  in  hohem  Grade  individuell.  In  demselben  Lande  schreibt 
der  eine  anders  als  sein  Landsmann.  Viel  größer  muß  aber  noch  die 
Verschiedenheit  der  Cursive  gewesen  sein  in  Ländern,  die  weit  voneinander 
entfernt  waren  und  nur  wenig  Verkehr  miteinander  hatten.  Wie  die 
Briefschrift  sich  in  Pergamon,  Athen  usw.  ausgebildet  hat,  werden  wir 
wahrscheinlich  niemals  erfahren,  denn  fast  alle  uns  bekannten  Urkunden 
stammen  aus  Ägypten  und  sind  in  Ägypten  geschrieben.  Deshalb  sei 
wenigstens  mit  einem  Worte  darauf  hingewiesen,  daß  unter  den  Funden 
Ägyptens  doch  auch  einige  Actenstücke  sich  erhalten  haben,  die  nicht 
Panwhiuen  ^or^  sondern  in  Lykien  und  in  Pamphylien  geschrieben  sind.1 

1  s.  Wilcken,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  7.  1901,  682  A.,  vgl.  o.  1  S.  73.  —  Griechische 
Wandaufschrift .  von  Galatern  in  Abydos,  s.  Revue  d.  et.  anc.  13.  1911  p.  55.  — 
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Bei  dem  innigen  Zusammenhang  der  cursiven  Urkunden  mit  der 
damaligen  Gegenwart  sind  ihre  Urkunden  natürlich  viel  häufiger  datiert 
oder  datierbar,  als  die  kalligraphisch  ausgeführten  uncialen  Denkmäler 
der  Litteratur.  Wir  haben  eine  zusammenhängende  Kette  datierter  JS»9' 
Cursive  für  eine  Zeit,  die  uns  sonst  noch  keine  datierten  Denkmäler 
bietet.  Diese  vollständig  zu  sammeln,  zu  sichten  und  chronologisch  zu 
ordnen,  ist  natürlich  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  aber  noch 
nicht  gelöst  ist;  dann  erst  werden  wir  eine  sichere  Norm  für  weitere 
Bestimmungen  gewinnen;  ähnlich  wie  ich  es  früher  für  die  datierten 
Minuskelhand  Schriften  versucht  habe.  In  entsprechender  Weise  hat 
jetzt  Hohmann,  Chronologie  der  Papyrusurkunden.  Berlin  1911  S.  1  ff., 
die  datierten  Urkunden  der  römischen  Kaiserzeit  zusammengestellt 
Einen  wenn  auch  dürftigen  Auszug  besitzen  wir  in  den  Publicationen 
der  Paläographical  Society,  wenn  wir  die  dort  veröffentlichten  Cursiv- 
urkunden  chronologisch  ordnen,  auch  die  schönen  Lichtdrucke  des 
Berliner  Museums  von  Schubart  (s.  o.)  sind  chronologisch  geordnet 

Für  die  chronologische  Bestimmung  undatierter  Papyrusurkunden  zÄJ^,qJJ" 
sind  die  authentischen  Fundberichte  von  großer  Wichtigkeit.  Da  die  Fond6 
meisten  —  selbst  die  großen  —  Funde  stets  nur  wenige  Jahrhunderte 
umfassen,  so  kommt  es  bei  jedem  Funde  zunächst  darauf  an,  die  oberste 
und  die  unterste  Zeitgrenze  desselben  genau  zu  bestimmen;  dann  kann 
man  auch  seine  undatierten  Denkmäler  und  Urkunden  mit  Sicherheit 
dieser  Periode  zuweisen.  Noch  engere  Grenzen  ergeben  manchmal  von 
selbst  aus  dem  Inhalt  eng  zusammengehöriger  Actenstücke,  die  z.  B. 
zu  einem  Hausarchive  des  Verstorbenen  gehört  haben.  Es  war  nämlich 
Sitte  im  Orient,  Verträge  und  Actenstücke  in  irdenen  Gefäßen  zu  ver-  BJ2jT 
wahren,  um  den  leicht  vergänglichen  Papyrus  zu  schützen,  daher  sagt 
Jeremias  32,  14:  „Nimm  diese  Briefe,  den  versiegelten  Kaufbrief  samt 
dieser  offenen  Abschrift  und  lege  sie  in  ein  irdenes  Gefäß,  daß  sie 
lange  bleiben  mögen."2  Ebenso  sagt  Erman,  Ägypten  1,  167:  „So  hat 
ein  Archivar  der  XX.  Dynastie  notiert,  daß  er  im  sechsten  Jahre  seines 
Königs  zwei  seiner  Bücherkrüge  revidiert  habe.  —  —  Übrigens  sollen 
wirklich  zwei  Papyrusrollen  des  Berliner  Museums  in  einem  Kruge 
gefunden  worden  sein." 

Abgebildet  ist  ein  solcher  Krug  (s.  o.  1  S.  174)  auf  der  Stele  des 
Orthographen  Timokrates  (IV.  'EXXrivofjLvrjfiav  2,  Taf.  4),  der  von  Büchern 
ganz  umgeben  ist:  in  der  Hand  hält  er  ein  Diptychon;  rechts  steht 


Dittenberger,  Or.  gr.  inscr.  757.    Außerdem  haben  wir  nur  noch  in  Eavenna  ge- 
schriebene Urkunden. 

1  S.  o.  1  S.  149.  174—175;  vgl.  Merk,  Stimmen  aus  Maria  Laach  1912  S.  444. 
Auch  in  Griechenland  fand  man  eine  Menge  von  Bleiinschriften  in  einem  irdenen 
Topfe  auf  Euböa  I.  G.  A.  372. 
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ein  Topf,  links  ein  Rollenbündel  neben  ihm;  s.  o.  1  S.  155.  Die  Ägypter 
Rapiere"  pflegten  solche  irdenen  Krüge  mit  den  Familienpapieren  auch  den 
Toten  mit  ins  Grab  zu  geben;  und  daraus  erklärt  es  sich,  daß  selten 
vereinzelte  Urkunden,  sondern  meistens  eine  ganze  Sammlung  oder 
kleines  Hausarchiv  gefunden  wird.  Sehr  umfangreich  war  z.  B.  der 
schriftliche  Nachlaß  von  Ptolemäus,  dem  Sohne  des  Glaucias,  eines 
heidnischen  Anachoreten  im  Serapeum  im  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.1  Seine 
Actenstücke  sind  heute  in  London,  Paris,  Leiden  und  Rom.  Die 
einzelnen  Stücke  erklären  sich  gegenseitig  und  sollten  deshalb  nie  zer- 
splittert werden.  Und  doch  haben  die  Finder  und  Händler  ein  Interesse 
am  Gegenteil,  und  hüten  sich,  Concept  und  Reinschrift  desselben  Ver- 
trages demselben  Käufer  zu  überlassen,  weil  sie  durch  Einzelverkauf 
viel  höhere  Preise  zu  erzielen  hoffen,  und  sie  gehen  sogar  so  weit, 
wohlerhaltene  Rollen  in  Fetzen  zu  zerschneiden,  um  die  kleinen 
Fragmente  einzelnen  Reisenden  anbieten  zu  können.  Das  ist  der  Grund, 
weshalb  diese  wichtigen  Actenstücke,  die  nicht  nur  für  die  Paläographie, 
sondern  auch  für  unsere  Kenntnis  des  privaten  Lebens,  Provinzial- 
verwaltung  usw.  von  der  größten  Wichtigkeit  sind,  mühsam  aus  allen 
Sammlungen  Europas  zusammengesucht  werden  müssen. 

MiiJJ2[IJ"  Flinders  Petrie   fand^  in  Gurob  Mumienkästen,   die   aus    Schrift- 

stücken der  ersten  Ptolemäerzeit  bestanden;  die  ältesten  datierten  stammen 
aus  der  Zeit  von  270,  die  jüngsten  von  186  v.  Chr.  und  wir  haben 
keinen  Grund  zu  bezweifeln,  daß  die  undatierten  derselben  Epoche 
angehören,  dann  folgt  Palaeogr.  Soc.  II,  142  (254/3  v.  Chr.)  143  (211/10 
v.  Chr.)  und  aus  der  Zeit  des  Augustus  B.  G.  U.  4,  1203 — 9  usw. 

Perioden  Auf  die   Zeit   der   Ptolemäer   folgte    eine    römische    Periode   von 

Augustus  bis  Gründung  von  Constantinopel;  dann  eine  byzantinische 
von  Constantin  bis  zur  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Araber  640  n.  Chr. 
Die  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  ist  unter  den  griechischen  datierten 
Urkunden  nur  verhältnismäßig  schwach  vertreten,  wahrscheinlich,  weil 
die  neuen  Herrscher  des  Landes  doch  nicht  so  bureaukratisch  regierten 
wie  ihre  Vorgänger. 

Die  Schrift  dieser  letzten  beiden  Perioden  ist  eine  directe  Fort- 
bildung der  vorhergehenden;  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wird  sie  immer 
flüssiger  und  verbindungsreicher;  darin  lag  aber  auch  die  Gefahr,  daß 
sie  immer  abgeschliffener  und  undeutlicher  werden  würde.  Um  daher  die 
einzelnen  Buchstaben  besser  voneinander  unterscheiden  zu  können, 
behielt  die  große  Menge  der  allmählich  kleiner  werdenden  Buchstaben 


1  S.  o.  Fig.  53 ;  vgl.  K.  Wolf,  De  causa  Henniana  papyris  Aegyptiacis  tradita. 
Dias.  Breslau  1874.  —  Thompson-Lambros,  Paläogr.  S.  193. 
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die  Stellung  auf  der  Mittellinie;  einige  dagegen  ragten  nach  oben  oder 
nach  unten  hervor  oder  auch  nach  oben  und  unten. 

Eine  Charakteristik  der  drei  älteren  Perioden  der  Papyrusschrift 
gibt  Kenyon  in  seiner  Paläographie  p.  36,  dem  ich  im  wesentlichen  folge. 

Ptolemäisch- römische  Majuskelcursive. 

.  .  .  aq  tßöcov  äv&Qconovq  xal  kmnaQayivirai 

7iooyey()~\afifxevovg  kneTtfirjasv  cevroig  xal  änr\klä\yr\  .  .  .  oi  de  .  .  .] 

eg  vmokßrjaavtlq  tijv  avXi'jv  fiov  xal  rrjv  öi^gav ] 

dl  äxovaavxoq  cpcovTiq  xaxißr\v  xal  IScjv  ai^xovq. 

Fig.  54.     Majuskelcursive. 
».  243  (218?)  v.  Chr.    Pap.  Berol.  8677.    BGÜ  III,  1007.    Pap.  gr.  Berol.  4c.    Z.  8-11 

In  der  ptolemäischen  Periode1  zeichnet  sich  das  dritte  Jahr-  „jÄe 
hundert  aus  durch  Freiheit  und  Breite;  der  Ductus  ist  leicht  und  Periode 
fließend.  Manche  Hand  ist  allerdings  schwer  zu  lesen;  aber  die  cha- 
rakteristischen Hände  sind  anmutig  und  gefällig  und  zeigen,  daß  der 
Schreiber  vollständig  über  sein  Schreibzeug  und  auch  über  den  nötigen 
Raum  des  Papyrus  verfügt;  daher  sind  die  Buchstaben  breit;  der  Raum 
eines  Quadrates  auf  der  Mittellinie  genügt  nicht,  namentlich  bei  M,  TT,  T. 
Nach  oben  und  nach  unten  werden  die  Grenzen  des  Quadrates  nur 
von  wenig  Buchstaben  überschritten.  Außerdem  hat  der  Schreiber 
die  Neigung,  nicht  die  unteren,  sondern  die  oberen  Teile  der  mittleren 
Buchstaben  in  eine  Linie  zu  verlegen  (siehe  Cunningham,  Mem.  9,  23 
Taf.  8,  XII  bei  Kenyon  pl.  I).  Es  sieht  also  manchmal  so  aus,  als  ob 
die  Buchstaben  von  einem  quergezogenen  Faden  herabhängen.  Das 
hört  später  auf;  aber  nach  Jahrhunderten,  beim  Beginn  der  alten  Mi- 
nuskel, ist  dieselbe  Erscheinung  wieder  nachzuweisen  und  läßt  sich  nur 
entweder  aus  der  Form  der  griechischen  Buchstaben  oder  aus  der  Tra- 
dition der  Schreibschulen  erklären.  —  Es  ist  die  Briefschrift  des  täg- 
lichen Lebens  mit  verbundenen  Buchstaben,  die  durch  Ligatur  auf  der 


1  Proben  der  ältesten  Papyrusschrift  gibt  Kenyon  in  den  Greek  Papyri  of 
the  Brit.  Mus.  (vgl.  Pap.  L,  LI  A.  und  CVI).  —  Mahafiy,  On  the  Flinders  Petrie 
papyri:  R.  Irish  Academy.  Cunningham,  Memoirs  8.  9.  Dublin  1891;  er  hat  eine 
Menge  von  Täfelchen,  Ostraka,  Papyri  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  publi- 
ciert  (vgl.  p.  50);  vgl.  auch  Schubart,  Pap.  gr.  berol. 
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einen  Seite  und  Caesur  auf  der  anderen  Seite  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen erhalten  haben. 

Man  erkennt  diese  Zeit  nach  Kenyon  a.  a.  0.  p.  IX  leicht  am  haken- 
förmigen a  L. ,  dem  M  mit  sehr  geringer  Biegung  in  der  Mitte  (s.  Taf.  4  a,  6), 

dem  treppenförmigen  j-f  (s.  Taf.  4  a,  1 — 2)  und  dem  halbmondförmigen  TT 

(s.  Taf.  4  a,  4.  10.  14);  beim  T  ist  die  linke  Hälfte  des  Querbalkens  be- 
sonders stark  entwickelt,  ebenso  beim  Y  die  linke  Seite  der  oberen 
Hälfte.  Beim  w  ist  der  erste  Teil  sorgfältiger  ausgeführt  als  der  zweite, 
der  sich  meistens  verflacht,  gelegentlich  bis  zur  geraden  Horizontale. 

Die   Buchstaben   haben   meist   die   gleiche  Höhe,   nur   der  letzte 
Strich  des  treppenförmigen  N  und  der  Stamm  des  <t>  ragen  hervor. 
2TJchrh'  Firr  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  verweist  Kenyon  (p.  X) 

auf  die  Londoner  Pap.  III.  XV.  XVH— XXXI.  XXXIH— XXXV. 
XLI — XLV.  Auch  hier  rinden  wir  noch  den  Schwung  nach  oben 
beim  N,  die  flache  Biegung  des  Mittelstrichs  im  M  aber  weniger  häufig, 
die  Schrift  ist  sorgfältiger  und  regelmäßiger.  Verbindungen  der  Buch- 
staben sind  schon  häufiger;  es  kommt  schon  vor,  daß  fünf  bis  sechs 
Buchstaben  ohne  abzusetzen  geschrieben  werden. 

Das  a  hat  gelegentlich  schon  fast  den  Minuskel typus  (s.Taf.  4  a,  9. 10); 
das  B  ist  groß  (hoch  und  tief);  beim  H  ist  der  erste  Stamm  höher  als 
der  zweite,  aber  gelegentlich  schrumpft  der  ganze  Buchstabe  zu  einem  1 
zusammen  (s.  Taf.  4  a,  10.  11).  C  ist  ein  Halbmond  nach  Rechts  ge- 
neigt. Das  Schluß- (j  ist  manchmal  ein  hochgestellter  nach  rechts  offener 
Halbmond  C:  Amherst-Pap.  2  Nr.  39  pl.  7  (Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts v.  Chr.).  Das  T  ist  oft  gespalten  und  leicht  mit  Y  zu  verwechseln, 
sein  Querbalken  manchmal,  wie  auch  bei  anderen  Buchstaben,  leicht 
nach  unten  gebogen;  das  m  hat  schon  vielfach  die  Minuskelform. 

Namentlich  in  der  Zeit  von  150— 100  v.  Chr.  wird  die  Schrift 
schönerund  freier  und  bleibt  doch  wohl  proportioniert  (Kenyon,  Pal.  p.  40); 
sie  ist  regelmäßig,  ohne  steif  zu  werden,  es  ist  die  classische  Zeit  der 
ptolemäischen  Cursive;  dann  folgt  eine  Zeit  des  Verfalls,  in  der  sich 
der  römische  Ductus  vorbereitet. 

Der  Übergang   von   der   ptolemäischen    zur   römischen   Majuskel- 

cursive  vollzog   sich   nur  allmählich;    von    dem  Oxyrh.  Pap.  2  Nr.  277 

aus  dem  12.  Jahr  des  Augustus  sagen  die  Herausgeber:  the  handwriting 

retains  a  sirongly  marked  Ptolemaic  appearence. 

LüiriSf.d"         ^or  ^er  römischen  Periode  folgt  eine  Lücke  in  der  Überlieferung. 

Die  letzte  Zeit  der  Selbständigkeit  Ägyptens  ist  unter  den  datierten 
Papyrusurkunden  unverhältnismäßig  schwach  vertreten,  die  erst  für  die 
Zeit  des  Augustus  wieder  zahlreicher  werden.  Kenyon,  Pal.  p.  41  nennt 
sie  the  most  obscure  period  in  the  whole  history  of  papyrtcs-palaeography, 
and  it  cannot  even  yet  be  said  to  be  adequaiely  known;    für  die  römische 


—     175     — 

Kaiserzeit  haben  wir  reicheres  Material.  Kenyon  gibt  in  seiner  aus- 
gezeichneten Monographie  (Pal.  p.  42  ff.)  nicht  nur  vorzügliche  Schrift- 
proben der  römischen  Zeit,  sondern  hat  auch  auf  die  charakteristischen 
Buchstabenformen  dieser  Periode  hingewiesen. 

„Eine  Regeneration  scheint  die  Augusteische  Epoche  gebracht  ""jjj*- 
zu  haben;  ihre  Schriftformen  sind  von  mir  übersichtlich  dargestellt 
in  den  Papyr.  scripturae  graecae  spec.  isagogica.  Leipzig  1900. 
Dieser  Schriftcharakter  bleibt  bis  Vespasian."  Vgl.  Wessely,  Stud.  z. 
Pal.  1  S.  XXIV.  Dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  gehören  an:  die 
London.  Pap.  CXXX-CXXXI,  ferner  XCVIH  und  CX,  vielleicht  auch 
dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Reicher  sind  die  Sammlungen  von  Berlin 
und  Wien.  Alphabete  1 — 51  n.  Chr.  s.  Wessely,  Pap.  gr.  specim.  Taf.  15. 
Cursive  aus  der  Zeit  des  Tiberius  s.  Zucker,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1911,  795  A.,  zwei  Edicte  des  Germanicus.  Griech.-lat.  Bilingue  vom 
Jahre  237  n.  Chr.:  Pap.  Oxyrh.  8  p.  192  <pl.  VLI>. 

Der  römische  Ductus  strebt  nach  Rundung  und  cursiver  Leichtig- 
keit; die  Buchstaben  sind  schmäler  und  mehr  zusammengedrängt.  Die 
Höhe  der  Buchstaben  ist  meistens  eine  mittlere,  wenn  auch  hohe  und 
tiefe  Buchstaben  nicht  vollständig  fehlen;  die  häufiger  werdenden  Liga- 
turen befördern  den  cursiven  Charakter  der  Schrift.  B,  €,  K,  N  werden 
häufig  ohne  abzusetzen  geschrieben;  der  spitze  Winkel  des  K  wird  oft 
durch  eine  Curve  ersetzt. 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  römische  Cursive  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts. 


kyyvoig    dg    'ixnaiv    xbv  vndgxovra  avrfj    negl   rä   xceXxo)[gvxeTa 

7igö(Tegov)]  |  KtcpuXcovoq  xlfjgov  ägovg&v  ovo  ?)  Öcrcov  iuv  rj  .  .  [....]  | 

tig  er//   Svo   änb   xov  heaT&rog  rerägrov  Hovg   Ttßeoiov  [Kaiaagoq]  | 

Im  TQtTtoi  [legt  roig  fiefiia^cofievotg  tG>v  £yßij[<rofiev(ov]  \ 

Fig.  55.     Römische  Majuskelcursive. 
Papyr.  gr.  berol.  ed.  Seh.  16  a.    14.  X.  17  n.  Chr. 

Das  A  ist  ein  häufiger  Buchstabe  und  daher  in  seinen  Formen  Ei"oine 

Formen 

sehr  mannigfaltig.  Die  Grundform  ist  c\  ,  was  sich  ohne  abzusetzen 
schreiben  läßt;  der  letzte  Grundstrich  erreicht  aber  häufig  nicht  die 
Linie,  auf  der  die  Buchstaben  stehen;  auch  der  abgerundete  Vorderteil 
ist  sehr  häufig  nicht  geschlossen  und  der  Buchstabe  verflacht  sich  zu 
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einem  nach  oben  gewendeten  spitzen  Winkel,  indem  eine  Schlinge  den 
aufsteigenden  und  absteigenden  Teil  verbindet  -A  (Taf.  4  a,  5).    Manch- 
mal findet  sich  eine  Form  des  A.  die  sich  vom  A  kaum  noch  unter- 
scheiden läßt. 

Sehr  altertümlich  ist  aber  ein  spitzer  Winkel  nach  links  für  a  schon  im 
dritten  und  zweiten  Jahrhundert  ▼.  Chr.  (Taf.  4  a,  3 — 4).  „Dieses  Haken- 
alpha ist"  nach  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  1,  362,  „sogar  in  die  römische 
Zeit  hinübergegangen."   Wir  finden  die  Form  noch  in  einem  Privatbriefe 

vom  Jabre  41  n  Chr.2  Es  scheint  aus  der  Form  A  ,  wie  Wilcken  meint, 
zunächst  für  die  Abbreviaturen  entstanden  zu  sein  und  hatte  wohl 
ursprünglich  seinen  Platz  über  den  mittleren  Buchstaben,  doch  steht 
es  bald  auch  auf  der  Linie  und  geht  sogar  Verbindungen  ein  nach 
rechts  und  nach  links  (a.  211);  solche  Ligaturen  am  Ende  eines  Wortes 
haben  sich  am  längsten  gehalten  als  das  L_  im  Anfang  nicht  mehr 
geschrieben  wurde  (ca.  350)  (Taf.  4  b,  4). 

In  römischer  Zeit  findet  man  wohl  das  Zeichen   s   ,  das  mit  dem 

Abkürzungsstrich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat  und  z.  B.  von  Wessely 
identifiziert  wurde.  Aber  in  den  Tebtunis  Papyri  II  Nr.  294  findet 
man  arq^xriym  und  Nr.  599  SiayeyoSTiTcct,  Formen,  die  keinen  Zweifel 
mehr  daran  lassen,  daß  wirklich  ein  a  gemeint  ist1 

Das  B  kommt  in  seiner  uncialen  Form  auch  in  der  Cursive  vor5 
aber  meistens  schon  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  als  hoher,  manch- 
mal aber  auch  zugleich  als  tiefer  Buchstabe  (T.  4  a,  1.  2.  16.  17).  Aus- 
nahmsweise öffnet  sich  gelegentlich  der  eine  Halbkreis  nach  rechts,  der 

andere  nach  links    lo  ,3  aber  der  Buchstabe  ist  unbequem  zu  schreiben, 

in  einem  Zuge  läßt  sich  das  nur  tun,  wenn  man  entweder  unten 
beginnt  wie  beim  ß  oder  in  der  Mitte,  wo  die  Halbkreise  zusammen- 
stoßen:   6    .    Diese  Form  findet  sich  in  den  Inschriften  von  Paros,  Siph- 

nos,  Keos  (s.  Kirchhoff,  Studien  Taf.  I)  und  taucht  wieder  auf  in  der 
Minuskel  des  13.  Jahrhunderts  (s.  Taf.  9  a.  1255;  10  a.  1273  usw.);  auch 
das  lateinische  b  hat  einen  ähnlichen  Ursprung. 

In  der  griechischen  Cursive  suchte  man  das  Problem  in  anderer 
Weise  zu  lösen:  man  verflachte  die  beiden  Rundungen  zu  einem  geraden 
Strich,  dadurch  entsteht  die  schematische  Form  D,  I~l,  U  und  diese 
Form  ist  nicht  auf  die  Paläographie  beschränkt.  D  (für  B)  kommt 
auf  Münzen  um  die  Zeit  vor  Christi  Geburt  vor.4    Diese  geschlossene 

1  Vgl.  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1908,  1221. 

»  BGU.  4,  123  (P.  10527). 

8  The  Amherst  Papyri  II  pl.  IX  (a.  157). 

*  Gr.  coins  in  the  Brit.  Museum:  Wroth,  Parthia  p.  165  n.  2. 
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Form  kommt  auf  Papyrus  nur  selten  vor,  auch  die  zweite  ist  nicht 
häufig,  kommt  aber  vor  z.  B.  im  Jahre  211  vor  Chr.  (Taf.  4a,  3)  und 
ausnahmsweise  auch  noch  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  (Tal  4  a,  6). 
Im  Edict  des  Germanicus  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1911  T.  V)  gleicht 
das  unciale  B  einem  lateinischen  v  und  das  cursive  ß  einem  lateini- 
schen D,  Die  gewöhnliche  cursive  Form  dagegen  ist  U  (neben  dem 
uncialen  B)  abgerundet  und  mit  Verbindungsstrich  u,  wie  sie  sich  bis 
in  die  letzte  Zeit  der  Minuskel,  bis  in  das  14.  und  ausnahmsweise 
noch  bis  in  das  15.  Jahrhundert  gehalten  hat.  Um  Verwechselungen 
vorzubeugen,  pflegte  man  das  u-förmige  B  selten  nach  links,  meistens 
nach  rechts  zu  verbinden.1 

r  muß  in  zwei  Strichen  geschrieben  werden,  weil  es  sich  sonst  zu 
leicht  zu  einem  Häkchen  verflacht.  Wenn  man  oben  beginnen  will, 
werden  es  sogar  drei  Striche  y~~ ;  so  entsteht  die  gespaltene  Form 
des  y  (8.  auch  t).  Verbindungen  des  y  sind  meist  nur  nach  rechts 
üblich,  weil  dieser  einfache  Buchstabe  sonst  zu  leicht  verschwindet; 
aber  sie  kommen  auch  nach  links2  vor  z.  B.  bei  agyvg  (im  Jahre  97 
n.  Chr.,  Taf.  4  a,  o.  11).  Durch  einen  horizontalen  Verbindungsstrich  ist 
das  y  an  das  g  angeschlossen,  und  der  horizontale  Querbalken  beugt 
sich  nach  unten,  um  das  v  auszudrücken;  für  das  T  bleibt  also  nur  I 
übrig. 

Das  pyramidale  A  ist  unbequem  zu  schreiben,  der  letzte  Strich 
wird  oft  von  den  anderen  beiden  getrennt,  um  Verbindungen  nach 
rechts  einzugehen. 

Das  E  ist  ein  unbequemer  Buchstabe;  zunächst  hat  auch  der 
Schreiber  die  epigraphische  Form  angewendet,  aber  bald  wurden  die 
Winkel  abgerundet;  „ohne  Cursivformen  für  diesen  Buchstaben  gibt  es 
überhaupt  keine  Cursive."8  Das  E*  läßt  sich  in  einem  Zuge  nur 
schreiben,  wenn  entweder  der  obere  oder  der  untere  Teil  des  Halb- 
mondes  mit  dem  Querbalken  verbunden  wird:    C1  oder  b    (Taf.  4a,  5); 

daneben  die  Form  Q~  schon  im  Edict  des  Germanicus  (Sitzungsber. 
d.  Berl.  Akad.  1911  T.  V. 

In  der  älteren  Majuskelcursive  fehlt  meistens  dieser  Verbindungs- 
strich und  das  e  behält  im  wesentlichen  seine  unciale  Form,  wenn  er 
auch  gelegentlich  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  zerlegt  wird.6     Für 


1  Zur  Geschichte  des  B  vgl.  Skias,  Zv^ß.  eig  iqv  taioqiav  xov  iXltjvixov  id<pa- 
ßijxov.  Ephem.  archaiol.  III,  2.  1892.  109.  —  Bates,  W.  N.,  The  origin  of  the 
u-form  of  ßrjxa  in  gr.  mss. :  Transactions  of  Amer.  philol.  assoc.  27.  1896  p.  X. 

2  Nach  links  s.  Taf.  4  a,  10. 

3  Blass,  Gott.  Gel.  Anz.  1894  S.  495. 

*  Vgl.  Wilcken.  Arch.  f.  Pap.  1.  S.  363. 
5  Ausnahmen  bei  Wilcken  a.  a.  0.  S.  363. 

Gardthausen,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.   II.  12 
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die  römische  Zeit  ist  es  dagegen  bezeichnend,  daß  das  «  viel  häu- 
figer von  unten  beginnt  und  den  Querstrich  an  den  oberen  Teil  des 
Buchstabens  anschließt.  Der  Schreiber  setzt  oft  an  mit  einem  Auf- 
takt:  »  oder  \  und  dann  erst  folgt  der  eigentliche  cursive  Buchstabe 

(Taf.  4  a  «.11  und  ei.  11;  4  b,  5);    <x    aber    ist    die    römische    Form. 

£  läßt  sich  auch  schon  in  ptolemäischer  Zeit  nachweisen.1 

Aber  die  römische  Form  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Zeit  von 
Augustus  bis  ca.  400  n.  Chr.  Namentlich  in  Ligaturen  wird  diese  unten 
beginnende  Form  ohne  den  Auftakt  mit  Vorliebe  angewendet  und  dabei 
vielfach  verkleinert,  verstümmelt  und  verflacht. 

Das  H  besteht  eigentlich  aus  drei  gesonderten  Strichen,  die  sich 
in  einem  Zuge  nur  schreiben  lassen,  wenn  man,  wie  im  Lateinischen, 
den  oberen  Teil  des  letzten  Striches  abwirft,2  also  h  (Taf.  4  a,  3);  und 
diese  Form  is,t  neben  der  uncialen  in  der  älteren  Majuskelcursive  die 

gewöhnliche,  manchmal  mit  Verbindungsstrich:  f%"  (Taf.  4a,  6).  Da- 
neben auch  umgekehrt  i|  (166  n.  Chr.).  In  der  jüngeren  Schrift  kommt 
diese  Form,  wie  Wessely  bemerkt,  nur  noch  in  der  Abkürzung  u/p 

fifjTQÖg  vor.  Aber  in  römischer  Zeit  suchte  man  dies  Problem  in  anderer 
Weise  zu  lösen;  man  schrieb  S  (Taf.  4a,  10 — 11):  von  dem  vorderen 
Strich  warf  man  den  unteren,  von  dem  hinteren  den  oberen  Teil  fort, 
nun  ließ  sich  alles  in  einem  Zuge  schreiben  und  der  Buchstabe  er- 
forderte, hochgestellt,  nicht  mehr  Platz  als  ein  I.  Wenn  diese  ein- 
fache Erklärung  richtig  ist,  braucht  man  nicht  mit  Wilcken  (a.  a.  0. 
S.  363)  an  eine  ptolemäische  Abbreviatur  zu  denken,  da  dies  Zeichen 
in  ptolemäischer  Zeit  noch  nicht  angewendet  wurde.  In  datierten 
Schriftstücken  finden  wir  es  nach  Kenyon  (Pal.  p.  44)  nur  in  der  Zeit 
von  50 — 160  n.  Chr.,  nach  Wilcken  S.  363  Anm.  5.  6  dagegen  in  der 
Zeit  von  Augustus  bis  zum  Jahre  221  n.  Chr.    Im  vierten  Jahrhundert 

kommt  es  nicht  mehr  vor.   Preisigke  ergänzt    i   durch  Punkte  zu  einem 

gewöhnlichen  rj.3  Es  wird  ungeniert  nach  rechts  und  links  verbunden 
(Ta£4a,ll> 

Das  0  behält  in  vorchristlicher  Zeit  die  meist  geschlossene  unciale 
Form  eines  unten  breiteren  Ovals;  aber  man  suchte  das  Oval  mit  dem 


1  Siehe  Amherst  Papyri  2  Nr.  39  pl.  7  (Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
'  Im  Edict  des  Germanicus,   Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1911,  795  hat  rj  die 
Gestalt  eines  liegenden  S:  co - 

8  StraJSbg.  Papyr.,  herausgeg.  von  Preisigke  Nr.  43  (a.  331  n.  Chr.). 
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Querstrich  zu  verbinden,  &  im  Jahre  104  v.  Chr.,  und  so  entstand  später 
die  aufgelöste  cursive  Form  &1  namentlich  bei  Ligaturen.  Aufgelöst 
ist  auch  das  &  (Taf.  4  b,  5 — 6),  das  wie  ein  s  mit  einem  Querstrich  an 

der  Linie  befestigt  wird.  Auffallend  ist  ferner  die  Form  o  ,  wo  der 
Querstrich  schräg  hinzugefügt  wird. 

Beim  I  beginnt  der  Schreiber  oft  oben  rechts  mit  einer  Keule, 
damit  der  einfache  Strich  nicht  übersehen  wird.  Das  Schluß- 1  am 
Ende  der  Zeile  wird  gelegentlich  nicht  mehr  geschrieben,  sondern  nur 
durch  einen  Schnörkel  angedeutet.2 

K  bleibt  in  ptolemäischer  Zeit  uncial,  wenn  auch  der  Stamm  des 
Buchstabens  manchmal  nach  oben  oder  unten  verlängert  wird  (Taf.  4  a,  1. 2). 
Aber  schon  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  bereitet  sich  die  cursive 
Form  vor  durch  das  Streben,  beide  Teile  des  Buchstabens  zu  einem 
Zuge  zu  vereinigen:  K  und  U  (Taf.  4a,  3.  4).  Meistens  ist  der  linke 
Teil  höher  als  der  rechte;  wenn  sie  dagegen  gleich  sind,  so  gehört 
das  x  zu  den  mittleren  Buchstaben  (Taf.  4  a,  10). 

Das  Lambda  ist  pyramidal,  manchmal  mit  überhöhter  Spitze;  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  nähert  sich  der  zweite  Strich  der  Horizontale 
(Taf.  4  a,  6.  7);  die  Form  der  ausgebildeten  Minuskel  kommt  in  der 
Majuskelcursive  noch  nicht  vor.  Bei  AA  tritt  oben  häufig  Cäsur  ein 
(Taf.  4b,  4.  6). 

Letters  such  as  M  TT  T  have  an  almost  excessive  breadth  in  their  hori- 
zontal strokes  (Kenyon  p.  37).  M,  a  very  characteristic  letter  in  Ptolemaic 
hands,  wie  Kenyon  sagt     Für  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  verweist 

er  auf  die  Form     n    .    In  ptolemäischer  Zeit  besteht  das  p  nicht  aus 

zwei  AA,  sondern  nur  der  erste  und  manchmal  auch  der  letzte  Strich 
stehen  auf  der  Mittellinie  (Taf.  4  a,  1.  2).  Die  beiden  mittleren  Striche 
verflachen  sich  zu  einem  langgestreckten  Bogen,  der  die  Mittellinie  nicht 
erreicht.  Daneben  hält  sich  die  unciale  Form,  deren  Mittelstriche  viel- 
fach sogar  unter  die  Zeile  herunterreichen.  Selten  beginnt  der  Schreiber 
den  Buchstaben  von  oben  (Taf.  4  a,  1).  In  byzantinisch-arabischer  Zeit  hat 
dieser  veränderte  Anfang  den  Buchstaben  p  stark  verändert:  Taf.  4  b,  8. 
10.  11.  12;  später  ist  diese  Form  aufgegeben.  Meistens  beginnt  der 
Schreiber  von  unten  mit  einem  Aufstrich.  Ligaturen  nach  rechts  und 
links  sind  selten,  weil  sie  z.  B.  bei  nachfolgendem  co  zu  undeutlich 
werden  (78/79  n.  Chr.);  gelegentlich  verflacht  sich  der  Buchstabe  zu  r> 
(Ta£  4  a,  4),  (Cunningham  Mem.  8  p.  65). 


1  Siehe  das  Edict  des  Germanicus,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1911  T.  V. 
s  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1911  S.  795. 

12* 
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Das  N  hat  in  der  Papyrusschrift  eine  doppelte  Form:  N  und  M; 
die  erste  Form  ist  für  die  erste  Ptolemäerzeit  charakteristisch;  wie 
das  M,  so  steht  auch  das  N  mit  dem  ersten  Strich  auf  der  Mittellinie; 
der  zweite  Strich  ist  dann  fast  horizontal,  und  der  letzte  steigt  in  die 
Höhe;  so  entsteht  das  schlangenförmige  hohe  N  (Taf. 4a,  1 — 2)  s.o.  S. 97, 
das  nur  nach  links  verbunden  wird;  es  hält  sich  (neben  dem  uncialen  IM) 

bis  ungefähr  200  v.  Chr.;  in  römischer  Zeit:  |^  (Taf.  4a,  3.  4).  —  Die 

zweite  Form  M  entwickelt  sich  zu  w  und  kann  also  mit  TT  leicht  ver- 
wechselt werden,  um  so  mehr  als  beide  nach  rechts  und  links  ver- 
bunden werden  können;  selbst  mit  dem  f"^  kann  es  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  verwechselt  werden  (Taf.  4  a,  5),  wenn  der  Schreiber  von 
unten  beginnt  und  die  Horizontale  ein  wenig  einrundet. 

E  mit  drei  getrennten  Strichen  kommt  nur  in  der  ptolemäischen 
Zeit  vor  (Taf.  4a,  1.  5);  später  sind  sie  zu  zwei,  dann  zu  einem  Zuge 
verbunden  mit  eckigen  oder  runden  Formen.  . 

Das  0  geschlossen  oder  offen  ist  meist  kleiner  als  die  gewöhn- 
lichen Buchstaben;  manchmal  schrumpft  es  zu  einem  Punkte  zusam- 
men. Erst  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  erreicht  der  Buchstabe 
wieder  die  Größe  der  mittleren;  manchmal  wird  er  noch  größer.  Eine 
eigene  Form  für  ov  gibt  es  nicht. 

TT  ist  breit  und  steht  meistens  mit  beiden  Füßen  auf  der  Linie. 

In  der  Regel  beginnt  man  den  Buchstaben  von  oben,  TT,  n  ;  wenn 
der  Schreiber  aber  von  unten  beginnt,  so  entsteht  ein  Halbkreis    r\ 

(211  v.  Chr.)  (Taf.  4  a,  4),    den    die  jüngeren  Schreiber  mit  ftecht  ver- 
mieden haben,  aber  etwas  vertieft  (\  kommt  er  noch  im  zweiten  Jahr 
hundert  n.  Chr.  vor  (Taf.  4  a,  14);  gewöhnlich  war  die  unciale  Form  und 
das  n-förmige  %. 

P  gehört  zu  den  tiefen  Buchstaben  in  der  Unciale  und  Cursive; 
es  besteht  aus  einem  langen  Stamm  mit  einem  offenen  oder  geschlossenen 
Halbkreis,  der  allerdings  selten  wirklich  rund  ist;  er  schrumpft  in 
Ligaturen  manchmal  zu  einem  Punkt  zusammen,  mit  dem  der  Schreiber 

nach  unten  umwendet  n    tq,  a.  97  n.  Chr.  (Taf.  4  a,  9),  201  n.  Chr.  und 

manchmal  schwindet  in  der  römischen  Cursive  auch  dieser  Punkt,  so 
daß  nur  eine  Senkrechte  ron  mittlerer  Höhe  übrig  bleibt  axg  (Taf.  4  a,  ll)r 
97  n.  Chr.  Das  untere  Ende  wendet  sich  meistens  nach  rechts.  Liga- 
turen nach  rechts  und  nach  links  sind  nicht  allzuhäufig  (Taf.  4  a,  1 3). 

Das  C  ist  in  der  ältesten  Cursive  ein  Halbkreis  nach  rechts  mit 
stark  entwickeltem  Oberteil,   d.  h.  einem  Querbalken  nach  rechts,  der 
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Ligaturen  ermöglicht;  diese  Normalform  hat  sich  bis  zur  Ausbildung 
der  wirklichen  Minuskel  erhalten,  allein  in  römischer  Zeit  (Taf.  4  a,  10) 
wird  sie  manchmal  durch  einen  Halbkreis  nach  unten  ersetzt  n,  O, 
der  sich  sogar  gelegentlich  oben  zuspitzt  (Taf.  4  a,  10).  —  Erst  mit  dem 
dritten  Jahrhundert  wird  das  aufrechte  C  wieder  Regel.  Ein  eigenes 
Zeichen  für  ax  gab  es  nicht  in  der  Cursive,  man  rückte  höchstens 
beide  Buchstaben  aneinander  heran  (Taf.  4  a,  1.  2). 

Beim  T  kann  nur  der  erste  Teil  des  Querbalkens  mit  dem  Stamme 
zu  einem  Zuge  verbunden  werden,  der  zweite  Teil  des  Querbalkens 
muß  besonders  nachgetragen  werden,  was  aber  oft  unterbleibt;  daher 

1  und  "T  in  der  ältesten  Cursive  neben  T  und  r.   Das  letzte  t  hat  im 

wesentlichen  schon  die  Minuskelform;  allein  in  der  älteren  Minuskel- 
cursive  ist  der  Querstrich  links  besonders  stark  entwickelt  oder  über- 
hängend (Taf.  4  a,  3.  4).  Dieses  T  entspricht  ungefähr  dem  Z  in  der 
Schreibschrift  der  Italiener,  Engländer  usw.  Diese  charakteristische 
Form  verschwindet  aber  schon  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.1  Daneben 
aber  hielt  sich  die  vollständige  Form  mit  beiden  Hälften  des  Quer- 
balkens; um  sie  in  einem  Zuge  schreiben  zu  können,  fügte  man  in 
römischer   Zeit   (oder   vielleicht   schon   kurz   vorher)    einen   Hilfsstrich 

hinzu   V"  und  so  entstand  das  gespaltene  T  (Taf.  4  a,  6),  das  dem  oben 

erwähnten  gespaltenen  V  entspricht.  Auch  diese  Form  hat  sich  bis 
zum  Ende  der  Cursive  erhalten.  Es  ist  nicht  vnwahrscheinlich,  daß 
diese  Form  sich  auch  in  älteren  Papyrusurkunden  wird  nachweisen 
lassen,  denn  sie  findet  sich  sogar  in  älteren  Inschriften.  C.  I.  A.  II,  317 
(Dittenberger,  Sylloge  1 2,  189)  vom  Jahre  281/80  v.  Chr.  bietet 
ZYPDMBIXDI  statt  JSroöfißixog,  das  ist  sicher  mehr  als  Schreibfehler. 
In  der  'E<p.  Ug/aiol.  1903,  133 — 138  kommt  in  einer  attischen  In- 
schrift zweimal  der  Name  noräfifiov  vor;  einmal  hat  das  T  die  Ge- 
stalt von  Y;  hier  ist  also  kaum  noch  ein  Zweifel  möglich.2  Noch  un- 
deutlicher wird  dieses  gespaltene  T,  wenn  der  Schreiber  unten  mit  einer 
Schleife  umbiegt  (Pal.  Soc.  II,  184). 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  gewinnt  der  Buchstabe,  wenn  man 
unten   mit   dem  Stamm   beginnt  und  ihn  oben  mit  einer  Schleife3  an 

den   Querbalken    anfügt  «f    oder   T  (Taf.  4  a,  7.  8.  10),  diese  t  können 

dann  leicht  mit  ar  oder  &  verwechselt  werden;  das  mag  der  Grund  sein, 
weshalb  dieses  Auskunftsmittel  später  nicht  mehr  angewendet  wurde. 


1  Siehe  Arch.  f.  Pap.  1.  368  Anm.  2. 

2  Vgl.  Amer.  Journ.  of  Arch.  II,  8.  1904  p.  362. 

3  Siehe  Fig.  55  Zeile  4. 
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Y  hat  eine  große  Verwandtschaft  mit  dem  T,  da  der  obere  Teil 
des  einen  Buchstabens  p.ch  verflacht,  bei  dem  anderen  aber  sich  rundet 
Wenn  der  abgerundete  Winkel  des  Y  symmetrisch  auf  den  Stamm  ge- 
setzt wird,   läßt  sich   der  Buchstabe   nicht  in   einem  Zuge   schreiben, 

deshalb  wird   er  vielfach   oben  links   angefügt,  *t  (schon  im   dritten 

Jahrhundert  v.  Chr.)  (Taf.  4a,  1),  häufiger  in  römischer  Zeit;  oder  man 

stellt  die  Verbindung  durch  eine  Schleife  her    ^f  oder   y    (270  n.  Chr.), 

wenn  man  nicht  die  Schwierigkeit  dadurch  beseitigt,  daß  man  den 
Stamm  beseitigt,  doch  ist  das  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  nur  Ausnahme. 
In  römischer  Zeit  aber  rundet  sich  das  V  zu  U  und  nähert  sich 
sogar  einer  etwas  eingedrückten  Horizontale  (Taf.  4  a,  11). 

Beim  <t>  wechselt  die  unciale1  und  die  cursive  Form;  die  erstere 
hat  zwei,  die  letztere  dagegen  pur  einen  Halbkreis,  nämlich  an  der 
linken  Seite;  mit  diesem  beginnt  der  Schreiber,  er  fährt  dann  mit 
einem  langen  Hilfsstrich  nach  oben  und  beginnt  den  Stamm  des  <J>. 
Mit  einer  geschlossenen  Schleife  endet  der  Buchstabe  oben  nur  in  der 
Minuskelcursive  und  Minuskel.  In  römischer  Zeit  (93  n.  Chr.)  kreuzt 
sich  gelegentlich  der  Stamm  mit  einem  Querbalken,  der  die  Verbindung 
nach  rechts  herstellt;  allein  dieses  0  konnte  dann  zu  leicht  mit 
einem  Y  '+  verwechselt  werden.  Sonst  ist  wenigstens  der  eine  der 
Halbkreise  notwendig,  aber  gelegentlich8  sitzt  er  bei  der  Ligatur  s<p 
oben  an  der  Spitze  des  Stammes. 

Das  cursive  o>  ist  eine  Verdoppelung  des  o,  das  meistens  oben 
offen  ist.  Das  erste  o  ist  meistens  vollständig,  das  zweite  aber  meistens 
nicht.  Die  zweite  Hälfte  wird  manchmal  durch  einen  diagonalen  Hilfs- 
strich \  verkürzt  oder  verdrängt;  manchmal  finden  wir  diesen  Hilfs- 
strich aber  auch  bei  dem  vollständigen  Doppelomikron  (Taf.  4  a,  6).  In 
anderen  Fällen  fehlt  er  vollständig,  aber  seine  Richtung  beeinflußt  doch 
wenigstens  die  letzte  Hälfte  des  Buchstabens;  der  eine  Teil  ist  also 
nach  rechts,  der  andere  nach  links  gewendet,  so  entsteht  die  Form  *o 


1  Die  unciale  Form  überwiegt  z.  B.  in  einem  sonst  cursiv  geschriebenen 
Papyrus  Pal.  Soc.  II,  144  (=  Thompson-Lambros,  Pal.  241),  den  die  Herausgeber 
aber  fälschlich  dem  Jahre  20  n.  Chr.  zuweisen ;  er  stammt  aus  dem  8.  Jahre  des 
Tiberius  Claudius  Caesar  Germanicus,  d.  h.  aus  dem  Jahre  49  n.  Chr.,  denn  der 
Kaiser  Tiberius  hat  den  Namen  Germanicus  nie  geführt. 

»  Pal.  Soc.  II,  186  a.  221  n.  Chr.  (Taf.  4a,  15). 
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Canzleischrift. 


&Xaßa<TTQ&-~\ 

vcc  hnl  TtevrasTiav  vno  Kkavöiov  'Iov~ 
havov  rov  diaarj^OTarov  nlfiQ(uaavra 
rov  tTjq  xccTcedixTjQ  XQ^vov  änekvaa. 

Fig.  56.     Canzleischrift  (verkleinert). 

Sitzungsber.  d.  Eerl.  Akad.  1910  S.  713.    Schabart  35. 

Nur  mit  einem  Worte  sei  hier  die  griechische  Canzleischrift  ^JgSf 
der  römischen  Behörden  erwähnt,  die  wir  erst  kürzlich  genauer  kennen 
gelernt  haben  (s.  o.  S.  160).  Sie  kann  uns  als  Typus  gelten  für  die 
Entwicklung  der  Majuskelcursive  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.1  Es 
ist  ein  Schreiben  des  Subatianus  vom  27.  Dezember  209,  vollständig 
in  Form  eines  Briefes,  aber  nicht  in  Briefschrift,  sondern  in  einer  ganz 
eigenartig  stilisierten  Canzleischrift.  Man  kann  in  der  Tat  zweifeln,  ob 
sie  der  Unciale  oder  der  Cursive  zuzuweisen  ist;  unverbunden  sind  die 
einzelnen  Buchstaben  nicht,  aber  wenig  verbunden.  Nahe  verwandt 
ist  auch  die  Schrift  der  drei  Erlasse  Caracallas  aus  den  Jahren  212 
und  215  über  die  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts.2 

Der  ganze  Ductus  ist  eine  vornehme  Stilisierung  der  Schrift  des 
täglichen  Lebens;  er  erinnert  noch  am  meisten  an  Pal.  Society  II,  186, 
Officiel  return  (a.  D.  221,  s.  Taf.  4  a),  obwohl  die  Schrift  hier  lange  nicht 
die  strenge  Stilisierung  und  anderseits  mehr  Verbindungen  hat,  so  daß 
dort. an  dem  cursiven  Charakter  nicht  gezweifelt  werden  kann.  „Ein  Proben 
hervorragendes  Muster  hellenistischen  CaDzleistils  ist  [BGU]  Nr.  82 
[vom  Jahre  185  n.  Chr.],  ein  kalligraphierter  Erlaubnisschein."8  Ohne 
ein  Facsimile  läßt  sich  nicht  sagen,  ob  diese  Urkunde  auch  in  graphi- 
scher Beziehung  hierher  zu  rechnen  ist.    Dagegen  darf  man  nicht  den 


1  Vgl.  Zucker,  Urkunde  aus  der  Canzlei  eines  römischen  Statthalters  von 
Ägypten  in  Originalausfertigung:  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1910  S.  710 
<m.  T.  V>. 

2  Griech.  Papyr.    Gießen.  1  S.  25  Nr.  40,  m.  Facsim. 

3  Berl.  Philol.  Wock  1894  S.  670. 
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Pap.  Gissens.  Nr.  40  hierherziehen1  mit  dem  Vermerk  recognovi;  er  ist 
an  die  Regierung  gerichtet,  nicht  aus  der  Regierungscanzlei  hervor- 
gegangen. Ferner  haben  wir  eine  Probe  der  officieilen  Canzleischrift 
eines  ßacrthxog  yQafxfiarevg  vom  Jahre  219/20  n.  Chr.2  Dieser  Canzlei- 
schrift scheint  sich  wenigstens  zu  nähern  eine  Urkunde  in  Wien,  Führer 
durch  die  Ausstellung  Nr.  481  (o.  Facsim.),  Fragment  einer  überaus 
großen,  prächtig  mit  Raumverschwendung  geschriebenen  Urkunde  (nach 
Wessely,  Schrifttafeln  Nr.  28:  um  550  n.  Chr.).  Proben  einer  sorgfältigen 
Canzleischrift  vom  Jahre 289  n.Chr.  s.  auch  beiWilcken,  Tafeln  Nr. XIV; 
es  ist  ein  privater  Contract,  der  allerdings  nicht  aus  der  Regierungs- 
canzlei stammt.  Endlich  ist  noch  das  kaiserliche  Rescript  für  den 
Statthalter  der  Thebals  zu  erwähnen.3  Mit  Ausnahme  der  letzten 
Proben  stammen  die  anderen  alle  aus  der  kurzen  Zeit  von  209—221 
n.  Chr.;  frühere  kennen  wir  nicht,  man  möchte  also  annehmen,  daß 
diese  Canzleischrift  sich  damals  unter  Caracalla  ausgebildet  oder  in 
die  ägyptischen  Canzleien  ihren  Eingang  gefunden  habe.  Nach  dem 
ajtoeriicbe  pap  Hamburg.  Nr.  18  hatte  die  ägyptische  Canzlei  eine  besondere 
Be"cri')te  Rubrik:  cci)&{wxixäiv)  imaxoVfihß)  xai  ßißX(iSio)v)  imoxsxok{b]ij.evcov),  das 
der  Herausgeber  mit  vollem  Recht  auf  die  kaiserlichen  Rescripte 
bezieht. 

Zucker  hat  sofort  richtig  anerkannt,  daß  wir  hier  (Fig.  56)  ein 
Original  der  griechischen  Canzleischrift  vor  uns  haben,  und  diese  An- 
nahme wird  bestätigt  durch  eine  Vergleichung  mit  altrömischer  Canzlei- 
schrift4 allerdings  späterer  Zeit;  ich  meine  den  Ravennater  Papyrus  von 
ungefähr  450  n.  Chr.  bei  Marini  Papiri  diplomatici  74  tab.  III. 

i*mricani!ei  ^a^  ^*e  Schreiber  der  griechischen  und  römischen  Canzlei  ihr 
Handwerk  verstanden  und  ihr  Handwerkszeug  meisterhaft  beherrschten, 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  die  Formen  der  Buchstaben  sind 
nicht  gerade  prätentiös,  aber  doch  von  einer  ungewöhnlichen  Größe 
und  Würde,  um  durch  die  großen  feierlichen  Formen  der  Buchstaben 
den  officieilen  Charakter  hervortreten  zu  lassen.  Dabei  ist  die  Schrift 
streng  stilisiert,  um  Nachahmungen  zu  erschweren.  Die  ungemein 
sichere  aber  feine  Linienführung  ohne  Haar-  und  Grundstriche  gibt  der 


1  Siehe  Ztschr.  d.  Sa vigny- Stift.  32.  1911.    Rom.  Abt.  S  378. 

■  Pap.  gr.  berol.  coli.  Schubart  Nr.  32a;  vgl.  32b  u.  35.  Pap  London  II  Plate 
84,  III  Plate  44  55.  —  Pap.  Straßbg.  Tab.  2.  —  Pap.  Giss.  Tab.  IV.  VI.  —  Pap. 
Hamburg  Tab.  VI. 

8  Siehe  Maspero,  J.,  Catal.  gener.  du  musee  du  Caire  51.  1910  Nr.  67024 
bis  67025  <pl.  XIV— XV>,  vgl.  67026. 

4  Proben  lateinischer  Canzleischrift  s.  Bresslau,  Urkundenl.  1,  906  A,  5,  über 
die  Originale  s.  o.  —  Wessely,  Schrifttaf.  z.  alt.  latein.  Paläogr.  tab.  X  Nr.  25, 
XI  Nr.  28  Kaisercursive.  —  Siehe  B.  Bretholz,  Lat.  Paläogr.  in  Meister,  Grund- 
riß 1  S.  84. 
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Canzleischrift  das  Gepräge  der  Feinheit  und  Vornehmheit.  Zum  Stil 
des  Schreibers  gehört  es,  daß  die  Stämme  der  Buchstaben  meistens 
mit  einem  Aufstrich  anfangen  und  mit  einem  Häkchen  oder  Punkt 
endigen,  z.  B.  )  ,  das  e  beginnt  in  der  Mitte  mit  )  und  der  Halbmond 
wird  oben  darauf  gelegt  Im  Griechischen  sind  sie  von  einer  lapidaren 
Einfachheit,  im  Lateinischen  des  fünften  Jahrhunderts  schon  mehr 
schwülstig  und  beinahe  barock.  Die  Buchstaben  im  Griechischen  sind 
lang  gestreckt,  aber  doch  nicht  ohne  Proportionen,  die  lateinischen  dagegen 
oft  unverhältnismäßig  groß. 

Der  Unterschied  der  Zeit  macht  sich  besonders  darin  bemerkbar, 
daß  das  Vierliniensystem  in  der  griechischen  Canzleischrift  nur  in  den 
ersten  Anfängen,  in  der  lateinischen  vollständig  ausgebildet  vorhanden 
ist.  Wenn  wir  eine  griechische  Urkunde  dieses  Stiles  von  400  n.  Chr. 
besäßen,  so  würde  dieser  Unterschied  sicher  nicht  mehr  vorhanden 
sein.  Der  lateinische  Schreiber  v.  J  450  verwendet  dieselben  storch- 
beinigen und  langhalsigen  Formen,  wie  die  griechischen  seiner  Zeit 
(s.  d.  Facsimile  von  Schubart  Nr.  46),  und  um  diesen  überschlanken 
Formen  den  nötigen  Halt  zu  geben,  beginnt  er  wie  im  Griechischen  oft  mit 
einem  Aufstrich  von  unten  h.  Die  Grundform  der  Buchstaben  ist  bei  beiden 
rechteckig;  und  beim  Rechteck  wie  beim  Oval  ist  besonders  die  obere 
Hälfte  betont,  die  untere  dient  nur  dazu,  dem  Buchstaben  die  nötige 
Länge  zu  geben.  Nur  die  Vocale  wollen  sich  dieser  Grundform  nicht  recht 
fügen;  das  o  erhält  die  nötige  Länge  durch  Verdopplung  8;  im  Griechi- 
schen hat  es  die  Form  einer  geschlossenen  8,  im  Leiteinischen  einer 
oben  offenen  8.  J  und  U  haben  meist  die  gewöhnliche  Größe  im 
Lateinischen,  manchmal  auch  das  E,  daneben  aber  kommt  A  und  E 
auch  ganz  klein  vor,  oben  eingehängt  an  dem  nächsten  Buchstaben 
von  gewöhnlicher  Größe.  Auch  in  der  griechischen  Canzleischrift  vom 
Jahre  209  gibt  es  eingehängte  Buchstaben,  in  erster  Linie  a  und  (w, 5jg|JJ55|f 
einmal  auch  A  {KXavSiov).  Diese  auffallenden  Übereinstimmungen 
weisen  entschieden  auf  einen  Zusammenhang  der  griechischen  und 
lateinischen  Canzleien  hin.  Viele  Behörden  hatten  sicher  eine  griechische 
und  lateinische  Correspondenz  zu  führen,  die  Schreiber  beider  Sprachen 
hatten  wohl  oft  persönliche  Berührungen;  manche  mußten  vielleicht  in 
beiden  Sprachen  Schriftstücke,  anzufertigen;  also  Beeinflussungen  sind 
nicht  unmöglich.  Wessely  (s.  u.)  meint,  die  Eigentümlichkeiten  der 
lateinischen  Canzlei  seien  in  der  griechischen  nachgeahmt;  mir  scheint 
es  wahrscheinlicher,  da  wir  diesen  Stil  bereits  im  Jahre  209  bei  den 
Griechen  vollständig  ausgebildet  finden,  daß  die  beiden  Alphabete,  die 
doch  nahe  verwandt  sind,  bei  beiden  Völkern  eine  parallele  Entwick- 
lung genommen  haben. 

Die   neu   entdeckte  griechische  Canzleischrift  besteht  aus  hohen,  ^JjSft 
schmalen,  ganz  senkrecht  gestellten  Buchstaben  ohne  Haar-  und  Grund- 
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striche.  Außer  mittleren,  hohen  und  tiefen  Buchstaben  gibt  es  noch 
kleine  über  der  Linie  geschriebene,  meist  in  cursiven  Formen.  Ä  kommt 
als  mittlerer  und  als  kleiner  Buchstabe  vor,  und  in  der  kleinen  Form 
ist  es  cursiv  und  dann  meist  nach  (links  und)  rechts  verbunden, 
ebenso  A  in  Verbindung  mit  dem  langen  I;  während  die  andern  Buch- 
staben nicht  verbunden,  sondern  höchstens  aneinander  herangerückt  sind. 
Charakteristisch  ist  das  €:  der  untere  Teil  des  langgezogenen  Halb- 
kreises hat  die  Höhe  der  mittleren  Buchstaben,  und  der  obere  etwas 
kürzere  Teil  des  Halbkreises  mit  dem  Querbalken  ragt  über  die  Höhe 
der  mittleren  Buchstaben  empor;  eigentümlich  ist  auch  die  strenge  Stili- 
sierung des  seitlich  zusammengedrückten  0,  das  nur  oben  rund  ist,  wäh- 
rend der  Schreiber  unten  mit  einer  Schleife  nach  oben  zurückkehrt. 
Auch  das  C  ist  ebenso  lang  und  schmal  wie  das  0.  Ebenso  unsym- 
metrisch wie  das  €  ist  das  H,  wo  der  Querstrich  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  in  der  oberen  Hälfte  des  Buchstabens  liegt.  Beim  B  und  K 
schneiden  sich  die  schrägen  Striche  jenseits  des  Stammes.  Das  M  hat 
schon  beinahe  die  präkoptische  Form. 

Kurz,  es  ist  eine  große  deutliche  Canzleischrift,  deren  offizieller 
Charakter  namentlich  auch  in  der  möglichsten  Vermeidung  der  cursiven 
Vulgarismen  hervortritt.  Die  ungewöhnliche  Höhe  und  Länge  der 
Buchstaben  scheint  zum  Wesen  der  Canzleischrift  zu  gehören  und 
wiederholt  sich  z.  B.  in  dem  unten  zu  besprechenden  byzantinischen 
Eaiserbrief  und  in  der  Notariatsschrift  des  Mittelalters. 


Fünftes  Kapitel. 

Cursive  II. 

Byzantinisch-  arabische  Minuskelcursive. 1 

Die  Scheidung  zwischen  der  Bücherschrift  und  der  Briefschrift 
war  definitiv  vollzogen.  Die  Schrift  des  täglichen  Lebens  war  nicht 
mehr,  wie  ursprünglich,  eine,  wenn  auch  erlaubte,  Vereinfachung  der 
kalligraphischen  Charaktere,  die  dem  Schreiber  zu  viel  Mühe  gemacht 
hätten.  Die  Briefschrift  hatte  längst  Selbständigkeit  und  Anerkennung 
gefunden  und  konnte  bereits  auf  eine  Jahrhunderte  lange  Entwicklung 
zurückblicken.  Das  cursive  Element  bedurfte  keiner  Entschuldigung 
mehr  und  wurde  nunmehr  bis  in  seine  Consequenzen  ausgebildet. 


1  Kenyon  nennt  die  letzte  Periode  spätbyzantinisch,  Gr.  papyri  in  the  Br. 
Mub.  2  (1898)  p.  823,  the  late  Byzantine  period,  from  the  sixth  Century  to  the 
end  of  greek  writing  in  Egypt. 
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Die  byzantinische  Schriftart  ist  mehr  rechteckig  und  im  all- 
gemeinen schwerer,  sie  zeichnet  sich  aus  durch  überlegte  Sorgfalt  und 
bewußten  Ductus.  Xenyon  (Pal.  p.  49)  charakterisiert  sie  in  folgender 
Weise:  the  fully-formed  Byzantine  hand  is  a  large,  weil  marked,  and  raiher 
handsome  hand;  not  so  delicate  as  the  best  examples  of  the  fourth  Century, 
but  regulär,  urith  ornamental  strokes  and  curves,  and  unth  and  unmistakablt 
air  of  formality* 

Manche  Eigentümlichkeiten  teilt  sie  mit  der  gleichzeitigen  lateini- 
schen Cursive.1  „Gleichzeitige  lateinische  und  griechische  Denkmäler 
tragen  denselben  Charakter,  Latein  und  Griechisch  ist  zum  Verwechseln 
ähnlich  geworden  und  auch  wirklich  verwechselt  worden".2 

Auf  die  unleugbare  Ähnlichkeit  der  jüngeren  griechischen  undrä^cuito 
römischen  Cursive  war  man  schon  früher  aufmerksam  geworden;  man 
erklärte  sie  durch  eine  Abhängigkeit  der  Römer  von  den  Griechen. 
Jaffe*  sagt  z.  B.:8  „Ganz  isoliert  innerhalb  der  lateinischen  Schrift- 
gestaltungen stehen  e,  m,  n,  auf  deren  Formation  höchst  wahrscheinlich 
die  griechische  Cursive  eingewirkt  hat."  Wessely  dagegen  dreht  die 
Sache  um:  Über  das  wechselseitige  Verhältnis  der  griechischen  und 
lateinischen  Cursive  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.4  Er  sucht  diese  Ähnlichkeit 
durch  directe  Einwirkung  der  lateinischen  Cursive  auf  die  grieohische 
zu  erklären.  Sehr  dankenswert  sind  auch  die  ausfuhrlichen  Ligaturen- 
tafeln griechischer  und  lateinischer  Cursive,  die  beigegeben  sind,  welche 
an  der  großen  Ähnlichkeit  beider  Schriftarten  keinen  Zweifel  lassen. 
Auch  die  neuentdeckte  griechische  Canzleischrift  (s.  o.)  zeigt  eine 
frappante  Ähnlichkeit  mit  der  römischen;  dafür  sprechen  besonders 
die  eingehängten  Buchstaben,  das  sind  bei  beiden  Vocale  außer  e  und  i, 
nach  einer  grammatischen  nicht  graphischen  Einteilung;  das  weist  also 
auf  eine  bestimmte  Schultradition,  die  den  griechischen  und  lateinischen 
Schreibern  gemeinsam  war.  Aber  die  Folgerung,  die  Wessely  daraus 
zieht,  daß  nämlich  die  Griechen  die  römische  Schrift  nachgeahmt 
hätten,  ist  doch  sehr  zweifelhaft.  Die  Übereinstimmung  ist  so  groß, 
daß  man  nicht  annehmen  kann,  daß  die  Griechen  in  all  diesen  Fällen 
von  den  Römern  abgeschrieben  hätten. 

Einzelne  cursive  Formen  stimmen  allerdings  auffallend  überein. 
Aber   das   lateinische   ist   aus  dem  griechischen  Alphabete  abgeleitet, 


1  Auf  Beziehungen  der  griechischen  Cursive  zu  den  nordischen  Runen  können 
wir  hier  nicht  eingehen.  0.  v.  Friesen,  Om  Runenskriftens  härkomst,  Uppsala  1904, 
meint,  daß  die  Runen  mit  Ausnahme  weniger  Zeichen  wie  F  (=  lat.  F)  in  Süd- 
rußland aus  der  spätgriechischen  Cursive  abgeleitet  sind,  und  Kosinna,  Mannus  3,  97 
nennt  das  eine  anscheinend  erwiesene  Ansicht. 

*  Wessely,  Studien  zur  Pal.  u.  Pap.  1  p.  XXIV. 

•  Jahrbuch  des  gemein,  deutchen  Rechts  6,  1863  S.  415. 

4  In  seinen  Studien  zur  Paläographie  1,  1901  S.  XXIII— XXXVI. 
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viele  Buchstaben  (ca.  19  von  23)  haben  hier  ihre  alte  Form  beibehalten; 
auch  die  graphische  Durchbildung  der  Cursive  ist  bei  beiden  Völkern 
KiSSunJt"  dieselbe.  Was  Wessely  für  Entlehnung  hält,  ist  nichts  als  eine  parallele 
Entwicklung;  selbst  das  d  auf  das  Wessely  hinweist,  ist  durchaus 
nicht  entlehnt  aus  dem  Lateinischen,  es  hat  sich  selbständig  ent- 
wickelt aus  dem  Ä  mit  der  überhöhten  Spitze  und  den  abgerundeten 
Winkeln.  Ebenso  wenig  kann  ich  zugeben,  daß  ß  auf  lateinischen 
Einfluß  schließen  läßt.  Beide  Völker  gingen  von  €  aus;  der  Halb- 
mond kann  mit  dem  Mittelbalken  von  oben  und  unten  verbunden 
werden,  beides  haben  die  Griechen  versucht:  b  und  ß;  an  eine  Ent- 
lehnung ist  in  der  Tat  nicht  zu  denken,  auch  das  h  und  v  ist  bei 
den  Griechen  entstanden.  —  Der  Anfang  der  Minuskelcursive  ist  bei 
beiden  Völkern  gleichzeitig  und  wunderbarerweise  auch  ihr  Ende, 
d.  h.  der  Anfang  der  wirklichen  Minuskel.  Das  läßt  sich  wohl  nur 
so  erklären,  daß  beide  Völker  zu  gleicher  Zeit  zu  einem  neuen  Prin- 
cip  der  Schreibung,  dem  Vierlinienprincip  (s.  u.),  übergingen,  es  nach 
allen  Seiten  verfolgten  und  schließlich  als  erschöpft  aufgaben,  um  die 
Schrift  wieder  aufs  neue  zu  reformieren. 
Höhe  X)er  Unterschied  in  der  Höhe  der  Buchstaben  hat  besonders  den 

Zweck  das  Lesen  zu  erleichtern.  Die  hohen  Buchstaben  werden  so 
hoch,  daß  sie  wegen  ihrer  Länge  nicht  mehr  bequem  in  einem  Zuge 
geschrieben  werden,  ein  cursives  U  wird  in  der  Weise  geschrieben,  daß 
der  Schreiber  erst  ein  u  macht  und  nachträglich  oben  i  hinzufügt  Dem- 
selben Zweck  dient  auch  bei  den  überlangen  Buchstaben  der  oben 
bereits  erwähnte  (s.  S.  191  a.  599)  Aufstrich  bis  zur  höchsten  Spitze  des 
Buchstabens,  der  gleich  mit  den  überlangen  Buchstaben  anfängt,  z.  B. 
schon  im  Jahre  346. l 

Die  letzte  Periode  der  arabischen  Cursive  wird  von  Kenyon 
nicht  näher  charakterisiert.  In  der  Tat  treten  ihre  Urkunden  nach 
Zahl  und  Inhalt  nicht  so  stark  hervor,  aber  für  den  Paläographen  gewinnt 
sie  an  Interesse  als  Vorstufe  für  die  Minuskel.  Der  Unterschied 
zwischen  mittleren,  hohen  und  tiefen  Buchstaben  tritt  hier  noch  mehr 
hervor,  und  diese  Entwicklung  einzelner  Buchstaben  wird  in  der  Minuskel 
genau  so  festgehalten.  Wir  lassen  die  eigentliche  Minuskel  gewöhnlich 
83Ö  n.  Chr.  beginnen;  eigentlich  aber  ist  sie  um  das  Jahr  700  n.  Chr. 
schon  fertig.  Als  Proben  können  dienen  a.  698  Wessely,  Studien  8, 
1314  (vgl.  auch  die  Proben  im  10.  Bande);  a.  700—705  N.  Pal.  Soc.  152; 
707;  710—711  Gr.  Pap.  Br.  Mus.  3  Nr.  96—100,  N.  Pal.  Soc.  76; 
718  N.  Pal.  Soc.  153;  7.-8.  Jahrhundert  Wilcken,  Taf.  XlXd;  vgl.  auch 
die  Ligaturentafel  des  7.-8.  Jahrhunderts  in  meinen  Beiträgen  zur 
Gr.  Paläogr.  1  Taf.  3. 


Wessely,  Studien  1  S.  XXXI. 
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Aber  diese  Zeit  bedeutet  nocb  nicht  das  Ende  der  Cursive.     By  Eq^^" 
the  beginning  of  the  eighth  Century  the  history  of  Greek  writing  on  papyrus 
has  reached  its  dose  sagt  allerdings  Kenyon.1 

Aber  vielleicht  wäre  es  richtiger  das  Ende  der  Cursive  noch  etwas 
später  anzusetzen;  ins  Ende  des  8.  Jahrhunderts  gehört  z.B.  eine  Urkunde 
Pal.  Soc.  107  (late  8th  cent),  welche  Kenyon,  Palaeogr.  p.  52  erwähnt, 
Gr.  Pap.  Br.  Mus.  Fcs.  1,  148—150:  8.-9.  Jahrhundert.  Und  selbst 
im  9. — 10.  Jahrhundert,  als  es  bereits  eine  fertige  Minuskel  gab,  lassen 
sich  noch  die  Ausläufer  der  alten  Schreibweise  nachweisen  in  der  häß- 
lichen Minuskelcursive  auf  Pergament  und  Papier;  über  die  jüngste 
datierte  Urkunde  vom  Jahre  996  s.  u.  S.  204.2 

Man  scheute  sich  auch  nicht  die  Gleichmäßigkeit  der  Schrift  preis- 
zugeben; indem  man  der  Deutlichkeit  wegen  die  Zahl  der  hohen  und 
tiefen  Buchstaben  vermehrte,  da  diese  hervorragenden  Formen  zuerst 
dem  Auge  des  Lesenden  auffallen  und  das  rasche  Verständnis  erleichtern. 
Manche  Buchstaben  haben  daher  stets  die  verlängerte  Form,  manche 
dagegen  gehören  bald  zu  den  mittleren,  bald  zu  den  hohen  oder  tiefen, 
je  nach  dem  Belieben  des  Schreibers  und  den  benachbarten  Buchstaben. 
Zu  den  hohen  Buchstaben  gehören  ö  s  r\  i  x;  zu  den  tiefen  ü{or/; 
zu  beiden  gr. 

Mit  Hilfe  dieser  storchbeinartigen  Verlängerung  bestimmter  Buch-  Fortschritt 
staben  nach  oben  und  nach  unten  läßt  sich  die  Schrift  dieser  Zeit  mit 
Sicherheit  von  der  früheren  unterscheiden.  Das  war  entschieden  ein 
großer  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Schreibkunst.  Daß  die  Schrift 
durch  "den  Unterschied  der  hohen  und  tiefen  Buchstaben  leichter  lesbar 
wird,  ist  längst  erkannt;8  und  dieser  Unterschied  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  wieder  aufgegeben. 

Eine  vorzügliche  Analogie  dazu  bieten  die  niedrigen  römischen  ^ScSJ1" 
Zahlzeichen,  die  aus  einzelnen  Strichen  bestehen.  Drei,  vier  Striche 
faßt  das  Auge  ohne  Schwierigkeit;  fünf,  sechs  usw.  müssen  erst  gezählt 
werden,  ehe  man  sie  versteht;  dieses  Verständnis  wird  aber  wesentlich 
erleichtert  durch  den  Unterschied  gewöhnlicher  und  großer  Striche; 
fünf  schrieben  die  Römer  oft:  iiln;  sechs:  liml:  selbst  bei  höheren  Werten 
verwandten  sie  Zahlzeichen  von  verschiedener  Größe  C.  I.  L.  II  Suppl. 
5229:  XlV; 


1  Greek  papyri  of  Br.  Museum  1.  Text  p.  XIV  (m.  Überbl.  üb.  d.  Formen). 

8  Pal.  Soc.  II,  126;  s.  meinen  Beitr.  z.  gr.  Pal.  I  1877  Taf.  1  und  Mel.  Graux 
1884  p.  731  und  die  Ligaturentafel  in  meinem  Beitr.  z.  gr.  Paläogr.  Taf.  3;  über 
die  Zeit  ebendort  S.  180. 

3  Vgl.  Javal,  Physiologie  de  la  lecture  et  l'ecriture  p.  219.  Ich  verweise 
namentlich  auf  Brandi,  Unsere  Schriften  74:  „Endlich  ist  nicht  wohl  in  Abrede 
zu  stellen,  daß  die  entwickelteren  Ober-  und  Unterlängen  das  Schriftbild  viel 
stärker  und  eben  dadurch  lesbarer  machen. 


Minuskel- 
cursive 


Vierlinlen 
system 
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Namentlich  aber  sind  es  die  kleinen  Buchstaben,  welche  der  Schrift 
den  Charakter  und  sogar  den  Namen  gegeben  haben,  weil  sie  den 
Namen  Minuskelcursive  rechtfertigen.  Alle  Buchstaben  sind  verhältnis- 
mäßig  lang,  aber  der  Unterschied  der  mittleren,  hohen  und  tiefen  Bach- 
staben tritt  doch  schon  bedeutend  hervor.1  Daher  kann  man  mit  Recht  von 
einer  Minuskelcursive  reden.  Ehe  es  eine  Minuskelschrift  gab,  gebrauchte 
man  stets  Majuskeln,  mochten  sie  nun  in  großen  oder  kleinen  Dimensionen 
ausgeführt  sein.  Auch  bei  der  Minuskel  oder  Minuskelcursive  ist  nicht 
die  absolute  Höhe  und  Größe  der  Buchstaben  maßgebend,  sondern  die 
relative,  d.  h.  der  Unterschied  zwischen  mittleren,  hohen  und  tiefen 
Buchstaben. 

Das  Zweiliniensystem  der  Unciale  und  Majuskelcursive  =z  wurde 
vertauscht  durch  das  Vierliniensystem  =.  In  der  lateinischen  Paläo- 
graphie  war  auf  einen  entsprechenden  Wechsel  schon  früher  aufmerk- 
sam gemacht  worden.  Steffens  sagt  von  dem  Vierliniensystem:  „Die 
kurzen  Buchstaben  halten  sich  im  allgemeinen  zwischen  den  zwei 
Mittellinien;  und  auch  die  langen  Buchstaben  haben  ihren  Hauptkörper 
zwischen  diesen  Mittellinien,  sie  sitzen  alle  sozusagen  auf  der  unteren 
Mittellinie,  der  Grundlinie;  allein  sie  senden  ihre  Langstriche  bis  zur 
obersten  oder  bis  zur  untersten  der  vier  Linien.2 

Auch  Brandi,  Unsere  Schrift  S.  28,  hat  kürzlich  darauf  hingewiesen, 
wenn  er  sagt,  „daß  spätestens  zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  in  der 
Buchschrift  die  Ober-  und  Unterlängen  und  damit  das  Vierlinjen&ehema, 

wie  es  noch  unsere  Kinderhefte  regiert,  voll  entwickelt  ist.  -4 (Alle 

Schriften  aber  mit  solchen  ausgeprägten  Ober-  und  Unterlängen 
nennen  wir,  im  Gegensatz  zu  den  nur  von  zwei  Linien  eingeschlossenen 
Majuskeln  (Kapitale  und  Unziale)  die  Minuskels'&hriften".    -. 

Im  Griechischen  hat  sich  dieser  Übergang  sicher  vor  dem  &  Jahr- 
hundert vollzogen.  Kenyon  beginnt  die  byzantinische  Periode  erst  mit 
dem  5.  Jahrhundert.  Aber  aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums  haben 
wir  wenig  sichere  Beispiele.  The  largest  unexplored  tract  novo  leß  in  the 
history  of  oursive  writing  on  papyrus  i$  tkat  from  about  A.  D.  360  io 
about  A.  D.  500.    (Kenyon,  Pal.  p.  48). 

Eine  Urkunde  von  ca.  350  bei  Kenyon,  Pal.  p.  VIII  zeigt  schon 
deutlich  die  Zeichen  der  neuen  Zeit  Ich  verweise  ferner  auf  Urkunden, 
aus  denen  wir  das  Wesentliche  der  Minuskelcursive  bereits  deutlich 
erkennen.8  Vollständig  ausgebildet  mit  allen  charakteristischen  Kenn- 
zeichen   der   Zeit,    tritt  uns   die   byzantinische   Cursive   entgegen   im 


1  Vgl.  Pal.  Soc,  II  187—188  ca.  350  n.  Chr.  <Taf.  4b,  1— 4>. 
»  Steffens,  Lat.  Paläogr.    Freiburg  1903  S.  VII. 

3  Vom  Jahre  346  n.  Chr.:  Gr.  Pap.  Br.  Mus.  Facs.  2,  91  ff.  94—95  u.  100.  — 
Siehe  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  1  S.  XXXV. 
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Jahre  599  n.  Chr.  (Fig.  57;  Pap.  gr.  berol.  coli.  Schubart  Nr.  46);  ferner 
gehört  hierher  der  Papyrus  vom  Jahre  487  (Wiener  Studien  5,  1; 
Amherst,  Pap.  2  Nr.  148  pl.  22  a.  487  n.  Chr.). 

Wessely,  Studien  z.  Pal.  1  S.  XXIII  sagt  mit  Recht:  „Das  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  ist  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  griechischen  ^SSjJ" 
Schrift.    Hier  kreuzen  sich  zwei  große  Epochen  ihrer  Entwicklung,  die 

Schrift  der  römischen  Kaiserzeit  und  die  byzantinische  Periode. 

Der  Abstand  «zwischen  einem  Schriftstück  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahr- 
hundert und  einem  andern,  das  kaum  50  Jahre  später  geschrieben  wurde,  ist 
so  ungeheuer  groß,  daß  die  Veränderungen,  welche  die  Schrift  während 
der  vorhergehenden  220  Jahre  durchgemacht  hat,  kaum  in  Betracht 
kommen.  —  —  Die  kleinen  verworrenen  Schriftzüge  einerseits  und 
die  schlanke  größere  byzantinische  Cursive  scheinen  nicht  viel  miteinander 
gemeinsam  zu  haben".  Für  den  Wechsel  in  der  Schrift  des  4.  Jahrh. 
verweist  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  1  p.  XXV  auf  1.  die  Correspondenz  des 
Abinnaeus,  teils  im  Br.  Mus.  (Greek  Pap.  2  p.  266),  teils  in  Genf,  Nicole, 
Les  papyr.  de  Geneve  1900  vol.  1  p.  60— 91,;Rev.  de  phil.  20  p.43— 52; 
2.  verschiedene  Documente  aus  Hermopolis:  Führer  durch  die  Aus- 
stellung Pap.  Erzh.  Rainer  Nr.  289—315  <mit  Taf.  XII>;  3.  einzelne 
Urkunden  im  Berliner  Museum. 


or?(M    ctori/rrvcm 


pi\axagiov  'HXict,  xal  Mtjvceg  vaitryg,  viöq  rov  fiaxagiov  JZvXa/juvov 
xal  |  .  .  .  7COfittQiTT}g]  x~\aiQ(eiv).     'OfioXoyovfiev  diu  tccvttjq  rjficjv 

rfjg  kyyoacpov  aacpaXdaq  in(/fxvvfie(voi)  iqp']  6aov  ßovXecr&ai 

XQÖvov  Avqi)Xiov  Idnaxovdiov  ovrco  xaXovfjLevov  .  .  . 

Fig.  57.     Byz.  Minuskelcuraive. 
BGÜ  1,  265.    Pap.  gr.  berol.  coli.  Schabart  Nr.  46  vom  Jahre  599. 


Die  Anfänge  dieser  Richtung  lassen  sich  allerdings  bis  in  die 
vorige  Periode  zurückverfolgen,  wo  bereits  die  Canzleischrift  vom 
Jahre  209  denselben  Unterschied  zwischen  großen  und  kleinen  Buch- 
staben, wenn  auch  erst  in  den  Anfängen,  hervortreten  läßt.  Schon 
im  4.  Jahrhundert  bildete  sich  eine  langgestreckte  etwas  rechtsgeneigte 
Cursive,  deren  Ductus  sich  mit  der  storchbeinartig  verlängerten  Notariat- 
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schritt  vergleichen  läßt.     Schon   kurz  vor  500  n.  Chr.  werden  die  fest 
datierten  Urkunden  dieser  Schriftart  häufiger, 
OMaSn?  ^on  besonderem  Interesse  sind  die  autographen  Unterschriften  des 

Conzils  vom  Jahre  680  auf  Papyrus,1  weil  sie  sowohl  die  Bücher-  wie 
die  ßriefschrift  dieser  Zeit  widergeben.  Doch  verliert  diese  Ver- 
bindung das  Wunderbare,  wenn  man  nur  die  Unterschriften  der  einzelnen 
Bischöfe  streng  scheidet,  von  denen  die  einen  nur  diese,  die  andern 
nur  jene  Schriftart  anwendeten.2  Noch  viel  weniger  wird  man  sich 
darüber  wundern,  daß  einzelne  Bischöfe  im  Jahre  680  noch  in  Majuskeln 
unterschrieben;  es  ist  ja  bekannt  genug,  daß  die  Schrift  im  Dienste  der 
Kirche  immer  am  längsten  den  altertümlichen  Charakter  früherer  Zeiten 
beibehalten  hat. 

Für  Ägypten  bedeutet  die  Zeit  um   700  n.  Chr.  einen  wichtigen 
Abschnitt,  der  sich  auch  für  den  Paläographen  bemerkbar  macht.    Bis 
ninürintihf Qanm   war   die  Verwaltung   des   Landes   griechisch    geblieben;   früher 
griechisch  0(jer  später  mußte  die  Sprache  und  Schrift  der  neuen  Herren  durch- 
geführt werden;  das  geschah  im  Jahre  699.3 

Genau  dieselbe  Entwicklung  hat  auch  die  verwandte  Schrift  der 
Kopten  durchgemacht,  auch  bei  ihnen  hat  sich  eine  Minuskelcursive 
herausgebildet.  Karabacek,  Führer  durch  die  Ausstellung  S.  56  <Taf.  Viil> 
publiciert  ein  koptisches  Verzeichnis  vom  Jahre  827/8  n.  Chr.,  das  voll- 
ständig im  Stil  der  griechischen  Minuskelcursive  dieser  Zeit  geschrieben  ist. 

Bei  A  kommt  die  unciale  Form  schon  nicht  mehr  vor,  die  Grund- 
form der  Cursive  ist  c\  ;  der  letzte  Grundstrich  wird  sehr  häufig  ersetzt 

durch  eine  Schlinge  oben:  &  ;  erst  später  wurde  die  Symmetrie  her- 
gestellt in  der  Minuskelform  u  (a.  710,  Taf.  4  b,  12);  auch  der  erste 
Teil  des  Buchstabens  ist  manchmal  offen  a  (Taf.  4  b,  5)  und  in  Ligaturen 

z.  B.  mit  i    (  9  ),  bleibt  für  das  a  dann  nur  eine  offene  Schlinge  übrig 

(Taf.  4  b,  9. 10):  cc  and  o,  particularly  the  former,  are  often  very  small  before 
oertain  letters,  q,  v  and  n,  and  in  stich  cases  are  not  always  easy  to 
distinguish  (Aphrodito-Pap.).  Das  Hakenalpha  (s.  o.)  der  ptolemäischen 
Zeit  kommt  in  dieser  Periode  nicht  mehr  vor.  Nur  im  Auslaut,  z.  B.  in 
der  Endung  >tcc  und  -ia  könnte  man  (Ta£  4b,  4,  ca.  350  n.  Chr.)  die 


1  Siehe  Wattenbach,  Specimina  Nr.  XII— XIII. 

*  Majuskeln:  Joannes,  Sergius,  Andreas  usw.  —  Minuskelcursive:  Georgius, 
Theodorus,  Zacharias,  Gregorius,  Theognius,  Alexander  usw. 

8  Theophan.  chronogr.  ed.  J.  Classen  1  p.  575,  12  (a.  699  n.  Chr.)  xai  ixaXvcs 
(OtiaXid)  YQaq>6<r&ai  'EXXrjvioxi  xovg  drjfioffiovg  xu)V  Xoyo&eaiav  xädixac,  aXV  Äqaßioi; 
etVTor  nttQaaTjfiaivea&ai  %(OQig  xd»  tprjcpwv. 
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alte  Form  gewissermaßen  versteinert  wieder  erkennen  in  dem  Haken 

mit  einem  langen  Schwung  am  Ende  ^  .* 

Das  unciale  B  ist  in  der  Cursive  des  vierten  Jahrhunderts  vor- 
handen als  hoher  Buchstabe  (Taf.  4  b,  1.  2.  5.  6),  aber  ungefähr  gleich- 
zeitig wurde  auch  das  cursive  B     //    (Pal.  Soc  II,  188)  angewendet,  dann 

folgt  aber  eine  Zeit  vom  fünften  bis  achten  Jahrhundert,  in  der  vor- 
wiegend nur  das  cursive  u-förmige  B  als  hoher  oder  mittlerer  Buch- 
stabe geschrieben  wurde,  und  diese  Form  ist  in  der  ältesten  Minuskel 
vom  Jahre  835  ausschließlich  verwendet  Das  unciale  B  fehlt  in  der 
jungen  Minuskelcursive  nicht  ganz,  ist  aber  doch  verhältnismäßig  selten. 

Beim  T  überwiegt  in  der  Majuskelcursive  die  unciale  Form,  in  der 
Minuskelcursive  wurde  diese  Form  mehr  und  mehr  durch  das  cursive 
gespaltene  y  (Taf.  4  b,  1  ff.)  verdrängt,  das  in  der  ältesten  Minuskel  aus- 
schließlich angewendet  wurde. 

Dem    h  fehlt  in  der  Minuskelcursive  niemals  die  überhöhte  Spitze, 

es  gehört  also  zu  den  hohen  Buchstaben;  der  linke  Winkel  ist  manchmal 

abgerundet    <X  b  •     Sehr  häufig  zerlegt  der  Schreiber  den  Buchstaben 

in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte;  nur  selten  verbindet  er  diese 
überhöhte  Spitze   mit   dem   abgerundeten  linken  Winkel  des  Dreiecks 

zu  einem  Zuge  £  (350  n.  Chr.,  Taf.  4  b,  4);  aber  der  letzte  Strich  des 
Dreiecks  steht  manchmal  senkrecht,  wie  beim  lateinischen  d  (Taf.  4  b,  7.8.9). 
Der  hinzugefügte  gewölbte  lange  Verbindungsstrich  der  Minuskel    $ 

(von  oben  links  nach  unten  rechts)  kommt  erst  spät  im  achten  Jahr- 
hundert vor  (Taf.  4  b,  12). 

Das  €  der  Minuskelcursive  gehört  zu  den  mittleren  und  hohen 
Buchstaben.  Die  unciale  Form  besteht  aus  einem  großen  Halbkreis 
mit  einem  Querstrich,  die  cursive  aus  zwei  kleinen,  die  aufeinander 
gesetzt  und  mit  dem  Querstrich  verbunden  sind.  Zu  einem  Zuge  läßt 
sich  alles  schwer  verbinden,  aber  es  kommt  vor  Q.  (s.  m.  Beif  r.  Gr.  Pal. x 

Taf.  3«,  12);  daneben;  £    .     In   der  Mitte   findet  sich  oft  eme  Caesur, 

namentlich  bei  Ligaturen.  „Nach  der  Vernichtung  der  Cursivform  /* 
dringt   eine   cursive  Form   durch,   die   den  Buchstaben   in   ^wei  Teile 


1  Arch.  f.  Papyr.  1,  S.  363. 

Gardthausen,  Gr  Paläographie.   2.  Aufl.   IL  13 
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spaltet  von  denen  der  obere  eine  Spitzentwickelung  bildet,  die  leicht 
ligiert  wird."  (Wessely.)  Manchmal  beginnt  der  Schreiber  mit  einem 
diagonalen  Querstrich  (Taf.  4b,  5.  6)  von  unten  und  verbindet  den 
höchsten  Punkt  durch  einen  Verbindungsstrich  mit  dem  Querbalken  in 

der  Mitte   fl>  und  diese   Form  verflacht    sich  dann  in  Ligaturen  zu 

einem  nach  oben  gerichteten  spitzen  Winkel  <S    ue.  —  Die  Ligatur  ei  ist 

last  zu  einem  Zeichen  geworden  und  das  i  reicht  regelmäßig  unter 
die  Zeile  herunter.  Selten  werden  die  beiden  Enden  des  Halbkreises 
durch  einen  Verbindungsstrich  rechts  verbunden  und  der  Querbalken 

bildet  dann  den  Übergang  zum  i:  ty  N.  Pal.  Soc.  IV  T.  76  a.  710 
(Taf.  4  b,  12). 

Z  hat  zwei  spitze  Winkel;  nur  der  obere  wird  manchmal  ab- 
gerundet. . 

H  ist  selten;  meist  h  als  hoher  Buchstabe.  Die  verkürzte  linke 
Hälfte  ist  oben  meistens  abgerundet,  aber  im  Jahre  850  (Taf.  4b,  5) 
verbindet  der  Schreiber  den  Querstrich  der  Mitte  mit  der  Senkrechten 
am   Schluß   durch   eine  Schleife,   wie   früher  in   der  Majuskelcursive: 

A     ;  t]  and  x  have  both  of  them  long  upstrokes. 

Das  unciale  0  ist  ein  hoher  Buchstabe  in  der  Form  eines  ge- 
schl  ssenen  Ovals  (manchmal  unten  etwas  breiter).  Die  Anfänge  des 
cursiven  &  gehen  bis  ins  vierte  Jahrhundert  zurück,  wo  der  Schreiber 

(wie  beim  /*)  mit  einem  Querstrich  beginnt  &•  (Taf.  4  b,  5.  6),  daraus 

entwickelt  sich  die  Basis  des  &,  das  z  B.  im  Jahre  542  namentlich 
in  der  Ligatur  <r&  angewendet  wird  (Taf  4  b,  8). 

I  ist  in  der  Minuskelcursive  ein  mittlerer,  hoher  und  tiefer  Buch- 
stabe, je  nach  Bedürfnis,  weil  das  mittlere  I  zu  leicht  übersehen  wird. 
Punkte  fehlen  immer  bei  diesem  Buchstaben  allein  und  haben  stets 
etwas  Besonderes  zu  bedeuten. 

Das  K  ist  —  wenn  man  von  den  langen  Anfangsbuchstaben  ab- 
sieht —  in  seiner  uncialen  Form  ein  mittlerer  oder  hoher  Buchstabe; 
die  cursive  Form  ist  U  und  a.  Das  unciale  K  und  das  cursive  U 
halten  sich  nebeneinander,  aber  in  der  weiteren  Entwicklung  siegt  das 
cursive  U  (Taf.  4  b,  6.  8  ff.)  und  wird  schließlich  bei  der  Bildung  der 
Minuskel  die  Normalform. 

Beim  A  überwiegt  auch  in  der  Minuskelcursive  die  pyramidale 
Form  mit  überhöhter  Spitze  des  über  die  Mittellinie  hervorragenden 
Buchstabens.    Ganz  selten,  z.B.  N.  Pal.  Soc.  T.  76  a.  710,   steht   das 
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unciale  A  in  Ligaturen  unter  der  zweiten  Linie,  die  nur  durch  die 
Spitze  des  Buchstabens  erreicht  wird  (Taf.  4  b,  a  14.  ß  14).  Gelegentlich 
wird  wohl  die  überhöhte  Spitze  des  gewöhnlichen  A  durch  eine  ver- 
bindende Schleife  ersetzt  9{.  .  Aber  bald  neigt  sich  der  Buchstabe 
mehr  nach  rechts  (Taf.  4  b,  7.  8)  und  gehört  nun,  da  er  mit  einem  Auf- 
strich von  unten  beginnt,  zu  den  tiefen  Buchstaben  X     ;  diese  cursive 

Form  vom  Jahre  542  usw.  überwiegt  auch  noch  in  der  ältesten  Mi- 
nuskel. The  greater  part  of  X  is  below  the  line,  and  double  X  is  written 
as  a  kind  of  monogram  (Kenyon). 

M  kann  auch  in  der  Minuskelcursive  zu  den  mittleren  Buchstaben 
gerechnet  werden,  wenn  es  auch  oft  mit  einem  Aufstrich  beginnt,  aber 
dieser  Aufstrich  setzt  nicht  immer  unter  der  Mittellinie  an:  the  first 
stroke  of  p  is  short  as  oompared  urith  that  of  the  minuscule  form  (Aphro- 
dito-Papyr.).  Auch  die  unciale  Form  hält  sich:  zwei  Senkrechte,  von 
deren  Spitzen  ein  Halbkreis  herabhängt.  Wenn  man  die  erste  Senk- 
rechte   nun   aber  von  oben  beginnt,    so  wird  aus  dem  Halbkreis  eine 

gewellte  Diagonale  von  unten  links  nach  oben  rechts  }Jl  (a.  542.  595. 

633.  710  n.  Chr.,  Taf.  4b,  8  ff.),  welche  zu  einer  Umbildung  des  Buch- 
stabens hätte  führen  können,  wenn  man  diese  Verbindung  der  einzelnen 
Striche  nicht  aufgegeben  hätte.  Die  Minuskel  kennt  nur  die  Form  fi. 
Das  hohe,  verticale  N  der  Majuskelcursive  ist  verschwunden;  die 
Minuskelcursive  kennt  nur  ein  mittleres  N  in  der  uncialen  N-  und  cur- 
siven  »-Form;  selten  ist  es  ein  hoher  Buchstabe  h  (a.  710,  Taf.  4b,  12. 13). 
Ähnlich  wie  beim  M,  so  beginnt  der  Schreiber  auch  gelegentlich  das 
unciale  N  oben  bei  der  ersten  Senkrechten,  und  eine  geschweifte  Hori- 
zontale   bildet   den    Übergang    zu    der   zweiten    Senkrechten,    die    der 

Schreiber  von  unten  beginnt   lj    (a.  350.  595  n.  Chr.,  Taf.  4b,  4),  daneben 

das  abgerundete  ru    (a.  839,  Taf.  4  b,  15).      Die    cursive  Form  »  wird 

manchmal  eckig    m     oder   auch     n  (350  n.  Chr.). 

Das  £  gehört  zu  den  tiefen  und  hohen  Buchstaben  und  bewahrt 
den  spitzen  Winkel  meistens  in  seiner  Mitte. 

Das  0  hatte  früher  manchmal  nicht  einmal  das  Mittelmaß,  es 
verflüchtigte  sich  bis  zu  einem  Punkt;  das  hört  nun  auf;  0  is  now  a 
large  and  conspicuous  letter.1     „Die  linke  Hälfte  des  ovalen  Bestandteils 


1  Kenyon,  Pal.  p.  48. 

13' 
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von  o wird  im  vierten  Jahrhundert  steifer  angesetzt  (J  .* l    Nur 

in  Ligaturen  hält  sich  die  kleinere  Form  (Taf.  4  b,  4);  verbunden  wird 
es  nach  rechts  und  nach  links  (a.  710),  was  wegen  der  Mißverständnisse 
später  beschränkt  werden  mußte.  —  Die  Ligatur  8  wurde  nicht  an- 
gewendet in  der  Cursive,  aber  das  v  wird  manchmal  hochgestellt. 
ov  is  often  represented  as  o  with  a  curved  or  straight  line  above  it  (Aphro- 
dito-Pap.).  In  den  lateinischen  Urkunden,  die  mit  griechischen  Buch- 
staben geschrieben  sind  (Marini,  I  papiri  diplomatici  90.  92.  121),  wo 
man  doch  zunächst  ein  8  für  das  lateinische  u  erwarten  sollte,  findet 
man  statt  dessen  immer  ov.  Nur  ausnahmsweise  wurde  d  oder  ö  für  ov 
geschrieben,     ov  wurden  oft  nur  aneinander  gerückt. 

TT  hat  in  der  jungen  Cursive  meist  die  abgerundete  Form  n 
v  and  n  art  toritten  much  alike  (Aphrodite -Pap.).  Es  hat  mittlere 
Höhe  und  verbindet  sich  nach  beiden  Seiten.     Daneben  TT  und  in  der 

letzten  Zeit  auch     w  (a.  839,  Taf.  4  b,  15).     Die  Minuskelform  m  ist 

schon  in  einem  Papyrus  vom  Jahre  700 — 705  n.  Chr.  vorhanden;  die 
Herausgeber  der  N.  Pal.  Soc.  Nr.  152  bemerken:  this  form  mdkes  its 
first  appearance  in  the  papyri. 

P,  als  tiefer  Buchstabe,   behält  seine  unciale  Gestalt,  wenn  auch 

ge'egentlich   in   gespaltener  Form    f  (Taf.  4  b,  9);   manchmal  sitzt  der 

Halbkreis  nicht  neben,  sondern  über  dem  Stamme  (Taf.  4b,  5).  In 
Ligaturen  nach  links  verkleinert  sich  der  Halbkreis  oft  und  schwindet 

fast  vollständig;  in  anderen  Ligaturen  findet  sich  die  Form     f  (vgl.  u.t). 

Das  C  ist  ein  mittlerer  und  hoher  Buchstabe;  nur  in  mittlerer 
Größe  hat  er  oben  einen  Querbalken  CT;  der  Halbkreis  öffnet  sich  nach 
rechts,  selten  nach  unten  n  und  aus  diesem  Halbkreis  wird  in  Liga- 
turen sogar  ein  Winkel  A.  Der  geschlossene  Kreis  (Minuskelform) 
kommt  zunächst  nur  bei  Ligaturen  nach  rechts  und  links  vor  (Taf.  4  b, 
g  10.  a.  633  n.  Chr.)  und  dann  beim  Anfang  des  Doppelt.  —  Ein  eigenes 
Zeichen  für  <n  gibt  es  nicht,  auch  hier  begnügt  man  sich,  beide  Buch- 
staben heranzurücken.  Das  Zahlzeichen  für  6  g  hat  im  Jahre  498 
und  542  (Taf.  4  b,  7.  8)  schon  die  übliche  Form  eines  Stigma,2  seine 
Entstehung  ist  aber  eine  ganz  andere. 

Vom  T  verwendet  die  Minuskelcursive  sowohl  die  unciale  Form  T, 
als  auch  die  cursive  ""V~",  welche  manchmal  mit  einem  V  verwechselt 


1  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  1,  XXXVI. 

1  q   (a.  839)  in  der  Pergamentcursive,  s  m.  Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1877  Taf.  3,  11. 


neuen 
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werden  kann  (Taf.  4  b,  7  ff.);  dieses  gespaltene  T  hat  bei  rr  sogar  Ein«» 
gang  gefunden   in   die   Minuskel;    ganz    selten   verwendet   man   einen 

Verbin dungsstrich  in  der  Form   q-  fa.  350  n.  Chr.).    In  Ligaturen, 

namentlich  mit  naoLfolgiLdem  e  wird  der  Querbalken  rechts  bis  auf 
die  Mittellinie  herabgebogen.  Das  T  überschreitet  meistens  nicht  den 
Raum  der  mittleren  Buchstaben,  wenn  auch  gelegentlich  der  Stamm 
tief  unter  die  Linie  herabreicht  (Taf.  4  b,  12).  %  hos  always  a  long 
downstroke;  the  stroke  of  g  is  shorter  (Aphrodito-Pap.  p.  XII). 

Das  Y  behält  seine  Normalform  und  kann  sogar  Verbindungen 
nach  rechts  eingehen,  z.  B.  mit  N  (Taf  4  b,  1 — 2,  350  n.  Chr.);  der 
schräge  Strich  rechts  wird  zuweilen  über  das  Maß  nach  oben  ver- 
längert (Taf.  4  b,  6);  der  Stamm  fällt  manchmal  weg,  es  bleibt  also  v 
(Taf.  4  b,  8),  und  auch  dieser  Winkel  verflacht  sich,  besonders  in  Liga- 
turen. Häufig  wird  v  über  die  Zeile  geschrieben.  Das  Schluß-Y  wird 
z.  B.  im  Jahre  542  wiedergegeben  durch    ^  (Taf.  4  b,  8).     Das  v  wird 

vielfach  z.  B.  im  Jahre  633  im  Anfang  des  Wortes  accentuiert;  dort 
liegt  die  Rundung  des  v  im  Halbkreise  des  C:  (tv/jl  (Taf.  4  b,  11)  und  a\i 
unterscheiden  sich  also  nur  durch  den  Accent. 

Beim  <t>,  einem  hohen  und  zugleich  tiefen  Buchstaben,  ist  der 
Kreis  fast  niemals  fest  geschlossen;  namentlich  bei  Ligaturen  ist  häufig 
nur  der  eine  Halbkreis  ausgeführt   Selten  fährt  der  Schreiber  von  der 

unteren  Hälfte  des  Kreises  direct  hinauf  zur  Spitze  des  Stammes   d)  .* 

Eine  obere  Schlinge  nach  links,  welche  Stamm  und  Kreis  zu  einem 
Zuge  verbindet,  ist  für  die  Zeit  von  500  n.  Chr.  ganz  gewöhnlich,  auch 
die  Minuskel  hat  diese  Form  beibehalten;  viel  älter  als  498  n.  Chr. 
(Taf.  4  b,  7)  dürfte  das  A  mit  der  Schlinge  nicht  sein. 

Das  X  zeigt  keine  große  Mannigfaltigkeit  der  Form ;  es  ist  meistens 
ein  tiefer,  aber  oft  auch  ein  mittlerer  Buchstabe  (Taf.  4  b,  6),  was  sogar 
noch  für  die  alte  Minuskel  gilt. 

Das  Y  ist  in  der  Minuskelcursive  immer  ein  stehendes  Kreuz, 
dessen  Querbalken  nur  nach  unten  heruntergezogen  wird  durch  einen 
unmittelbar  sich  anschließenden  Vocal,  z.  B.  v,  s.  m.  Beitr.  z.  gr.  Pal. 
1877  Taf.  3  y  15  i//t/*. 

CO  als  offenes  Doppelomikron  hat  nur  die  Größe  eines  mittleren 
Buchstaben.     Die  Achse   der   beiden  Hälften  ist  oft  parallel,   oft  aber 

auch  convergent    ^i  (Taf.  4  b,  4).   Es  kommt  vor,  daß  der  Schluß  direct 

verbunden  wird  mit  dem  nächsten  Buchstaben,  z.  B.  mit  einem  C  (350  n.  Chr.), 


Amhe/st  Pap    2  Nr  151  pl.  23  (a.  610-640). 
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aber  meistens  wird  noch  ein  Verbindungsstrich  eingeschoben  (Taf.  4  b,  3). 
Die  Formen  des  Buchstabens  sind  sehr  mannigfaltig,  es  kommt  sogar 
vor,  daß  die  Scheidewand  in  der  Mitte  verschwindet  und  das  Omega 
vom  Omikron    sich   nur   dadurch  unterscheidet,  daß  es  oben  offen  ist 

"Kaiaerarief  Das  geschlossene  Doppelomikron  der  Minuskel  <»  wird  erst  gewöhnlich 

im  neunten  Jahrhundert  (839  n.  Chr.)  in  dem  interessanten  byzantinischen 
Kaiserbrief,  den  bereits  Wattenbach1  facsimiliert  hat.  Er  steht  ge- 
wissermaßen in  der  Mitte  zwischen  der  Minuskelcursive  und  der  spä- 
teren Minuskel.  Die  Formen  der  späteren  Zeit  sind  fast  alle  schon 
vorhanden  und  einige  heben  sich  scharf  ab  von  denen  der  Minuskel- 
cursive. Auch  die  Stilisierung  fehlt  nicht,  das  eigentliche  Charakte- 
ristische der  ausgebildeten  Minuskel;  allein  hier  ist  ihre  Stilisierung 
eine  andere.  In  dem  Kaiserbriefe  ist  die  Minuskelcursive  stilisiert  zu 
einer  höfischen  Canzleischrift. 

Ausläufer  der  Cursive. 

Wie  ein  Fluß  bei  seiner  Mündung  sich  manchmal  in  verschiedene 
Mündungsarme  gabelt,  so  teilte  sich  die  Minuskelcursive  in  verschiedene 
Richtungen:  auf  der  einen  Seite  die  Schrift  der  jüngsten  Papyrus- 
urkunden, auf  der  anderen  Seite  die  gleichzeitige  Schrift  auf  Pergament2 
und  dem  damals  aufkommenden  Papier. 

Beide  Schriftarten  verdienen  in  hervorragendem  Maße  den  Namen 
Minuskelcursive  wegen  der  hohen,  mittleren  und  tiefen  Buchstaben, 
und  die  hohen  und  tiefen  sind  ganz  besonders  hoch  und  tief  und 
reichen  vielfach  bis  in  das  Gebiet  der  nächsten  Zeilen  hinüber.  Auch 
die  ausgeschriebenen  Formen  der  Cursive  sind  bei  beiden  festgehalten 
und  sogar  weitergebildet. 

Am  treuesten  hat  die  Schrift  auf  Pergament  und  Papier  die 
alten  cursiven  Formen  beibehalten;  es  ist  eine  Briefschrift  auf  das 
Buch  angewendet.  Charakterlos  kann  man  die  Schrift  nicht  nennen, 
im  Gegenteil,  sie  hat  einen  ausgesprochenen  Charakter,  aber  einen 
unschönen. 
cUShf  iuf  ^on  dieser  Minuskelcursive  auf  Pergament  haben  wir  eine  Probe 
Pergament  jn  <jem  Facsimile  des  c.  Bezae,3  dessen  erste  cursiv  geschriebene  Zeile 
die  Herausgeber  mit  Unrecht  bis  ins  neunte  Jahrhundert  herabzurücken 
geneigt   sind.     Die    einzelnen  Züge,   und    namentlich  so  eigentümliche 


1  Archiv  f.  Urkundenforsch.  1,  I  S.  1.  Leipzig  1908:  Brandi,    Der  byzant. 
Kaiserbrief  in  S.  Denis;  s.  Taf.  4b,  16 — 17. 

2  Über  die  letzten  Ausläufer  der  Papyruscursive  auf  Pergament  siehe  meine 
Beitr.  z.  Gr.  Pal.  Taf.  1.  3.  \ 

3  Palaeogr.  Soc.  Nr.  14  und  meine  Beitr.  z.  gr.  Pal.  Taf.  1,  1. 
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Abkürzungen  wie  6  und  ö  für  ov,  zeigen  von  den  Alphabeten  der 
Taf.  3  m.  Beitr.  z.  gr.  Pal.  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten,  und 
ich  möchte  daher,  bei  aller  durch  den  geringen  Umfang  geforderten 
Reserve,  diese  Cursive  eher  dem  achten  als  dem  neunten  Jahrhundert 
zuweisen.  Während  die  anderen  Proben  der  Minuskelcursive  auf  Pa- 
pyrus mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Orient  zugewiesen  werden  können, 
macht  der  griechisch-lateinische  Codex  Bezae  eine  Ausnahme;  er  ist 
wohl  abendländischer  Provenienz  und  läßt  sich  nur  zurückverfolgen 
bis  zur  Bibliothek  des  S.  Irenaeus  in  Lyon.  Außerdem  haben  wir  nur 
noch  einzelne  Zeilen  in  anderen  Uncialhandschriften  auf  Pergament 
(Facsim.  of  the  Washington  ms.  of  Deuteronomy  and  Josuah  in  the  Freer 
Coli.  Fol.  35;  N.  Pal.  Soc.  202).  Ferner  eine  Quittung  auf  Pergament 
aus  dem  achten  (?)  Jahrhundert,  siehe  Wilcken,  Tafeln  Nr.  XX d.  Dazu 
kommt  nun  noch  ein  paläographisch  sehr  wichtiges  Schriftstück,  jetzt 
in  St.  Petersburg  das  in  meinen  Beiträgen  zur  gr.  Paläogr.  1877  (Taf.  1)  8\l£n 
zum  erstenmal,  publiciert  wurde  (siehe  Taf.  3  erste  Col.).1 

%&P  <p-Zpo  777+&c*aJ72j  77ifdL4J?lJ/'  C^pn/o**^  fy 

QU  kVOfJLSVTjV  Tfj  TOV  fr[fOTfj)()(Ö)q  SvVUflBl  x{()t(TTO)V'  Ul  yuQ  xpvxai  T7j[g] 

xutco  vnox&oviceg  xui  axorovg  siqxttjq  egsXvovzo  oiov 
ÖrjTü)*  xcc&qyovfjLwa)  xqim  tu  ngoßuTu  avvuxoXov 
&ovv  tu  ngog  Tt\v  enavXtv  rt]v  uvx&v  Gvvqxuv  de  Eni 

15    CpuVlVTCC    TOV    VOfJLSU    UVU^OVTU    ÖS    XUl    TU    (T(OfJLUTU    T* 

Fig.  58.     Minuskelcursive  auf  Pergament, 
c.  Porph.  Uspensky  Nr.  1  (Petropolitan  ).     Gardthausen,  Beitr.  z.  gr.  Pal.  Taf.  1. 

Es  gehörte  früher  dem  Bischof  Pornrij  Uspenskij,  der  es  wahr- 
scheinlich aus  dem  Orient  nach  Europa  gebracht  hat. 

Obwohl  uns  alle  äußeren  Anhaltspunkte  für  das  Alter  der  Schrift 
fehlen,  obwohl  weder  der  Inhalt  einen  Schluß  möglich  macht,  noch 
auch  der  Schreiber  irgend  etwas  über  sich  oder  seine  Zeit  hinzufügt, 
so  können  wir  doch  vom  rein  paläographischen  Standpunkte  aus  die 
Zeit  wenigstens  annähernd  bestimmen.     Die-  Grenze  nach  oben  bildet 


1  Vgl.  Sp.  Lampros  im  Athenaion  V[,  1877  S.  251. 
*  Zoinarides  vermutet  örjta  oder  öi'jnov. 
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das  Jahr  680  n.  Chr.  Als  unsere  Grenze  betrachtete  ich  früher  das 
Jahr  835  n.  Chr.,  aus  dem  der  älteste  datierte  Minuskelcodex  stammt, 
und  setzte  frühe :  dieses  Blatt  ins  achte  Jahrhundert.  Allein  es  ist 
doch  keineswegs  unmöglich,  daß  neben  der  fertigen  Minuskel  auch  noch 
die  Ausläufer  der  alten  Cursive  sich  gehalten  haben;  ich  möchte  also 
das  neunte  Jahrhundert  nich1-  ausschließen.  Es  ist  keine  Handschrift, 
sondern  nur  ein  Blatt,  f.  348,  in  dem  Psalterium  Uspenskyan  m  om 
Jahre  862.  Die  erste  Seite  ist  publiciert  bis  auf  d en  Rest  ungefähr 
eine  halbe  Seile  lang.  Das  damit  zusammenhängende  Blatc,  f.  3*5, 
ist  nicht  cursiv,  sondern  semiuncial  beschrieben,  ob  von  derselben 
Hand  und  Tinte,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Es  enthält  Listen  von 
Namen  ABIOYA  €AIAK€IM  NAOAN  usw.  und  ein  Figurengedicht  zur 
Verherrlichung  des  Monogrammes  Christi   ^fr.1 

Wir  werden  später  sehen,  daß  die  ganz  ähnliche  Schrift  des  cod. 
Vatic.  2200 2  dem  neunten  bis  zehnten  Jahrhundert  angehört  (s.  u.),  so 
ist  es  nicht  unmöglich,  daß  die  Cursive  und  die  Unciale  des  Psalterium 
Uspenskyanum  beide  aus  dem  Jahre  862  stammen. 
Sinai  Ferner   fand   ich  auf  dem  Sinai  eine  alte  liturgische  Pergament- 

rolle Nr.  591,  die  in  dieser  entarteten  Minuskelcursive  geschrieben  ist; 
nur  die  Titel  sind  in  der  rechtsgeneigten  Unciale  des  Jahres  862  n.  Chr. 
ausgeführt  (s.  d.  Facsim.  Melanges  Graux  p.  732/33):  Grdce  aux  tiires 
ecrits  en  oneiale,  on  peut  avec  assez  de  confiance  le  dater  du  IXe  siecle. 

In  meinem  Sinai-Catalog  habe  ich  eine  Handschrift  Nr.  824,  die 
in  dieser  Schrift  geschrieben  ist  (s.  Tab.  3  Nr.  2),  wegen  des  Bombycin- 
papiers  dem  zwölften  Jahrhundert  zugewiesen;  dieses  Urteil  möchte  ich 
jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten;  sie  muß  älter  sein. 

Auch  für  Bücher  würde  die  Minuskelcursive  auf  Pergament  ver- 
wendet.    Eine  ganz  abgesonderte  Stellung  behauptet  die  eigentümliche 

evangoHum  Schrift  des  Petrusevangeliums  (s.  Mämoires  pp.  la  mission  archöol.  franc. 
au  Caire  9.  1892  p.  217);  sie  ist  nicht  kalligraphisch  uncial,  sondern 
Minuskelcursive  mit  wenig  verbundenen  Buchstaben  (T.  II  ff.),  aber  ciie 
Formen  der  Buchstaben  sind  die  einer  alten  entartenden  Cursive. 
Diese  Formen  würden  manchmal  Verbindungen  erlauben,  die  aber  hier 
für  die  Buchschrift  verschmäht  werden.  Ich  kenne  keine  Buchschrift, 
die  sich  direct  mit  dieser  Schrift  vergleichen  ließe. 

cu5i"ekauf  ^s  S*kt  sogar  Minuskelcursive  auf  Papier;  aber  allerdings  kennen 

Papier    wir   nur    ein    eiuziges    Beispiel,    eine    Papierhandschrift    des    Vaticans 


1  Vgl.  V.  Jernstedt,  Über  das  Porfyrisclio.  Psalterium  vom  Jahre  8G2  in  dem 
St.  Petersburger  Journal  Ministertwa  Narodnawo  Proswesehtschenija,  November- 
heft 1884  S.  23—35. 

2  Fr.  Cavalicri-Lietzmann ,  Specimina  T.  r>;  s.  meine  Anzeige  Histor.  Viertel- 
jahrsBchr.  1911  S.  129—130. 
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(Nr.  2200),  s  Pal,  Soc.  II  Nr.  126,  vgl.  I,  107  und  Cavalieri-Lietzmann, 
Specimina  Nr  5.  Die  zeitliche  Bestimmung  dieser  jüag&ten  Minuskel- 
curs've  ^ürde  seh  wer  sein,  wenn  wir  nhht  d:e  OberscLriften  hätten, 
die  nur  m  den  F-nroen  des  neunten  Jah; hunder ba  (vom  Jahre  862) 
ausgeführt  sind  .owohl  im  c.  Snait.  591  als  im  c,  Vaic.  2200.  Die 
.'I'irausg^ber  weisen  die  Handschrift  dem  achten  bis  neunten  Jahrhundert 
zu  Di  wir  aber  ke'nen  griechischen  Papiercodex  aus  d?m  achten 
Jahrhundert  kennen,  so  möchte  ich  m'ch  lieber  für  das  neunte  bis 
zehnte  Jahrhu  d.rt  entscheiden. 

Es  ist  eine  merkwürdig  unschöne  Schrift  ohne  Proportionen.  Man 
hat  cursive  Schriftproben  die  schwerer  zu  lesen  sind,  aber  dio  Schwierig 
kelt  ist  13.  doch  ^mmer  so  groß,  daß  Franchi  de  Cavaieri  und  Lietz- 
n  a,nn  hier  gegen  ih^c  sonstige  Regel  eins  volle  Transcription  de?  ganzen 
Textes  hinzugefügt  haben.  Auf  den  ersten  Blick  fällt  es  auf  daß  du 
Buchstaben  sehr  energisch  nach  rechts  geneigt  sind,  namentlich  die 
hohen  und  tiefen  Buchstaben  liegen  fast  in  der  Richtung  der  Diagonale 
des  Blattes.  Die  Formen  der  Buchstaben  sind  dieselben,  die  wir  be- 
reits bei  der  Cursive  kennen  gelernt  haben;  aber  in  der  Verbindung 
der  einzelnen  cursiven  Formen  herrscht  eine  große  Freiheit,  die  das 
Lesen  manchmal  in  hohem  Grade  erschwert;  manche  Verbindungen 
mußten  daher  später  aufgegeben  werden;  auch  die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Teile  der  Buchstaben  ist  oft  eine  ungewöhnlich  freie. 

Nicht  nur  im  Interesse  der  Schönheit,  sondern  auch  der  Deutlich- 
keit mußte  die  Forderung  laut  werden,  diese  ausgeschriebene  Cursive 
nicht  noch  weiter  fortzuführen. 


Neben  dieser  Pergament-  und  Papiercursive  des  achten  bis  neunten  ^JJJJT 
Jahrhunderts  gab  es  aber  auch  noch  eine  Papyruscursive  des  achten 
Jahrhunderts  (s.  S.  202),  die  wir  deshalb  an  den  Schluß  stellen  müssen,  weil 
sie  den  Übergang  bildet  zu  der  Minuskelschrift  des  9. — 16.  Jahrhunderts, 
Die  Herausgeber  der  N.  Pal.  Soc.  pl.  152  bemerken  mit  Recht:  The 
Aphroiito  papyri  gu  far  to  fill  the  gap  between  the  cursive  hand  of  the  late 
Byzantine  period  (ending  with  ttie  Arab  conquest  of  Egypt  in  640  —  — ) 
and  the  literary  minuscule  which  makes  its  apperance  in  vellum  MSS.  in 
the  9th  Century.  Am  besten  vertreten  ist  diese  jüngste  Minuskelcursive,  ^JJJJ^J1' 
die  man  beinahe  Minuskel  nennen  könnte,  in  den  Papyrusurkunden  Minuskel 
von  Aphrodito.  Aber  vollständig  richtig  wäre  diese  Bezeichnung  doch 
nicht;  sowohl  die  Stilisierung  als  auch  die  Proportionen  der  hohen  und 
tiefen  Buchstaben  sind  andere,  und  selbst  einige  Formen  der  Buchstaben 
sind  verschieden ;  das  u  hat  noch  nicht  genau  die  Form  der  alten  Minuskel ; 
das  e  hat  in  der  Minuskelcursive  unter  dem  Querbalken  einen  Halbkreis, 
in  der  Minuskel  einen  geschlossenen  Kreis.  Besonders  instructi*    ind  aber 
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die  Doppelconsonanten  aa  und  xx  ;  bei  beiden  hat  der  letzte  Buchstabe 
in  der  alten  Minuskel  seine  cursive  Form  behalten,  nämlich  oj  und  tv, 
die  man  bei  den  einzelnen  a  und  x  niemals  anwendete.  Das  cursive  g 
bestand  aus  kj  und  — ,l  während  die  alte  Minuskel  nur  das  kreis- 
förmige a  anwendete,  und  ebenso  brauchte  sie  nie  für  das  einzelne  x 
die  Form  ""V-.  Man  kannte  also  noch  die  Iformen  der  Minuskel- 
cursive,  aber  man  vermied  sie  für  gewöhnlich. 


%***/^/ks-  oO^\*7\AUU>t*nr*A4~c^  0  V  otf>  Ucto  < 

mXiifjL  fiavtyet)  oppou  ceaefi  (ru(v)  <pafXfi(rj)t{ioiQ 

fjLOva&tn  ganxt}  ficev^st)  ofxfiov  aaip  (xcu)  xoga{atco)  u  (xcei)  n ah x [a gico) 

a  oit(*)[?]  naget  avr[ov) 

15   yepLfjX  vi((o)  ovo&vct  (uxvtyi)  xov  <rvnßov(Xov)  av[v)  <pafifj{ifß.(ioig) 

%ahx{uQi(ü)  a  xov  ovpßov(Xov)  ovx(i)  naga  aayovuv  fiavX^cog)  xov 

avx(ov\ 

Fig.  59.     Papyrusminuskel  (cursive)  700—705  (verkleinert). 
Brit.  Mus.  Pap.  1448.    N.  Pal.  Soc.  162. 


Während  der  eine  Arm  des  Stromes  allmählich  im  Sande  verläuft, 
fließt  der  andere  weiter;  er  erhält  ein  neues  künstliches  Flußbett,  in 
dem  wir  ihn  nach  mannigfachen  Umbildungen  bis  zur  Renaissancezeit 
und  weiter  verfolgen  können. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  haben  wir  diese  interessante  Schrift, 

Ag^8°"den  Aphrodito-Papyrus,2  kennen  gelernt  (Journ.  of  Hell.  Stud.  1908.  28. 

97)  und  besonders  das  British  Museum  ist  reich  an  datierten  Proben.3 


1  Siehe  Fig  59:  asktjfi,  «<re/u;  das  kreisförmige  a  kommt  nur  ausnahmsweise, 
namentlich  in  Ligaturen  vor. 

*  Maspero,  Jean,  £  tu  des  s.  le  papyrus  d'  Aphrodite.  Bull,  de  l'Iust.  franc. 
d'arch.  Orient  6  p.  75—120;  7  p.  97—152.  Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  1.  —  Official 
letter  a.  710.   N.  Pal.  Soc.  76. 

3  Greek  Papyri  in  the  Brit.  Mus.  Facsim.  3.  London  1907  Nr.  96.  97.  98.  99 
(a.  710);  100  (a.  711). 
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Deshalb  hat  auch  die  New  Pal.  Society  mit  Recht  in  ihren  neuen 
Heften  gerade  dieses  langgesuchte  Bindeglied  zwischen  Cursive 
und  Minuskel  besonders  stark  berücksichtigt;  Nr.  76  (a.  710).  152 
(a.  700-705).  153  (a.  718),  doch  auch  Wessely  gibt  Proben  von  dem 
Übergang  von  der  Cursive  zur  Minuskel  (Studien  z.  Paläogr.  u.  Papyr.  3, 
und  8  S.  160—164.  209  212  usw.). 

Es  ist  dieselbe  langgezogene  Notariatsschrift ,  die  wir  bereits 
kennen^  mit  den  stelzbeinigen  Formen  der  hohen  und  tiefen  Buchstaben. 
Der  Formenschatz  ist  bereits  fast  gerau  derselbe,  den  wir  früher  als 
charakteristisch  für  die  alte  Minuskel  ansehen;  fast  alle  Minuskel  buch- 
staben  sind  bereits  vorhanden  (a  u  d  e  x  X  n  v),  nur  das  :n  der  alten 
Minuskel  geschlossene  o  hat  meistens  noch  die  halbmondförmige  Gestalt 
Beirr-  (j.  ist  die  Minuskelform  schon  vorhanden,  daneben  aber  auch  eine 

andere,  die  nicht  von  unten,  sondern  von  oben  angefangen  wird    JA  . 

Das  cursive  Schluß-N  (  -w   )  in  der  alten  Cursive  (s.  u.  S.  180. 195)  sollte 

man  allerdings  in  der  vorhergehenden  Minuskelcursive  erwarten,  hat 
sich  aber  dort  bisher  nicht  nachweisen  lassen.  Das  co  besteht  nicht 
aus  zwei  geschlossenen,  sondern  oben  offenen  Kreisen;  doch  das  sind 
Kleinigkeiten  bei  der  Menge  von  übereinstimmenden  Formen.  Die  Mi- 
nuskel vom  Jahre  835  ist  also  eigentlich  schon  fertig  im  achten  Jahr- 
hundert. Der  Herausgeber  der  Gr.  Pap.  Brit.  Mus.  4  (Aphrodito-Pap.) 
sagt  oft.  Written  in  a  small,  neat,  sloping  (oder  somewhat  irregulär)  mi- 
nusGule.  Und  doch  unterscheidet  man  auf  den  ersten  Blick  diese 
Papyruscursive  des  achten  Jahrhunderts  von  der  Pergamentminuskel 
des  neunten  Jahrhunderts.  Diese  ist  eine  sorgfältige  kalligraphische 
Bücherschrift  mit  dem  Streben  nach  Gl  ichmäßigkeit  und  Symmetrie, 
das  der  Urkundenschrift  der  Papyruscursive  fehlt.  Beide  Schriftarten 
unterscheiden  sich  also  weniger  in  den  Formen  als  im  Stil. 

Die  damals  ungefähr  tausendjährige  Cursive  war  vollständig  aus- 
geschrieben, sie  war  allerdings  bequem  zu  schreiben,  aber  unschön  und 
nur  schwer  zu  lesen;  das  mußte  anders  werden  und  zugleich  erstrebte 
man  eine  Verbindung  von  Buch-  und  Briefschrift.  Mit  Recht  sagt  nffgfcjk 
Wilcken,  Ostraka  1.  817  A.  4,  „daß  die  Cursive  in  der  Minuskel  zur 
Buchschrift  erhoben  wird  (vgl.  Taf.  z.  alt.  gr.  Pal.  S.  VI).  Dieser  zuerst 
von  Gardthausen  erkannte  Zusammenhang  wird  jetzt  wohl  allgemein 
anerkannt.     Vgl.  auch  Wattenbach,  Anleitung,  3.  Aufl.  1895  S.  49." 

Gerade  der  kalligraphische  Charakter  der  alten  Minuskel  tritt 
ganz  besonders  in  den  Vordergrund;  man  schrieb  wieder  mit  Muße 
und  Sorgfalt  wie  bei  der  Unciale  und  brach  doch  nicht  mit  der  cursiven 
Schreibweise.     Bei  dieser  Reaction  hatte  man  aber  nicht  sowohl  die 
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Formen,  sondern  in  erster  Linie  den  Stil  der  Minuskelcirsive  aufgegeben 
Das  Extrem  auf  der  einen  Seite  begünstigte  nnn  das  Extrem  auf  der 
anderen  Seite.  Flüchtig  und  rasch  geschriebene  Handschriften  kennen 
wir  im  ersten  Jahrhundert  der  alten  Minuskel  überhaupt  nicht. 

Die   alte  Minuskel   ist   also   eine  Bücherschrift,   die  wir  nur  au^ 
Handschriften  kernen;  dabei  erhebt  sich  natürlich  die  Frage,  wie  sah 
yJfiJÜ  denn  damals  die  Schrift  des  täglichen  Lebens  aus? 

Pergamenturk^i  den  a;is  der  Zeit  von  835  n.  Chr  besitzen  wir,  so 
weit  ich  sehe,  nicht,  sondern  nur  Handschriften;  Papyrusurkunden  sind 
sicher  noch  in  der  alten  W^ise  weiter  g3schrieben,  wenn  auch  die 
arabischen  Beamten  nicht  so  schreibsehg  waren  wie  die  byzantinischen. 
„Wenn  ich  recht  sehe",  bemerkt  Wilcken,  Grundzüge  ind  Chrestom.  I,  1 
S.  XV  A.  ,ist  die  letzte  zurzeit  bekannte  arabisch-griechische  Bilingue 
die  im  Führe r  ?.  R.  vcm  Jahre  996."  Also  ungefähr  zwei  Jahrhunderte 
hat  sich  die  alte  Mmuskelcursive  neben  der  bereits  fertigen  Minuskel 
gehalten. 

Wir  müssen  also  annehmen,  daß  die  Schrift  des  täglichen  *  Lebens 
dasselbe  blieb  was  sie  bis  dahin  gewesen  war.     Es  dauerte  lange  bis 
die  alte  Minuskel  so  viel  von  ihrer  feierlichen  Würde  eingebüßt  hatte, 
daß  sie  schließlich  für  beide  Zwecke  angewendet  wurde. 
GrieSÄ'  Eine   interessante  Probe   des   italischen   Griechisch   geben   uns 

die  Papyrusurkunden  von  Ravenna  des  7.  Jahrb.,  s.  Pal.  Soc.  II  53; 
dort  ist  gelegentlich  der  Text  lateinisch,  aber  die  Buchstaben  sind 
griechisch:  unverbuidene  Unciale  untermischt  mit  Formen,  die  ich 
(für  das  7.  Jahrh)  nicht  mit  den  Herausgebern  der  Pal.  Soc.  als  Minuskel, 
sondern  als  Minuskelcursive  bezeichnen  möchte. 


Sechstes  Kapitel. 

Minuskel.1 

Wenn  man  im  neunten  Jahrhundert  eine  schöne  und  deutliche 
Schrift  brauchte,  die  zugleich  für  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens 
und  die  Bücherschrift  gebraucht  werden  konnte,  so  hätte  man  an  die 
Kleinunciale   anknüpfen   können,    die    damals   allgemein   bekannt  war 


1  Karabacek,  Catalog  der  Th.  Graf  sehen  Funde.  Wien  1883,  erwähnt  grie- 
chische Urkunden  d^x  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts:  590  ff.  599  (vom  Jahre 
819  n.  Chr.).  640.  644.  651.  663.  746—748. 

*  Die  Minuskel  ist  in  den  letzt  in  Jahrzehnten  stets  das  Stiefkind  der  For 
schung  gewesen;  wi»  sied  nur  wenig  vber  das  hinausgekommen    was  in  der  «rstn 
Auflage  ausgeführt  wurde    vgl.  Gardthausen,  Die  griechische  Schrift  im  neunten 
bis  zehnten  Jahrhundert  in  der  Encyclopädie  slav  Philol  g.         Jagi  B  3.    S    °et*»  - 
bürg  1911  S.  37—50  (russ.). 
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Aber  damit  hätte  man  die  Vorteile  einer  tausendjährigen  Entwicklung 
der  Cursive  vollständig  aufgeben  müssen,  die  sieh  mit  der  Semiunciale 
so  wenig  vereinigen  läßt,  wie  das  Princip  der  verbundenen  und  der 
unverbundenen  Schriftart.  Deshalb  knüpfte  man  vielmehr  an  die  Cursive 
an;  die  neue  Schrift  sollte  so  verbindungsfähig  sein  wie  die  Cursive  und 
doch  so  deutlich  wie  die  Unciale. 

Der  Übergang  von  der*  Cursive  zur  Minuskel  ist  ein  ganz  all-  JjfSJJjJi 
mählicher.  Die  wirklichen  Verbesserungen  der  vorhergehenden  Ent- 
wicklung wollte  man  natürlich  möglichst  bewahren.  Die  verbindungs- 
fahigen  Formen  der  Cursive,  die  das  Schreiben,  und  das  Vierlinien- 
system, welche  das  Lesen  erleichtern,  wurden  natürlich  in  der  Minuskel 
beibehalten.  Aber  die  alte  Minuskel  ist  als  kalligraphische  Bücher- 
schrift zugleich  aufzufassen  als  eine  Fortsetzung  der  Uncialschrifb,  die^fJJJJjJi 
in  den  kleinen  Uncialhandschriften  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts  immer 
feiner  und  kleiner  wurde,  so  daß  der  Gedanke  nahe  lag,  die  Vorteile 
der  uncialen  und  cursiven  Schrift  zu  vereinigen.  So  entstand  eine 
Schrift  mit  cursiven  Formen  im  Stil  der  Kleinunciale;  daher  wird  auch 
in  der  ältesten  Minuskel  wie  in  der  Uncialschrift  eine  Verbindung  der 
einzelnen  Buchstaben  möglichst  vermieden. 

Die  Ausbildung  der  Minuskel  ist  also,  wenn  man  so  will,  eine 
Codificierung  des  Bestehenden,  aber  fast  jedes  Jahr  brachte  eine  No- 
velle, in  denen  auf  das  Frühere  zurückgegriffen  wurde.  Dieses  ist  in 
unserem  Falle  sowohl  die  Unciale  als  die  Cursive,  deren  Fäden  in 
letzter  Instanz  allerdings  von  demselben  Punkte  ausgingen,  aber  seit- 
dem fast  jeden  Berührungspunkt  verloren  hatten. 

In  der  Theorie  kann  man  also  voraussetzen,  daß  die  älteste  Mi- 


nuskel, die  nur  eine  neue  Stilisierung  der  Minuskelcursive  ist,  denselben  ourHiTe 
Formenschatz  hatte  wie  die  Cursive,  der  die  uncialen  Elemente  durch- 
aus nicht  ganz  fremd  waren;  denn  die  Cursive  und  die  Unciale  sind 
beide  derselben  Quelle  entsprungen,  d.  h.  dem  Alphabet  der  Inschriften. 
Aber  diese  uncialen  Elemente  der  Cursive  waren  im  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte gründlich  umgebildet  und  in  der  Minuskelcursive  oft  kaum 
noch  zu  erkennen.  Bei  einer  solchen  Stilisierung  der  Schrift  kommt 
alles  an  auf  die  Principien,  nach  denen  sie  durchgeführt  wird.  Die  grie- 
chische Minuskel  ist  eine  Neustilisierung  der  Cursive,  wie  z.  B.  die  alt- 
slavische,  glagolitische  Schrift  eine  Stilisierung  der  griechischen  Minuskel. 
Man  sollte  also  denken,  daß  auch  zwischen  der  Minuskelcursive  und 
der  Glagolitza  irgendwelche  Verwandtschaft  vorhanden  wäre;  und  doch 
gibt  es  kaum  zwei  verwandte  Schriftarten,  die  in  bezug  auf  ihren  Cha- 
rakter größere  Verschiedenheit  zeigten. 

Wenn  nun  die  Minuskel  nur  die  Buchstaben  der  Minuskelcursive 
neu  stilisiert  hat,  so  dürfen  wir  bei  ihr  unciale  Elemente  zunächst  nur 
voraussetzen,  die  in  der  Minuskelcursive  vorhanden  waren,  und  zwar 
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in  der  Form,  wie  sie  dort  vorhanden  waren.  Je  mehr  aber  die  neu- 
gebildete Minuskel  sieh  zur  kalligraphischen  Bücherschrift  ausbildete, 
desto  mehr  bereicherte  sie  sich  durch  die  uncialen  Formen  der  alten 
Kalligraphie;  während  sie  anderseits  ihren  Grundstock  den  bequemen 
Formen  der  Cursive  verdankte. 

Da  die  älteste  datierte  Handschrift  dieser  neuen  Schreibweise  aus 
MkSSii^  dem  Jahre  835  n.  Chr.  stammt,  so  werden  wir  nicht  sehr  irren,  wenn 
wir  ihre  Entstehung  ungefähr  in  die  Zeit  von  800  n.  Chr.  setzen;  da- 
mals ist  in  der  Tat  eine  Schreibart  erfunden  worden.  Cramer,  Anecd. 
Oxon.  4, 400  hnl  rfjg  ßaatXdaq  Kvgonalccrov  (?)  xcc\  ElQtjvtig  (ca.  800  n.  Chr.) 
BVQs&yo'ccv  ygäfi^atcc  xexoXcrf_ov?~\fievcc,  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die 
Minuskel,  während  Reinach,  C.  R.,  De  FAcad.  des  inscr.  1898,  20  auch  an 
Tachygraphie  denkt.  Nissen,  Die  Diataxis  des  Mich.  Attaleiates  vom 
Jahre  1077.  Jena  1894  S.  90 — 95,  meint,  die  Byzantiner  hätten  die 
Miuuskelschrift  fiovvöxaiQog  (v.  xalQoq)  genannt.1  Die  sorgfältige  Perl- 
schrift, welche  die  alte  Minuskel  auszeichnet,  aber  auch  später  noch 
vorkommt,  wird  \piXoyga(pict  genannt;  8.  Zomarides,  Die  Dumba'sche 
Evangelienhandschrift  vom  Jahre  1226.  Leipzig  1904  S.  7.  21  (vgl.  die 
Tafeln). 

Das  ursprüngliche  Minuskelälphabet  entwickelt  sich  nun  in  der 
Weise,  daß  jene  beiden  Fäden  —  zu  denen  als  dritter  manchmal  noch 
die  tachygraphische  Schrift  hinzutritt  —  mit  herangezogen  werden  und 
nun,  je  nachdem  der  rote  oder  weiße  Faden  an  die  Oberfläche  tritt, 
dem  Gewebe  Ausdruck  und  Farbe  verleihen.  Während  also  in  der 
Formen  lateinischen  Minuskel  eingestreute  unciale  Formen  auf  ein  hohes  Alter 
n' alt*  schließen  lassen,  muß  man  im  Griechischen  gerade  den  entgegen- 
gesetzten Schluß  daraus  ziehen.  Scholz  (Bibl.  krit.  Reise  S.  31.  32)  be- 
hauptet allerdings  das  Gegenteil:  „Viele  Buchstaben,  z.  B.  B,  N,  0,  A, 
H,  T,  K  usw.,  haben  noch  die  Form  der  Unciale.  Es  kann  daher  dies 
Manuskript  nicht  nach  dem  11.  Jahrhundert  geschrieben  sein,"  und 
ebenso  charakterisierte  Wattenbach  (Anleitung*  S.  34)   nach  Bast   die 


1  Schriftproben  datierter  Minuskel  siehe  namentlich  Wattenbach  und  Velsen 
(1  S.  19),  Omont  (1  S.  20);  vgl.  ferner  Tableau  chronolog.  de  fcsm.  de  mss.  gr. 
dates  du  VIII  au  XVI  siecle  siehe  Omont,  Fcsm.  mss.  gr.  dates.  Paris  1891 
p.  VII— XII,  das  jetzt  nach  20  Jahren  sich  leicht  verdoppeln  ließe.  Sabas  (siehe 
oben  1  S.  17)  und  Amphilochios  (siehe  oben  1  S.  18)  sind  jetzt  in  neuer  Bearbei- 
tung erschienen:  Zereteli,  G.  et  S.  Sobolevski,  Exempla  codicum  Graecorum  litteris 
minusculis  scriptorum  annornmque  notis  instructorum.  Vol.  I:  Codices  Mosquenses. 
Mosquae  1911.  fol.  Mit  43  Taf.  Steffens,  F.,  Proben  aus  griech.  Handschriften. 
Trier  1912.  Gute  Proben  alter  Minuskel  sind  facsimiliert  in  dem  Catalogue  of 
ancient  mss.  in  the  British  Mus.  P.  I,  Greek.  London  1881  und  bei  Cavalieri-Lietz- 
mann,  Specimina  Nr.  7  ff.  (siehe  oben  1  S.  238).  Auch  E.  Martini,  Textgesch.  d.  Pho- 
tios,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  38.  Leipzig  1911,  gibt  eine  schöne  Probe 
(c.  Marc.  450)  alter  Minuskel  Taf.  II,  aber  Taf.  I  scheint  mir  jünger  zu  sein. 
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vetustissimi  saec  IX  „mit  vielen  Capitalformen".  Der- 
artige Formen  sind  vielmehr  ein  Beweis  vom  Gegen- 
teil. Die  älteste  Minuskel  hatte  zunächst  nur  cursive 
Formen  einschließlich  der  uncialen,  die  durch  das 
Medium  der  Cursive  hindurch  gegangen  waren;  aber 
da  sie  eine  Kalligraphie  sein  wollte,  so  bürgerten 
sich  im  Laufe  der  Entwicklung  die  unveränderten 
uncialen  Formen  wieder  ein.  Sie  gehören  also 
nicht  zum  Grundstock  der  alten  Minuskel,  sondern 
sind  Neuerungen  der  späteren  Zeit 

Die  einzelnen  uncialen  Buchstaben  treten 
übrigens  zu  sehr  verschiedener  Zeit  successive 
wieder  auf;  während  einige  schon  im  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  wieder  gebraucht  werden, 
bleiben  andere  noch  viel  länger  in  der  Ver- 
borgenheit. 

Wenn  wir  also  das  Alphabet  von  835  zugrunde 
legen,  so  ergeben  sich  die  nebenstehenden  Eeihen. 
Die  meisten  von  den  jüngeren  Formen  sind  uncial, 
nur  die  links  daneben  gesetzten  zeigen  cursiven  Ur- 
sprung oder  doch  cursiven  Charakter,  die  dem  kalli- 
graphischen Charakter  der  alten  Minuskel  wider- 
sprechen. Die  mit  einem  *  bezeichneten  Uncial- 
formen  sind  diejenigen,  welche  in  die  Minuskelschrift 
zuletzt  Eingang  fanden  und  bis  jetzt  wenigstens 
bei  datierten  Handschriften  der  ältesten  Minuskel 
nur  in  Überschriften  oder  semiuncialen  Scholien 
nachgewiesen  sind.  Vielleicht  werden  spätere  Nach- 
forschungen zeigen,  daß  bei  dieser  oder  jener  Uncial- 
form  der  *  zu  tilgen  ist.  Doch  muß  man  bei  dieser 
Untersuchung,  wie  überhaupt  bei  der  Benutzung 
der  Tafeln  mit  Minuskelalphabeten,  immer  fest- 
halten, daß  der  Text  eines:  Werkes  anders  ge- 
schrieben ist  als  die  Scholien  oder  die  Unter- 
schrift, weil  hier  die  Vulgärformen  leichter  Ein- 
gang fanden.  Davon  überzeugt  man  sich  leicht, 
wenn  man  die  viel  flüchtigeren  Unterschriften  mit 
der  entsprechenden  Schrift  des  Textes  vergleicht, 
so  z.  B.  bei  Sabas  vom  Jatere  990,  1006, 
1086  usw. 
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Alte  Minuskel 
(Tafel  5.) 

CoSS!i?'  Die  chronologischen  Grenzen  der  alten  Minuskel1  lassen  sich  ge- 
nauer bestimmen  als  es  bei  den  meisten  anderen  Perioden  der  Paläo 
grapie  möglich  ist  Zunächst  ist  die  Schrift  schön  und  eigenartig  und 
unterscheidet  sich  durch  Stil  und  Sorgfalt  von  der  Minuskelcursive  auf 
Papyrus  und  Pergament,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist  Die  Grenze 
nach  unten,  d.  h.  die  Grenze  zwischen  der  alten  und  der  mittleren 
Minuskel   wird   durch   einen   äußeren  Umstand   mit  großer  Sicherheit 

+        ifkCVtht  0  M I*  ATA  M  4'mu  M  »-      •£ 


EYAITEAION  KATA  MAT6AI0N 

Bt'ßXog  ywtfrtwg  '1(ijgo)D  X{qktto)v  'lovSug  hytvvtjae  xbv  (bayig  xa\ 

i(io)V  Aa(ßl)8  tyio)i)  xbv  Zccqcc  ix  xi)g  Bdfiag.  <l>apeg 

uißQaccfx.  jißQactfß.  kykvvtjCFe  dt  kyevvqaw  xbv  'EoQtbfi.  'Errgro/jL 

xöv  laadx.  'Iaaax  de  iyivvi\ai  81  iyiwfjaiv  xbv  Aqu\i.   lAoap  8t 

xbv  laxcbß.  laxcoß  dl  iyivvr\ai  iytvvrjat  xbv  uiynvadäß.  Idfjuvct- 
xbvlovdavxccl  xovq  adtXyovo,  avzov. 

Fig.  61.    Alte  Minuskel  (verkleinert;  die  zweite  Col.  gehört  anter  die  erste). 

Tetrag van goli um  UBpenskiaoum  a.  836.    V.  Gardthausen ,  Sltiungaber.  d.  Ges.  d.  Wies.  1877.    Watten- 
bach et  Velaea,  Exempla  Nr.  1. 

bestimmt,  nämlich  durch  das  Gesetz  der  oberzeiligen  Schrift  (siehe 
oben  1  S.  188  ff.).  Die  Formen  der  alten  Minuskel  sind  allerdings, 
wenn  auch  anders  stilisiert,  dieselben  wie  die  der  jüngsten  Minuskel- 
cursive; aber  in  erster  Linie  sollte  sie  eine  kalligraphische  Bücher- 
schrift sein,  ebenso  wie  die  früheren  Unciale  oder  Semiunciale,  deren 
Buchstaben,,  auf  der  Zeile  standen;  in  dieser  Beziehung  folgte  die 
alte  Minuskel,  obwohl  es  Ausnahmen  gibt,  die  bis  ins  neunte  Jahr- 
hundert zurückreichen  (s.  o.  1  S.  188),  dem  Gesetze  der  Unciale.  Die 
Zeit   der   alten  Minuskel   ist   also   diejenige  Periode   der   überzeiligen 


1  Für  das  Verständnis  der  Formen,  Ligaturen  und  Abkürzungen  sei  ein  für 
allemal  auf  die  Commentatio  von  Bast  (s.  o.  1  S.  9)  verwiesen. 
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Minuskelhandschriften;    sie   reicht   ungefähr   vom  Jahre  835    bis    zum 
Jahre  972  n.  Chr. 

Von  großer  Bedeutung   für   unsere   Kenntnis   der   alten  Minuskel  TJtjf^JJg# 
war  die  Erwerbung  eines  Tetraevangeliums  durch  den  Bischof  Porfirij 
Uspenskij,  dessen  Publication  er  mir  verstattete. 

Durch  jenes  Tetraevangelium  von  835  gewinnen  wir  das  Recht,  j^jjjjjj  ,_ 
die  Ausbildung  der  Minuskel  im  engeren  Sinne  um  ein  halbes  Jahr-  **■■•*■ 
hundert  hinaufzurücken.  Daneben  gewinnen  wir  aber  auch  einen  An- 
haltspunkt in  localer  Beziehung.  Scholz  hat  nämlich  auf  seiner  biblisch- 
kritischen Reise  (S.  145 — 146)  ein  Evangelienbuch  von  der  Hand  des 
Nicolaus  im  Jahre  835  geschrieben,  in  S.  Saba  gesehen,  und  wenn  es 
ihm  auch  nicht  gelungen  ist,  die  Unterschrift  vollständig  zu  entziffern, 
so  ist  doch  die  Übereinstimmung  in  bezug  auf  Namen  und  Jahr  des 
Schreibers  so  genau,  daß  wir  diese  beiden  Handschriften  mit  Sicher- 
heit identificieren  dürfen.  Da  nun  bei  der  gedrückten  Lage  der 
Christen  im  Orient  an  auswärtige  Erwerbungen  für  dieses  abgelegene 
Kloster  kaum  gedacht  werden  kann,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch 
der  Mönch  Nicolaus  in  S.  Saba  gelebt  und  geschrieben  hat.  Die  früh- 
sten sicheren  Spuren  einer  durchgebildeten  Minuskel  führen  nicht  ins 
byzantinische  Reich,  sondern  vielleicht  ans  Tote  Meer. 

Eine  zweite  Probe  der  Hs.  gibt  Zereteli  (Journ.  des  Minist  d.  Volks- 
aufklärung 1895  S.  76 — 80),  wo  er  gegen  meine  Annahme  polemisiert; 
er  beruft  sich  auf  drei  Todesanzeigen  in  unserer  Handschrift  vom 
Jahre  qife  827  und  qTJi  832,  die  ihm  auf  Constantinopel  hinzuweisen  ^JJJJJJ. 
scheinen.  Die  beigegebene  Phototypie  zeigt  mit  großer  Sicherheit,  daß  aop«1 
diese  drei  Todesanzeigen  von  einer  Hand  und  zwar  vom  Nicoiaus,  dem 
Schreiber  der  ganzen  Handschrift  herrühren.  Da  also  der  ganze  Codex 
erst  835  vollendet  wurde,  so  sind  die  Todesanzeigen  von  827  und  832 
nicht  gleichzeitig,  sondern  vom  Nicolaus  aus  seiner  Vorlage  copiert  und 
also  ohne  Bedeutung  für  die  Provenienz  der  ältesten  datierten  Minuskel- 
handschrift; das  scheint  Zereteli  übersehen  zu  haben.2 

Die  alte  Minuskel  ist  eine  sorgfältige  kalligraphische  Schrift; 
flüchtig  geschriebene  Handschriften  kennen  wir  in  dieser  Zeit  überhaupt 
nicht.  Der  Schreiber  läßt  sich  Zeit  und  schreibt  einen  Buchstaben 
neben  den  anderen;  Ligaturen  sind  vorhanden,  aber  selbst  da  kommt 
der  einzelne  Buchstabe  noch  zur  Geltung.  Zugleich  ist  der  Schreiber 
bestrebt,  durch  Verlängerung  der  Endstriche  einzelner  Buchstaben  wie 


1  Siehe  meine  Beitr.  z.  gr.  Pal.  I  S.  20  und  Wattenbach,  Exempla  Nr.  1. 

2  Zum  zweiten  Male  scheint  er  seine  Entdeckung  verwertet  zu  haben  in  den 
ITE0ANOI  (russ.),  Sammlung  von  Abh.  zu  Ehren  Ssokolows.  St.  Petersburg  1895 
S.  76—80;  S.  76  gibt  er  einen  Lichtdruck,  und  eine  Tran3cription  S.  76 — 77; 
(siehe  Wochenschr.  f.  class.  Philol.  1896  sp.  465)  und  zum  dritten  Male:  Byzantin. 
Ztschr.  9.  1900  S.  649  (mit  gutem  Lichtdruck). 

Gar-itha    s  ,a,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.   II.  14 
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z.  B.  a— ,  oder  auch  durch  Hinzufügung  von  Hilfsstrichen,  zwei,  wenn 
auch  unterbrochene  Linien  herzustellen,  welche  die  mittleren  Buch- 
staben entweder  oben  oder  unten  begrenzen. 

Nicht  immer  steht  die  Schrift  der  alten  Minuskel  auf  der  Zeile 

(s.o.  1  S.  187),    aber  wo  wir  oberzeilige  Schrift  finden,  haben  wir  ein 

sicheres    Kriterium    für    diese   Zeit.      Trotz    der   Einheitlichkeit    der 

I^recw»!e  Formengebung  ist  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Schreiber  größer 

denheit  aj8  man  memen  S0Ute.  Auf  der  einen  Seite  mächtige  energische  Cha- 
raktere, als  ob  jeder  einzelne  Buchstabe  in  Bronze  eingemeißelt  wäre, 
siehe  z.  B.  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  12  a.  916,  Pal.  Soc.  129. 
Collez.  Fiorent.  Nr.  XIX.  Daneben  eine  elegante  Zierschrift  im  besten 
Sinne  des  Wortes.  In  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  erhielt 
nämlich  die  alte  Minuskel  ihre  künstlerische  Durchbildung;  es  entstand 
eine  Kundschrift,  die  nicht  durch  äußere  Pracht  der  Ausstattung  und 
Farben,   sondern   bloß   durch   die    schöne   Form    der  einzelnen  Buch- 

^chSft*"  staben  wirkt,  die  wie  Diamanten  funkeln  und  mit  einem  Diamanten 
eingerissen  zu  sein  scheint.  Es  ist  ein  feiner,  eleganter  Ductus,  dessen 
Schönheit  in  der  griechischen  Paläographie  wohl  überhaupt  nicht  wieder 
erreicht  ist.  Namentlich  in  der  Bibliothek  des  Sinai  sah  ich  einige 
kleine,  sonst  einfach  ausgestattete  Andachtsbücher  (z.  B.  c.  421)  dieser 
schönen  Diamantschrift. 

Daneben  gibt  es  natürlich  manche  Unterarten.  Die  Schrift  der 
alten  Minuskel  ist  eine  senkrechte  oder  fast  senkrechte  Rundschrift; 
es  gibt  sogar  Handschriften  der  alten  Minuskel,  deren  Buchstaben  bei- 
nahe eine  Neigung  nach  links  haben,  z.  B.  im  Jahre  890;  s.  Omont, 
Facsim.  d.  mss.  gr.  datäs  pl.  I.  Rechts  geneigte  Buchstaben  sind  in  der 
alten  Minuskel  nur  gegen  Ende  der  Periode  nachzuweisen,  obwohl  wir 
eine  stattliche  Reihe  datierter  Handschriften  besitzen.  Aber  diese 
Ausnahmen  beweisen  durchaus  nicht,  daß  wir  jede  Handschrift  mit 
rechtsgeneigter  Minuskel  ohne  weiteres  der  alten  Minuskel  zuweisen 
dürfen. 

BpraSSe6  ^"  JaC0D>  La  minuscule  grecque  penchöe  et  Tage  du  Parisin.  gr. 

1741.  M61.  Chatelain  p.  52,  hat  allerdings  das  Gegenteil  nachweisen 
wollen.  Er  beruft  sich  auf  den  c.  Paris.  668  vom  Jahre  954, l  allein 
wir  haben  viele  datierte  und  undatierte  Handschriften  in  der  Coli.  Fior., 
Pal.  Soc,  Cavalieri-Lietzmann  usw.,  welche  den  c.  Paris.  1741  vielmehr 
dem  elften  Jahrhundert  zuweisen,  für  das  diese  Handschrift  gerade  als 
Typus  anzusehen  ist.  Wenn  Jacob  recht  hätte,  so  müßte  unsere  Alters- 
bestimmung vieler  (namentlich  klassischer)  Handschriften  gründlich  revi- 
diert werden.  Ferner  verweist  er  auf  die  rechtsgeneigten  Buchstaben 
der  Minuskelcursive    des    achten   Jahrhunderts,    die   natürlich   für   die 


1  Siehe  Omont,  Mss.  gr.  dates  pl.  V  und  Thompson-Lambros,  Palaeogr.  p.  166. 
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kalligraphische  Minuskel  nichts  beweisen.  Es  ist  nicht  nur  die  Neigung 
nach  rechts,  sondern  auch  die  fliegende  Eile,  mit  der  das  Ganze  ge- 
schrieben ist,  die  der  alten  Minuskel  vollständig  fremd  sind,  und  die 
beiden  vergrößerten  Schriftproben,  die  Jacob  seinem  Aufsatz  beigegeben 
hat,  ändern  natürlich  nichts  an  diesem  Urteil.  Mit  mehr  Recht  hätte 
er  sich  auf  einen  Moskauer  Arethas-Codex  vom  Jahre  932  berufen 
können,  in  dem  linksgeneigte  Minuskel  allerdings  schon  vorkommt; 
aber  dem  Schreiber  Stylianus  kam  es  darauf  an,  die  einzelnen  Teile 
des  Textes  durch  verschiedene  Schriftarten  möglichst  scharf  zu  trennen; 
in  den  von  Cereteli  Sobolevski,  Exempla  Nr.  5 — 6  veröffentlichten  Proben 
unterscheidet  man  vier  verschiedene  Schriftarten.  Eine  ähnliche  Ver- 
bindung der  rechtsgeneigten  und  steilen  Minuskel  zeigt  auch  der 
c.  Palatinus  XXIII,  Wattenbach  und  Velsen,  Ex.  codd.  graec.  Nr.  XXXVI 
weisen  beide  dem  elften  Jahrhundert  zu,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht: 
die  eine  Seite  453  mit  oberzeiliger  Schrift  gehört  sicher  dem  zehnten, 
die  andere  mit  der  geneigten  Minuskel  sicher  dem  elften  Jahr- 
hundert an. 


Das  a  hat  600   und  680   schon   seine  cursive  Form   angenommen,   |^"e 
die  es  in  der  Minuskel,  wenn  auch  mit  stärkerer  Betonung  des  letzten 
Teiles,  beibehalten  hat. 

Beim  B  fanden  wir  noch  im  siebenten  Jahrhundert  ein  Schwanken 
zwischen  der  uncialen  (Beitr.  z.  gr.  Pal.  1  Taf.  3  ß  1.  6)  und  der  cursiven 
(Taf.  3/9  11)  Form.  Die  Erklärung  der  letzteren  Form  darf  man  nicht 
etwa  im  lateinischen  u  finden  wollen;  sie  erklärt  sich  vielmehr  durch 
das  Streben  nach  Vereinfachung;  man  wollte  das  B  in  einem  Zuge 
machen  und  dabei  schrumpften  die  beiden  Halbkreise  zu  einem  geraden 
Striche  zusammen,  der  später  unten  noch  einen  kleinen  Seitenstrich 
erhielt,  um  die  Verbindung  nach  rechts  herzustellen;  so  erklärt  sich 
auch,  warum  das  cursive  ß  in  seiner  ältesten  Form  zu  den  hohen 
Buchstaben  zu  zählen  ist.1  Diese  cursive  Form  des  ß  gewinnt  bald 
die  ausschließliche  Herrschaft,  und  erst  im  zehnten  Jahrhundert  taucht 
die  unciale  Form  B  auf. 

Das  T  zeigt  viele  Verwandtschaft  mit  dem  T.  Bei  beiden  gilt  es, 
einen  horizontalen  und  einen  verticalen  Strich  zu  verbinden;  in  einem 
Zuge  konnte  man  dies  nur  tun,  wenn  man  mit  dem  horizontalen  be- 
gann, dann  zum  verticalen  überging,  diesen  wieder  bis  zum  horizon- 
talen hinaufführte,  so  daß  sich  die  letzte  Hälfte  des  horizontalen 
anschließen  konnte;  daher  nimmt  r  im  Jahre  835  ungefähr  die  Gestalt 
eines  Y  an. 


1  Diese  Erklärung  hat  auch  Watte  nba^h  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Ani. 
z.  gr.  Paläogr.  (Leipzig  1877)  S.  30  angenommen. 

14* 
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Das  Delta  ist  besonders  wichtig  für  die  Periode  des  Obergangs. 
An  dem  einfachen  Dreieck  wird  zunächst  der  Zug  nach  links  oben,  wie 
schon  in  der  Unciale,  verlängert  über  die  Linie  (Beitr.1  z.  Gr.  Pal.  1 
Taf.  3  <?  3),  dann  werden  die  Ecken  abgerundet  [S  6.  7)  und  nun  tritt 
wieder  das  Streben  hervor,  alles  zu  einem  Zuge  zu  verbinden;  so  ent- 
steht die  für  die  Minuskel  charakteristische  Form  [8  9),  die  aber  im 
Jahre  680  wohl  erst  anfing  sich  auszubilden.  Aus  dieser  Entstehung 
erklärt  sich  auch,  weshalb  in  der  ältesten  Minuskel  (im  engeren  Sinne) 
die  Schleife  des  S  sich  unten  stark  verengt  und  oft  sogar  zu  dem 
Kreise  zurückkehrt,  von  dem  sie  ausgegangen.  Meistens  ist  der  Ver- 
bindungsstrich nach  rechts  bis  auf  die  Linie  herabgezogen  und  jeden- 
falls viel  selbständiger  entwickelt  als  in  der  späteren  Minuskel.  Solche 
Formen  wie  Tal  3  $  14.  15.  IG  sind  in  der  alten  Minuskel  nicht  nach- 
zuweisen. 

Das  8  kann  man  ohne  Bedenken  als  den  wichtigsten  Buchstaben 
des  ganzen  Alphabets  bezeichnen,  nicht  nur  wegen  seiner  Häufigkeit, 
sondern  auch  wegen  seiner  mannigfaltigen  Formen  und  Verbindungen. 
Die  Aufgabe,  einen  Halbkreis  mit  einem  horizontalen  Querstrich  zu 
verbinden,  ist  in  der  lateinischen  und  in  der  griechischen  Paläographie 
in  der  verschiedensten  Weise  gelöst  worden.  Für  uns  genügt  es, 
darauf  hinzuweisen,  daß  in  der  Schrift  der  Taf.  1  meiner  Beiträge  die 
unten  geschlossene  Minuskelform  mit  dem  kleinenHäkchen  (s.  u.  Taf.  5 
6  1.  2.  5.  9)  an  der  höchsten  Spitze,  das  später  verschwindet,  sich  noch 
nicht  nachweisen  läßt  Die  unciale  Form  des  E  (ebenso  wie  H)  habe 
ich  vor  dem  Jahre  924,  in  dem  der  c.  Vindob.  phil.  314  geschrieben 
wurde,  nicht  gefunden.  —  Die  Form  von  ei  ist  natürlich  nichts  weiter 
als  eine  Verbindung  von  t  und  *,  ähnlich  wie  wir  die  entsprechenden 
Verbindungen  von  ai  und  fit  (Taf.  5  et  2  und  i  2)  nachweisen  können. 
Wenn  man  so  an  das  s  unten  ein  i  anhängt,  so  gewinnt  der  untere 
Teil  leicht  eine  Neigung  nach  links.  Die  Ligatur  u  ist  gewissermaßen 
zu  einem  Buchstaben  geworden,  und  dieser  Buchstabe  wird  schon  in 
der  Schrift  der  Aphrodito-Papyri  wiederum  aufgelöst  und  zerlegt  Auf 
jenem  interessanten  Pergament  aber  (Beitr.  z.  Gr.  PaL  1  Taf.  3  et  11. 
12.  13)  ist  nicht  nur  der  untere,  sondern  auch  der  obere  Teil  nach 
links  gewendet,  und  noch  auffallender  ist  die  Auflösung  der  Form  bei 
der  Verbindung  mit  6  (si  14.  15),  die  im  Jahre  835  streng  vermieden 
werden.  Bei  anderen  Ligaturen  ist  das  c  z.  B.  im  Jahre  950  unten 
offen  (Taf.  5  e  2;  ebenso  schon  897). 

Das  f  hat  bereits  die  Gestalt  einer  3,  aber  daneben  wird  schon 
um  900  n.  Chr.  auch  die  spitzwinkelige  Form  2  angewendet 

1  Ich  bin  hier  gezwungen,  auf  die  Tafel  meiner  Beitrage  zurückzugreifen, 
weil  die  entsprechende  Tafel  4  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  in  die  zweite 
nicht  aufgenommen  werden  konnte. 
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Das  i\  hat  ungefähr  die  Form  eines  lateinischen  h  angenommen, 
die  sich  in  der  ältesten  Minuskel  ausschließlich  nachweisen  läßt 

Beim  6  geht  das  Bestreben  dahin,  das  Oval  mit  dem  Querstrich 
zu  einem  Zuge  zu  verbinden;  dieses  Ziel  ist  im  wesentlichen  erreicht 
in  der  Form  Beitr,  z.  Gr.  Pal.  1  Taf.  3  0  11;  die  anderen  Formen  zeigen 
eine  noch  weitere  Auflösung,  die  schließlich  zur  Durchbildung  unserer 
gewöhnlichen  Minuskel  &  führte;  da  dieselbe  aber  leicht  mit  anderen 
Buchstaben,  z.  B.  #,  verwechselt  werden  konnte,  so  wurde  das  auf- 
gelöste &  erst  spät  (Ende  des  zehnten  Jahrhunderts)  aufgenommen. 
Im  Jahre  835  finden  wir  noch  ausschließlich  die  unciale  Form  6  im 
Gebrauch,  die  in  der  ältesten  Minuskel  meistens  oben  ein  wenig  zu- 
gespitzt ist. 

Das  Iota  der  Minuskelcursive  war  lang  und  kurz,  punktiert  und 
nicht  punktiert;  auch  in  dieser  Hinsicht  herrschen  im  Jahre  835  schon 
wieder  festere  Regeln.  In  dem  erwähnten  Tetraevangelium  ist  das 
alleinstehende  Iota  immer  punktiert.1  In  anderen  Handschriften  der 
ältesten  Minuskel  läßt  sich  wenigstens  ein  Schwanken  zwischen  dem 
punktierten  und  nichtpunktierten  I  nachweisen,  bis  dann  für  die  Zeit 
vom  Ende  des  zehnten  bis  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Punkte 
bei  dem  alleinstehenden  I  verschwinden  und  sich  nur  noch  in  den 
Ligaturen  dieses  Buchstabens  (z.  B.  M  vom  Jahre  1055)  erhalten. 
Ligaturen  kann  ein  einfacher  Strich  (wenn  auch  in  drei  verschiedenen 
Größen)  nicht  ohne  weiteres  eingehen,  weil  er  dann  zu  leicht  übersehen 
wird;  die  drei  Arten  des  einfachen,  oder  nach  unten  oder  nach  oben 
verlängerten  *  hängen  davon  ab,  ob  dasselbe  von  dem  vorangehenden 
Buchstaben  gar  nicht,  oder  ob  unten  oder  oben  „angefaßt"  wird.2 

K  ist  ein  unbequemer  Buchstabe,  der  sich  in  einem  Zuge  nur 
schreiben  läßt,  wenn  ähnlich  wie  beim  cursiven  B  (Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1 
Taf.  3/9  11)  die  letzte  Hälfte  vereinfacht  wird.  Man  kürzt  also  den 
Winkel  zu  einer  Rundung  ab,  und  so  entsteht  das  cursive8  x  (Taf.  8 
x  2.  6.  11  usw.)  bereits  in  der  Zeit  der  jüngsten  Minuskelcursive;  und 
diese  Form  erhält  sich  fast  bis  zum  Jahre  895  im  ausschließlichen 
Gebrauch,  dann  tritt  die  unciale  Form  (Taf.  5  x  12)  wieder  in  ihr 
älteres  Recht 

Das  Lambda  hat  in.  der  Minuskel  des  Jahres  835  ausschließlich  die 
cursive  Form,  die  erst  im  folgenden  Jahrhundert  durch  X  verdrängt  wird. 

Die  Minuskelform  des  fi  ist  abzuleiten  von  j&,  und  es  ist  also 
begreiflich,  daß  man  oben  beginnt,  wie  es  die  Ligaturen  Beitr.  z.  Gr. 
Pal.  1   Taf.  3  p  7.  12.  13   und  g  12—13    sehr   deutlich   zeigen.     Eine 


1  Vgl.  Reil,  Byz.  Ztschr.  19    1910  S.  490. 

*  Siehe  Meyer,  W.,  Abh.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  N.  F.  6.  1902  S.  26. 

8  Die  Entstehung  der  cursiven  Form  sieht  man  recht  deutlich  Taf.  5x6. 
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solche  Verbindungsfähigkeit  nach  vorn,  wie  z.  B.  bei  afi,  hat  das  fi  in 
der  ausgebildeten  Minuskel  beinahe  vollständig  verloren;  hier  muß 
dieser  Buchstabe  fast  immer  mit  einem  Aufstrich  unter  der  Zeile  be- 
ginnen, um  Verwechselungen  mit    u  ß,  U   %    k    x  vorzubeugen. 

Auch  das  v  hatte  vor  der  Ausbildung  der  Minuskel  viel  mannig- 
faltigere Formen,  aus  denen  sich  allerdings  die  unciale  immer  mit  mehr 
oder  weniger  Mühe  herauserkennen  läßt;  das  Alphabet  der  Minuskel- 
cursive  zeigt  daher  sehr  verschiedene  Formen  des  v  und  merkwürdiger- 
weise schon  die  spitze1  langgezogene  (Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1  Taf.  3  v  12), 
die  wir  meistens  als  sicheres  Kennzeichen  der  späten  Minuskel  des 
14. — 16.  Jahrhunderts  zu  betrachten  gewohnt  sind.  Die  Gültigkeit 
dieses  Kennzeichens  wird  auch  jetzt  natürlich  nicht  in  Frage  gestellt, 
denn  das  lange  spitze  v  wäre  in  der  ältesten  Minuskel  (im  engeren 
Sinne)  z.  B.  im  Jahre  835  vollständig  unmöglich.  Das  ganz  frühe  und 
ganz  späte  Vorkommen  dieser  Form  ist  nur  ein  neuer  Beweis  dafür, 
daß  dieselbe  Grundform  (das  unciale  N)  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
ähnlicher  Weise  weiter  entwickelt  wurde.  Dieselbe  unciale  Form  des  N 
muß  man  auch  zugrunde  legen,  wenn  man  die  später  so  häufigen  Ver- 
bindungen von  t]v  (Taf.  5^3)  und  vv  verstehen  will;  und  mit  diesen 
beiden  ist  die  seltene  Verbindung  von  ev  auf  eine  Linie  zu  stellen 
(Taf.  5  v  3.  4;  6  v  2),  welche  sich  meines  Wissens  in  der  mittleren 
Minuskel  (nach  950)  überhaupt  nicht  mehr  nachweisen  läßt  und  daher 
als  ein  ziemlich  sicheres  Kriterium  der  alten  Minuskel  betrachtet  wer- 
den kann.  Die  entsprechende  Ligatur  von  ctv,  die  wenigstens  nicht 
undenkbar  wäre,  habe  ich  bis  jetzt  nirgends  gefunden.  Bei  der  Liga- 
tur z.  B.  von  7jv  ist  das  U  vollständig;  daran  schließt  sich  ein  v  (mit 
einem  Strich  zu  viel)  in  der  Form  w\  dieser  scheinbar  überflüssige 
Strich  ist  also  der  Aufstrich,  mit  dem  der  Buchstabe  beginnt,  der 
aber  aufwärts  gebogen  als  Verbindungsstrich  nach  links  hin  verwendet 
wird.  Allein  geschrieben  kommt  dieses  ^-förmige  v  nie  vor.  Eine  Ver- 
bindung des  cursiven  v  mit  dem  hohen  oder  niedrigen  i  scheint  nie- 
mals angewendet  zu  sein,  weil  sie  zu  den  schlimmsten  Verwechslungen 
hätte  führen  müssen.  —  Das  Schluß-«/  wird,  wie  in  der  Unciale,  oft 
vertreten  durch  — . 

Das  |  läßt  sich  im  Jahre  835  allerdings  nicht  nachweisen,  es  leidet 
aber  keinen  Zweifel,  daß  es  nach  Analogie  des  J  zu  bilden  wäre. 

Auch  das  0  zeigt  wieder,  daß  früher  Verbindungen  möglich  waren, 
die  man  später  aufgegeben  hat.  ono  (Beitr.  Taf.  3  o  8/9)  mußte  in 
der  späteren  Minuskelschrift  schon  aus  dem  Grunde  anders  geschrieben 
werden,  weil  es  zu  nahe  liegt,  den  ersten  Buchstaben  als  a  zu  lesen, 


1  Wattenbach  (Anleitung2  S.  15)  bezweifelt  das  spitze  v  vor  dem  12.  Jahrh. 


—     215     — 

was  natürlich  im  Jahre  680  noch  nicht  zu  befürchten  war.  In  der  alten 
Minuskel  wird  o  dagegen  häufig  mit  einem  vorangehenden  71,  er,  r  usw. 
verbunden. 

Das  y,  das  sich  z.  B.  die  Schreiber  der  Dioscorideshandschrift  und 
der  Minuskelcursive  gestatteten,  war  aus  der  strengen  Schrift  der 
ältesten  Minuskel  von  835  verbannt,  findet  sich  aber  (über  der  Zeile) 
im  c.  Mosq.  vom  Jahre  890,  so  daß  das  v  direct  in  das  0  übergeht. 
Als  unciale  Elemente  wieder  in  die  Minuskel  eindrangen,  erinnerte 
man  sich  der  Entstehung  dieses  Zeichens  und  setzte  ein  wirkliches  v 
entweder  auf  oder  über  ein  0,  z.  ß.  Taf.  6  ov  1.  6.  7.  15  und  Taf.  7 
ov  3.  4.  7.  11. 

Das  unciale  n  ist  der  alten  Minuskel  fast  vollständig  fremd;  diese 
Form  taucht  im  Text  erst  gegen  das  Ende,  im  J.  914  und  972  wieder 
auf.  Die  cursive  Form  des  7t,  d.  h.  ein  00  unter  einem  Querbalken,  findet 
sich  schon  im  siebenten  Jahrhundert;  zu  bemerken  ist  nur,  daß 
man  in  der  ausgebildeten  Minuskelschrift  den  engen  Anschluß  des 
folgenden  Vocales  aufgegeben  hat.     Auffällig  bleibt   die  Teilung  des  n 

in  dem  cursiven   (f)?  e<T7io,  die  nicht  in  der  alten,  wohl  aber  in  der 

jungen  Minuskel  wiederholt  wurde. 

Die  Minuskel  des  Jahres  835  kennt  nur  ein  geschlossenes  a\l  das 
halbmondförmige  C  ist  ihr  vollständig  fremd  geworden,  ebenso  wie  das 
nach  links  geöffnete  cursive  g  der  mittleren  Minuskel;  aber  Lald  wird 
das  C  als  hoher  Buchstabe  wieder  in  Curs  gesetzt,  namentlich  im  Anlaut. 

Das  T,  das  schon  beim  V  gelegentlich  mit  erwähnt  wurde,  ist 
eigentlich  ein  doppeltes  V.  Durch  das  Streben,  alles  zu  einem  Zuge 
zu  verbinden,  erhielt  das  T  fast  die  Gestalt  eines  Y  (Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1 
Taf.  3  t  1.  2).  Diese  Form  wurde  schon  am  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts wohl  in  Ligaturen,  aber  nicht  mehr  für  den  einzelnen  Buch- 
staben angewendet,  sie  tauchte  aber  in  Ligatur  im  neunten  bis 
zwölften  Jahrhundert  in  der  Form  des  rr:  xy  (Taf.  5  r  13 — 15  usw.) 
wieder  auf,  dessen  letzter  Teil  sich  nur  durch  die  cursive  Form  erklären 
läßt.  In  der  Minuskel  von  835  macht  sich  die  Verbindung  von  er 
(Taf.  5  t  2)  bemerkbar,  die  auch  in  der  späteren  Minuskel  sehr  ge- 
wöhnlich ist;  dagegen  läßt  sich  die  unmittelbare  Verbindung  von  xr 
(Taf.  5  r  3  und  x  3.  4),  so  weit  ich  sehe,  durch  Beispiele  der  späteren 
Schrift  nicht  belegen.     In  Ligatur  z.  B.   mit  a  beginnt  der  Schreiber 

das  r  zuweilen  von  unten    ax 

Auch  das  v  zeigt  wieder,  daß  seine  häufigsten  Verbindungen, 
z.  B.  mit  6  (Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1  Taf.  3  v  12.  13),  älter  sind  als  die  Mi- 


Wegen  tio  a.  0.  S.  201.  202  A.  1, 
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nuskel  im  engeren  Sinne;  über  den  Doppelpunkt  des  v  vgl  Reil,  Byz. 
Ztschr.  19.  1910  S.  490. 

Der  Rest  des  Alphabets  hat  in  der  ältesten  Minuskel  von  835 
abwärts  keine  durchgreifenden  Veränderungen  durchgemacht  und  kann 
daher  hier  füglich  unberücksichtigt  bleiben;  auf  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen der  Minuskel  bis  zum  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts,  nämlich 
das  Verhältnis  der  Buchstaben  zur  Linie,  wurde  schon  oben  (1  S.  187) 
aufmerksam  gemacht 

düng d. alten  Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Grenze  der  alten  und  mitt- 
ak?nuske*n  leren  Minuskel.  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  diese  Schrift  als  directe 
Fortsetzung  der  Cursive  in  den  Papyrusurkunden  aufzufassen  ist,  daß 
diese  cursiven  Formen  allerdings  stilisiert  werden,  und  auf  dem 
Pergament  ein  anderes  Aussehen  bekommen,  daß  aber  die  Grundlagen 
dieselben  bleiben.  Die  Formen  der  einzelnen  Buchstaben  sind  also 
dieselben  in  der  jüngsten  Cursive  und  in  der  ältesten  Minuskel,  und 
der  veränderte  Schriftcharakter  besteht  nur  darin,  daß  in  der  Minuskel 
die  einzelnen  Buchstaben  viel  sorgfältiger  und  genauer,  ohne  die  früher 
üblichen  Ligaturen  geschrieben  wurden.  Als  die  Minuskel  entstand, 
hörte  man  wenigstens  in  weiteren  Kreisen  auf,  in  Majuskeln  zu 
schreiben,  so  daß  die  Minuskel  nicht  nur  von  der  Cursive,  sondern  später 
auch  von  der  Majuskel  die  Erbschaft  antreten  konnte.  Von  der  einen 
Seite  erhielt  sie  die  abgeschliffenen,  abgerundeten  Formen,  die  sich 
durch  jahrhundertelangen  Gebrauch  bewährt  hatten,  von  der  anderen 
Seite  die  langsame  sorgfältige  Art  des  Schreibens,  welche  mit  größter 
Sorgfalt  einen  Buchstaben  neben  den  andern  malt,  wie  sie  nur  die 
älteste  Minuskel  zeigt.  Doch  diese  Rücksichten  wurden  den  Schreibern 
bald  lästig.  Statt  der  feierlichen  kalligraphischen  Schrift  mit  ab- 
gezirkelten senkrechten  Buchstaben  bevorzugte  der  Schreiber  eine  be- 
quemere Schriftart.  Es  tritt  in  der  mittleren  Minuskel  ein  doppelter 
Rückschlag  Rückschlag  ein,  insofern  als  einige  der  bequemen  Formen  und  Liga- 
turen der  Cursive  wieder  in  Curs  gesetzt  werden,  und  auch  die  uncialen 
Formen,  die  niemals  ganz  vergessen  waren  und  namentlich  in  den 
Oberschriften  und  der  Kleinunciale  benutzt  wurden,  wieder  auftauchen 
und  sich  einen  Platz  im  Texte  verschaffen,  in  welchem  sogar  tachy- 
graphische  Buchstaben  und  Abkürzungen  in  größerer  Anzahl  nicht 
mehr  verschmäht  werden. 
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Mittlere  Minuskel.1 

toW  avre  nooaiei %k  Otxtq  xaxce  SdxQv  x&ovocc 
%A 
(bxv/jLOooq  dt)  [tot  xtxoq  laowi.    o?  äyogevstg' 

airtixa  yäg  xoi  'imixu  /i««y  "Exxoqcc  nöx(ji(oq;)  ixotfiog 
xi\v  St  fjLkf  öx&rjffas  nooaktpri  n68aq  (bxvg  !4xiXXtvg' 
avxixa  xs&vairjv,  knei  ovx  üq    HfisXXov  ixaigoji. 
Fig.  62.    Mittlere  Minuskel  (verkleinert). 

0.  Marclan.-Venetus  458.     Wattenbach  et  Velaen,  Exempla  Nr  39. 

Der  Unterschied  zwischen  der  alten  und  der  jungen  Minuskel- 
schrift ist  in  jeder  Beziehung  groß  und  deutlich;  zwischen  beiden  steht 
die  mittlere  Minuskel.  Da  die  aus  der  Minuskelcursive  entstandene 
alte  Minuskel  eine  kalligraphische  Bücherschrift  sein  sollte,  so  wurde 
ihr  Formenschatz  schon  in  früher  Zeit  bereichert  durch  unciale  Ele- 
mente, die  ihr  ursprünglich  fremd  waren;  aber  diese  Reform  wurde 
von  den  Schreibern  der  alten  Minuskel  doch  nur  zaghaft  und  langsam 
durchgeführt;  erst  die  der  mittleren  Minuskel  haben  die  Consequenzen 
gezogen  und  die  uncialen  oder  semiuncialen  Formen,  die  ihnen  passend 
schienen,  ohne  Bedenken  im  Text  verwendet;  das  ist  der  principielle 
Unterschied  der  alten  und  mittleren  Minuskel. 

Allmählich  aber  machte  auch  die  Zeit  ihr  Recht  geltend.  Die  andert- 
halb Jahrhunderte  der  alten  Minuskel  waren  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Fortentwicklung  der  Schriftformen  gewesen,  und  die  Schreiber  führten 
allmählich  die  außer  Curs  gesetzten  Vulgärformen  wieder  ein,  welche 
die  Schreiber  der  alten  Minuskel  principiell  verschmäht  hatten;  es  war 
das  eine  abschüssige  Bahn,  deren  Folgen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
erst  in  der  Entwicklung  der  jungen  Minuskel  zutage  treten.  Auch  die 
Sorgfalt  und  Ruhe  des  Schreibenden  ließ  nach;  manche  Handschriften 
tragen  bereits  Spuren  der  Hast,  mit  der  sie  geschrieben  sind,  während 
andere  Handschriften  dieser  Zeit  den  älteren  Minuskelhandschriften  an 
Sorgfalt  der  Ausführung  wenig  nachgeben ;  vgl.  Omont,  Facsim.  mss.  gr.  5SHmhr^5 
dates  pL  XV,  Joh.  Chrysost.  a.  1033.    Die  Grenzlinien  zwischen  beiden 


1  S.  Tafel  6.  7.  8  (9).  —  Proben  bei  Sabas  a.  975  ff.,  Cavalieri-Lietzmann  Nr.  15 
a.  981  ff.   Cereteli-Sobolevski,  Exempla  1.  Tab.  VII  (a.  975).  Steffens,  Proben  Nr.  10. 
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Perioden  sind  daher  nicht  mit  derselben  Sicherheit  zu  ziehen,  wie 
zwischen  der  alten  und  der  mittleren  Minuskel,  nämlich  ca.  972  n.  Chr. 
Thompson-Lambros,  Palaeogr.  S.  2G9,  lassen  die  Zeit  der  mittleren  Mi- 
nuskel (der  Codices  vetusti)  mit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  enden. 
Vielleicht  aber  wäre  es  richtiger,  diese  Zeit  der  VerwildeniDg  schon 
1204 n.Chr.  1204  n.  Chr.  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Lateiner  be- 
ginnen zu  lassen.  Schon  die  Handschriften  vom  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  (s.  Taf.  9)  sind  manchmal  von  denen  der  jungen  Minuskel 
kaum  noch  zn  unterscheiden. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen 
Formen  der  mittleren  Minuskel. 
F^mon  Das  u  gehört  zu  denjenigen  Buchstaben,   die   am   frühesten   ihre 

unciale  Form  wieder  annehmen.  Schon  im  Jahre  896  und  914  (siehe 
Taf.  5  a  11.  14.  16)  macht  sich  das  b\  namentlich  am  Schlüsse  wieder 
geltend,  und  auch  seine  Ligaturen  mit  q  und  y  sind  sehr  gewöhnlich. 
Während  in  der  ältesten  Zeit  der  letzte  Strich  des  a  besonders  stark 
entwickelt  ist,  namentlich  wenn  er  die  Verbindung  herstellt  mit  einem 
ligierten  nachfolgenden  Buchstaben,  hat  das  anlautende  a  im  elften 
Jahrhundert  häufig  im  Anfang  einen  kleineren  oder  größeren  Vorstrich 
von  unten  her  (Taf.  6—7  a.  1037.  1045.  1060  usw.),  der  jedoch  auch 
schon  im  Jahre  990  vorkommt  (Taf.  6  a  12.  14,  x  13),  und  dieser  Vor- 
strich im  Anlaut  erklärt  dann  solche  Schnörkel  mitten  im  Wort,  wie 
bei  eav  und  da  (Taf.  7  a  15.  16).  Auch  das  tachygraphische  a  ( — ) 
wird  ganz  unbefangen  mit  dem  gewöhnlichen  Alphabet  verbunden 
(Taf.  7  «6:  ax).  Auffallend  bleibt  nur,  wie  ein  Schreiber,  der  die 
tachygraphische  Schrift  seiner  Zeit  so  vollkommen  beherrschte,  wie  der 
Schreiber  des  c.  Lond.  Add.  18231  vom  Jahre  972  und  einer  Hand- 
schrift von  Grottaferrata l  aus  dem  Jahre  986  beständig  -f-  schreibt 
(Taf.  6  «10;  6  9),  was  in  der  Tachygraphie  allerdings  xa  bedeuten 
würde,2  und  doch  hat  Wattenbach3  ganz  recht,  wenn  er  -r-  mit  a 
identifiziert;  auch  in  dem  c.  Vind.  theol.  19  vom  Jahre  1196  findet 
sich  noch  AiA^-ax.  Ein  derartiger  Doppelpunkt  wird  manchmal 
gebraucht,  um  auf  eine  Abkürzung  aufmerksam  zu  machen.  Da  diese 
Erklärung  hier  aber  nicht  ausreicht,  so  möchte  ich  ihn  einen  dia- 
kritischen nennen;  wahrscheinlich  diente  er  dazu,  um  das  a  ( — )  von 
einem  beliebigen  anderen  Querstrich  zu  unterscheiden,  der  diesen  Sinn 
nicht  hatte. 

Das  ß   ist   für   die  Unterscheidung   der  alten  und  mittleren  Mi- 
nuskel von  großer  Bedeutung,  weil  seine  unciale  Form  in  den  ältesten 


1  Siehe  Montfaucon,  Pal.  Gr.  283,  VII. 

2  Vgl.  Ch.  Graux  in  der  Revue  crit.  1877  p.  398  und  1878  p.  201  ff. 

8  Anleitung  z.  gr.  Pal.2,  autograph.  Teil  S.  2  (fehlt  in  der  neuen  Aufl.). 
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Minuskelhandschriften,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  niemals  vor- 
kommt, sondern  nur  das  cursive  u,  das  auch  in  der  mittleren  Minuskel 
immer  noch  neben  dem  umständlicheren  B  seinen  Platz  behauptet  und 
sich  überhaupt  niemals  gänzlich  hat  verdrängen  lassen.  —  Auch  die 
Form  dieses  Buchstabens  hat  mehrfach  gewechselt.  Im  Anfange  dieser 
Epoche  macht  sich  überhaupt  noch  ein  gewisses  unsicheres  Tasten 
hinsichtlich  der  hohen  und  tiefen  Buchstaben  bemerkbar;  die  Richtung 
der  Zeit  ging  dahin,  die  uncialen  Formen  wieder  zu  beleben;  aber  bei 
einigen  Buchstaben,  die  in  der  Unciale  mittlere  Höhe  hatten,  schwankte 
man  wegen  der  Größe  und  Verbindung  in  der  Minuskel.  Dies  gilt 
nicht  nur  von  dem  B,  sondern  auch  vom  %  (Taf.  6  /  3 — 5.  7)  und  y 
(Taf.  7  y  2),  die  noch  in  den  Jahren  953—964  und  1037  zu  den  Buch- 
staben mittlerer  Größe  gerechnet  werden  konnten.  Ebenso  reichte 
das  B  ursprünglich  nicht  über  die  (obere)  Linie,  so  z.  B.  in  einem 
Pariser  Nonnus  (Suppl.  4G9  A)  vom  Jahre  986,  in  den  c.  Paris.  438  vom 
Jahre  990  (Taf.  6  ß  12)  und  Coisl.  213  vom  Jahre  1027  (Taf.  6  ß  15.  Iß). 
Erst  in  der  Mftte  des  elften  Jahrhunderts  wurde  das  unciale  B  aus 
einem  tiefen  zu  einem  hohen  Buchstaben  (Taf.  7  ß  4.  5.  12.  14.  17) 
Dabei  bleibt  die  Form  des  Buchstabens  stets  in  sich  geschlossen  und 
kann  daher  weder  nr-.ch  vorn  noch  hinten  Verbindungen  eingehen;  erst 
nachdem  dieses  Princip  aufgegeben  war  und  man  versuchte,  diesen 
Buchstaben  mit  dem  vorhergehenden  durch  einen  Verbindungsstrich  zu 
vereinigen,  fängt  die  Form  an  zu  verfallen;  diese  geöffnete  Form  be- 
ginnt später  sogar  mit  einem  Aufstrich  von  unten,  der  aber  schon  ein 
sicheres  Kennzeichen  von  junger  Minuskel  ist.  —  Die  cursive  Form, 
die  in  der  mittleren  Minuskel  mit  der  uncialen  wechselt,  kann  natür- 
lich nach  vorn  nur  mit  wenigen  Buchstaben,  wie  v  (Taf.  6  ß  10),  ver- 
bunden werden,  während  andere  Ligaturen,  z.  B.  mit  p  (Taf.  6  ß  1. 
4.  10 — 11),  leicht  zu  Mißverständnissen  führten  und  deshalb  aufgegeben 
wurden. 

Das  unciale  V  kommt  vereinzelt  schon  im  neunten  Jahrhundert 
vor.  Denn  wenn  auch  der  c.  Clarkianus  des  Plato  vom  Jahre  895 
(Taf.  5)  meistens  ein  /  zeigt,  so  kommt  doch  auch  Vccq  und  sogar  im 
Inlaut  löVov  (Taf.  5  y  13.  14)  vor.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  später 
mehren  sich  die  Spuren,  so  z.  B.  in  Handschriften  aus  den  Jahren  953 
(Taf.  6  /  5),  971,  986,  1027  (Taf.  6  y  15  usw.),  und  es  dauerte  lange, 
bis  diese  Form  sich  so  weit  eingebürgert  hatte,  daß  sie  neben  ihren 
uncialen  und  semiuncialen  Ligaturen  (Taf.  6  y  15;  7  y  4.  5.  7.  8)  auch 
mit  eigentlichen  Minuskelformen  Verbindungen  eingehen  konnte.  Die 
cursive  Form  y  hat  zuweilen  einen  Querstrich  nach  rechts  (Taf.  5 
y  7.  11;  6  y  3.  12;  7  y  2.  17),  der  noch  an  die  unciale  Grundform 
erinnert  und  in  der  Tat  in  der  jungen  Minuskel  meistens  fehlt. 


—     220     — 

Auch  beim  S  löst  sich  die  cursive  Form  vom  Jahre  835  allmäh- 
lich auf;  in  der  mittleren  Minuskel  kehrt  der  letzte  Zug  nicht  wieder 
zum  Hauptteil  des  Buchstabens  zurück,  auch  neigt  sich  die  Schleife 
dieses  Buchstabens  immer  weniger  nach  links,  sondern  steht  manchmal 
senkrecht  (Tai*.  7  ö  2.  3.  9.  11)  und  endet  oben  manchmal  nicht  mehr 
mit  einer  Rundung,  sondern  mit  einem  spitzen  Winkel  (Taf.  7  <5  8.  9). 
Die  pyramidale  Uncialform  läßt  sich,  so  weit  ich  sehe,  nicht  vor  953 
und  964  (Taf.  6  ö  5.  7.  8  usw.)  in  der  Minuskel  und  zwar  zunächst  im 
Anlaute  nachweisen  und  verbindet  sich  am  leichtesten  mit  i  und  o.  In 
der  Semiunciale  hat  sie  sich  natürlich  stets  erhalten. 

Für  €  hat  die  mittlere  Minuskel  nicht  weniger  als  drei  Grund- 
formen (s.  o.  S.  207),  die  wieder  vielfach  variiert  werden:  1.  die  6  förmige 
Minuskelform  vom  Jahre  835  (Taf.  5  «  2),  2.  die  Uncialform  €,  d.  h.  ein 
Halbkreis  mit  einem  Querstrich  in  der  Mitte  (Taf.  5  s  4— 5)  und  3.  die 
cursive  Form,  bestehend  aus  zwei  kleineren  übereinander  gesetzten 
Halbkreisen  (Taf.  7  e  5). 

Die  erste  Form,  die  in  der  alten  Minuskel  mit  einem  Häkchen 
oder  wenigstens  einem  Punkt  ansetzte,  kommt  auch  ähnlich  im  Jahre  964 
und  gelegentlich  selbst  in  der  jungen  Minuskel  vor;  aber  in  der  Regel 
beginnt  diese  Minuskelform  der  späteren  Zeit  mit  einem  nur  noch  ganz 
wenig  nach  rechts  geneigten  oder  auch  senkrechten  Strich,  und  wenn 
noch  ein  Anfangspunkt  vorhanden  ist,  so  ist  derselbe  meist  nicht  mehr 
nach  unten,  sondern  nach  oben  gerichtet  (Taf.  6  S  15  und  6  15),  wovon 
sich  vor  dem  Jahre  1027  bis  jetzt  kein  Beispiel  findet.  Nur  ausnahms- 
weise und  besonders  in  Ligaturen  wird  die  geschlossene  Minuskelform 
in  der  Weise  aufgelöst,  daß  der  Kreis  oben  offen  ist,  so  z.  B.  schon 
im  Jahre  914  (Taf.  5  6  16). 

Das  unciale  €  dagegen  kommt  im  neunten  Jahrhundert  nicht  vor, 
sondern  erst  in  Handschriften  von  924,  953  und  964  (Taf.  6  i  4.  7)  und 
wechselt  seit  dieser  Zeit  mit  den  beiden  anderen  Formen. 

Die  cursive  Form,  die  ursprünglich  der  uncialen  sehr  nahe  stand, 
erhält  bald  ein  ganz  anderes  Ansehen,  einmal,  weil  die  obere  und 
untere  Hälfte  leicht  getrennt  werden  und  weil  diese  Form  meistens  von 
der  Mitte  begonnen  wird  und  mit  dem  Querbalken  endigt,  wie  schon 
die  Formen  des  Jahres  600  (Beitr.  Taf.  3  «  13.  15)  zeigen.  Diese  ge- 
teilte cursive  Form,  welche  die  Schreiber  des  neunten  Jahrhunderts 
noch  vermieden,  wurde  im  Jahre  914  in  Ligaturen  schon  wieder  an- 
gewendet (Taf.  5  6  17,  «16,  t  16),  und  nachdem  man  sich  einmal  wieder 
an  diese  Form  gewöhnt  hatte,  war  es  nur  noch  ein  Schritt  bis  zu  der 
Umbildung  des  nach  vorne  ligierten  «  (s.  o.  S.  207),  wie  sie  der  mittleren 
und  jungen  Minuskel  eigentümlich  ist,  so  daß  der  untere  Teil  dea  « 
aus  einem  links  geöffneten  Kreise  besteht,  auf  den  der  obere  Halbkreis 
oder  vielmehr  der  spitze  Winkel  nachträglich  aufgesetzt  wird  (Taf.  6 
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y  16,  e  13.  17;  Taf.  7  e  15,  <r9,  t  6.  9  usw.).  Der  offene  Kreis  des 
unteren  Teils,  der  in  der  alten  Minuskel  niemals  fehlt,  verflüchtigt  sich 
immer  mehr  und  wird  in  der  mittleren  Minuskel  gern  mit  dem  letzten 
Teil  des  vorhergehenden  Buchstabens  verbunden,  doch  in  der  älteren 
Zeit  wenigstens  in  der  Weise,  daß  dieser  untere  Teil  immer  noch 
angedeutet  wird  (Taf.  7  y  6,  8  und  e  5,  p  5.  6. 12.  15.  16).  In  der 
weiteren  Entwicklung  der  mittleren  Minuskel  fallt  auch  das  weg  und 
von  «  bleibt  nichts  übrig,  als  der  obere  Halbkreis.  Dieses  haken- 
förmige e  kommt  selbst  im  Anlaut  schon  im  Jahre  1083  vor  (Taf.  7 
*  16.  17,  q  17,  a  16,  r  17).  Daneben  gab  es  noch  eine  zweite  cursive 
Form  des  e,  die  in  der  mittleren  Minuskel  wieder  auflebte  und  eben- 
falls in  Papyrusurkunden  schon  im  Jahre  600  n.  Chr.  nachweisbar  ist 
(Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1  Taf.  3  6  5,  v  3,  £  3,  v  3).  Das  ganz  andere  Aus- 
sehen erklärt  sich  wiederum  durch  die  veränderte  Reihenfolge  der 
einzelnen  Züge:  der  Schreibende  beginnt  mit  dem  untersten  Teil  und 
geht  sofort  zum  obersten  über,  um  dann  mittelst  eines  Verbindungs- 
striches die  Mitte  nachzuholen,  resp.  auch  sofort  in  Ligatur  an  den 
folgenden  Buchstaben  anzuschließen.  —  Am  frühesten  findet  sich 
dieses  e  in  der  Ligatur  ei  (Beitr.  z.  Gr.  Pal.  1  Taf  3  ei  1.  2.  11  — 15). 
Diese  cursive  Form  des  «,  die  der  älteren  Minuskel  fremd  geblieben, 
wurde  schon  im  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  wieder  gebraucht  in 
Ligaturen  von  «|  und  to  (Taf.  7  |  2,  a  2.  10).  Auch  die  Ligatur  in 
(Taf.  7  n  10)  gewinnt  mit  der  Zeit  immer  mehr  an  Ausdehnung. 

Beim  £  überwiegt  in  der  mittleren  Minuskel  immer  noch  die  ab- 
gerundete Cursivform,  doch  zeigen  schon  die  Proben  von  914.  953. 
964.  972.  990.  1071.  1083  daneben  auch  die  spitzwinklige  Form  der 
Unciale. 

Auch  das  r\  behält  während  der  größeren  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts noch,  die  cursive  h-Form;  daneben  aber  wird  das  unciale  H 
in  Minuskeltexten  schon  seit  924,  971  (c.  Paris.  497)  und  990  zunächst 
im  Anlaut,  im  Jahre  1027  sogar  schon  in  einfachen  Ligaturen  wieder 
verwendet. 

Im  Gebrauch  der  Form  6  stimmt  auffallenderweise  die  ältere 
Minuskel  mit  der  Unciale  überein;  erst  in  der  mittleren  Minuskel 
greifen  die  Schreiber  zu  der  aufgelösten  cursiven  Form  zurück,  zu- 
nächst für  die  Ligatur  ad  (972.  1027  usw.).  Im  elften  Jahrhundert 
werden  die  cursiven  Formen  von  6  und  e  häufig  ganz  unmittelbar 
aneinander  herangezogen  (Taf.  6  6  14;  Taf.  7  0  5.  10.  15  usw.).  Diese 
Ligatur  scheint  der  alten  Minuskel  fremd  zu  sein,  welche  wahrschein- 
lich nur  eine  primäre  Ligatur  des  uncialen  6  und  e  (Taf.  5  6  10)  an- 
gewendet hat 

Das  i  hat  in  der  mittleren  Minuskel  gewöhnlich  allerdings  keine 
Punkte,  allein  beweisend  ist  dieser  Umstand  nicht;  namentlich  im  An- 
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fang  eines  Wortes  und  auch  in  Ligaturen  behält  das  i  häufig  seine 
beiden  Punkte.  S.  die  Proben  von  1027.  Von  20  Minuskelhandschriften 
des  zehnten  Jahrhunderts  und  zehn  Minuskelhandschriften  des  elften 
Jahrhunderts  unterdrücken  dreizehn  bzw.  fünf  die  Punkte  (bei  i  und  v), 
sieben  bzw.  fünf  verwenden  sie  zugleich  neben  den  Spirituszeichen 
(s.  Riel,  Byz.  Ztschr.  19,  1910  S.  491).     Ober  das  stumme  Jota  s.  u. 

Das  K  gehört  zu  denjenigen  Buchstaben,  die  ihre  unciale  Form 
am  frühesten  wieder  annahmen.  K  findet  sich  z.  B.  schon  im  Jahre 
895,  und  seit  dieser  Zeit  wurden  die  unciale  und  cursive  Form  neben- 
einander gebraucht. 

Dasselbe  gilt  vom  k  für  die  Zeit  von  914  an.  Die  unciale  Form 
erhielt  wieder  Bürgerrecht  iD  der  Minuskel,  durfte  aber  in  Ligaturen 
mit  dem  vorhergehenden  Buchstaben  nicht  verwendet  werden.  Im 
elften  Jahrhundert  scheint  man  mit  Vorliebe  die  unciale  Form  bis 
unter  die  Zeile  herabgezogen  zu  haben,  so  daß  sie  mit  einem  kleinen 
Haken  nach  links  endigte;  so  findet  sich  das  l  nicht  nur  auf  Taf.  7 
zum  Jahre  1060  und  1083,  sondern  besonders  häufig  in  dem  von 
Wattenbach  facsimilierten  c.  Palatinus  von  1040. 

Beim  jtt  hält  sich  die  normale  Minuskelform  in  ausschließlichem 
Gebrauch  bis  zum  elften  Jahrhundert;  1037  tritt  schon  wieder  die 
Form  mit  dem  geschwungenen  Vorstrich  auf  (Taf.  7  p  1.  3),  welche  der 
sogen,  praekoptischen  Form  der  alten  Unciale  entspricht. 

Ein  unciales  N  wird  in  der  älteren  Minuskel  nicht  vorkommen, 
sondern  erst  in  Handschriften  von  986.  990.  1027.  1059.  1060  usw., 
doch  daneben  hält  sich  die  eigentliche  Minuskelform,  die  allerdings 
nicht  mehr  so  sorgfältig  wie  früher  geschrieben  wird  und  namentlich 
nicht  mehr  wie  im  Jahre  835.  888.  914.  953.  964  oben  rechts  mit 
einem  Punkte  endigt.  Auch  die  cursive  Form  mit  hochgezogenem 
Aufstrich  (w)  scheint  niemals  —  selbst  in  der  ältesten  Minuskel  nicht  — 
verschmäht  zu  sein;  sie  fand  selbst  im  Jahre  835  Verwendung  zur 
Bildung  von  Ligaturen,  wie  i\v  (Taf.  5  r\  3),  während  die  häufig  vor- 
kommende Verbindung  von  ev  (Taf.  5  /  3 — 4,  v  3 — 4)  beide  Buchstaben 
in  secundärer  Ligatur  zeigt,  sodaß  jener  überflüssige  Verbindungsstrich 
hier  zu  fehlen  scheint.  Im  Jahre  890.  914  findet  sie  bereits  eine 
weitere  Anwendung  bei  xvv  und  vv  (Taf.  5  rj  14,  v  10.  12.  13  usw.). 
Der  c.  Oxf.  Bodl.  D.  4, 1  vom  Jahre  950  braucht  ev  in  primärer  Liga- 
tur z.  B.  bei  yevv,  gevog  usw.  In  solchen  Ligaturen  hat  das  v  schein- 
bar die  Gestalt  eines  «;  jedoch  nur  scheinbar,  denn  der  Teil  dieses 
Zeichens,  der  uns  überflüssig  zu  sein  scheint,  ist  nichts  als  ein  Ver- 
bindungsstrich, der  das  v  mit  dem  vorhergehenden  Buchstaben  zu 
einer  Ligatur  verbindet  (s.o.);  er  vertritt  den  Aufstrich,  mit  dem  die  nicht- 
ligierte  Minuskelform  anfängt.  Wenn  man  z.  B.  den  Aufstrich  unter 
der  Zeile,   der  beim  N  als  ein  jüngerer  Auswuchs  zu  betrachten  ist, 
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nicht  wegschneidet,  sondern  hin  aufbiegt,  gewinnt  man  die  Grundform 
des  später  so  weit  verbreiteten  ligierten  v.  Erst  in  der  jüngeren 
Minuskel  (Taf.  10  i\  4,  v  3,  11  v  17)  wurde  dieser  Verbindungsstrich, 
der  überflüssig  zu  sein  schien,  entfernt,  und  in  dieser  Form  sind  die 
Ligaturen  t\v  und  vv  selbst  in  die  ältesten  Drucke  übergegangen. 

Das  £  scheint  im  neunten  Jahrhundert  und  vor  dem  Jahre  895 
und  914  noch  nicht  in  seiner  uncialen  Form  vorzukommen;  nach  dieser 
Zeit  wechseln  beide  Formen,  nur  bei  den  Ligaturen,  wie  «|,  e|  usw., 
wird  ausschließlich  die  cursive  Form  angewendet. 

Das  o  wird  schon  in  der  älteren  Minuskel  an  einige  vorhergehende 
Buchstaben,  wie  g,  t  usw.,  eng  herangezogen.  Aber  erst  seit  dem 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  geht  es  innigere  Verbindungen  ein 
mit  dem  uncialen  x  (Taf.  6  o  13);  namentlich  aber  mit  X  (Taf.  6  o  14. 
17  usw.). 

Wie  rigoros  man  bei  der  Bildung  der  ältesten  Minuskel  war,  zeigt 
besonders  der  Umstand,  daß  man  das  &  verschmähte,  das  sogar  in 
Uncialcodices  des  sechsten  Jahrhunderts  gebraucht  wurde.  Bloß  in 
Unterschriften,  bei  denen  die  Vulgärformen  weniger  beanstandet  wurden, 
so  z.  B.  im  Jahre  880  (Taf.  5  «  5.  6),  wurde  diese  Ligatur  angewendet, 
doch  selbst  hier  nicht  im  Worte  selbst,  sondern  nur  als  Abkürzung 
über  der  Zeile.  Bei  der  mittleren  Minuskel  fallen  diese  Rücksichten 
weg,  das  V  wurde  seit  dem  Jahre  950  auf  (T.  5  »  1.  6.  7.  15;  T.  7  u  1) 
oder  oft  sogar  nur  über  das  o  gesetzt,  z.B.  1037,  1059,  1071  (Taf.  7 
&  3.  8.  11);  neben  diesen  zusammengeschriebenen  Buchstaben  ov  kommt 
aber  auch  z.  B.  schon  die  wirkliche  Ligatur  «  im  Inlaut  der  Worte 
vor  (Taf.  6  v.  J.  953 — 1027  usw.)  und  wird  bereits  ganz  wie  ein  ein- 
heitlicher Buchstabe  behandelt. 

Ein  unciales  n  habe  ich  in  der  alten  Minuskel  vor  dem  Jahre  914 
(Taf.  5  v  17)  nicht  gefunden,  etwas  häufiger  wird  es  erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts,  und  nach  dieser  Zeit  brauchen  die 
Schreiber  nach  Belieben  bald  die  unciale,  bald  die  cursive  Form. 

Das  q  behält  seine  geschlossene  Minuskelform  bis  zum  Anfang 
des  elften  Jahrhunderts,  wo  zuerst  die  nach  links  offene  Cursivform  in 
den  Ligaturen  mit  einigen  Vocalen,  wie  a  und  v,  wieder  Mode  wurde, 
wie  sie  es  vorher  im  siebenten  Jahrhundert  bereits  einmal  gewesen. 
Das  erste  mir  bekannte  Beispiel  des  offenen  ligierten  q  bietet  ein 
c.  Paris.  1085  vom  Jahre  1001  bei  Verbindungen  mit  v  und  sogar  mit 
vorhergehendem  6  und  (p.  Taf.  6  q  15.  16  zeigt  Beispiele  aus  dem 
Jahre  1027,  und  die  folgende  Tafel  gibt  Beispiele  von  Verbindungen 
mit  verschiedenen  anderen  Buchstaben. 

Das  a  hat  gelegentlich  bereits  in  der  Minuskelcursive  diejenige 
Form  angenommen,  die  es  in  der  Minuskel  bis  auf  den  heutigen  Tag 
behalten  hat.   Daneben  aber  macht  sich  das  halbmondförmige  unciale  C 
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wieder  geltend.  Auch  hier  zeigt  sich  im  Anfang  ein  gewisses  Schwanken, 
die  kleinere  Form  von  mittlerer  Größe  wurde  ausnahmsweise  im  An- 
laut verwendet  von  dem  Schreiber  des  c.  Bodl  D  4  I  a.  950,  z.  B.  in 
<rw  (Taf.  6  o  2),  was  nicht  etwa  als  ein  mißratenes  kreisförmiges  g 
aufgefaßt  werden  darf.  Doch  fand  dieses  Beispiel  zunächst  keine 
Nachfolge.  Das  C  wird  zunächst  z.  B.  im  Jahre  972  nur  am  Schlüsse 
des  Wortes  gebraucht,  aber  schon  1009  und  1027  hat  es  auch  im  In- 
laut Eingang  gefunden.  Ferner  bürgert  sich  aber  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  das  große  halbmondförmige  C  ein,  das  ebenso  wie  in  der 
entarteten  Unciale,  der  es  entlehnt  ist,  den  folgenden  Vocal  von  oben 
und  von  unten  umklammert,  obwohl  es  nur  mit  dem  a  eine  wirkliche 
Verbindung  eingeht.1  Besonders  häufig  ist  selbst  in  späterer  Zeit 
noch  die  Verbindung  C  und  o,  die  auffallenderweise  schon  das  erste 
Mal,  wo  sie  sich  bis  jetzt  belegen  läßt,  im  Jahre  990  nicht  oo,  son- 
dern oq  zu  lesen  ist.  Die  cursive  Form  dieses  Buchstabens  hält  sich 
eigentlich  nur  noch  in  dem  aa,  dessen  Anwendung  niemals  —  selbst 
nicht  im  Jahre  835  —  aufgehört  hat,  und  in  der  aufgelösten  Form,  die 
wenigstens  in  Ligaturen  z.  B.  aai)  (Taf.  7  a  15)  schon  1083  wieder 
gebraucht  wurde.  Wenn  im  Jahre  1037  (Taf.  7  a  3)  auch  ein  um- 
gekehrter Halbkreis  die  Stelle  eines  a  zu  vertreten  scheint,  so  könnte 
man  darin  einen  Nachklang  der  noch  nicht  ausgestorbenen  Tachygraphie 
sehen  wollen.  Vielleicht  aber  erklärt  sich  die  Sache  einfacher  so,  daß 
jener  Halbkreis  nur  ein  nichts  bedeutender  Schwung  des  t  iat;  darnach 
würde  also  nichts  dastehen  als  f,  und  diese  Abkürzung  heißt  zog.  Doch 
spricht  allerdings  das  sag  (Taf.  7  m  2)  von  demselben  Schreiber  mehr 
für  die  erste  Auffassung. 

Über  die  Form  des  g  wird  erst  bei  Gelegenheit  der  Zahlzeichen 
zu  reden  sein,  und  es  genügt  hier  der  einfache  Hinweis,  daß  die  ge- 
schlossene Form  die  ältere  Minuskel  charakterisiert;  später  wechseln 
das  offene  und  das  geschlossene  g. 

Auch  das  r  hat  außer  der  eigentlichen  Minuskelform  noch  eine 
unciale  und  eine  cursive.  Uncial  kann  man  nämlich  das  hohe  T 
nennen,  das  in  der  jüngsten  Unciale  über  die  anderen  Buchstaben 
hervorragt  und  deshalb  in  der  älteren  Minuskel  bis  zur  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  (Taf.  6  r  11.  12)  nicht  angewendet  wurde.  Das 
cursive  gespaltene  r,  das  leicht  mit  einem  Y  verwechselt  werden  kann, 
hat  sich  allerdings  nicht  bei  dem  einfachen  Buchstaben,  wohl  aber 
beim  tt  behauptet,  nicht  nur  während  der  alten,  sondern  auch  während 
der  ganzen  Zeit  der  mittleren  Minuskel;  es  kommt  z.  B.  vor  in  Hand- 
schriften des  Jahres  895  (Taf.  5  r  13—16)  und  scheint  so  bekannt  und 
gebräuchlich   gewesen   zu   sein,    daß   im   Jahre   914    man   selbst  vor 


1  a.  895  Taf.  5  <y  12,  a.  914  Taf.  5  a  16  und  a.  953  Taf.  6  o  4. 
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weiteren  Ligaturen,  wie  mit  dem  cursiven  e  (Taf.  5  r  16)  nicht  zurück- 
scheute; es  scheint  also,  daß  man  Mißverständnisse,  die  später  nicht 
ausblieben,  damals  nicht  zu  fürchten  brauchte. 

Beim  v  entfernt  sich  die  Minuskel  form  fast  gar  nicht  von  der 
cursiven,  und  auch  die  unciale  Form  machte  ihm  nur  eine  schwache 
Concurrenz,  und  zwar  wohl  schwerlich  vor  dem  Jahre  953  (siehe 
Taf.  6  v  4). 

Das  qp  gehört  zu  den  Buchstaben,  die  wenig  und  meist  nur  links 
verbunden  werden,  die  sich  deshalb  auch  nur  nach  dieser  Seite  öffnen. 
Das  unciale  und  cursive  <p  unterscheidet  sich  eigentlich  nur  durch 
die  obere  Schleife,  welche  in  der  Cursive  die  Verbindung  zwischen 
dem  Grundstrich  und  dem  Kreise  herstellt;  diese  fehlt  natürlich  in 
der  uncialen  Form;  welche,  wenn  auch  nur  subsidiär,  schon  in  den 
Jahren  1027,  1030  usw.  (Taf.  6  y  15)  wieder  hervortritt.  Denn  wenn 
dieselbe  auch  einige  Jahre  früher  in  einem  Facsimile  vom  Jahre  986 
bei  Montfaucon  (Pal.  Gr.  283,  VII)  sich  nachweisen  läßt,  so  habe  ich 
doch  meine  Bedenken  gegen  die  Treue  der  Copie,  namentlich  weil  da- 
neben noch  ein  zweites  (p  in  ganz  moderner  Form  (cp)  ohne  die  obere 
Schleife  oder  Strich  vorkommt. 

Das  /,  das  seine  einfache  Form  ziemlich  unverändert  bewahrt  hat, 
bietet  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen  Anlaß. 

Das  \\)  behält  bis  zum  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  die  Ge- 
stalt eines  stehenden,  fast  gleichschenkligen  Kreuzes,  und  erst  seit 
ungefähr  953  und  990  kommt  daneben  die  Form  der  jüngeren  Unciale 
in  Gebrauch. 

Das  w  ist  in  der  ältesten  Minuskel  wirklich  noch  ein  doppeltes  o; 
erst  im  elften  Jahrhundert  lösen  die  beiden  bis  dahin  geschlossenen 
Kreise  (Taf.  6  co  17)  sich  auf,  und  wenige  Jahrzehnte  später  wird 
diese  aufgelöste  Form  bereits  in  Ligaturen  (Taf.  7  <a  5)  mit  dem 
hohen  T  verbunden. 

Junge  Minuskel. 

(Taf.  9—11.) 

Die  junge  Minuskel1  bezeichnet  die  Periode  von  der  Eroberung 
Constantinopels  durch  die  Lateiner  bis  zur  Eroberung  der  Stadt  durch 
die  Türken  und  zur  Vernichtung  der  politischen  Selbständigkeit,  die 
sich  daran  anschloß.  Es  ist  keine  Zeit  des  Ruhmes  und  des  Glanzes, 
sondern  eine  Zwischenzeit  zwischen  dem  provisorischen  und  dem  de- 
finitiven Untergang  oder  rund  gerechnet  bis  zum  Jahre  1500;  das 
merkt  man  auch  an  der  Entwicklung  der  Schrift. 


1  Proben  bei  Sabas  a.  1275 ff.;  Cavalieri-Lietzmann  Nr.  34 ff.  (a.  1202).    Cereteli- 
Sobolevski,  Exempla  c.  gr.  1  Nr.  25  (a.  1275)  ff.    Steffens,  Proben  Nr.  15. 
Gardthausen,  Gr.  Paläographie.    2  Aufl.   II.  15 
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Die  mittlere  Minuskel  ist  also,  wie  nachzuweisen  versucht  wurde, 
nichts  als  das  Wiederaufleben  der  Unciale  (und  der  Cursive).  In  der 
jungen  Minuskel  wurden  Minuskel-  und  Cursivformen  nebeneinander 
gebraucht,  namentlich  wird  diese  Periode  aber  bezeichnet  durch  das 
Wiederaufleben  —  nicht  einzelner  alter  cursiver  Formen  —  sondern 
durch  den  cursiven  Charakter  der  jungen  Minuskel  überhaupt.  Die 
alte  Minuskelschrift  war  eine  kalligraphische  Bücherschrift;  die  junge 
dagegen  war  weder  eine  eigentliche  Bücherschrift  noch  kalligraphisch. 
Es  sind  natürlich  Bücher  in  dieser  Schrift  geschrieben,  aber  ihr  eigent- 
licher Charakter  war  ein  cursiver,  wenn  auch  nicht  ganz  so  schlimm 
wie  bei  der  entarteten  Minuskelcursive. 

Ilias  24,  739. 

"Exroooq  kv  naXäfjir](Tiv  ödä^  %Xov  äanexov  ovdaq  —  — 

740    Ta  xccl  [uv  Xaol  fiiv  öSvqovtcci  xccrä  äaxv  —  — 

'Extoq.    'Efxol  dk  [[Mcharcc]  XeXeiiperai  äXyea  Xvygd  —  — 

ovSe  xi  fioi  eines  nvxivbv  *%og,  ov  xe  xtv  äel  —  — 

Fig.  63.    Junge  Minuskel, 
o.  Escor.  *  n  19  a.  1309.     Graux-Martio,  Facsim.  d.  mss.  gr.  d'Esp.  Nr.  51. 

Faiiogroh.  Die  Renaissance   älterer  Formen    endet   in  den  Schnörkeln  einer 

Barockreit 

paläographischen  Barockzeit,  zu  der  die  üppigen  Formen  einer  Hoch- 
renaissance ganz  unmerklich  hinüberleiten.  Als  die  letzten  uncialen 
Formen  wieder  Bürgerrecht  in  der  Minuskel  erhalten  hatten,  war  man 
keineswegs,  wie  es  scheinen  könnte,  wieder  an  dem  Punkte  angelangt, 
wie  am  Anfang  dieser  Periode,  vor  der  Bildung  der  Minuskel;  denn 
einmal  behauptete  sich  die  wirkliche  Minuskel  und  anderseits  treten 
auch  die  cursiven  Einflüsse  immer  stärker  hervor  in  der  Umbildung 
der  einzelnen  Buchstaben  und  in  der  Verschnörkelung  der  Schrift. 

Wo  die  schlimmsten  Kennzeichen  des  Verfalls  fehlen,  darf  man 
bei  den  Schreibern  der  späteren  Zeit  stets  die  bewußte  Absicht  voraus- 
setzen, eine  ältere  Schrift  nachzuahmen,  und  diese  archaisierende  Schrift 
Archaisior.  y0n    der  wirklichen   archaischen  zu  unterscheiden,   ist  für  den  Paläo- 

Haudschr. 

graphen  ebenso  schwer,  wie  dem  Kunstkenner,  den  Baustil  einer  Zeit 
zu  erkennen,  deren  Streben  nur  dahin  geht,  die  Eigentümlichkeit  einer 
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für  klassisch  geltenden  Zeit  möglichst  genau  kennen  und  nachahmen 
zu  lernen. 

Schon  Montfaucon  hat  auf  diese  Nachbildung  älterer  Schrift l  auf- 
merksam gemacht,  und  wenn  wir  z.  B.  die  Handschrift  vom  Jahre  1306 
bei  Cereteli-Sobolevski  und  Coli.  Fiorent.  t.  XXXII  vom  Jahre  1327, 
allein  nach  den  Formen  und  Ligaturen  beurteilen  wollten,  so  würden  wir, 
um  aufrichtig  zu  sein,  ihr  sicher  ein  höheres  Alter  beilegen.  Allein 
diese  Codices  sind  kirchlichen  Inhalts,  und  an  die  Handschriften,  die  für 
die  Kirche  geschrieben  und  in  der  Kirche  verlesen  wurden,  muß  ein  anderer 
Maßstab  angelegt  werden,  da  die  Schreiber  durch  eine  altertümliche, 
von  der  gewöhnlichen  abweichende  Schrift  diesen  Büchern  ein  ehr- 
würdiges Aussehen  zu  geben  bemüht  waren.  Doch  ist  die  Verwirrung, 
die  dadurch  angerichtet  werden  kann,  weniger  groß,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  könnte,  denn  einmal  hält  sich  der  Schreiber 
meistens  in  der  Negative:  er  vermeidet  alles,  was  er  für  vulgär  hält, 
und  ferner  ist  bis  jetzt  nööh  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  daß  die 
archaisierende  Schrift  in  größerem  Umfange  bei  classischen  Schrift- 
stellern angewendet  wurde.  Da  nun  die  Lectionarien  und  Synaxarien, 
ja  selbst  die  Bibelhandschriften  dieser  Zeit  bei  der  großen  Menge 
alter  guter  Codices  auch  für  den  Theologen  wertlos  sind,  so  könnten 
diese  Imitationen  bloß  in  der  Weise  noch  Unglück  anrichten,  wenn  sie 
datiert  sind,  um  als  Maßstab  zur  Bestimmung  anderer  Codices  heran- 
gezogen zu  werden;  und  in  dieser  Beziehung  ist  Vorsicht  allerdings 
dringend  geboten,  aber  zugleich  auch  dadurch  erleichtert,  daß  die 
Schreiber  sich  fast  nie  consequent  bleiben,  sondern  in  unbewachten 
Augenblicken  Formen  und  Ligaturen  der  eigenen  Zeit  einmischen. 

Die  iunge  Minuskel  ist,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  eine  Periode  Hergang 

•'        °  »  °        ,,  '  zum  nom- 

des  Verfalls,  der  beschleunigt  wurde  durch  den  Übergang  zum  Bombycin-     b7cin 
papier,  weil  der  Schreiber  auf  dem  teuren  Pergament  vorsichtiger  und 
besser  zu  schreiben  pflegte.    Wer  auf  Pergament  schreibt,  setzt  voraus, 
wie  es  in  dem  bekannten  Schreiberspruche  heißt: 

ij  x*iQ  ^v  (T^Tierai  räcpa)  ij  yoa(prj  fievei  elg  äti. 
Wer  dagegen  auf  den  vergänglichen  Papyrus  oder  auf  Bombycinpapier 
angewiesen  ist,  wird  unwillkürlich  nachlassen  in  seiner  Sorgfalt,  und 
daher  gewinnt  die  junge  Minuskel  nach  der  Zeit  der  Alleinherrschaft 
des  Pergaments  wieder  Ähnlichkeit  mit  der  entarteten  Cursivschrift 
vor  dem  Beginn  derselben. 

Beide  fallen  in  eine  Zeit  des  politischen  Niedergangs  im  byzan-  oSSXS 
tinischen  Reiche.    Zuerst  sind  es  die  Wirren  der  Bilderstürmer,   von   Mlnu8kel 
denen   das  Reich   sich   unter  Basilius  Macedo  und  seinem  Nachfolger 
im  zehnten  bis  elften  Jahrhundert  wieder  erholte;  dann  aber  gestalteten 


Über  andere  Beispiele  s.  die  Nachträge  am  Schluß. 

15* 
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sich  die'  äußeren  Verhältnisse,  namentlich  die  Slavennot,  immer  un- 
günstiger; das  zwölfte  Jahrhundert  ist  schon  der  Anfang  vom  Ende, 
das  zunächst  mit  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  abendländi- 
schen Kreuzfahrer  hereinbricht,  und  von  diesem  Schlage  hat  das  Reich 
sich  nie  ganz  erholt,  obschon  es  äußerlich  sein  Leben  fristete  bis  zum 
Jahre  1453.  Diese  äußeren  Verhältnisse  haben  nicht  nur  die  Kunst, 
sondern  auch  die  Schrift  beeinflußt.  Sowohl  die  junge  Cursive  als 
auch  die  junge  Minuskel  bilden  den  Beschluß  einer  langen  und  reichen 
Entwicklung  und  zeigen  daher  in  entsprechender  Weise  verfallene,  ent- 
artete Formen.  Beiden  ist  der  Sinn  für  Proportion,  Festigkeit  und 
organische  Entstehung  der  einzelnen  Formen  fast  vollständig  abhanden 
gekommen;  daher  vermissen  wir  auch  Gleichmäßigkeit  und  Symmetrie. 
Ihren  Buchstaben  fehlen  einerseits  Bestandteile,  die  man  früher  für 
notwendig  hielt,  anderseits  haben  sie  Zusätze  und  Verbindungsstriche, 
die  früher  vermieden  wurden.  Und  selbst  wenn  die  Bestandteile  der 
einzelnen  Buchstaben  dieselben  geblieben,  so  werden  sie  in  anderer 
Reihenfolge  vom  Schreiber  miteinander  verbunden,  der  dadurch  wieder 
veranlaßt  wird,  Zusammengehörendes  zu  trennen.  Die  capriciöse  Laune 
des  Schreibers  gefällt  sich  in  langen  Zügen  und  Schwüngen,  die  bis 
über  die '  nächste  Zeile  hinüberreichen  oder  den  Seitenrand  bedecken. 
Ohne  Grund  werden  einzelne  Buchstaben  hoch  oder  tief  gestellt  oder 
auch  ineinander  hineingeschrieben.  Wie  ein  Kautschukband  dehnen  sich 
die  Conturen  z.  B.  eines  B,  in  dessen  Inneres  ein  ganzes  Wort  hinein- 
geschrieben wird.  Die  Buchstaben  haben  überhaupt  nicht  mehr  wie  früher 
eine  gemeinsame  Grundform,  sei  es  nun  eines  Rechteckes  oder  eines 
Quadrates,  sondern  einige  Buchstaben  sind  klein,  andere  geradezu  ge- 
dunsen und  geschwollen.  In  der  jüngeren  Cursive  ebenso  wie  in  der 
jüngeren  Minuskel  zerfallen  daher  einzelne  Buchstaben,  wie  z.  B.  n 
oder  t,  deren  horizontale  und  verticale  Striche  manchmal  bei  sehr  ge- 
bräuchlichen Ligaturen  jeden  Zusammenhang  verlieren,  und  ähnlich  ist 
auch  die  Auflösung  des  o  zu  beurteilen.  Andere  Buchstaben  ändern 
ihre  Proportionen  und  gehen  mehr  in  die  Breite,  z.  B.  0,  y>,  v,  und  um 
diesen  größeren  Raum  auszufüllen,  erhalten  sie  in  der  Mitte  einen 
Punkt  (Taf.  8  6  5,  <p  6),  dasselbe  gilt  vom  e  (Taf.  8  e  5);  und  Taf.  8 
£  10.  11  ist  dieser  Punkt  bereits  zu  einem  Kreuz  geworden.1  In  bezug 
auf  die  einzelnen  Verbindungsstriche  der  jüngeren  Minuskel  verweise 
ich  auf  die  enge  Verbindung  des  xccl  mit  dem  folgenden  Anfangsbuch- 
staben, wie  ich  sie  vor  1083  (Taf.  7  ei  16—17)  nicht  nachweisen  kann. 
Für  die  Verschnörkelung   bieten   sich   viele  Beispiele,    besonders  aber 


1  Wenn  ein  punktiertes  e  schon  im  Jahre  953  (Taf.  6  s  5)  vorkommt,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  dieser  Buchstabe  am  Anfang  eines  Wortes  hier  zu 
den  Initialen  zu  rechnen  ist. 
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die  von  ov.  Namentlich  erhält  die  junge  Minuskel  durch  den  voll- 
ständigen Mangel  der  Gleichmäßigkeit  ihren  Charakter. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  das  Lesen  von  einigen 
Handschriften  der  jungen  Minuskel  sehr  erschwert,  der  mit  dem  Ober- 
gang zum  Bombycin  enge  zusammenhängt  Die  Bombycinhandschriften 
sind  niemals  ganz  groß  und  überschreiten  selten  das  Format  eines  statt- 
lichen Quartbandes,  vielfach  aber  sind  sie  bedeutend  kleiner;  und  diesen 
kleineren  Schriftraum  suchte  man  vollständig  auszunützen:  auch  die 
Schrift  wird  kleiner  und  feiner,  und  um  Platz  zu  sparen,  wurden  auch 
Abkürzungen  in  bedenklichem  Umfange  angewendet.  Ein  kleineres 
Format  ist  auch  bei  Pergamenthandschriften  gelegentlich  angewendet, 
z.  B.  bei  der  alten  Minuskel  im  neunten  Jahrhundert;  aber  man  hat 
den  Platz  niemals  so  vollständig  ausgenutzt;  es  fehlt  die  mikroskopische  MsS5!?l>' 
Schrift,  die  bei  Bombycinhandschriften  nicht  immer,  aber  doch  manch- 
mal angewendet  wurde.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Bombycinbl&tter  dies 
Hermas  Pastor  (Athos,  Gregoriu  c.  96,  ca.  1400  n.  Chr.;1  vgl  Sp.  Lam- 

bros,    EtTTice   1893    S.  405    (m.  Facsim.)   und Byz.  Ztschr.   1893 

S.  609  m.  2  Taf.).  Auch  die  Leipziger  Universitätsbibliothek  besitzt 
davon  einige  Blätter  (Nr.  9)  20  X  14  cm.  Noch  kleiner  ist  die  Flo- 
rentiner Longushandschrift  (17  x  12  cm)  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
deren  compendiöse  Schrift  (s.  Collezione  Fiorentina  Nr.  XXTTT)  ohne 
Lupe  eigentlich  nicht  zu  lesen  ist2  Eine  andere  Probe  mikroskopi- 
scher Schrift  s.  Papadop. -Kerameus,  Katalog  von  Jerusalem  2  S.  624 
Nr.  635  (0,18  X  0,115  cm,  15.  Jahrhundert).  Es  soll  damit  nicht  be- 
hauptet werden,  daß  dieses  kleine  Format  nur  beim  Bombycinpapier 
gewählt  worden  sei;  es  gibt  auch  einige  Pergamenthandschriften  dieser 
Zeit  mit  mikroskopischer  Schrift,  s.  Omont,  Facsim.  mss.  gr.  dat.  pl.  LH 
a.  1231. 

Aber  auch  die  größer  geschriebenen  Handschriften  dieser  Periode 
bereiten  dem  Lesenden  manchmal  bedeutende  Schwierigkeit.  Bei  den 
Schreibern  der  jüngeren  Minuskel  vermissen  wir  namentlich  —  so  weit 
sie  nicht  bewußt  eine  ältere  Schrift  nachahmen  wollen  —  die  Ruhe 
und  Gleichmäßigkeit  der  älteren  Minuskel.  Die  Schrift  wird  willkür- 
lich; nicht  nur  die  einzelnen  Buchstaben,  sondern  sogar  die  einzelnen 
Teile  der  Buchstaben  sind  bald  groß,  bald  klein.  Ligaturen  und  Ab- 
kürzungen, die  man  früher  als  irreführend  vermieden  hatte,  werden 
vom  Schreiber  im  Text  ohne  Bedenken  angewendet.3  Namentlich  die 
hohen  und  tiefen  Buchstaben  werden  noch  höher  und  tiefer;  die  End- 


1  Photographien  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Brockhaas. 
8  Man  vergleiche  z.  B.  in  der  Coli.  Fiorent.  den  Umfang  der  Transcription 
mit  dem  des  Originals. 

8  Siehe  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  41  vom  Jahre  1294. 
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striche  einzelner  Worte  und  Zeilen  werden  unverhältnismäßig  aus- 
gedehnt und  stören  die  Schrift  in  der  zweiten  und  manchmal  sogar 
in  der  dritten  folgenden  Zeile;  häufig  werden  diese  Züge  und  Schwünge 
über  die  weißen  Ränder  des  Schriftraumes  verlängert;  vgl.  Cavalieri- 
Lietzmann,  Specimina  Nr.  36  vom  Jahre  1260. 

Die  Ungleichmäßigkeit  und  zugleich  die  freiere  Anordnung  der 
einzelnen  Buchstaben  fahrte  in  der  jungen  Minuskel  zu  der  künst- 
lichen, schwer  zu  lesenden  Schrift  der  Monokondylien  (s.  o.),  die  bei 
den  Schreibern  der  alten  und  auch  noch  der  mittleren  Minuskel  un- 
möglich wäre,  bei  der  die  einzelnen  Buchstaben  manchmal  Formen 
annehmen,  die  in  jeder  anderen  Schriftart  undenkbar  sind.  Auch  die 
abgerundeten  Hauchzeichen,  die  direct  mit  den  Accenten  verbunden 
werden  (Taf.  10  y  3),  und  Accente,  die  direct  mit  in  die  nachfolgenden 
Buchstaben  selbst  eines  anderen  Wortes  übergehen  (Taf.  10  i  2\  kom- 
men in  der  früheren  Zeit  nicht  vor. 

Endlich  sei  auch  wenigstens  mit  einem  Worte  erwähnt,  daß  die 
Ab"nUn"  weitere  Ausdehnung  der  Abkürzungen  die  jüngere  Minuskel  bezeichnet 
und  für  die  chronologische  Bestimmung  von  Handschriften  von  großer 
Wichtigkeit  werden  kann,  wenn  erst  an  der  Hand  einer  Reihe  datierter 
Codices  festgestellt  ist,  wie  groß  die  Menge  der  Abkürzungen  in  einer 
bestimmten  Zeit  gewesen  ist. 

Die  uncialen  und  cursiven  Buchstaben  werden  meistens  promiscue 
gebraucht,  nur  in  den  früher  üblichen  Ligaturen  gibt  der  Schreiber 
Fora!»  meistens  den  cursiven  den  Vorzug;  a  und  ^  wechseln  ganz  beliebig. 
Die  erstere  Form  verschnörkelt  sich  durch  Ausbildung  des  Aufstrichs 
(Taf.  8  a  9.  15.  16  usw.),  wie  er  schon  990  und  1037  vorkommt,  die 
zweite  Form,  die  in  der  alten  Minuskel  fast  ausschließlich  im  Auslaute 
angewendet  wurde,  zerfällt  schon  in  den  Jahren  1231  und  1255  so 
sehr,  daß  beide  Hälften  jeden  Zusammenhang  verlieren.  Charakteristisch 
ist  die  Hochstellung  des  a  in  Endungen,  z.  B.  in  ficcra  (1255)  und 
namentlich  in  der  Verbindung  ctg  (Taf.  9  a  6),  das  vor  dem  Jahre  1196 
nicht  oft  nachzuweisen  sein  wird.  In  demselben  c.  Vind.  theol.  19  vom 
Jahre  1196  findet  sich  noch  eine  dritte  Form  des  er,  nämlich  .n..1 
Es  ist  dies  natürlich  das  tachy graphische  et,  das  durch  zwei  dia- 
kritische Punkte  von  einem  anderen  Querstrich  der  gewöhnlichen 
Schrift  unterschieden  wird;  und  es  ist  gleichgültig,  ob  diese  beiden 
Punkte  an  einer  oder  an  zwei  Seiten  des  Striches  stehen;  u-r  für  ßu 
kommt  schon  972  in  dem  von  einem  Tachy graphen  geschriebenen 
Londoner  Codex  des  Nonnus  vor.2     Allerdings  läßt  sich  ein  solches  a 


1  Graux,  Ch.,  Revue  crit.  1877,  398. 

a  Wattenbach,  Schrifttafeln  31.     Siehe  auch  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  308,  II. 
Bast,  Commentatio  pal.  Tab.  III,  2. 
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von  xa  nicht  mehr  unterscheiden.  Abnorm  ist  die  spitze  Uncialform 
vom  Jahre  1296  (Taf.  10  a  6),  welche  an  die  allerälteste  Form  im 
c.  Sinaiticus  usw.  erinnert  und  leicht  mit  dem  spitzen,  verschnörkelten  n 
verwechselt  werden  kann,  das  deshalb  (Taf.  10  a  5)  unmittelbar  daneben 
gestellt  ist. 

Das  ß  ist  für  die  chronologische  Bestimmung  der  Schrift  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  weil  die  Formen  in  verschiedenen  Zeiten  ge- 
wechselt haben.  Das  u-fÖrmige  ß  wird  im  15.  Jahrhundert  allerdings 
seltener,  aber  immerhin  oft  genug  angewendet,  z.  B.  im  c.  Vindob. 
theol.  87  a.  1445,  Paris.  366  a.  1458;  Paris.  31  a.  1469.1  Es  dauerte 
lange,  bis  die  unciale  Form  wieder  eingeführt  war;  und  auch  dann 
noch  bleibt  der  Gebrauch  schwankend.  Am  seltensten  ist  die  Normal- 
form B;  häufiger  gehen  die  beiden  Halbkreise  in  eine  Schlangenlinie 
über,  welche  nur  oben  und  unten,  nicht  aber  in  der  Mitte  den  Grund- 
strich berührt,  der  sich  manchmal  etwas  nach  rechts  neigt  und  dadurch 
dem  ß  beinahe  eine  herzförmige  Gestalt  (s.  Taf.  11  ß  11)  gibt.  Der 
untere  Halbkreis  ist  meistens  bedeutend  breiter  als  der  obere.  Daß 
beide  Halbkreise  sich  in  der  Mitte  überhaupt  nicht  mehr  treffen,  ist 
ein  Zeichen  späterer  Zeit.  Im  Jahre  1128  hat  es  seinen  Grund  darin, 
daß  der  obere  Halbkreis  direct  mit  dem  oberen  Teile  des  vorher- 
gehenden s  verbunden  ist;  in  dem  Leipziger  Codex  vom  Jahre  1172 
kenne  ich  wenigstens  Beispiele  von  ähnlichen  (roten)  Initialen,  aber  im 
Text  wird  dieses  6  erst  häufiger  seit  1231.  —  Für  Ligaturen  brauchte 
man  immer  am  liebsten  die  cursive  u-Form,  die  sich  nach  rechts  und 
sogar  nach  links  verbinden  ließ,  während  die  unciale,  die  vollständig 
in  sich  geschlossen  ist,  ursprünglich  weder  nach  vorn  noch  nach  hinten 
verbunden  wurde;  nur  durch  einen  Verbindungsstrich  konnten  z.  B.  p 
(im  Jahre  1083)  oder  a  (im  Jahre  1164)  herangezogen  werden;  und 
dieser  Verbindungsstrich  nach  vorn  scheint  die  Auflösung  des  B  her- 
geführt zu  haben,  denn  er  trennte  den  Buchstaben  in  eine  rechte  und 
eine  linke  Hälfte,  die  nur  noch  oben  zusammenhingen,  z.  B.  in  einem 
c.  Vind.  vom  Jahre  1221.  Nun  war  nur  noch  ein  Schritt  notwendig; 
man  brauchte  diese  aufgelöste  Form  mit  einem  Aufstrich  unter  der 
Linie  beginnen  zu  lassen,  um  die  jüngste  Form  ß  zu  erhalten,  die  sich 
schon  im  Jahre  1255  (Taf.  9  ß  15)  nachweisen  läßt,  am  meisten  aber 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  gebraucht  wurde.  Die  stärksten  Ver- 
schnörkelungen  dieses  Buchstabens  scheinen  in  die  Zeit  vom  Ende  des 
13.  bis  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zu  fallen;  siehe  die  Formen  vom 
Jahre  1273,  1296,  1330  usw.     Taf.  10  ß  2—3   zeigt,   wie   die   beiden 


1  Siehe    Berl.  Philol.  Woeh.  1909    S.  883;    andere  Beispiele  bei  Holzinger, 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1911.  167,  IV  S.  92. 
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Halbkreise  sich  zu  einem  Rahmen  erweitern,  der  ganze  Silben  und 
Worte  umschließt. 

Für  das  y  braucht  die  jüngere  Minuskel  drei  Formen:  die  eigent- 
liche Minuskelform  vom  Jahre  835  nebst  einer  hohen  und  einer  niedri- 
gen uncialen.  Bei  der  ersteren  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  sie 
unten  mit  einer  Schleife  oder  oben  mit  einem  Verbindungsstrich  nach 
rechts  endigt,  denn  nicht  darin  liegt  das  Merkmal  der  Zeit.  Dagegen 
kommt  die  unten  abgerundete  Form  wohl  kaum  vor  dem  zwölften  Jahr- 
hundert auf  (Taf.  8/8,  Taf.  9  y  5.  7.  8)  —  Die  hohe  üncialform  wird 
natürlich  nach  links  und  rechts  ligiert;  die  niedrige  hatte  sich  schon 
1059  so  sehr  eingebürgert,  daß  sie  nicht  nur  mit  i  und  X,  sondern 
sogar  mit  r}  (Taf.  1  rj  S)  verbunden  wurde,  und  der  Schreiber  des 
c.  Paris.  663  geht  im  Jahre  1186  noch  weiter  und  verbindet  das  un- 
ciale  T  mit  dem  cursiven  a  (Taf.  9  y  4,  f  5).  Eine  Verbindung  mit 
nachfolgendem  %  dürfte  schwerlich  viel  vor  dem  Jahre  1276  (Taf.  10/4) 
üblich  geworden  sein.  Zum  Doppelgamma  verbindet  sich  oft  die 
niedrige  und  hohe  Form  |T.  Schon  im  Jahre  1136  sind  beide  zu 
einem  Zuge  verschmolzen,  so  daß  der  zweite  Buchstabe  nicht  mehr 
zur  Grundlinie  hinabreicht  (Taf.  8/10,  Taf.  9  y  15).  Auch  beim  rK 
verbindet  man  im  Jahre  1321  einen  mittleren  mit  einem  hohen  Buch- 
staben. 

Auch  beim  S  wird  gleichmäßig  S  und  A  geschrieben,  aber  für 
die  jüngere  Minuskel  ist  es  charakteristisch,  daß  die  Schleife  des  Ö 
nicht  wieder  zu  dem  Kreise  zurückkehrt;  meistens  ist  auch  der  Buch- 
stabe steiler  geschrieben  und  endigt  daher  oben  oft  mit  einem  spitzen 
Winkel  statt  mit  einer  Rundung,  z.  B.  im  Jahre  1172,  1221,  1321. 

Die  Grundformen  des  e  sind  dieselben  wie  in  der  vorigen  Periode; 
das  «  der  jüngeren  Minuskel  erhält  aber  ein  fremdartiges  Aussehen, 
weil  jede  Form  dieses  vielgeschriebenen  Buchstabens  weiter  aus-  und 
umgebildet  ist.  Die  unciale  geht  mehr  in  die  Breite  und  besteht  oft 
aus  drei  parallelen  Querstrichen,  die  durch  eine  Rundung  verbunden 
sind  (1186),  besonders  gewinnt  aber  der  Mittelstrich  an  Ausdehnung 
und  wird  deshalb  durch  einen  Punkt  (1124,  1136,  1330)  oder  ein 
Kreuz  (1136)  ausgezeichnet.  Die  eigentliche  Minuskelform  ist  die 
seltenste  und  beginnt  meist  mit  einem  ziemlich  steil  gestellten  Grund- 
strich (T.  8  «  15).  Viel  häufiger  sind  die  mannigfachen  Formen  des 
cursiven  6,  die  in  der  willkürlichsten  Weise  zerlegt  und  mit  den  vor- 
hergehenden und  nachfolgenden  Buchstaben  verbunden  werden,  so 
z.B.  das  ensTcci  (1124)  fisreg  (1196).  Die  untere  Hälfte  braucht  nicht 
einmal  mehr  in  dem  vorhergehenden  Buchstaben  angedeutet  zu  sein, 
es  bleibt  also  nichts  übrig  als  der  obere  Halbkreis,  der  gelegentlich 
auch  wohl  nach  vorn  verbunden,  sich  zu  einem  Kreise  abrundet,  siehe 
(Taf.  10  e  .12)  fiegag  (1330).   Das  griechische  s  bekommt  daher  in  Liga- 
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turen,  z.  B.  mit  v  (a.  1321)  die  Form  des  lateinischen  e.  Häufig  aber 
besteht  das  e  aus  zwei  Halbkreisen,  von  denen  der  eine  gerade  auf 
den  andern  gesetzt  ist.  Erst  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  kommt 
eine  unschöne  aber  sehr  charakteristische  Form  auf,  bei  der  die  obere 
Hälfte  nach  links  vorspringt  (1273),  so  daß  dieses  e  nach  links  vorn- 
über geneigt  zu  sein  scheint;  und  dieses  liegende  6  hat  sich  vom  Ende 
des  13.  bis  zum  17.  Jahrhundert  gehalten.  Mannigfach  sind  natürlich 
die  Ligaturen  z.  B.  mit  g,  q,  <x,  wobei  jedoch  festzuhalten  ist,  daß 
die  oben  spitzen  Formen  älter  sind  als  die  abgerundeten,  wenn  es 
auch  eine  Obergangszeit  gibt,  in  der  beide  von  demselben  Schreiber 
gebraucht  wurden ;  diese  Übergangszeit  fällt  wahrscheinlich  ebenfalls  in 
das  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  (Taf.  10  g  2—3.  12.  13). 

Von  allen  Ligaturen  des  €  hat  keine  eine  größere  Selbständigkeit 
erlangt  als  ei.  Diese  Ligatur,  die  fast  zu  einem  selbständigen  Buch- 
staben geworden  ist,  kommt  in  allen  Epochen  der  Minuskel  in  der 
normalen  Minuskelform  vor;  daneben  kennt  aber  die  jüngere  Minuskel 
auch  eigentümliche  Spielarten,  die  durch  abweichende  Verbindung  der 
einzelnen  Elemente  entstehen.  Wenn  man  nämlich  mit  dem  unteren 
Halbkreis  des  e  beginnt,  so  kann  man  sofort  das  i  folgen  lassen:  C)  und 
braucht  den  oberen  Halbkreis  des  e  dann  nur  noch  durch  einen  ge- 
raden Strich  anzudeuten  (s.  die  Formen  von  1196).  Dieser  letzte 
Strich  wird  aber  zuweilen  absichtlich  oder  aus  Flüchtigkeit  von  dem 
Schreiber  ausgelassen,  so  entsteht  aufs  neue  eine  Form:  S,  wie  sie  aus 
ähnlichem  Grunde  ganz  entsprechend  auch  in  der  entartenden  Papyrus- 

cursive  z.  B.  vom  Jahre  680  C\    gebraucht    wurde.      Durch    mehrere 

Jahrhunderte  hindurch  blieb  diese  Form  vollständig  unbekannt,  um 
dann  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (s.  1172,  1186)  gewisser- 
maßen von  neuem  erfunden  zu  werden.  Die  zweite  Form  des  ei  ent- 
steht dadurch,  daß  man  den  unteren  Teil  des  e  oben  beginnt  und 
mittelst  einer  Schleife  unten  den  senkrechten  Strich  des  I  damit  in 
Verbindung  bringt  (Taf.  9  ei  14;  10  u  10).  In  bezug  auf  die  Auflösung 
dieser  Form  geht  die  junge  Minuskel  immer  noch  nicht  so  weit,  wie 
die  entartende  Cursive. 

Das  f  ist  sowohl  uncial  als  cursiv  in  der  jungen  Minuskel;  und 
aus  beiden  gemischt  kommt  neben  dem  3  förmigen  cursiven  £  der 
alten  Minuskel  auch  noch  ein  2  förmiges  f  vor,  das  oben  cursiv  an- 
fängt und  unten  uncial  endigt.     Dieses     2  *st  aer  mittleren  und  alten 

Minuskel  fast  vollständig  fremd,  die  ersten  mir  bekannten  Beispiele  bietet 
der  c.  Paris.  1116  vom  Jahre  1124  (s.  Taf.  8  f  6).  Seit  dieser  Zeit 
wechseln  alle  drei  Formen.     In  der  letzten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
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hunderts  wurde  die  cursive  3  förmige  Form  oft  so  geschrieben,  daß 
Anfangs-  und  Endpunkt  möglichst  nahe  beieinander  liegen,  so  z.  B.  im 
Jahre  1172,  1186,  1221;  dieses  J  kann  daher  sehr  leicht  mit  einem 
aufgelösten  ß  verwechselt  werden. 

Auch  bei  dem  nächsten  Buchstaben  wechselt  H  und  U.  Das  H 
wird  durch  den  häufigeren  Gebrauch  verändert;  es  entsteht  z.  B.  D-C 

(1136,  1196,  1231  usw.)  oder  auch  die  hohe  schlanke  Form    H     .   Noch 

bequemer  für  den  Schreiber  ist  aber  die  Form  n  (1255,  1273  usw.), 
die  sich  von  der  späteren  Form  des  16.  Jahrhunderts  und  unserer 
Drucke  immer  noch  dadurch  unterscheidet,  daß  der  zweite  Strich  nie- 
mals unter  die  Linie  hinabreicht.  Diese  modernste  aller  Formen  v\ 
ist  selbst  dem  1 5.  Jahrhundert  noch  vollständig  fremd. 

Die  unciale  0  kommt  schmal  und  breit  vor,  und  das  letztere  hat 
oft  in  der  Mitte  einen  Punkt  oder  Strich;  daneben  aber  hält  sich  das 
6  wie  es  bereits  in  der  Minuskelcursive  geschrieben  wurde.  Erst  im 
13.  Jahrhundert,  wie  es  scheint,  erinnerte  man  sich,  daß  die  cursive 
Form  aus  der  uncialen  entstanden  und  also  die  geschwungene  Linie 
als  Basis  überflüssig  und  irreleitend  sei.  Schon  im  Jahre  1255  unter- 
drückte man  sie  und  ließ  das  cursive  &  sofort  mit  einem  Aufstrich 
beginnen:  9-  (Taf.  10  &  9).  Daß  diese  jüngste  Form  schon  am  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  gebraucht  sein  sollte,  wie  Montfaucon,  Pal. 
Gr.  p.  577  (vgl.  p.  264)  behauptet,  klingt  sehr  unwahrscheinlich;  ich 
möchte  daher  fast  glauben,  daß  Montfaucon  dort  trotz  seiner  Zeichnung 
vielmehr  die  aufgelöste  Cursivform  &  gemeint  hat. 

Das  I  hat  auch  in  der  jungen  Minuskel  sehr  verschiedene  Formen, 
von  denen  aber  in  der  späteren  Zeit  die  punktierte  mehr  und  mehr 
an  Verbreitung  gewinnt.  Dieses  punktierte  I  hat  immer  zwei  Punkte, 
und  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  unter  abendländischem  Ein- 
fluß entsteht  die  Form  •';  s.  den  c.  Paris.  1968  vom  Jahre  1496. 

Vom  x  wird  die  cursive  Form  U  verhältnismäßig  selten  und  meist 
in  Ligaturen  angewendet,  die  unciale  dagegen  ist  häufiger  und  zerfällt 
meistens  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte,  die  entweder  gar  keinen 
Zusammenhang  haben,  oder  der  Schreiber  schiebt  dieselben  so  sehr 
zusammen,  daß  die  beiden  schrägen  Striche  sich  erst  jenseits  des 
Grundstriches  schneiden,  so  im  c.  Paris.  1116  vom  Jahre  1124  und  in 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1139.1  Inschriftlich  dagegen  läßt  sich 
dieses  x  noch  weiter  zurück  verfolgen. 

Auch  das  Lambda  hat  in  der  jungen  Minuskel  eine  unciale,  A, 
und  eine  cursive  Form,  j;  und  die  erstere  ist  die  häufigere.  Beim 
T^oppellambda   verband   man   manchmal   die   unciale   und   die  cursive 


1  Montfaucon,  Pal.  Gr.  408—409,  III. 
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miteinander;  s.  aXX  Taf.  7  X  3,  uM.cc  Taf.  9  X  7.  Wichtiger  sind  die 
Ligaturen  dieses  Buchstabens  namentlich  mit  vorhergehendem  e.  Dieser 
Vocal  wird  zuweilen  mit  einem  nachfolgenden  uncialen  X  verbunden; 
8.  z.  B.  1231,  1390;  viel  häufiger  ist  dagegen  die  Ligatur  von  e  mit  dem 
cursiven  ft .  Entweder  wird  ein  Häkchen  auf  die  höchste  Spitze  des  /, 
gesetzt,  wie  bei  reX  1164,  SeX  1186,  oder  dieses  halbmondförmige  e 
wird  durch  eine  Schleife  mit  dem  untersten  Punkt  des  f,  in  Verbin- 
dung gesetzt  wie  bei  yeX  1164  oder  reXmv  1255,  wo  man  bereits  Mühe 
hat,  die  Buchstaben  aus  den  verschnörkelten  Zügen  herauszuerkennen. 
Diese  Ligatur  ist  aber  im  14.  und  15.  Jahrhundert  sehr  gewöhnlich. 
Im  15.  Jahrhundert  entwickelt  sich  noch  eine  pyramidale  Nebenform 
des  uncialen  A,  dessen  rechter  Schenkel  unter  die  Linie  verlängert 
wird  und  häufig  mit  einem  Punkte  endigt,  so  bei  sX  1362,  aXX  1325, 
1402,  eX  1420,  und  aus  diesem  Punkt  entwickelt  sich  gegen  Ende  des 
15.  und  im  16.  Jahrhundert  ein  nach  links  gewendeter  Strich;  s.  äXX 
und  cctccX  im  Jahre  1496. 

Beim  n  wechseln  ebenfalls  cursive  und  unciale  Formen,  aber 
beide  lassen  sich  mit  den  vorhergehenden  Buchstaben  nur  sehr  schwer 
verbinden.  Im  13.  und  14.  Jahrhundert  wurde  dennoch,  so  gut  es  ging, 
eine  Verbindung  hergestellt,  s.  Xctfi  1273,  efxn  1371,  a/x  1458. 

Für  v  lassen  sich  in  der  jüngeren  Minuskel  wieder  drei  ver- 
schiedene Formen  unterscheiden:  die  unciale,  die  cursive  und  die 
eigentliche  Minuskelform;  alle  drei  kommen  in  ihrer  ursprünglichen, 
daneben  aber  auch  in  sehr  veränderter  Gestalt  vor.  Das  unciale  N  ver- 
schnörkelt sich  schon  im  Jahre  1196  in  einer  Weise,  daß  von  den  festen 
geraden  Strichen  des  N  nichts  mehr  übrig  bleibt  Das  cursive  Schluß-* 
kommt  nur  noch  in  Ligaturen  mit  ij  und  v  vor;  wie  bei  der  Papyrus- 
cursive  ist  der  Aufstrich  von  unten  in  einen  Verbindungsstrich  nach 
rechts  verwandelt  -tt>,  so  daß  die  Ligatur  scheinbar  einen  Strich  zuviel 
zählt.  Dieser  überflüssige  Strich  fiel  zunächst  bei  der  Ligatur  tjv  weg. 
Schon  in  der  Subscription  des  c.  Vind.  theol.  131  vom  Jahre  1221, 
sowie  in  Handschriften  vom  Jahre  1273  (Taf.  10  v  3),  1321  (Taf.  10 
t}  9)  usw.  kommt  die  jüngere  Form  vor,  die  sich  seitdem  gehalten  und 
bis  in  die  älteren  Drucke  fortgepflanzt  hat.  Auch  die  eigentliche 
Minuskelform  spitzt  sich  um  dieselbe  Zeit  mehr  und  mehr  zu.  Schon 
im  Jahre  1273  und  1321  kommt  ein  spitzes  v  vor,  das  nicht  mehr 
unter  die  Zeile  hinabreicht.   Vgl.  auch  die  Formen  von  1316  und  1321. 

Beim  |  ist  es  gleichgültig,  ob  die  unciale  oder  cursive  Form  über- 
wiegt, und  ob  es  sich  nach  rechts  oder  links  öffnet;  wichtiger  sind  die 
Ligaturen  mit  voraufgehendem  a  und  6,  die  fast  in  allen  Handschriften 
sich  so  unterscheiden  lassen,  daß  ersteres  nach  oben,  letzteres  nach 
unten  gewendet  ist  (s.  die  Beispiele  von  1136).  Die  Ligatur  «|  ist  in 
der  älteren  Zeit  immer  oben  spitz  (s.  z.  B.  <5«|  1112),  allmählich  aber 
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rundet  sich  diese  Spitze  ab,  und  schon  1273  ist  die  runde  neben  der 
spitzen  in  Gebrauch  (s.  o.  S.  233). 

Das  o  eignet  siel)  besonders  gut  zu  Verbindungen;  eine  der  ältesten 
ist  die  von  to,  so  daß  das  r  oben  auf  das  o  gesetzt  wird,  wie  es  schon 
in  der  jüngeren  Unciale  vorkommt.  Der  Minuskel  eigentümlich  ist 
aber  die  zweite  Verbindung,  so  daß  das  o  in  das  r  hineingelegt  wird, 
wie  z.  B.  im  Jahre  1060  und  dementsprechend  auch  no  (1112,  1159). 
Eine  Ligatur  mit  dem  cursiven  k1  ist  bereits  älter  als  die  junge  Mi- 
nuskel, und  schon  in  der  vorhergehenden  Periode  nachweisbar.  Da- 
gegen charakterisiert  es  die  junge  Minuskel,  daß  in  den  Kreis  des 
hochgestellten  o  die  nachfolgenden  Buchstaben  beim  Wortende  wie 
v  a  q  a  usw.  hineingeschrieben  werden.  Das  geschlossene  a  wird  nur 
selten  mit  dem  nachfolgenden  o  verbunden  weil  diese  Verbindung  zu 
leicht  undeutlich  wird. 

Auch  bei  der  Ligatur  ov  gibt  es  eine  unciale  und  eine  cursive 
Form,  weil  entweder  das  v  nur  über  das  o  geschrieben,  oder  das  Ganze 
zu  einem  Zuge  vereinigt  wird.  Die  erstere,  die  von  der  mittleren  Mi- 
nuskel herübergenommen  ist,  scheint  sich  in  der  jüngeren  nicht  viel 
länger  als  (1186  und)  1231  gehalten  zu  haben,  denn  das  Streben  ging 
mehr  und  mehr  dahin,  die  Ligaturen  in  einem  Zuge  zu  machen  und 
im  Text  wie  einen  gewöhnlichen  Buchstaben  zu  behandeln.  Daher 
wird  diese  Ligatur  nach  vorn  und  hinten  mit  den  benachbarten 
Buchstaben  verbunden,  so  z.  B.  im  Jahre  1196  axovei,  xove,  xovg,  wo 
eigentlich  nur  der  Zusammenhang  darüber  Gewißheit  schaffen  kann,  ob 
der  Schreiber  ov  oder  o  schreiben  wollte.  Die  Endung  ovg  wird  häufig 
über  der  Linie  hinzugefügt  in  einem  abgerundeten  Schnörkel,  wie  er 
erst  bei  dem  Obergang  von  der  mittleren  zur  jüngeren  Minuskel  (z.  B. 
im  Jahre  1104  Taf.  8  y  3)  aufgekommen  zu  sein  scheint. 

Beim  n  sind  wiederum  die  Ligaturen  wichtiger  als  die  unciale 
oder  Minuskelform,  d.  h.  oo  unter  einem  Querbalken;  namentlich  ist  die 
vollständig  aufgelöste  Form  von  em  vom  Jahre  1255,  1273  usw.  der 
alten  Minuskel  vollständig  fremd,  findet  aber  ihr  Vorbild  in  der  ent- 
artenden Papyruscursive.  Diese  Ligatur,  die  schon  1136  wieder  auf- 
taucht, ist  vollständig  bis  auf  den  letzten  Buchstaben  ausgeschrieben, 
und  Wattenbach  irrt,  wenn  er  im  autographierten  Teil  seiner  Anleitung2 
S.  11  meint,  das  I  sei  bloß  durch  zwei  Punkte  (s.  Taf.  10  %  2  vom 
Jahre  1273)  vertreten.  Der  Schreiber  beginnt  vielmehr  mit  dem  oberen 
Halbkreis  des  s,  schließt  daran  den  Querbalken  des  n  und  an  diesen 
das  i  mit  oder  ohne  die  beiden  Punkte;  dann  holt  er  den  unteren 
Halbkreis  des  «  und  den  unteren  Teil  eines  cursiven  S  nach.  Etwas 
anders  gestaltet  sich  diese  Form,  wenn  der  Schreiber  (1231)  dem  un- 


1  Selten  mit  dem  uncialen  l  im  Jahre  1045. 
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cialen  n  den  Vorzug  gibt,  dann  wird  das  e  bloß  durch  einen  kleinen 
Haken  angedeutet;  sein  unterer  Teil  fällt  dann  aus.  Bei  anderen  Ver- 
bindungen von  en  bestätigt  sich  wieder  die  allgemeine  Regel,  daß  die 
abgerundeten  Formen  (1296)  jünger  sind  als  die  spitzen  (1112),  die 
aus  einer  Verbindung  des  Mittelstrichs  vom  «  mit  dem  Vorderstrich 
des  n  hervorgegangen  sind,  und  Formen,  die  in  einem  Zuge  geschrieben 
werden,  wie  das  kni  vom  Jahre  1438  (Taf.  11  ?r  8)  aus  anderen  ent- 
standen sind,  bei  denen  der  Schreiber  abzusetzen  pflegte.  Auch  das 
spitzwinklige,  cursive  n  (s.  das  <kq  vom  Jahre  1371  Taf.  11  n  2)  ge- 
hört zu  den  jüngeren  Bildungen  und  dürfte  sich  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert kaum  nachweisen  lassen;  um  diese  Zeit  scheint  es  aber  sehr 
beliebt  gewesen  zu  sein  und  wurde  besonders  bei  Monokondylien  (siehe 
S.  50—52)  angewendet,  wo  es  darauf  ankam,  alles  zu  einem  Zuge  zu 
vereinigen. 

Das  (>  bewahrt  in  der  jüngeren  Minuskel  sowohl  die  eigentliche 
Minuskel-  als  auch  die  cursive  Form.  Die  erste  ist  in  der  Verbindung 
mit  den  benachbarten  Buchstaben  ziemlich  spröde,  und  die  vorkommen- 
den Ligaturen  beweisen  für  die  Zeit  nicht  viel.  Dagegen  ist  darauf 
zu  achten,  ob  dieses  /;  einfach  mit  einem  Häkchen  nach  rechts  endigt 
oder  ob  es,  wie  die  Form  der  älteren  und  neueren  Drucke,  in  einen 
Punkt  oder  einen  Strich  nach  unten  oder  gar  nach  links  ausläuft,  was 
sich  ebenfalls  bis  zum  Jahre  1273  zurück  verfolgen  läßt.  Das  cursive  q 
wird,  wie  in  der  mittleren  Minuskel,  nur  in  Ligaturen  und  zwar  meist 
mit  Vocalen  gebraucht,  obschon  auch  Verbindungen  mit  S,  y  (1059, 
1060)  und  selbst  mit  x  (1083)  vorkommen.  Charakteristisch  für  die 
jüngere  Minuskel  ist  das  ctQ  mit  hochgestelltem  a  (Taf.  9  a  6,  q  6  13), 
so  wie  diejenigen  mit  e.  Das  cursive  q  verbindet  sich  mit  dem  Minuskel-e 
zu  einer  Form,  die  1133  und  1371  noch  oben  spitz,  dagegen  1402  und 
1492  bereits  oben  abgerundet  uns  entgegentritt.  Die  Verbindung  des 
offenen  cursiven  y  mit  dem  vollständigen  cursiven  e  ist  allerdings  nicht 
undenkbar,  aber  doch  sehr  selten,  wenn  sie  sich  überhaupt  belegen 
läßt.  Häufig  ist  dagegen,  daß  der  Schreiber  mit  Weglassung  des  un- 
teren Halbkreises  von  dem  oberen  sofort  zu  dem  entgegengesetzten 
Halbkreise  des  cursiven  q  übergeht,  was  schon  im  Jahre  1083,  1124 
(Taf.  7  (t  16,  8  ()  5)  usw.  anfing  beliebt  zu  werden.  Bei  der  Ligatur  xq 
wird  das  r  (ähnlich  wie  bei  xo  1164  Taf.  8  o  15)  oben  auf  das  cur- 
sive ?  gesetzt,  so  z.  B.  schon  im  Jahre  1133  (Taf.  8  x  9).  Diese  Liga- 
tur besteht  immer  noch  aus  zwei  selbständigen  Strichen,  weil  der  senk- 
rechte Strich  des  x  erst  in  der  Mitte  des  wagrechten  beginnen  darf. 
Im  Jahre  1196,  1255,  1371  usw.  setzt  er  bereits  am  rechten  Ende  an, 
und  alles  verbindet  sich  zu  einem  einzigen  Zuge;  doch  so,  daß  man 
sich  über  die  einzelnen  Formen  noch  Rechenschaft  geben  kann.  Bis 
zur  Unkenntlichkeit    entstellt   wird    dagegen  die    Ligatur  xq  schon  im 
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Jahre  1458  (Taf.  11  q  12),  wo  das  t  bereits  zu  einem  nach  rechts  ge- 
kehrten spitzen  Winkel  zusammenschrumpft. 

Beim  a  hatte  die  auch  in  der  alten  und  mittleren  Minuskel  und 
sogar  nach  1321  gebrauchte  Ligatur  von  aa  das  Andenken  an  die  Ent- 
stehung der  Form  stets  wach  gehalten.  Schon  in  der  mittler3n  Mi- 
nuskel findet  sich  neben  dem  halbmondförmigen  C  die  eigentliche  Mi- 
nuskelform (7,  zu  denen  in  der  jungen  Minuskel  noch  die  cursive  Form 
eines  links  offenen  Kreises  <j  hinzukommt.  Im  Jahre  1124  und  1128 
klafft  dieses  a  nur  wenig  und  im  Jahre  1164  ist  es  sogar  vollständig 
geschlossen.  Dieses  a  des  c.  Paris.  Suppl.  612  vom  Jahre  1164  und 
c.  Vat.-Pal.  13  vom  Jahre  1167  besteht  also  aus  einem  geschlossenen 
Kreise  mit  daraufgelegtem  Querbalken,  der  sowohl  nach  rechts  als 
auch  nach  links  vorspringt,  ebenso  wie  1316  und  1362.  Da  diese 
Form  in  der  mittleren1  Minuskel  ebenso  wie  in  der  eigentlichen  Re- 
naissanceschrift, soweit  ich  sehe,  fehlt,  so  ist  sie  ein  gutes  Kriterium 
für  die  Zeit.  —  Aus  der  uncialen  Form  C  entwickelt  sich  das  moderne 
Schluß-s,  das  ebenso  wie  das  moderne  ihm  entsprechende  q  schon  im 
Jahre  1273  auftaucht.  Dieser  Entwicklungsproceß  in  der  jungen  Mi- 
nuskel hat  seine  Analogie  in  der  jungen  Cursive,  wo  genau  die- 
selben Zeichen  einen  anderen  Sinn  und  eine  andere  Geschichte  haben. 
Dem  C  der  Minuskel  entspricht  nämlich  das  Zahlzeichen  C  der  Cursive; 
aus  dem  ersteren  wird  g,  aus  dem  Digamma  S>  das  übrigens  von  dem  ar 
der  damaligen  Zeit  verschieden  ist. 

öt  ist  von  allen  Ligaturen  des  o  die  häufigste  und  wichtigste, 
die  aber  erst  später  bei  den  Zahlzeichen  zu  behandeln  sein  wird.  Das  s, 
das  die  spätere  Auffassung  mit  dem  Digamma  identifizierte,  wurde 
immer  häufiger  angewendet  und  verlor  allmählich  seine  ursprünglich 
fest  geschlossene  Gestalt,  das  T  löste  sich  ähnlich  auf  wie  in  der 
jungen  Cursive  zu  S,  und  schon  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts 
(s.  1059)  wechseln  die  Formen  oft  sogar  in  derselben  Handschrift. 

Sehr  mannigfach  sind  auch  die  Formen  des  r.  Das  cursive  Doppel-r, 
(s.o.  S.215)  das  1124  noch  vorhanden  war,  verschwindet  bereits  im  An- 
fang dieser  Periode;  im  13.  Jahrhundert  wurde  dieses  Zeichen  wohl 
noch  verstanden,  aber  nicht  mehr  geschrieben.  Die  Schreiber  ver- 
wenden dafür,  da  zwei  kleine  r  leicht  zu  Verwechselungen  mit  n  führen 
konnten,  vielmehr  tT  ähnlich  wie  beim  y\  rT.  —  Zu  einem  Zuge  konnte 
der  Buchstabe  zusammengefaßt  werden,  wenn  man  die  zweite  Hälfte 
des  Querbalkens  wegließ  (statt  T:  1  a.  1231,  1255,  1273,  1316,  1321. 
Wenn  dieses  1  einen  Verbindungsstrich  nach  rechts  erhält  (Taf.  10  t  10), 
so  entsteht  beinahe  ein  "L.  Das  einfache  r  wird  häufig,  wie  in  der 
jungen  Unciale,  auf  andere  Buchstaben  gesetzt,  wie  o,  co  usw.,  so  z.  B. 


1  Vereinzelt  a.  1167:  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  30. 
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schon  im  Jahre  1083.  —  In  anderen  Ligaturen  dagegen  zerfällt  es 
wie  in  der  entartenden  Minuskelcursive ;  namentlich  bei  der  Verbindung 
mit  s  liegt  diese  Gefahr  sehr  nahe.  Schon  im  Jahre  914  vereinigt 
sich  der  Querstrich  des  e  mit  dem  des  r  und  bald  löst  sich  diese  Liga- 
tur daher  in  eine  untere  und  obere  Hälfte  auf,  deren  erste  aus  dem 
unteren  Halbkreis  des  e  und  dem  Stamm  des  T,  die  obere  dagegen  aus 
dem  oberen  Halbkreis  des  e  mit  dem  Querbalken  des  T  besteht  und 
nach  links  häufig  mit  einem  spitzen  Winkel  (s.  \itzu  vom  Jahre  1164, 
ixQitpixo  vom  Jahre  1296  Taf.  10  s  6 — 7)  oder  gar  mit  einer  Schleife 
(erat;  vom  Jahre  1492)  endigt.  Um  den  Zerfall  des  T  zu  verhindern, 
verfielen  die  Schreiber  auf  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  sie  die 
schwer  zu  verbindenden  Striche  durch  Schnörkel  zusammenfaßten.  Diese 
Form,  die  sich  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Monokondylien  aus- 
gebildet hat,  kommt  in  Handschriften  des  14. — 15.  Jahrhunderts  vor; 
s.  rsl  1420,  to,  uro  vom  Jahre  1492,  x  vom  Jahre  1496.  Von  dem 
spitzwinkligen  r  des  15.  Jahrhunderts,  s.  uvtov  Taf.  11  i/  2 — 3  vom 
Jahre  1371  und  tq  Taf.  11  p  12  (1458)  und  tqo  Taf.  11  x  17  (1496) 
war  schon  früher  beim  q  die  Rede. 

Y  ist  einer  der  wenigen  Buchstaben,  die  in  der  jungen  Minuskel 
eigentlich  nur  eine  cursive  Form  haben,  denn  das  unciale  und  semi- 
unciale  Y  kommt  nur  sehr  selten  vor  z.  B.  1390.  Aber  selbst  bei  dem 
cursiven  v  sind  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden,  z.  B.  das  eine  v, 
das  einem  offenen  punktierten  o  gleicht:  v  und  schon  im  Jahre  1196, 
häufiger  aber  noch  zwischen  1273  und  1316  vorkommt.  Die  punktierte 
Form,  die  noch  im  11. — 12.  Jahrhundert  seltener  ist,  wird  vom  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  immer  häufiger,  ohne  aber  die  unpunktierte  ver- 
drängen zu  können.  Die  Punkte  werden  z.  B.  im  Jahre  1321  ersetzt 
durch  einen  Querstrich  in  der  Rundung. 

Beim  <t>  verbreitert  sich  die  unciale  Form  schon  1124  und  wird 
infolgedessen  wie  das  breite  €  und  0  punktiert;  die  cursive  verbindet 
alles  zu  einem  Zuge  durch  eine  (obere)  Schleife,  die  sich  zuweilen  (1133) 
bedenklich  verschnörkelt,  aber  gänzlich  fehlt  in  der  modenisten  Form 
des  gp,  die  sich  vor  dem  15.  Jahrhundert  kaum  nachweisen  läßt  (siehe 
1402,  1420,  1496  usw.).  Wenn  Montfaucon  (s.  o.  S.  225)  nämlich  diese 
Form  schon  früher  anwendet,  so  ist  die  Zuverlässigkeit  seiner  Schrift- 
proben nicht  groß  genug,  um  diese  junge  Form  für  die  frühere  Zeit 
glaublich  zu  machen. 

Das  X,  dessen  Größe  wechselt,  hat  in  der  Minuskel  eigentlich  nur 
eine  unciale  Form.  Im  Gegensatz  dazu  könnte  man  eine  Form  cursiv 
nennen,  bei  der  die  unteren  Teile  durch  eine  Querlinie  verbunden  sind, 
und  diesem  x  etwas  Ähnlichkeit  mit  einem  ^  geben  (Taf.  10  x  9),  doch 
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ist  diese  Form  ganz  jung1  und  dürfte  in  der  wirklichen  Cursive  kaum 
vorkommen;  noch  jünger  ist    jJJ,  a.  1360,2    Von  den  Ligaturen  ist  be- 
sonders xx  zu  erwähnen,  die  wohl  vor  1136  nicht  oft  gebraucht  wurde. 

Das  \p  hat  zwei  verschiedene  Formen,  je  nachdem  der  Querstrich 
gerade  oder  gebogen  ist  Während  die  f-Form  in  der  mittleren  Mi- 
nuskel überwog,  tritt  sie  in  der  jungen  Minuskel  mehr  zurück  gegen  ip. 

Das  <d  hatte  in  den  früheren  Perioden  meist  die  geschlossene 
Form  eines  doppelten  o.  Daraus  wird  im  zwölften  Jahrhundert  häufig 
ein  liegendes  B:  cd,  das  sich  zuweilen  an  den  Enden  zuspitzt  (Taf.  8 
(o  6).  Doch  daneben  hält  sich  die  cursive  Form,  die  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  die  häufigere  gewesen  zu  sein  scheint.  Wie  einerseits 
in  Ligaturen  ein  Buchstabe  darüber  geschrieben  wird,  z.  B.  ein  r,  so 
kommt  es  in  anderen  Verbindungen  auch  vor,  daß  ein  co  übergeschrie- 
ben wird,  so  bei  atoov  vom  Jahre  1390,  Die  unmittelbare  Verbiudung 
dieses  Vocals  mit  seinem  Accente  scheint  schon  im  Jahre  1273  keinen 
Anstoß  mehr  erregt  zu  haben,  zumal  da  der  Schreiber  dieser  Hand- 
schrift selbst  die  Accente  vorhergehender  Worte  (s.  xctl  %  Taf.  10/2) 
mit  den  nachfolgenden  Anfangsbuchstaben  verbindet 

Mit  dem  Jahre  1500 3  brechen  wir  ab,  denn  es  wurde  früher  be- 
reits hervorgehoben,  daß  die  Paläographie  da  aufhört,  wo  die  Buch- 
druckerkunst anfängt;4  hier  beginnt  vielmehr  die  Neographie.  Es  ist 
ungefähr  derselbe  Zeitpunkt,  der  auch  das  definitive  Ende  des  byzan- 
tinischen Reiches  bezeichnet.  Durch  den  Fall  von  Constantinopel  war 
der  Kampf  der  Byzantiner  um  ihre  Existenz  allerdings  entschieden, 
aber  noch  nicht  vollendet.  Es  dauerte  immerhin  noch  eine  Weile,  bis 
auch  die  letzten  Splitter  des  Reiches  im  Peloponnes  und  auf  den  Inseln 
von  den  Türken  unterworfen  wurden. 

i  Die  Renaissance  hat  sowohl  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
einen  besonderen  Typus  der  Schrift  und  des  Codex  geschaffen,  der  den 
Ansprüchen  der  Schönheit  und  Eleganz  in  hohem  Maße  entspricht. 
Aber  allerdings  entsprechen  nicht  alle  griechischen  Handschriften  dieser 
Zeit  dem  neuen  Typus,  der  seine  Ausbildung  mehr  in  Italien  als  im 
byzantinischen  Reiche  gefunden  hat.  Die  Armut  und  Verwilderung, 
die  dem  Falle  von  Constantinopel  folgte,  war  wenig  geeignet,  den 
Luxus  der  Renaissancezeit  zu  unterstützen.     Damals  bildete  sich  so- 


1  Siehe  Bast,  Comm.  pal  Tab.  II,  17.  —  Wattenbach,  Anleitung2,  auto- 
graphierter  Teil  S.  23. 

•  Siehe  Omont,  Facsim.  mss.  gr.  dat6s  pl.  LXXXVI. 

8  Proben  bei  Omont,  Facsim.  de  mss.  gr.  des  XV— XVI  s.    Paris  1887. 

4  Le  premier  livre  grec  imprime*  avec  date  a  6te"  publie  ä  Milan,  en  1476; 
c'est  la  Grammaire  grecque  de  C.  Lascaris.  —  Omont. 
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wohl  die  geschriebene  Schrift  der  Neugriechen,1  wie  die  Drucktypen, Druckschrift 
die  genau  nach  den  Formen  der  damaligen  Handschriften  geschnitten 
wurden  mit  ihren  Ligaturen  und  Abkürzungen,  die  erst  im  Laufe  der 
Entwicklung  aufgegeben  wurden.  Ligaturen  und  Abkürzungen  wider- 
sprechen allerdings  nach  unseren  Begriffen  der  Druckschrift,  aber  sie 
entsprechen  der  Schreibschrift;  sie  wurde  also  bloß  deshalb  in  den 
ältesten  Drucken  beibehalten,  weil  ein  geschriebenes  Buch  für  vor- 
nehmer galt  als  ein  gedruktes;  deshalb  wurde  es  auch  in  solchen 
Äußerlichkeiten  nachgeahmt 

Im  16.  Jahrhunderts  haben  die  Schreiber  sich  schon  gelegentlich 
beeinflussen  lassen  durch  die  Formen  der  geschnittenen  Typen.8  Diese 
ältesten  griechischen  Drucktypen  sind  gelegentlich  auch  in  unserer 
Zeit  z.  B.  von  Omont  angewendet  bei  dem  Druck  der  Cataloge  von 
Fontainebleau. 

Die  griechischen  Typen  des  Buchdrucks  sind  in  Italien  erfunden, 
wie  es  heißt  von  Aldus  Manutius;  von  ihm  sagt  dies  in  einem  offenen  Manutfus 
Briefe  vor  dem  Psalterium  (iv  olxu^AXSov  rov  Mavovriov,  Venedig  s.  a.) 
lovarlvog  6  SexaSvoq:  Z4Xöq)  füv  ra  (piXiXlrjvi,  (bq  Stfciözijri  cpvamq 
kcpevQsrjj  rov  rcuv  y^afifiärcov  yeyBvrjfiivq)  xctQccxTtfQoq  [cbq  eYQrjrcci). 
Aber  auch  der  berühmte  französische  Verleger  H.  Stephanus8  hat  sich  H  8^hh' 
große  Verdienste  erworben  um  die  künstlerische  Durchbildung  der 
griechischen  Typen. 

Ober  die  modernen  griechischen  Typen,  namentlich  die  Berliner, 
vgl.  die  Bemerkungen  von  Rutherford,  Class.  Review  8.  1894  p.  81  (mit 
Proben  p.  83)  und  0.  Stählin,  Jahrb.  £  kL  Alt  23.  1909  S.  413. 


Das  stumme  Jota. 

Um  nicht  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  stets  wieder  auf  das 
stumme  Jota  zurückkommen  zu  müssen,  vereinige  ich  hier  einige  Be- 
merkungen zu  den  verschiedenen  Perioden.  Eine  Geschichte  des  stum- 
men Jota  ist  immer  noch  nicht  geschrieben.4    In  den  Inschriften  der 


1  Legrand,  E.,  Facsim.  d'ecritures  grecques  du  XIX e  siecle.  Paris  [1901]  110  pp. 

2  Siehe  Omont,  FacsimilSs  Nr.  28  (rothe  Überschr.). 

3  Vgl.  über  die  älteren  griechischen  Typen  in  Frankreich:  Omont,  Caracteres 
grecs  de  Gilles  de  Gourmont.  Paris  1507  und  1512;  über  die  späteren  vgl. 
Meyer,  W.,  Hnr.  Stephanus  über  die  ßegii  Typi  Graeci:  Abh.  d.  Gott.  Ges.  d.W. 
(Phil.-hist.  Kl.)  1902,  N.  F.  6,  II;  s.  m.  Anzeige:  Wochenschr.  f.  klass.  Rnlologie 
1903.  —  Proctor,  Bibliogr.  essays  p.  89 :  The  french  royal  gr.  types  and  the  Eton 
Chrysostom.  —  Lambros,  N.  'EXXijvofiv^ficav  2.  1905,  199.  —  Bielohlawek,  Die 
regii  typi  graeci:  Ztschr.  d.  Osten-.  Vereins  f.  Biblioth.  1.  1910  S.  193—195. 

*  Vgl.  Lipsius,  K.  H.  A.,  Grammatische  Untersuch,  über  die  biblische  Grae- 
cität.    Leipzig  1863  S.  1:  Jota  subscriptum. 

Gardthausen,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.  II.  16 
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iBMhrifun  alten  Zeit  fehlte  es  nicht;  aber  seit  es  nicht  mehr  gesprochen  wurde, 
verschwand  es  allmählich  auch  in  der  Schrift.  G.  Hirschfeld,  Sitznngsber. 
d.  Berh  Acad.  1888  (PhiL-hist.  Kl.)  S.  868,  bemerkt  zu  einer  Inschrift 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.:  Es  ist  zu  beachten,  daß  in  der 
stehenden  feierlichen  Formel  der  Überschrift  das  stumme  Jota  bei- 
geschrieben ist,  übrigens  aber  fehlt.1  Eine  interessante  Tabelle  über 
das  Fehlen  des  Jota  adscriptum  in  kretischen  Inschriften  gibt  Kiekers, 
Indogerm.  Forschungen  27.  J910  S.  82 — 83:  „«  subscr.  wird  frühestens 
seit  dem  3.  Jahrh.  [vor.  Chr.]  vernachlässigt."  Für  das  zweite  Jahr- 
hundert werden  30,  für  das  erste  Jahrh.  keine  Fälle  angeführt  In  den 
von  Meisterhans,  Gramm,  d.  att  Inschr.  1888  S.  53,  behandelten  In- 
schriften wird  das  Jota  adscriptum  in  der  Zeit  vom  ersten  Jahr- 
hundert vor  bis  zum  fünften  Jahrhundert  nach  Chr.  25  Mal  gesetzt 
und  104  Mal  ausgelassen. 

Selbst. als  das  Jota  adscr.  nicht  mehr  für  gewöhnlich  geschrieben, 
findet  es  sich  dennoch  dans  les  souscriptions  ou  adresses  des  lettres  et  de 
requetes,  surtout  aux  noms  et  titres  des  hauts  fonctionnaires  [a.  20  7]. 2  Ein 
stummes  I  wird  schon  zu  Strabos3  Zeit  ausgelassen  und  Neroutsos 
(Bull,  de  corr.  hellen.  16.  1892  p.  71)  meint,  daß  das  stumme  Jota  schon 
p»pynu  auf  Papyrusurkunden  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  fehle. 
Gelegentlich  ist  es  von  jüngerer  Hand  hinzugefügt.4  Von  einem  sehr 
alten  Homerpapyrus  (Br.  Mus.  Pap.  CXXVIII)  sagt  Kenyon  Pal.  p.  81: 
The  i  adscript  is  regularly  written,  which  is  a  sign  of  a  relatively  early  date. 

In  der  alten  Zeit  wurde  das  I,  wenn  es  überhaupt  geschrieben 
wurde,  meist  adscribiert  Nur  in  der  von  Cureton  herausgegebenen 
Hias  wird  es  übergeschrieben,  was  sich  bis  in  die  Zeit  der  alten  Mi- 
nuskel fortpflanzt,  obwohl  das  Jota  adscriptum  viel  häufiger  gewesen 
ist.  In  den  ältesten  Bibelhandschriften  fehlt  es  meistens;  vgl.  v.  Geb- 
hardt  und  Harnack,  c.  Rossanensis  p.  XIV  A.  2:  Das  I  adscriptum  ist 
BÄSj£n"  *n  ^en  ätoesten  erhaltenen  Bibelhandschriften  selten,  aber  nicht  ohne 
Beispiel;  vgl  Scrivener,  Bezae  codex  Cantabrigiensis.  Cambr.  1864. 
Introduction  p.  XIX.  Zu  einer  Uncialhandschrift  (c.  Vatic.  1666)  vom 
Jahre  800  bemerken  die  Herausgeber  der  Pal.  Soc.  II,  81:  Mute  iota 
is  not  expressed.     In  der  Minuskel  schwankt  der  Gebrauch. 


1  Vgl.  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigr.  1.  1907  S.  305. 

8  Siehe  Nicole,  J.,  Mem.  de  l'Inst.  de  Geneve  18.  1893  —  1900.  Les  papyrus 
de  Geneve  p.  3  n. 

8  Strabo  XIV  p.  648:  nokloi  —  —  X°>fa  *ov  f  fqaq>ovai  tag  doiucag  xot  «c- 
ßaXXovai  fe  xb  £&og  qyv<jixi}v  aiiiav  ovx  fyov.  —  Maior,  J.  D.,  De  nummis  graece 
inscriptis  cum  app.  de  iotarum  subscriptione.     Kiliae  1685. 

4  i  mutum  interdum  post  opus  perfectum  addidisse  [librarius]  yidetur. 
Schubart,  Pap.  gr.  berol.  Nr.  44  b. 
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Das  stumme  l,  xb  I  zö  ävextptivrjTov  war,  wenn  es  überhaupt  ge-  Müwkei 
schrieben  wurde,  nQoayQccyöfjLWov  xdrcj&w  nach  der  Lehre  des  Gram- 
matikers Theodosius  (ed.  Göttling  p.  158,  27),  und  Göttling  p.  241  be- 
merkt dazu:  Consequitur  ex  his  locis  coeptum  tarn  esse  vubscribi  iota 
seculo  duodecimo;1  allein  diese  Behauptung  muß  doch  nach  den  neueren 
Beobachtungen  etwas  beschränkt  werden.  Schanz8  bemerkt  dazu:  Statt 
des  Iota  subscriptum  haben  wir  im  Paris,  (wie  im  Clark,  und  Venetus) 
das  Iota  adscriptum  und  merkwürdigerweise  auch  das  Iota  subscriptum, 
das  ich  zweimal  auch  im  Yenet  gefunden  habe.  Nur  hier  und  da 
finden  wir  das  Jota  etwas  abwärts  gerichtet  In  vi 6g  ist  das  Jota  sehr 
oft  im  Paris.  Iota  superscriptwm.  Ebenso  ist  fast  immer  in  äü  das  Jota  I2£ip2m* 
über  die  Zeile  gesetzt.  —  —  Auch  finden  wir  ä'dijv  paar(6vrj.il 

In  dem  berühmten  c.  Clarkianus  des  Plato  vom  Jahre  895  ver- 
wendet der  Schreiber  ein  Jota  adscriptum,  d.  h.  ein  kleines  fast  punkt- 
artiges i  entweder  in  der  Höhe  der  mittleren  Buchstaben  oder  etwas 
hQher,  namentlich  hinter  dem  rj,  z.  B.  qyqig  oder  auch  xv*  • 

Auch  im  zehnten  Jahrhundert  verbindet  der  Schreiber  des  Leipziger 
Josephuscodex  (v.  10.  Jh.)  ein  Jota  subscriptum  in  wenigen  aber  zweifei- 8ub^>I!jJ)tum 
losen  Fällen  mit  17.     Häufiger  ist  aber  ein  Jota  adscriptum,  das  sich 
dann  aber  durch  seine  Kleinheit3  von  den  anderen  Buchstaben  unter- 
scheidet, z.  B.  c.  Mosq.  119  (s.  XI)    £•  oder  th«.     In  einem  Triodium 

des   zehnten   Jahrhunderts   c.  Sin.  735   findet   sich  das  Jota  oft  aus- 
gelassen, oft  dagegen  klein  daneben  und  tief  gestellt  ( *i).     Auch 

in  dem  c.  Vat-Palat.  13  <Cavalieri-Lietzmann ,  Specimina  Nr.  30)  vom 
Jahre  1167  ist  das  stumme  Jota  zugleich  subscriptum  und  adscriptum, 
z.  B.  rrjt,  T<ot.  Später  pflegte  man,  wie  noch  heutzutage  das  stumme 
Jota  unter  den  letzten  Vocal  zu  schreiben.  In  dem  c.  Sin.  1184 
(s.  X — XI)  zeigt  sich  dagegen  bereits  ein  Jota  subscriptum.  Auch 
Burkhard,  Wiener  Studien  10.  1888  S.  99  behauptet  in  einem  cocL 
Augustanus  des  Nemesius,  den  er  der  mittleren  Minuskel  zurechnet, 
das  Jota  subscriptum  gefunden  zu  haben.  Im  zwölften  Jahrhundert 
wurde  das  frühere  Jota  adscriptum  allmählich  immer  tiefer  geschrieben, 
und  so  entwickelte  sich  schon  im  Jahre  1136,  1164  usw.  aus  dem 
Jota  adscriptum  ein  Jota  subscriptum.  Es  gibt  aber  nicht  nur  ein 
Jota  subscriptum  und  adscriptum,  sondern  sogar  ein  Jota  inscriptum.  lDJäJtum 
In  dem  c.  Laur.  87,  13  (s.  XII — XIII)*  ist  in  den  Worten  ccirc<5  t<w 
das  Jota  beide  Male  in  die  letzte  Rundung  des  a>  hineingeschrieben. 


1  Siehe  Porson  zu  Eurip.  Med.  v.  6. 
8  Rhein.  Mus.  N.  F.  33.  1878  S.  303. 

8  The  iota  ascript  iß  of  a  diminutive  form:  Lond.  Burney  Nr.  86  a.  1059. 
N.  Pal.  Soc.  204. 

4  Vitelli,  Museo  italiano  1883  p.  10  A.;  vgl.  tav.  XI,  1. 

16* 
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In  dem  c.  Vat-Keg.  63  <Cavalieri-Lietzmann,  Spec.  Nr.  36)  vom 
Jahre  1260  wird  es  regelmäßig  wie  in  unseren  Drucken  subscribiert: 
-xt],  reo  -yecfip  usw.  In  dem  c.  Vatic.  256  vom  Jahre  1321  <Cavalieri- 
Lietzmann,  Spec.  Nr.  40)  wird  das  Jota  subscriptum  nicht  immer,  aber 
häufig  gesetzt.  In  einem  Londoner  Evangelistarium  vom  Jahre  1335 
(Pal.  Soc.  206)  sieht  man  das  Jota  subscriptum  nicht  unter  der  Mitte 
des  Buchstabens  sondern  unter  dem  Ende.  Bei  den  jüngeren  und 
flüchtiger  (namentlich  auf  Bombycinpapier)  geschriebenen  wird  das 
stumme  Jota  vielfach  weggelassen;  namentlich  auch  bei  Anwendung 
des  Vulgärdialectes  s.  Cavalieri-Lietzmann,  Spec.  Nr.  44:  t&  Hsi. 


Siebentes  Kapitel 

Ductus  und  Nationalschrift1 


Jeder  Mensch  schreibt  bekanntlich,  auch  heutzutage,  anders  als 
jeder  andere.  Wo  aber  durch  Schule  oder  Gewöhnung  eine  große 
Übereinstimmung  in  den  meisten  und  wichtigsten  Einzelheiten  der 
Schrift  vorhanden  ist  und  das  Geschriebene  also  trotz  der  verschiedenen 
Schreiber  ungefähr  denselben  Charakter  zeigt,  da  reden  wir  von  einem 

Ductus  gleichmäßigen  Ductus.  Die  Eigentümlichkeiten  und  charakteristischen 
Merkmale  einer  solchen  Gruppe  von  Schreibenden,  die  ursprünglich 
individuell  waren,  können  sich  nicht  nur  von  Generation  zu  Generation 
fortpflanzen,  sondern  zugleich  auch  sich  verstärken  und  gewissermaßen 
erstarren.  Ich  verweise  z.  B.  auf  die  Unterschiede  in  der  Schrift  eines 
modernen  Deutschen,  Engländers  und  Italieners.  Im  Mittelalter  waren 
diese  nationalen  Unterschiede  der  einzelnen  Völker  bei  ihrem  geringen 
Zusammenhang  und  der  mangelnden  Verbindung  viel  größere;  und 
vielen  Schreibern  fehlte  sicher  das  Bewußtsein,  daß  die  Schrift  ihres 
Volkes  nicht  die  allgemein  gültige,  sondern  nur  national  oder  local 
war.      So    entstanden    im    Mittelalter,    die    verschiedenen    lateinischen 

^hrfft"  Nationalschriften.  Wir  verstehen  also  darunter  die  Anwendung 
eines  gegebenen  Alphabetes  in  einem  bestimmten  Schriftcharakter,  und 
Buchstabenformen,  wie  sie  nicht  bloß  von  einzelnen  Individuen  oder 
Schreibschulen,  sondern  in  einer  Landschaft  oder  bei  einem  Volke  — 
bei  diesem  aber  ausnahmslos  —  angewendet  wurden.  So  hat  sich 
dieser   Begriff  in    der   lateinischen  Paläographie    entwickelt,   und   wir 


1  Gardthausen ,  Differences  provinciaux  in  den  Melanges  Graux  p.  781;  vgl. 
Byzant.  Ztschr.  15.  227. 
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dürfen   nichts   daran   ändern,   wenn   wir  ihn   auf  ein  anderes  Gebiet 
tibertragen. 

Wenn  wir  nun  vom  lateinischen  Westen  zu  dem  griechischen 
Osten  übergehen,  so  fragt  es  sich^  ob  dieser  Begriff  einer  National- 
schrift, den  wir  eben  für  das  Lateinische  zu  formulieren  versucht  haben, 
auch  bei  den  Völkern  seine  Gültigkeit  hat,  welche  griechisch  zu 
schreiben  pflegten. 

Der  Begriff  der  Nationalschrift  war  den  Griechen  keineswegs  fremd;  Griechen 
er  ist  ungefähr  so  alt,  wie  die  griechische  Schrift  selbst.  Denn,  als 
die  Hellenen  ihr  Alphabet  von  den  Phöni eiern  übernahmen,  bildete 
sich  ungefähr  bei  jedem  Stamme  und  in  jeder  Landschaft  ein  beson- 
deres Alphabet,1  das  sich  in  den  Formen  und  manchmal  auch  im  Um- 
fang von  den  benachbarten  Alphabeten  unterschied.  Allein  später 
hatte  eine  Schriftart  alle  anderen  verdrängt  und  nicht  nur  ganz  Hellas, 
sondern  auch  den  Orient  erobert 

Alle  Völker,  denen  die  Griechen  die  Kultur  brachten,  haben  auch 
ihr  Alphabet  von  ihnen  erhalten;  in  diesem  Sinne  könnte  man  sogar 
die  italischen  Alphabete  eine  ursprünglich  aus  dem  griechischen  ab- 
geleitete Nationalschrift  nennen;  auch  beim  Koptischen,  Cyrillischen 
zweifelt  niemand  daran;  die  Veränderungen  und  Zusätze  sind  bei  all 
diesen  Alphabeten  so  bedeutend,  daß  sie  nicht  mehr  als  Teile  des 
Griechischen,  sondern  als  eigene  Schriftarten  anzusehen  sind.  Fraglich 
ist  nur,  ob  wir  auch  innerhalb  der  griechischen  Paläographie  richtige  ZjSjJi 
Nationalschriften  finden,  die  der  langobardischen ,  westgotischen  und 
merovingischen  in  der  lateinischen  entsprechen,  d.  h.  also  Beibehaltung 
des  alten  Alphabets  mit  einer  provinziellen  oder  localen  Durchbildung 
eines  neuen  Schriftcharakters,  aber  ohne  Hinzufügung  neuer  Zeichen, 
die  dem  Griechischen  fremd  sind.  Wenn  wir  die  Frage  so  richtig 
formuliert  haben,  dann  ist  damit  auch  die  Antwort  eigentlich  schon 
gegeben. 

Die  Möglichkeit  localer  Unterschiede  bei  den  Byzantinern  wird  Byzantiner 
jeder  ohne  weiteres  zugeben;  aber  daraus  folgt  noch  nichts  für  die 
Frage,  ob  es  scharf  abgegrenzte  Nationalschriften  gegeben  habe  oder 
nur  einen  localen  Ductus,  der  erst  im  Verein  mit  anderen  Kriterien 
über  die  Herkunft  einer  Handschrift  entscheiden  kann.  Diese  Frage 
ist  meines  Wissens  für  die  griechischen  Handschriften  zuerst  gestellt 
von  Scholz,  dem  Verfasser  der  „Biblisch-kritischen  Reise",  aber  weder 
seine  Kenntnisse  noch  sein  Material  reichten  aus,  diese  Frage  zu  lösen; 
er  charakterisiert  die  provinziellen  Unterschiede  in  folgender  Weise2: 


1  Siehe  die  Tafeln  zu  Kirchhoff,  Studien  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphabetes. 
3  Scholz,  Bibl.-krit  Beise  S.  XII— XIH. 
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sehoia  „Viele  in  Thracien  geschriebene  Handschriften  haben   eine  schief 

liegende  Schrift,  und  die  Anfangsbuchstaben  besonders  einzelner  Ab- 
schnitte nähern  sich  den  slavischen.  —  Bei  anderen  entscheiden  die 
den  koptischen  ähnlichen  Buchstaben,  wie  in  Reg.  505,  65;  Ambros. 
61  u.  a.,  für  Ägypten  als  ihr  Vaterland.  Einige  haben  das  Eigentüm- 
liche, daß  ihre  Schriftzüge  weniger  gerundet,  und  mehr  horizontal  sind, 
die  Verzierungen  der  großen  Anfangsbuchstaben,  und  die  Bilder  über- 
haupt mehr  dem  syrischen  Geschmacke  sich  nähern:  ich  halte  Sicilien 
für  ihre  Geburtsstätte.  In  den  von  Lateinern  z.  B.  im  südlichen  Frank- 
reich geschriebenen  Handschriften  sind  viele  lateinische  oder  ihnen 
ähnliche  Buchstaben  ins  griechische  Alphabet  aufgenommen.  Un- 
beholfene, ungeregelte  Schriftzüge  zeugen  gewöhnlich  für  einen  Ab- 
schreiber, der  kein  Grieche  war:  dagegen  eine  einfache,  einförmige, 
schön  liegende  Schrift  uns  schon  als  Erweis  dienen  kann,  daß  sie  von 
einem  Griechen  in  griechischen  Provinzen  abgeschrieben  sei." 

Allein  in  Wirklichkeit  ist  mit  diesen  Kriterien  nicht  viel  anzu- 
fangen; die  wirklich  gültigen  beschränken  sich  auf  die  Gegenden,  die 
gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  dem  byzantinischen  Reiche  angehört 
haben;  was  von  Thracien  gesagt  wird,  ist  sicher  falsch,  vorausgesetzt, 
daß  hier  Majuskel-  und  nicht  Minuskelschrift  gemeint  ist  Die  schief- 
liegende Schrift  erlaubt  keinen  Schluß  auf  den  Ort;  rechtsgeneigte 
Unciale  wurde  in  Thracien  so  gut  geschrieben,  wie  in  Palästina  von 
Nicolaus,  dem  Schreiber  des  datierten  Majuskelcodex  vom  Jahre  862 
(s.  Fig.  48). 

Lateinische  Nationais chrift  in  griechischer  Gursive. 

Schließlich  hat  Zereteli,  Über  die  Nationaltypen  in  der  Schrift  der 
griech.  Papyri  (Arch.  f.  Papyr.  1.  1901,  336—338)  einen  Anlauf  ge- 
nommen, auf  21/3  Seiten  (wovon  eine  halbe  Seite  durch  den  Abdruck 
des  Papyrustextes  beansprucht  wird),  die  Existenz  eines  lateinischen 
•  Nationaltypus  in  der  griechischen  Papyruscursive  nachzuweisen.  Es  ist 
eine  schwierige  Aufgabe,  die  auf  alle  Fälle  mit  ganz  anderen  Mitteln 
und  ganz  anderer  Gründlichkeit  zu  behandeln  wäre.  Daß  ein  Fremder, 
z.  B.  ein  Lateiner  das  Griechische  manchmal  anders  und  unbeholfener 
schrieb,1  als  ein  geborener  Grieche,  wird  man  sofort  zugeben,  aber 
dieser  Umstand  beweist  nicht  das  geringste  für  die  Annahme  eines 
Nationaltypus;  denn  hier  kommt  es  eben  nicht  auf  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten an,  sondern  auf  das  Typische,  das  allen  Mitgliedern  der- 


1  Man  vergleiche  z.  B.  die  griechischen  Partien  der  Florentiner  Pandekten 
(s.  Wattenbach,  Bpecim.  VII),  sie  sind  nicht  gerade  unbeholfen  geschrieben,  haben 
aber  immerhin  einen  fremdartigen  Schriftcharakter. 
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selben  Nation  und  nur  diesen  gemeinsam  ist.  Zereteli  hat  dort  (Taf.  1) 
einen  Text  publiciert,  der  von  zwei  Händen  geschrieben  ist;1  die  erste 
Hand  bis  (Z.  8)  br\kdiüaxi  fjLOi  kommt  für  den  Verfasser  nicht  in  Be- 
tracht, sondern  nur  der  Schluß  von  anderer  Hand.  Es  ist  eine  cursive 
Schrift  des  zweiten  Jahrhunderts,  wie  sie  hundertmal  vorkommt  Auch 
die  einzelnen  Buchstaben,  auf  die  der  Verfasser  aufmerksam  macht, 
a,  y,  s,  (jl,  v,  die  übrigens  in  verschiedenen  Formen  auftreten,  lassen  sich 
alle  in  rein  griechischen  Papyrusurkunden  nachweisen.  Dabei  bietet 
der  Text  nicht  den  geringsten  Anhalt,  auf  einen  lateinischen  Schreiber 
zu  schließen.  Aber  nun  hat  Zereteli  einen  lateinischen  Papyrus  in 
lateinischer  Cursive  entdeckt:  New  classical  fragm.  von  Grenfell  und 
Hunt,  p.  158  pl.  V,  der  im  Schriftcharakter  jenem  griechischen  ähnlich 
sein  soll. 

Es  ist  aber  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  eine  andere  Ähnlichkeit 
der  beiden  Urkunden  nachzuweisen,  als  daß  die  Buchstaben  beider 
lang  gestreckt  und  stark  nach  rechts  geneigt  sind.  Im  allgemeinen 
kann  man  allerdings  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  der  griechischen 
und  der  römischen  Cursive  zugeben;  das  Alphabet  ist  ursprünglich  das- 
selbe, und  die  Entwicklung  beider  eine  ähnliche.  Darauf  hat  bereits 
Wessely  hingewiesen:  Ober  den  wechselseitigen  Einfluß  der  griechischen 
und  lateinischen  Cursive  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,2  und  diese 
Familienähnlichkeit  war  im  zweiten  Jahrhundert  schon  ungefähr  so  vor- 
handen, wie  im  vierten.  Also,  wenn  zwischen  der  griechischen  und  der 
lateinischen  Urkunde,  die  Zereteli  heranzieht,  eine  bedeutende  Ähn- 
lichkeit vorhanden  wäre,  so  bezieht  sich  dieselbe  nicht  auf  die  spe- 
ziellen Urkunden,  sondern  auf  diese  allgemeine  Ähnlichkeit  des  Schrift- 
charakters der  griechischen  und  römischen  Cursive.  Außerdem  ist  es 
verhängnisvoll  für  Zeretelis  Annahme,  daß  er  ohne  weiteres  voraussetzt, 
wenn  die  Ähnlichkeit  vorhanden  ist  —  was  ich  durchaus  nicht  in 
diesem  Umfange  zugebe  —  so  folge  daraus,  daß  der  griechische  Schrei- 
ber unter  lateinischem  Einfluß  stehe.  Mit  demselben  Recht  kann  man 
umgekehrt  schließen:  dann  stand  der  lateinische  Schreiber  unter 
griechischem  Einfluß,  was  bei  dieser  in  Ägypten  gefundenen  Urkunde 
entschieden  wahrscheinlicher  genannt  werden  muß.  Damit  stürzt  denn 
allerdings  diese  auf  schwachen  Füßen  stehende  Hypothese  in  sich  zu- 
sammen. 

Etwas  anders  steht  es  mit  einer 


1  Wessely  setzt  die  Urkunde  ins  vierte  Jahrhundert. 

2  Studien  z.  Pal.  u.  Pap.  1  S.  XXIII  f.  Nach  Wessely,  Studien  z.  Pal.  1 
S.  LXXII,  hat  Zereteli  seine  Ansicht  aufgegeben  und  ich  verstehe  nicht,  wie 
Wilcken  Zeretelis  Hypothese  verteidigt;  s.  Grundzüge  u.  Chrest.  1.  Wilcken  1 
S.  XXXIX  Anm.  2. 
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..Koptischen  Nationalschrift".1 

aJU  M-JU  1  tl  f  H  Y  C  LAHJUL-1TT0TTP 0  C(JÜ 
TTO  YTUJMJCÄAÄX'l  UL>  N.klil  LtTo'tTP  Oj* 
TT  Ö  YT  A  t  AY  H  JJÜLt  U->  tT(JL)  M  jj  C  Y  [  1  uT 
S5&-  KilÖ^iKHCUUJUUHEKt  l:  KJ-UrfKUT» 

Ao'ro  t  icyttj»  o'cuu  \E"ruüN0 'ytujcaeHi 

aöfie&a  elg  'IsqovgccXtjij,  än6  ngoad)- 
nov  rfjg  övvdfieoog  x&v  XccXdatow  xal  and  nQoadb- 
^  5io v  T^g  Svväfisojg  t&v  'AaovQioav, 

o™*y  xai  oixrjG&nsv  bcei:  xal  tykvero 

Xöyog  Kvqiov  nQoq  /*«  Xeyw    Ovrcjg  Xkyu  [Kvqioq 
Fig.  64.    Praekoptiscb.    Jeremias  42,  11. 

Cavalieri-Lietzmaon  Nr.  4.  c.  Marchalianus  (Q).    42,  11. 

„Zur  Widerlegung  Gardthausens  genügt  es,  auf  die  jedem  Paläo- 
graphen  bekannte  ,koptische'  Schreibart  hinzuweisen." 2  Es  ist  ja  aller- 
dings traurig,  wenn  so  weltbekannte  Tatsachen  übersehen  werden! 
Allein,  suchen  wir  uns  zunächst  zu  verständigen,  was  wir  denn  eigent- 
lich unter  dieser  bekannten  „koptischen"  Schreibart3  zu  verstehen 
haben. 

V.  Jernstedt,  TPE^ECKA)!  PYKOnilCL  KOÜTCKArO  IIHCLMA, 
Eine  gr.  Hs.  mit  koptischem  Ductus  im  Journal  des  Min.  der  Volks- 
aufklärung, 1884  Mai  (Abt.  f.  class.  Philologie)  S.  28,  hat  den  Versuch 
gemacht,  eine  national-koptische  Schrift  im  Griechischen  nachzuweisen. 


1  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Schrift  der  Kopten.  Den  praekoptischen 
Ductus  der  griechischen  Unciale  erkennt  man  am  sichersten  in  zweisprachigen 
Handschriften,  s.  Amelineau,  Notice  sur  d.  mss.  coptes  renfermant  d.  textes  bilingues 
du  N.T.:  Notices  et  extraits  d.  mss.  34.  2.  Paris  1895  (m.  Phototypien);  vgl. 
ferner  die  griechische  Unterschrift  einer  koptischen  Handschrift  vom  Jahre  979: 
Pal.  Soc.  Orient.  Ser.  XCII,  s.  o.  S.  150;  Bernard,  J  H.,  On  some  fragm.  of  an  uncial 
ms.  of  S.  Cyril  of  Alexandria  written  on  papyrus.  Transactions  of  the  R.  Irish 
Academy.  29.  1887—1892  p.  653  pl.  9—12  (Kopt.  Kloster  Ha wara);  vgl.  besonders 
den  griechischen  Text  eines  bilinguen  Evangelienfragments  c.  Vat.-Borg.  copt.  109 
aus  dem  fünften  bis  sechsten  Jahrhundert  bei  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  3, 
und  Heer,  Oriens  Christianus  N.  S.  2,  1912  S.  1  ff.  (m.  Facsim.). 

*  Zereteli,  Arch.  f.  Papyr.  1.  1901  p.  336. 

8  Siehe  Serruys,  D.,  L'onciale  dite  copte:  Melanges  Chatelain.  Paris  1910 
p.  497.  Viele  Proben  des  Griechisch-koptischen  und  des  Koptischen  bei  Wessely, 
Studien  11.  —  Besonders  verweise  ich  auf  das  steile  A  (Fig.  64),  meistens  mit 
oberer  und  unterer  Schleife;  ebenso  Fig.  74. 
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Auf  Papyrus  sowohl  wie  auf  Pergament  gibt  es  eine  charakteristi- 
sche, leicht  erkennbare  griechische  Unciale,  die  wahrscheinlich  gleich 
damals  vorhanden  war,  als  die  koptische  Schrift  sich  aus  der  griechi- 
schen abzweigte,1  die  wir  aber  hauptsächlich  erst  in  Schriftstücken  des 
sechsten  bis  siebenten  Jahrhunderts  nachweisen  können.  Die  älteste  p££e 
Probe,  bei  der  die  Eigentümlichkeiten  des  Ductus  bereits  sehr  deutlich  her- 
vortreten, s.  Pap.  gr.  berol.  coli.  Schubart  Nr.  19a:  Berl.  Klassikertexte  5, 1 
S.  28  (Hesiod).  Die  Buchstaben  stehen  bereits  vollständig  senkrecht; 
ihre  Stämme  haben  meistens  eine  schräge  Basis,  auf  der  sie  stehen. 
Da  auf  der  Rückseite  Notizen  vom  Jahre  275/76  n.  Chr.  vorhanden 
sind,  so  muß  der  Text  des  Hesiod  vor  dieser  Zeit  geschrieben  sein.  Auch 
für  die  spätere  Zeit  (713—724)  gibt  Schubart  a.  a.  0.  Nr.  50  Proben.  713-724 
Es  ist  eine  senkrecht2  stehende  steile  Unciale  ohne  Haar-  und  Grund- 
striche mit  abgerundeten  Formen,  die  durchaus  im  Stile  der  nationalen 
Schrift  der  Kopten  geschrieben  ist;3  namentlich  auch  das  JU  ist  beiden 
gemeinsam:  ein  großer  nach  unten  gerichteter  Bogen,  gestützt  auf  zwei 
kleinere  Bogen  rechts  und  links.  Allein  dieses  koptische  jU  ist  gar 
nicht  koptisch;  wenn  wir  näher  zusehen,  so  ist  diese  Form  durchaus 
nicht  auf  eine  Provinz  oder  Völkerschaft  beschränkt,  sondern  findet 
sich  an  den  verschiedensten  Orten,  wo  griechisch  geschrieben  wurde. 
Es  gibt  griechische  Alphabete  mit  rechten  Winkeln  und  andere,  bei 
denen  die  rechten  Winkel  zu  Bogen  abgerundet  waren.*  Konsequenter- 
weise mußte  z.  B.  neben  dem     XI   das  E  die  Form    Q  annehmen  auch 

das  a  ist  abgerundet;  wir  haben  also  keine  nationale,  sondern  eine 
rein  stilistische  Veränderung  des  Buchstabens,  die  man  an  ganz  ver- 
schiedenen Orten,  allerdings  erst  in  späterer  Zeit,  durchgeführt  hat; 
über  diese  Form  des  ju  verweise  ich  auf  die  Zusammenstellung  bei 
Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigraph.  2,  488  ff.,  auf  Dittenberger,  Sylloge  In- 
scriptionum  gr.  I2,  390  (Olympia),  391  (Epidauros),  beide  aus  der  Zeit 
Hadrians,  739  (Attica)  und  die  Grenzsteine  von  Messenien  (Mitt.  d.  Athen. 
Arch.  Instituts  1904  S.  368—369). 

Ich  nehme  deshalb  besonders  Anstoß  an  der  Benennung  koptisch, 
weil  sicher  nicht  nur  die  Kopten  so  geschrieben  haben,  und  es  ander- 


1  Krall,  Die  Anfänge  d.  kopt.  Schrift.  Mitt.  d.  Pap.  Erzherz.  Rainer  1,  109. 
Schriftproben  bei  Hyvemat,  Album  de  paleographie  copte.    Paris,  Rom  1888. 

2  Selbst  bei  der  sonst  auffallend  senkrechten  sog.  koptischen  Unciale  gibt 
es  wenige  Proben  rechtsgeneigter  Buchstaben ;  s.  Serruys,  Mel.  Chatelain  p.  498/99 
pl.  II  (letzte  Zeile). 

8  Ce  qui  caracterise  c'est  le  „bouclage"  systematique  du  trace.  Serruys 
a.  a.  0.  497. 

*  Im  c.  Sinaiticus  in  Leipzig  kommt  das  eckige  und  runde  M  vor.  Die  runde, 
sog.  koptische  Form  findet  sich  auch  in  griechischen  Randbemerkungen  syri- 
scher Handschriften,  s.  u.  Taf.  2  (vom  Jahre  680). 
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seits  nicht  einmal  bewiesen  ist,  daß  die  Kopten  Griechisch  niemals 
anders  geschrieben  haben. 

Es  ist  nicht  die  Schrift,  in  der  die  Kopten  ihre  eigene,  oder  in 
der  nur  Kopten  die  griechische  Sprache  geschrieben  haben;  auch  nicht 
die  Schrift,  in  der  die  griechischen  Bewohner  Ägyptens  griechisch 
schrieben;  denn  die  reichen  Funde  ägyptischer  Inschriften  und  Papyrus- 
urkunden zeigen,  daß  dort  ungefähr  jeder  griechische  Schriftcharakter 
seine  Vertreter  gefunden  hat.  Es  ist  auch  nicht  eine  griechische  Schrift, 
die  der  koptischen  nachgebildet  ist,  sondern  die  Kopten  haben  sich  viel- 
mehr, als  sie  sich  eine  nationale  Schrift  bildeten,  an  einen  bestehenden 
älteren  Schriftcharakter  der  Griechen  angeschlossen;1  also  nicht  die 
Griechen  haben  einen  koptischen,  sondern  die  Kopten  einen  griechischen 
Ductus  nachgeahmt  Es  ist  griechisches  Gewächs,  das,  auf  fremden 
Boden  verpflanzt,  dort  bald  erstarrt  und  versteinert. 

Man  sieht  also,  wie  wenig  Berechtigung  die  gewöhnliche  Bezeich- 
nung hat,  die  ich  a.  a.  0.  S.  234  durch  „ägyptisch-koptisch"  zu  ersetzen 
vorgeschlagen  habe;  jetzt  aber  ziehe  ich  es  vor,  diesen  Ductus  nach 
Analogie  des  oben  erwähnten  „praeslavischen"  vielmehr  als  einen 
koptSeh  vPraek0pti8cnen"  zu  bezeichnen.2  Es  ist  eine  feierliche,  durchaus  künst- 
liche Schrift  mit  unverbundenen  Buchstaben,  die  durch  Jahrhunderte 
hindurch  unverändert  geblieben  ist.  Ägyptisch  kann  man  diesen  Ductus 
insofern  nennen,  als  er,  soweit  wir  sehen,  in  Ägypten  angewendet  und 
das  Vorbild  wurde  für  die  koptische  Schrift;  und  auch  die  Patriarchen 
von  Alexandria  ihre  offiziellen  Osterbriefe  in  dieser  Schriftart  ausfuhren 
ließen;  außerdem  sind  namentlich  Bibelfragmente  so  geschrieben;  man 
könnte  also  beinahe  von  einer  alexandrinischen  Curialschrift  reden. 

Datiert  sind  die  Proben  dieses  praekoptischen  Ductus  meistens 
nicht.  Nur  ein  Festbrief  auf  Papyrus:  P.  Grenfell  II  Nr.  112  N.  Pal.  Soc. 
Nr.  48  Papyr.  Br.  Mus.  729  läßt  sich  mit  einiger  Sicherheit  dem  Jahre 
577  zuweisen.  Denselben  Ductus  zeigt  auch  der  Osterbrief  des  Alexan- 
der, Patriarchen  von  Alexandrien  aus  dem  Anfang  des  achten  Jahr- 
hunderts.8 Dazu  kommt  ein  Fragment  der  Bibel:  Amherst-Pap.  Nr.  90.92 
<pl.  XXIV);  vgl.  ferner  A.  Deissmann,  Die  Septuaginta-  Papyri  (1905). 

Aber  dieser  eigentümliche,  leicht  erkennbare  Ductus  wurde  doch 
nicht  ausschließlich  im  Dienste  der  Kirche  verwendet  Auch  Aristo- 
phanes  Acharner  aus  dem  fünften  Jahrhundert  oder  jünger  (Berl. 
Klassikertexte  5   T.  V)    sind    in   praekoptischem   Ductus    geschrieben; 


1  Byz.  Ztschr.  15,  255. 

2  Brieflich  schlägt  S.  de  Ricci  mir  vor,  diesen  Ductus  als  ägyptische  Unciale 
zu  bezeichnen.  Alexandrinische  Unciale  (in  anderem  Sinne)  s.  o.  S.  125,  Perga- 
mentunciale. 

8  Berl.  Classikertexte  6.  1910  S.  55  m.  Fcsm.  Osterbrief  ca.  a.  719,  siehe 
Pap.  gr.  berol.  coli.  Schubart  Nr.  50. 
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wo  wissen  wir  nicht.  Eine  charakteristische  Probe  bietet  anch  der 
Papyrus  (in  Dublin  u.  Paris)  des  H.  Cyrill  (s.  N.  Pal.  Soc.  Nr.  203  und 
Serruys,  Mel.  Chatelain  p.  498/99  pL  II)  und  eine  illustrierte  Papyrus- 
chronik, herausgegeben  von  Bauer  u.  Strzygowski,  Denkschriften  der 
Wiener  Akad  51.  1906,  204,  die  aber  wohl  nicht  mit  den  Herausgebern 
dem  fünften,   sondern  eher  dem  sechsten  Jahrhundert  zuzuweisen  ist 

Ein  Unterschied  zwischen  Papyrus-  und  Pergamentschrift  ist  nicht 
vorhanden.  Deshalb  sind  auch  einige  Pergamenthandschriften  hierher 
zu  ziehen:  der  c.  Zacynthius(s.o.  S.  141)  und  Marchalianus  (herausgegeben 
von  Ceriani)  aus  dem  sechsten  bis  siebenten  Jahrhundert.1 

Sicher  kann  man  als  praekoptisch  den  griechischen  Text  einer  bilin- 
guen  griechisch-koptischen  Pergamenthandschrift  ansehen :  c.  Vatic-Borg. 
copt  Nr.  109,  s.  Fr.  de'  Cavalieri-  Lietzmann,  Specimina  Nr.  3.  Die  Uncial- 
buchstaben  sind  ungewöhnlich  breit  und  plump  mit  starkem  Gegensatz 
zwischen  Haar-  und  Grundstrichen  und  stark  entwickelten  Keulen  bei 
€  C  usw.;  beim  A  dagegen  fehlen  noch  die  Klötze,  ebenso  beim  0;  s.  o. 
S.  104.  116  kopt.  Papyrusschrift.  Fr.  de'  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina 
Nr.  4  weisen  den  c.  Marchalianus  dem  sechsten  Jahrhundert  zu.  Dieselbe 
Schrift  ist  bei  Glaue  und  Rahlfs,  Fragm.  einer  griech.  Obersetz,  des 
samaritan.  Pentateuchs.  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d.  W.  1911  S.  167  mit 
Facsim.;  vgl.  S.  263.  Ferner  ein  Evangeliarium  auf  Pergament,  das 
Wilcken,  Tafeln  z.  älteren  gr.  Paläogr.  Taf.  VI  ins  achte  Jahrhundert 
setzt;  vgl.  Jernstedt,  Eine  griechische  Handschrift  mit  koptischem  Duc- 
tus (russ.);  s.  o.:  Journal  d.  Minister,  d.  Volksauf klärung  1884  Mai  (Abt 
f.  cl.  Philol.)  S.  28.  Wirklich  koptisch  (nicht  wie  die  vorhergenannten 
Schriftproben  praekoptisch)  ist  die  griechische  Subscription  einer  kop- 
tischen Handschrift  vom  Jahre  979  (s.  o.  S.  150). 

Man  braucht  also  die  Existenz  dieses  Ductus  nicht  in  Frage  zu 
stellen,  wohl  aber  den  nationalen  Charakter  desselben;  zumal  Jernstedt 
(s.  o.)  auch  nicht  einmal  den  Versuch  macht,  nachzuweisen,  daß  die  Hand- 
schriften, die  er  aufzählt,  wirklich  alle  von  koptischen  Griechen  geschrie- 
ben seien.  In  welchem  Verhältnis  dieser  „praekoptische"  Ductus  zum 
alexandrinischen  gestanden  hat,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen; 
ich  habe  früher  bemerkt;  es  hatte  sich  ein  eigener  alexandrinischer 
Ductus  herausgebildet,  der  im  neunten  Jahrhundert  als  Zeichen  hohen 
Alters  geschätzt  wurde.  Daher  heißt  es  in  den  Acten  des  vierten 
Concils  von  Constantinopel  vom  Jahre  869  (Mansi  XVI  p.  284):  ygüfx- 
fxaaiv  äXsgavdQivoig  xr\v  dQXceix^-v  Öri  fiäh(7Ta  xsiQO&eaiav  fxifir](jä/nevog. 
Die  Eigentümlichkeiten  dieser  alexandrinischen  Schreibweise  kennen  wir 
nicht;  es  wäre  aber  nicht  unmöglich,  daß  wir  z.  B.  in  dem  c.  Sinai ticus 
noch  eine  Handschrift  der  alexandrinischen  Schreiberschule  besitzen 
(s.  o.  S.  125). 

1  Siehe  Kenyon,  Palaeogr.  gr.  pap.  p.  118. 
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Konstantinopel. 

In  der  Hauptstadt  des  Reiches  darf  man  natürlich  am  wenigsten 
eine  provincielle  Durchbildung  der  Schrift  erwarten.  Batiffol,  Rossano 
p.  79  redet  von  einer  Kalligraphie  von  Constantinopel  und  versucht  sie 
zu  charakterisieren  nach  c.  Vatic.  1660 — 71  (Menologium)  vom  21.  März 
916  <s.  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  12)  und  c.  Par.  519  vom 
Jahre  1007  und  c.  Vatic.  1675  vom  Jahre  1018  <s.  Cavalieri-Lietzmann, 
Specimina  Nr.  20>.  Ferner  gehören  von  jenen  Specimina  hierher  Nr.  15 
a.  981  K./P.  und  Nr.  21  K./P.  Faktisch  haben  wir  hier  nichts  weiter 
vor  uns,  als  den  Unterschied  zwischen  der  Hauptstadt  und  den  Pro- 
vinzen. Daß  die  in  der  Hauptstadt  vielleicht  für  den  Hof  geschriebenen 
Handschriften  sich  durch  Eleganz  und  Schönheit  vor  den  in  der  Provinz 
entstandenen  auszeichnen,  das  kann  man  hier  sowohl  als  anderswo 
selbstverständlich  nennen.  Gegen  den  Ausdruck  „Kalligraphie  von  Con- 
jstantinopel"  ist  also  durchaus  nichts  einzuwenden. 

Auch  im 

Orient 

wären  die  Vorbedingungen  für  die  Ausbildung  von  griechischen  National- 
schriften vorhanden  gewesen  bei  den  Griechen,  die  entweder  selbständig 
waren  oder  unter  der  Herrschaft  des  Islam  lebten.  In  der  Bibliothek 
des  Sinai  habe  ich  eine  Reihe  von  griechischen  Handschriften  mit 
armenischen  oder  georgischen  Quaternionenzahlen  untersucht,  über 
deren  Heimat  kein  Zweifel  möglich  ist.  Ferner  hat  E.  Zomarides  „die 
Dumbasche  Evangelienhandschrift  vom  Jahre  1226"  veröffentlicht  (Leip- 
zig 1904)  mit  ihrer  griechischen  und  armenischen  Subscription  des 
Protonotarius  Basilius  von  Melitene,  datiert  im  Jahre  der  Armenier  675 
(=  1226  n.  Chr.).  Er  hat  drei  Seiten  der  Schrift  des  Codex  in  gutem 
Lichtdruck  facsimilieren  lassen;  dort  kann  also  jeder  sich  überzeugen, 
wie  die  griechischen  Armenier  geschrieben  haben;  wir  finden  keine  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Schrift  dieser  Zeit;  wenn  wir  nicht 
sonst  wüßten,  daß  der  Schreiber  ein  Armenier  war,  den  Buchstaben  allein 
könnte  es  niemand  ansehen.  Ferner  haben  wir  griechische  Hand- 
schriften, die  in  Syrien  oder  Palästina  geschrieben  sind;  man  vgl. 
die  schönen  Schriftproben,  die  Papadopulos-Kerameus  dem  Catalog  von 
Jerusalem  beigegeben  hat.  Oder  man  prüfe  in  der  Berliner  Bibliothek 
eine  Sammlung  kleinasiatischer  Handschriften,  die  G.  Hirschfeld  in 
der  Gegend  des  Sees  von  Egerdir  (Pisidien)  erworben  hat;  an  allen 
Orten  ergibt  sich  stets  dasselbe  Resultat:  eine  griechische  National- 
schrift hat  es  dort  nicht  gegeben.  Die  Schrift  ist  manchmal  ungelenk 
und  unschön,  manchmal  bäuerisch;  sie  zeigt  sogar  vielleicht,  daß  der 
Schreiber  nur  halb  oder  gar  nicht  verstand,  was  er  schrieb;  aber  die 
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Form  der  Buchstaben  ist  dieselbe  wie  bei  den  Nationalgriechen.  Es 
ist  kein  Zweifel,  daß  diese  Einheit  der  Schrift  in  erster  Linie  der 
Einheit  der  Kirche  verdankt  wird.  Wie  die  römische  Kirche  nach  Aus- 
bildung der  karolingischen  Minuskel  die  lateinischen  Nationalschriften 
allmählich  verdrängte,  so  war  der  Einfluß  der  griechischen  Kirche  groß 
genug,  Nationalschriften  gar  nicht  aufkommen  zu  lassen  und  das  Streben 
nach  Absonderung  im  Keim  zu  ersticken;  nur  den  fremden  Völkern 
mit  fremder  Sprache,  die  von  ihr  bekehrt  waren,  mußte  sie  natürlich 
ihr  nationales,  aus  dem  Griechischen  abgeleitetes  Alphabet  lassen. 


Achtes  KapiteL 

Ductus  und  Nationalschrift 
u. 

Unteritalien. 
/     I  >~x  V  »^  V-l 

n*£iK<T*ov$u\pJTtp<ovcuxf£  $ 

&>  o >-r£p  o  \  Ify  co  nv  i  o  f/  to</  ffu  * 
i  cm    '        *  A 


Ev.  Luc.  1,  6. 
övöfjLccri  Za/apiaq,  £|  k(pr)~ 
fieoiccg  !Aßid%  xctl  ij  ywr}  av- 
tov  ix  rcüv  &vyccTeQG)v  IdagdiV) 

XCil    TO   ÖVOflCC   CCVTfJQ  'EXiad- 

ßev  JH<rav  S£  Sixcuoi  äfir 
(pdrsQOi  hvdmiov  tov  &eov 
7iOQev6fi{6v)oi  kv  ndauiq  ralg  [kvroXaTg] 
Fig.  65.    Unterital.  Ductus. 

Cavalierl-Lietzmann  88.    c.  Vst.  Barb.  541  vom  Jahre  1292. 

Im  Süden  Italiens,  wo  die  littera  beneventana  entstand,  wären  die 
äußeren  Vorbedingungen  für  eine  griechische  Nationalschrift  vielleicht 
noch  am  ehesten  vorhanden  gewesen.     Der  politische  Zusammenhang 
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mit  dem  byzantinischen  Reiche  wurde  bald  unterbrochen,  während  das 
sprachliche  und  kirchliche  Band  erhalten  blieb,  trotz  des  mächtigen 
Einflusses,  den  die  römische  Kirche  und  romanische  Snrache  auf  die 
unteritalienischen  Griechen  ausüben  mußten. 

unciaihBs.  Die  älteste  aller  datierten  Uncialhandschriften  (Gregor  d.  Gr.),  der 

c.  Vatic.  1666  vom  Jahre  800  (s.  Pal.  Soc.  II  Nr.  81;  Cavalieri-Lietz- 
mann,  Specimina  6),  wird  in  der  Unterschrift  nicht  ausdrücklich  als 
unteritalisch  bezeichnet;  allein,  daß  die  Handschrift  in  Unteritalien  oder 
in  Rom  geschrieben  wurde,  ist  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 
Es  ist  eine  accentuierte,  steile,  vollständig  senkrechte  Unciale  mit  runden 
Formen;  jeder  Buchstabe  ist  unverbunden  neben  den  anderen  gestellt 
Die  Formen  haben  auch  entschieden  etwas  Fremdartiges  und  doch 
dürfen  wir  darin  nicht  den  Typus  des  Italischen  oder  Unteritalischen 
sehen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Unciale  stets  zu  künstlich  war, 
und  weil  wir  keine  anderen  italischen  Uncialcodices  hatten,  die  wir 
zur  Vergleichung   heranziehen   könnten.    Anders   liegt   die  Sache   bei 

Minuskoihse.  den  Minuskelhandschriften. 

Auch  auf  Patmos  untersuchte  ich  eine  Gregorhandschrift  Nr.  33 
vom  Jahre  941,  die  keine  Spur  eines  unteritalienischen  Ductus  zeigte,1 
bei  der  man  ohne  die  Unterschrift8  italienische  Provenienz  überhaupt 
nicht  gewagt  hätte  anzunehmen.  Der  Schreiber  sagt  nämlich  ausdrück- 
lich, daß  er  seine  Lehrzeit  durchgemacht  habe:  hv  %6n(p  Qtjyiq)  rf)g 
xakaßgiag. 

Wir  haben  hinreichend  griechische  Minuskelhandschriften  unter- 
italischer  Provenienz,3  an  denen  wir  prüfen  können,  ob  es  eine  unter- 
italische Minuskel  gegeben  hat 

Batiffol,  I/abbaye  de  Rossano,  Paris  1891,  hat  die  griechische 
Palaographie  Unteritaliens  eingehend  studiert,  indem  er  von  61  grie- 
chischen Handschriften  der  Vaticanischen  Bibliothek  ausging,  die  noch 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  der  Sammlung  von  S.  Basilio  in  Rom 
angehörten.  Ein  großer  Teil  stammte  aus  dem  Kloster  S.  Maria  delle 
Patire  in  Rossano  und  wurde  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
beim  Verfall  der  griechischen  Klöster  Unteritaliens  nach  Rom  geschafft 
In  seinem  dritten  Kapitel,  Origines  de  la  Librairie  du  Patir,  unter- 
sucht der  Verfasser  u.  a.  den  Unterschied  östlicher  und  westlicher 
Schrift,  und  wirft  mir  dabei  vor,  mich  bei  derartigen  Fragen  zu  sehr 
auf  die  Schrift  beschränkt  zu  haben;  Ausstattung  und  Ausmalung  der 
Handschriften  seien  ebenfalls  heranzuziehen.  Er  charakterisiert  die 
unteritalischen  Handschriften: 


1  Siehe  das  Facsimile:  Mälanges  Graux  p.  731  ff. 

1  Byz.  Ztschr.  15,  288. 

•  Proben:  Pal.  Society  I,  25;  II,  28.  85  usw. 
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p.  89:  le  parchemin  est  mal  poli,  mal  blanchi,  mal  regle;  l'encre  brune 
et  päteuse.  L'ecriture  est  infyale,  droite,  drue  ou  [si  Von  veut)  tres  tassSe; 
ce  caractere  est  plus  sensible  ä  qui  compare  l'ecriture  egale  souple  et  aerSe 
des  copistes  Byxantins. 

Batiffol  beruft  sich  dabei  namentlich  auf  c.  Vatic.  2027  a.  959, 
ferner  2138  a.  991,  2020  a.  993  (beide  geschrieben  bei  Capua),  ferner 
auf  Handschriften  in  Monte  Cassino  (Nr.  G  277*  u.  278).  Er  findet 
Analogien  mit  dem  Langobardischen  in  der  lateinischen  Paläographie 
und  gibt  der  von  ihm  erfundenen  Schule  den  Namen  ,greco-lombarde". 
Beinach  in  der  Revue  crit.  1892  p.  41 :  faßt  die  Resultate  kurz  zusammen: 
M.  B.  admet  une  premiere  phase  grecolombarde,  puis,  ä  partir  du  XIIe  siede, 
une  periode  Limitation  byzantine;  quatre  volumes  du  Xe  siede  seraient  le 
produit  Suite  ecole  speciale  ä  la   Galabre  (p.  104). 

Von  dem  oben  erwähnten  c.  Vatic.  2138  (991  in  Capua  geschrieben) 
haben  wir  jetzt  bei  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  17 l  eine  vor- 
treffliche Schriftprobe  in  Lichtdruck,  nach  der  sich  jeder  selbst  ein 
Urteil  bilden  kann.  Es  ist  eine  schöne,  sorgfältige  feste  Minuskel,  die 
wir  bei  einem  undatierten  Codex  wahrscheinlich  noch  der  alten  Mi- 
nuskel zuzuweisen  geneigt  sein  würden;  aber  irgend  etwas  spezifisch 
italisches  wird  man  in  der  Schrift  selbst  nicht  herausfinden  können. 

Wenn  Batiffol  meint,  daß  ich  mich  auf  die  Schrift  selbst  beschränkt 
habe  an  verschiedenen  Stellen  der  ersten  Auflage  S.  408.  415  usw.  und 
in  den  Mölanges  Graux  p.  731 — 736,  Differences  provinciales  de  la 
minuscule  grecque,  so  hat  er  darin  vollständig  Recht,  und  ich  kann  nur 
bedauern,  daß  er  es  nicht  auch  getan  hat.  Er  wirft  aber  zwei  Fragen 
zusammen,  die  ganz  verschieden  sind:  1.  Welches  sind  die  Kennzeichen 
griechischer  Handschriften  unteritalienischer  Provenienz?  Dafür  mag 
man  sich  auf  die  äußere  Ausstattung,  Pergament,  Einband  usw.  be- 
ziehen, und  2.  gab  es  eine  besondere  unteritalienische  Nationalschrift 
griechischer  Minuskel?  Diese  letzte  Frage  allein  wollte  ich  beant- 
worten; sie  ist  rein  graphischer  Natur;  deshalb  mußte  ich  mich  auf  die 
Schrift  beschränken,  die  bei  Batiffol  zu  kurz  kommt.  Bei  seinen  aus- 
führlichen Erörterungen  hofft  man  stets  nun  endlich  die  Formen  unter- 
italienischer Minuskel  bezeichnet  zu  finden,  an  denen  man  diese 
„Nationalschrift"  von  anderer  griechischer  Minuskel  unterscheiden  kann. 
Wie  im  Merovingischen  oder  Langobardischen,  so  hofft  man  auch  hier 
drei,  zwei  oder  mindestens  doch  einen  eigenartig  geformten  Buchstaben 
kennen  zu  lernen,  der  in  Unteritalien  regelmäßig  und  nirgendwo  sonst 
gebraucht  wurde.  Aber  vergebens!  Weil  es  derartige  nationale  Buch- 
stabenformen in  Unteritalien  nicht  gibt,  so  hatte  ich  früher  wohl  von 


Vgl.  Nr.  16  (a.  988?)  in  Calabrien  geschrieben. 
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einem  unteritalienischen  Ductus,    aber  nicht  von  einer  Nationalschrift 
gesprochen. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes,  was  zu  einer  erneuten  Nachprüfung 
der  griechischen  Handschriften  Unteritaliens  auffordert  Die  äußeren 
Kennzeichen  unteritalienischer  Provenienz  mögen  im  großen  und  ganzen 
zu  den  von  Batiffol  untersuchten  Handschriften  stimmen;  aber  wir 
müssen  uns  doch  hüten,  sie  vorschnell  zu  verallgemeinern.  Die  von 
Batiffol  untersuchten  Handschriften  stammen  zum  großen  Teile  aus 
einer  oder  zwei  Schreibschulen J  und  Klosterbibliotheken.  Gleich- 
zeitig können  aber  ebenfalls  in  Unteritalien  griechische  Handschriften 
entstanden  sein,  die  ein  anderes  Aussehen  haben.  Ich  verweise 
noch  auf  den  unteritalischen  c.  Laur.  11,  9  vom  Jahre  1020  (Coli. 
Fiorent.  t.  37>  bei  dem  Eigentümlichkeiten  unteritalischer  Schrift  durch- 
aus nicht  zutage  treten. 

Dagegen  besitzen  wir  hier  in  Leipzig  einen  Repräsentanten  der 
unteritalischen  Minuskel,  ein  Synaxarion  (c.  Lips.  Senat  II,  25)  im 
Jahre  1172  von  Basilius  v.  Rhegion  geschrieben  (s.  m.  Facsim.  Byz. 
Zt8chr.  15,  238),  das  Batiffol  natürlich  nicht  kennen  konnte,  auf  das 
aber  seine  Kennzeichen  doch  nur  teilweise  passen. 

Mit  dieser  Leipziger  Handschrift  zeigt  der  unteritalische  c.  Vat- 
Barber.  541  vom  Jahre  1292,  s.  o.  Fig.  65  (s.  Fr.  de'  Cavalieri-Lietz- 
mann,  Specimina  Nr.  38)  eine  gewisse  Verwandtschaft,  namentlich  in 
den  Formen  und  der  steilen  Stellung  der  Buchstaben;  auch  diese  Hand- 
schrift kann  als  Probe  des  jüngeren  unteritalischen  Ductus  gelten. 

Bei  dem  griech.-lat-arabischen  Psalterium  (c.  1153)  c.  Harl.  5786, 
Pal.  Soc.  132  ist  die  Provenienz  allerdings  nicht  bekannt,  aber  die 
Ähnlichkeit  in  den  schmalen  senkrechten  Buchstaben  ist  so  groß,  daß 
ich  kein  Bedenken  trage,  auch  diese  Handschrift  zu  den  unteritalischen 
zu  rechnen,  eine  Vermutung,  die  durch  die  drei  Sprachen  des  Psalteriums 
nur  unterstützt  wird.  Ferner  haben  wir  einen  c.  Marc.  Venet  172  vom 
Jahre  1175  bei  Wattenbach  und  Velsen,  Exempla  Nr.  XV,  der  eben- 
falls genau  denselben  Typus  repräsentiert;  seine  Provenienz  kennen 
wir  nicht,  aber  die  Ähnlichkeit  der  Schrift  ist  so  groß,  daß  er  mit  den 
oben  genannten  Handschriften  vollständig  hinreicht,  einen  unteritalischen 
Ductus  für  das  zwölfte  Jahrhundert  sicher  zu  stellen. 

Ob  auch  der  c.  Lesbiac  Limon.  22  (s.  XI)  zu  den  in  Italien  ge- 
schriebenen Handschriften  zu  rechnen  ist,  das  hängt  davon  ab,  wie 
man  sich  zu  meiner  Conjectur  stellt;  nach  dem  Catalog  stammt  der 
Codex  von  der  Hand  xov  Wapcciov;  ich  vermute  statt  dessen  xov 
'Ptopaiov. 


1  In  diesem  Sinne  fasse  ich  z.  B.  die  Unterschrift  des  c.  Vatic.  1611  (s.  XII) 
dnXrjQu&ij  6t£  ir\v  oxoXijv  xov  aylov  Hexqov.    Batiffol,  Bossano  p.  151. 
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Endlich  sei  noch  kurz  erwähnt,  daß  die  Franzosen  Duchesne  (Vo- 
yage  M.  Athos  p.  239)  und  Batiffol  noch  Unterstützung  bekommen  von 
englischer  Seite,  F.  W.  Allen,  Palaeographica.  A  group  of  IX  cent 
greek  mss.  Journal  of  philology  21.  1892,  48,  er  hält  den  Gebrauch 
der  Abkürzungen  und  der  tachygraphischen  Zeichen  für  charakteristisch 
für  die  unteritalienischen  Minuskelhandschriften.  Selbst  wenn  das 
richtig  wäre,  könnte  es  höchstens  etwas  für  die  unteritalienische  Pro- 
venienz beweisen,  aber  nichts  für  die  Existenz  einer  unteritalienischen 
Nationalschrift. 

Das  Abendland. 

Im  Altertum  hat  man  auch  im  lateinischen  Westen  vielfach  grie- 
chisch geschrieben  und  manchmal  vielleicht  ebenso  geschickt  und  ge- 
läufig wie  lateinisch.  Man  hat  gelegentlich  dieses  lateinische  Griechisch 
auf  Papyrus  erkennen  wollen  (s.  o.  S.  246),  allein  ohne  Erfolg.  Auch 
im  Anfang  des  Mittelalters  im  sechsten  bis  siebenten  Jahrhundert  hat 
man  noch  gelegentlich  in  Ravenna  und  Neapel  griechische  Buchstaben 
für  lateinische  Worte  verwendet.1  Die  griechischen  Buchstaben  sind 
etwas  fremdartig  und  ungelenk,  aber  beweisen  nichts  weder  für  Ductus 
noch  Nationalschrift;  sie  finden  sich  in  ähnlicher  Weise  in  den  späten 
ägyptischen  Urkunden  bei  Schubart,  z.  B.  Nr.  47  (605  p.  C.)  usw.3  Im 
eigentlichen  Mittelalter  hatten  nur  wenige  Veranlassung,  griechische  Schrift 
und  Sprache  zu  erlernen.  In  einer  lateinischen  Handschrift  sind  ein- 
zelne Worte,  namentlich  Überschriften,  in  griechischer  Schrift  von 
abendländischem  Ductus  von  der  Hand  der  Eugenia  s.  IX — X  ge- 
schrieben, 8.  C.  R.  de  l'acad.  d.  inscr.  et  b.  1.  1905  p.  16 — 17. 

Ferner  als  die  Kirche  der  Kopten,  der  Armenier  oder  Unter- 
italiens stand  die  abendländische  Kirche  im  Mittelalter  der  byzantini- 
schen; aber  vollständig  war  die  Verbindung  beider  doch  noch  nicht 
aufgehoben;  und  selbst  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  fehlte 
in  abendländischen  Klöstern  nicht  gänzlich;  namentlich  waren  es  die 
Schottenmönche,  die  im  karolingischen  Reiche  die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen verbreiteten  und  später  noch  wurde  in  verschiedenen  abend- 
ländischen Klöstern  an  bestimmten  Tagen  griechischer  Gottesdienst 
gehalten.3  Man  brauchte  also  griechische  Texte  und  schrieb  griechische 
Handschriften,  die  in  verschiedenen  Columnen  die  griechischen  Worte 
mit  griechischen  Buchstaben,  dann  die  Transcription  mit  lateinischen 


1  Siehe  Marini,  Papiri  Diplomatie!  90.  92.  121;  Pal.  Soc.  U,  3;  Cod.  Diplom. 
Cavensis  2  Nr.  250. 

*  Griechische  Schrift  in  lat.  Handschriften  des  neunten  Jahrhunderts  siehe 
Monum.  Germ.  Historica.  Poet.  lat.  med.  aev.  3.  Berl.  1896  p.  696— 697  Tab.  V 
bis  VIII ;  Alphabete  p.  822. 

8  S.  m.  Gr.  Pal.1  S.  424—425. 
Gardthauuen,  Gr.  Paläograpbie.  2.  Aufl.  IL  17 
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Buchstaben,  und  endlich  oft  noch  die  lateinische  Übersetzung  gaben; 
ich  verweise  z.  B.  auf  das  Psalterium  Cusanum  *  (s.  u.  S.  260). 

Nicht  alle  bilinguen  Codices,  die  auf  der  einen  Seite  den  grie- 
chischen, auf  der  anderen  den  lateinischen  Text  haben,  lassen  sich  als 
Proben  dieser  abendländischen  Unciale  verwerten;  denn  einerseits 
können  dieselben  auch  im  Orient  geschrieben  sein,  wo  man  immer  noch 
den  Charakter  der  Katholicität  und  also  auch  den  Zusammenhang  mit 
Rom  festhielt,  anderseits  konnte  ein  geschickter  Schreiber  auch  im 
Abendlande  die  Züge  seiner  Vorlage  so  genau  nachahmen,  daß  es  uns 
schwer  wird,  die  occidentalische  Provenienz  seiner  Handschrift  nach- 
zuweisen. Das  älteste  Beispiel  würde  uns  vielleicht  die  Neapolitaner 
Dioscorideshandschrifb  in  Wien  bieten,2  wenn  wir  nur  über  ihre  frühere 
Geschichte  mehr  wüßten,  als  daß  sie  früher  aus  Neapel  nach  Wien 
pSISloSm  gekommen  ist.  Dagegen  bietet  uns  der  Florentiner  Pandectencodex8 
in  seinen  griechischen  Partien  Proben  der  abendländischen  Unciale  aus 
dem  Ende  des  sechsten  oder  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts,  und 
Wattenbach  bemerkt  ganz  richtig,  daß  die  größeren  Buchstaben  am 
Anfang  der  Columnen  sich  sonst  nur  in  lateinischen  Handschriften 
dieser  Zeit  finden. 

Ebenfalls  im  siebenten  Jahrhundert  wurde  im  Abendlande,  wahr- 

Laad.  86  scheinlich  in  Sardinien,  der  Oxforder  c.  Bodl.-Laud.  35  (Pal.  Soc.  Nr.  80) 
geschrieben,  der  seinen  Ursprung  weniger  durch  die  abgerundeten  For- 
men als  vielmehr  durch  die  hölzerne  und  steife  Schreibart  verrät. 
Beides  findet  man  vereinigt  in  den  Handschriften  der  Schottenmönche, 

Aagiensis  z.  B.  dem  c.  Augiensis  ed.  Scrivener,  Cambridge  und  London  1859. 
<Pal.  Soc.  127)  jetzt  im  Trinity  College  (Cambridge),4  mit  Facsimile, 
dem  Wc  bezeichneten  Bibelcodex  in  Tischendorfs  Monum.  sac.  iued. 
nova  collectio  III  Tab.  II,  der  Baseler  Psalmhandschrift  A.  VII,  3  <Bau- 
meister-Denkmäler  des  cl.  Altert.  S.  1132  Abb.  1325),  dem  Psalterium 

seduiius  des  Sedulius  in  der  Bibliothek  des  Pariser  Arsenals  840  7. 5  Gewisser- 
maßen als  Typus  dieser  griechischen  Bibelhandschriften  des  Abend- 
landes können  wir  den  griechisch-lateinischen  c.  Bornerianus  betrachten, 
(s.  o.  S.  22),  den  Rettig  und  Reichardt  facsimiliert  herausgegeben  haben,6 


1  S.  ebendort  S.  166  und  Palaeogr.  Soc.  Nr.  128;  s.  u.  S.  260.  —  Hamann,  De 
Psalterio  triplici  Cusano.    Hamburg  1891. 

2  Siehe  Kollar  Suppl.  Nr.  1. 

3  Vgl.  Mommsens  Ausg.  vol.  II  Tab.  3.    Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  7. 
*  Siehe  Class.  Keview  6.  1892  p.  172. 

5  Siehe  Montfaucon,  Pal.  Gr.  237  u.  248;  Westwood,  Pal.  sacr.  Early  Greek 
mss.  Nr.  7  und  Omont,  Melanges  Graux  p.  313. 

6  Wattenbach,  Schrifttafeln  II,  25.  Palaeogr.  Soc.  I  Nr.  128.  J.  Rendel 
Harris,  The  Codex  Sangallensis  (A).  Cambridge,  University  Press  [1892].  Geb- 
hardt,  0.  v.,  Eine  angeblich  verborgene  griech.-lat.  Evangelienhandschrift:  Central- 
blatt  f.  Biblioth.  10.  1893  S.  28. 
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mit  dem  dazugehörigen  c.  Sangallensis  <Pal.  Soc.  I,  179).  Ferner 
haben  wir  eine  griechisch  -  lateinische  Handschrift  der  paulinischen 
Briefe  in  dem  c.  Sangermanensis  in  St.  Petersburg  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  und  ein  bilingues  Psalterium  Coislin.  186  aus  dem  achten 
Jahrhundert.  Ein  griechisch-lateinisches  Psalterium  in  der  Bibliothek 
von  Holkham-hall  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung;  es  soll 
oberitalienischer  Provenienz  sein  aus  dem  12. — 13.  Jahrhundert.1 
Proben  griechischer  Unciale  in  einer  lateinischen  Bibel,  c.  Paris. 
11504  vom  Jahre  822  gibt  Delisle,  Histoire  g6ne>ale  de  Paris.2  Die 
Stadtbibliothek  von  Trier  hat  ein  interessantes  lateinisches  Psalterium 
Nr.  7;  zwischen  den  Zeilen  des  lateinischen  Textes  ist  der  griechische 
Wortlaut  im  elften  Jahrhundert  eingetragen,  aber  nicht  in  der  schottisch- 
griechischen Schrift,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Nationalgriechen.3 

Wie  die  bilinguen  Bibelhandschriften,  so  brauchten  auch  die  grie- 
chisch-lateinischen Glossare  eine  griechische  Columne,  die  den  abend- 
ländischen Schreibern  viel  Not  machte,  s.  z.  B.  die  Glossen  des  Ps.-Philo- 
xenos.4  Ebenso  zeigt  auch  die  Dositheushandschrift  c.  Voss.  gr.  4°,  7 
abendländische  griechische  Unciale  in  abwechselnden  Columnen.5 

Das  British  Museum  besitzt  ein  griechisch -lateinisches  Glossar 
c.  Harleianus  5792  des  siebenten  Jahrhunderts  (Pal.  Soc.  II,  25),  wie 
das  Psalterium  Cusanum  in  abendländischer  Unciale  geschrieben  und 
ebenfalls  früher  dem  Nicolaus  Cusanus  gehörig. 

Hierher  gehört  auch  ein  bilingues  Glossar  c.  Paris,  lat.  765  (9.  Jh.). 
In  dem  Album  paleographique  ou  Recueil  de  documents  importants 
rel.  ä  Fhistoire  et  la  littörature  nationales  (Paris  1887),  pl.  23  gibt 
Delisle  eine  Probe  des  griechisch-lateinischen  Glossars  von  Laon  aus 
dem  neunten  Jahrhundert;  vgl.  E.  Miller,  Glossaire  gr.-lat.  de  la  bibl. 
de  Laon:  Notices  et  Extr.  d.  mss.  29,  2  p.  1  ff.  Andere  Proben  in  den 
Glossenhandschriften,  sind  in  der  Einleitung  des  Corpus  gloss.  lat. 
ed.  Goetz  et  Gundermann  vol.  2  aufgezählt;  vgl.  T.  I — III.  Das 
Glossarium  Andegavense,  herausgegeben  von  Omont  (Biblioth.  de  l'Ecole 
des  chartes  1898)  ist  wichtig  für  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
im  Abendlande,  aber  nicht  für  die  Schrift;  da  es  in  zwei  Columnen 
nur  die  griechischen  Worte  mit  der  lateinischen  Übersetzung  gibt,  die 
dritte  Columne  mit  der  griechischen  Schrift  fehlt;  s.  Goetz,  Glosso- 
graphie   bei   Pauly-Wissowa,   biling.  Glossare.     Da    diese   griechisch  - 


1  Vgl.  Dorez,  L.,  Les  mss.  a  peintures  de  la  bibl.  de  lord  Leicester  ä  Holk- 
ham-hall.    Paris  1908  <pl.  XXI1>. 

2  Le  cabinet  de  mss.  planehes  XXIV,  2. 

8  Siehe  Keuffer,  Verz.  d.  Handschriften  der  Stadtbibl.  zu  Trier  S.  8. 

4  Siehe  Kudorf,  Abh.  d.  Berl.  Acad.  1865  S.  181—231  m.  Facsim. 

5  Vgl.  Haupt,  Opusc.  2,  442;   Hermeneumata  Pseudodositheana.    Corp.  gloss. 
lat.  3.  ed.  Goetz.    Leipzig  1892. 

17* 
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lateinischen  Handschriften  des  Abendlandes  nicht  nur  graphisch,  son- 
dern auch  cultnrgeschichÜich  von  hohem  Interesse  sind,  so  greife  ich 
eine  heraus,  um  sie  etwas  näher  zu  beschreiben ;  es  ist  das  Psalterium 
Pc!wmiT  Cusanum l  des  neunten  bis  zehnten  Jahrhunderts,  das  früher  dem 
Cardinal  Nicolaus  Cusanus  gehörte;  dasselbe  gibt  in  der  ersten  Oolumne 
den  griechischen  Text  in  lateinischer  Aussprache  und  Schrift,  in  der 
zweiten  die  lateinische  Übersetzung  in  lateinischer  Schrift  des  neunten 
bis   zehnten  Jahrhunderts,   und  in  der  dritten  den  griechischen  Text 

XpHCTOTVTX-  XQV<rcortTCf 

MeTA^QYJWrCVr  IC?       P*™  dovXov  <tov  x{vqi)6 
KATtyOrONCOr*  xccra  Xoyov  aov 

.   /-  xar  neoiav 

kAineja^iAN  . 

xcct.  yv6ar\v 
K4I.  rNOCHN 

Fig.  66.    Psalterium  Cusanum,  abendländische  griechische  Schrift 

mit  griechischen  Buchstaben  von  ausgesprochen  abendländischem 
Ductus.  Obwohl  der  Schreiber  am  Schluß  des  vorletzten  Quaternio 
sich  „Iohanes  grecus  constanünopoleos  orfanos  et  peregrinos"  und  auf  dem 
letzten  Blatte  „ego  Iohanes  peccator*1  genannt  hat,  lassen  die  zwei  latei- 
nisch geschriebenen  Columnen  und  die  liturgischen  Zeichen  ausschließ- 
lich über  der  lateinischen  Transscription  des  griechischen  Textes  keinen 
Zweifel,  daß  dieses  Psalterium  für  die  griechischen  Gottesdienste  irgend 
einer  lateinischen  Kirche  (diesseits  der  Alpen?)  bestimmt  war.  Auf 
fol.  64  b  gibt  der  Schreiber  die  griechischen  und  hebräischen  Zeichen 
und  Namen  der  Buchstaben  mit  ihrem  Zahlenwert  und  den  lateinischen 
Buchstaben  und  schließt  dieses  Alphabet  mit  den  reinen  Zahlzeichen: 

S    Episimon  VI;  [d.  h.  /,  sr] 
^    Enacose  XC;  [d.  h.  ?,  <T] 

#    Cophe  DCCCC;  [d.  h.  ^] 

Diese  Liste  zeigt  also  große  Verwandtschaft  mit  einem  griechi- 
schen Alphabet  in  den  Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in 
Zürich  VII,  31;  wo  die  Namen  der  letzten  Zahlzeichen  allerdings  noch 
nicht  vertauscht  sind,  wie  im  Psalterium  Cusanum. 


Iohaoea 


1  Das  Psalterium  Cusanum  umfaßt  Psalm  109  (110)— 144.    Vgl.  Hamann,  K., 
De  Psalterio  triplici  Cusano.  Progr.  v.  Hamburg.    1891. 


—     261     — 

Später  hörte  der  Gebrauch  des  Griechischen  in  der  römischen 
Kirche  auf;  die  letzten  Spuren  fuhren  in  die  Zeit  des  12. — 13.  Jahr- 
hunderts. Schließlich  mögen  noch  einige  Bemerkungen  folgen  über  die 
Schrift  selbst 

Einen  besonderen  Charakter  hat  die  griechische  Unciale  im  Abend- 
lande angenommen,  wo  sie  den  Gesetzen  der  durchgebildeten  abend- 
ländischen Unciale  unterworfen  wurde,  welche  zunächst  die  dem  grie- 
chischen und  lateinischen  Alphabet  gemeinsamen  Buchstaben  umformte, 
und  diese  Schreibweise  wurde  dann  verallgemeinert;  so  entstand  ein 
abendländischer  Ductus,  der  sich  charakterisiert  durch  griechische  Formen  Formen 
im  abendländischen  Gewände.  Das  Ganze  macht  einen  etwas  unbeholfe- 
nen, schwerfälligen  Eindruck;  man  sieht  bei  jedem  einzelnen  Buchstaben 
zu  viel  von  der  Mache.  Der  Schreiber  beginnt  und  endet  die  Form 
oft  mit  einem  überflüssigen  Strichelchen  und  manchmal  mit  einem  recht 
dicken  Striche;  die  Buchstaben,  die  mit  einem  senkrechten  Grundstrich 
enden  sollten,  werden  entweder  auf  der  rechten  oder  auf  beiden  Seiten 
durch  eine  wagerechte  oder  leicht  geschwungene  Linie  gestützt,  manch- 
mal verbindet  sich  dieser  Schluß  des  Buchstabens  direct  mit  dem 
Grundstrich,  der  auf  diese  Weise  eine  hakenförmige  Gestalt  annimmt 
Wenn  wir  uns  die  Formen  der  Buchstaben1  näher  ansehen,  so  fällt 
der  eigentümliche  Schriftcharakter  sofort  in  die  Augen;  aber  es  ist 
ein  Unterschied  nicht  wie  bei  der  einen  Normalschrift  von  der  andern, 
sondern  ein  Unterschied  wie  zwischen  der  Schrift  eines  Schulknaben 
und  seines  Lehrers.  Jeder  Buchstabe  ist  mühsam  und  sorgfältig  ge- 
schrieben; es  sind  viele  tastende  Versuche  gemacht,  die  Normalform 
zu  treffen;  daher  ist  die  Mannigfaltigkeit  groß,  aber  die  Verschieden- 
heiten halten  sich  doch  in  engen  Grenzen  und  die  Abweichungen  sind 
nicht,  wie  bei  der  Nationalschrift,  typisch  geworden.  Selbst  die  dem 
lateinischen  und  griechischen  Alphabet  gemeinsamen  Buchstaben  haben 
nicht  einmal  entschieden  die  lateinische  Form  angenommen;  an  den 
speziell  griechischen  Buchstaben  wagten  die  abendländischen  Mönche 
erst  recht  nicht  Veränderungen  vorzunehmen,  sondern  suchten  sie  nach 
Vorschrift  hinzumalen.  Nirgends  finden  wir  neue  Formen,  wie  sie 
z.  B.  die  merovingische  oder  langobardische  Nationalschrift  charakteri- 
sieren. Das  Fremdartige  des  Schriftcharakters,  das  man  zugeben  muß, 
besteht  nicht  in  der  Kühnheit  der  Erfindung,  sondern  in  der  Ängst- 
lichkeit der  Ausführung.  Von  einer  abendländischen  Nationalschrift 
des  Griechischen  läßt  sich  also  überhaupt  nicht  reden,  sondern  nur 
von  einem  Ductus,  der  sich  in  verhältnismäßig  wenig  Handschriften 
nachweisen  läßt,  und  bald  wieder  verschwindet. 


1  Taf.  3,  letzte  Col. 
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Recapitulieren  wir  noch  einmal  kurz  das  Gesagte:  Die  verschie- 
denen Abstufungen  der  Verwandtschaft  im  Stammbaum  der  griechischen 
und  lateinischen  Schrift  sind  also  ungefähr  folgende: 

1.  Die  Schrift   bleibt   in  Umfang   und  Form  dieselbe,   beim  Lehrer 
t  wie   beim  Schüler,  wenn   ihr   auch  die  Individualität  beider  ein 

anderes  Aussehen  gibt 

2.  Sie  behält  denselben  Umfang,  ändert  sich  aber  im  Schriftcharakter, 
der  nicht  durch  das  Individuum,  sondern  durch  das  Volk  bestimmt 
wird:  Nationalschrift. 

3.  Die  Schrift  wird  auf  eine  andere  Sprache  übertragen;  überflüssige 
Buchstaben  werden  ausgeschieden,  andere  neu  erfunden:  Natio- 
nale Schrift  der  Schüler. 


J.   Normal- 

2. National- 

3. Nationale  Schrift 

schrift 

schrift 

einer  fremden  Sprache 

Griechisch. 

Ductus  versch.  ArteD. 

koptisch,  gotisch, 

armenisch,  georgisch, 

cyrillisch  usw. 

Lateinisch. 

»                       5>                    JJ 

merovingisch, 
westgotisch, 

langobaidisch  usw. 

angelsächs.-irisch. 

III.  Künstliehe  Schriftarten. 

Erstes  Kapitel.1 

Das  gewöhnliche  griechische  Alphabet  zeigt  noch  heute  sehr  deut- 
liche Spuren  seiner  Entstehung;  es  ist  weder  der  kürzeste,  noch  der 
rationellste  Ausdruck  der  griechischen  Laute;  seine  Zeichen  stammen 
indirect  vielleicht  von  der  Bilderschrift  der  Ägypter  und  direct  von 
dem  Alphabet  eines  semitischen  Stammes.  Manche  Schwierigkeiten 
wurden  bei  der  Bildung  griechischer  Schrift,  manche  auch  später  durch 
den  fortgesetzten  Gebrauch  beseitigt,  aber  keineswegs  alle;  es  blieb 
noch  manches  Hindernis  übrig,  das  die  Verwendung  griechischer  Schrift 
im  täglichen  Leben  erschwerte.  Die  großen,  einzeln  gemalten  Uncial- 
buchstaben  waren  dem  raschen  Gebrauch  der  Schrift  in  hohem  Maße 
hinderlich,  und  allmählich  brach  die  Oberzeugung  sich  Bahn,  daß  sich 
dasselbe  mit  einem  geringeren  Aufwand  von  Mühe  und  Kunst  erreichen 
lasse.    Dieser  Einsicht  konnten  sich  weder  die  Konservativen  noch  die 


1  Siehe  Dewischeits  Archiv  f.  Stenographie  56.  N.  F.  1.  1905  S.  82  £ 
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Radikalen  verschließen;  aber  jene  bauten  darauf,  daß  die  Praxis  selbst 
hier  Abhilfe  schaffen  werde,  daß  der  immer  häufigere  Gebrauch  der 
Schrift  ihre  Formen  vereinfachen,  sie  immer  flüchtiger  und  flüssiger 
gestalten  werde;  und  der  Erfolg  hat  ihnen  recht  gegeben.  Daneben 
gab  es  aber  auch  Radikale,  welche  vor  einem  vollständigen  Bruch  mit 
der  Vergangenheit  nicht  zurückscheuten,  und  bereit  waren,  die  historisch 
gewordene  Schrift  aufzugeben  und  kühn,  wie  unsere  Pasigraphen,  vor- 
aussetzungslos mit  den  einfachsten  Mitteln  eine  neue  rationelle  Schrift 
zu  erfinden. 

Manche  Versuche  sind  rein  theoretisch  aus  dem  abstracten  Ge- 
danken abgeleitet,  dessen  was  wünschenswert  oder  möglich  war.  Daß 
sich  fremdartige  Einflüsse  geltend  gemacht  haben  von  anderen  Völkern, 
welche  die  Griechen  kennen  gelernt  hatten,  ist  für  die  alte  Zeit  nicht 
anzunehmen;  denn  überall  an  den  Küsten  des  Mittelmeers  fanden  die 
Hellenen  die  phönicisch-griechische  Schrift,  resp.  die  daraus  abgeleiteten 
Schriftarten,  die  ihnen  also  nicht  durchaus  neu  waren.  Als  ihr  geogra- 
phischer Horizont  sich  aber  durch  die  Züge  Alexanders  des  Großen  mit 
einem  Schlage  erweiterte,  mögen  die  Griechen  auch  Völker  mit  ganz 
fremdartigen  Schriftsystemen  kennen  gelernt  haben,  wodurch  ihre  Philo-  ^sSrift^86 
sophie  der  Schrift  mächtig  angeregt  wurde.  Wie  sie  es  damals  liebten,  ,y"teme 
ihre  politischen  und  religiösen  Ideale  auf  irgend  welche  Utopien  zu  über- 
tragen, so  behaupteten  sie  auch  ihre  graphischen  Phantasien  bei  irgend 
einem  weltfremden  Barbaren  verwirklicht  gefunden  zu  haben.  Jambulus 
will  mitten  im  Weltmeere  die  Inseln  der  Seligen  besucht  haben,1  deren 
Bewohner  ein  ganz  eigentümliches  Schriftsystems  anwendeten.  Eigent- 
lich hatten  sie  nur  sieben  Buchstabenzeichen;  jeder  sei  aber  viermal 
differenziert,  so  daß  diese  sieben  Zeichen  für  28  Buchstaben  ausreichten. 
Die  Richtung  der  Schrift  sei  nicht  rechtsläufig,  sondern  senkrecht  von 
oben  nach  unten  gewesen. 

Diodor.  sie.  2,  57:  ypctfificcai  ra  avrovg  XQfja&ta  xarä  füv  xr\v 
Suva [uv  x&v  (TfjfjLaivövrcov  eixoat  xcct  öxtot)  rdv  otQid-fidv,  xcerce  d& 
rovg  xctQaxrTiQccq  inrä,  fov  %xccarov  TttQux&g  fjiSTCHTX'WCCTi&od'ai '  ygd~ 
(povai  8h  rovg  arixovq  ovx  elg  rö  nXdyiov  kxzeivovreg,  coaneg  Tjpttg, 
#XX'  ävm&ev  xärto  xarayQäfpovreg  elg  öq&öv 

Diese  Erzählung  mag  ein  Niederschlag  sein  nicht  nur  der  gra- 
phischen, sondern  auch  der  grammatischen  Speculation  des  alexandri- 
nischen  Zeitalters,  als  die  Griechen  die  Schrift  der  orientalischen 
Völker  kennen  gelernt  hatten.2 


1  Vgl.  Rohde,  E.,  Griech.  Roman.»  S.  243.  250. 

8  Siehe  Jaquet,  E.,  Journ.  Asiatique  [I]  8.  1831  p.  20—30. 
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Die  Athenische  Schrift  des  Akropolis-Steines. 

Daß  aber  so  verwegene  Pläne  bereits  die  Geister  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  bewegten,  haben  wir  vor  drei  Jahrzehnten  durch 
einen  interessanten  Fund  auf  der  Akropolis  von  Athen  erfahren.  Eine 
arg  verstümmelte  Inschrift  (C.  I.  A.  IV,  2  p.  290),  die  U.  Köhler1  für 
den  Überrest  „eines  alten  Lehrbuches  der  Grammatik"  erklärte,  erkannte 
Th.  Gomperz  als  „Darlegung  eines  Schriftsystems".2 

Damit  war  das  lösende  Wort  gefunden.  Gomperz'  Ergänzung  und 
Übersetzung  der  verstümmelten  Inschriften  ist  im  einzelnen  vielfach 
angegriffen  und  verbessert,  aber  seine  Grundauffassung  ist  heute  die 
allgemeine.  Eine  andere  Ergänzung  des  verstümmelten  Steines  s.  bei 
Mentz,  Gesch.  und  Systeme  der  griech.  Tachygraphie,  Berlin  1907, 
s.  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S.  161,  mit  den  Bemerkungen  von  R.  Fuchs. 
Wochenschr.  f.  class.  Philol.  1908  S.  399—401.  Etwas  abweichend  sind 
auch  die  Ergänzungsvorschläge  und  die  Reconstruction  des  Schrift- 
systems von  Gitlbauer  und  P.  Mitzschke.3  Seitdem  hat  die  Behandlung 
dieser  wichtigen  Inschrift  nicht  mehr  geruht. 

Über  die  Zeit  der  Inschrift  bemerkt  Larfeld  a.  a.  O.:  Die  Schreib- 
weise rel  relevrei  (Z.  21  u.  24)  weist  die  Inschrift  in  die  Zeit  nach 
c.  380  (vgl.  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.2  S.  30  n.  7),  1 1  =  v  nach 
c.  368/7  v.  Chr. 

Es  seien  hier  nur  die  wichtigsten  Beiträge  zu  dieser  Frage  ge- 
nannt: 


Daniel,  A.,  Die  älteste  Kurzschrift: 
Wissenschaft!.  Beilage  zur  Stenogr. 
Vierteljahrsschr.  für  akadem.  Kreise. 
Berlin  1902.  1  S.  10  ff. 

Diels,  Schriftwart  1895  S.  23. 

Gardthausen,  Arch.  f.  Stenogr.  1902,  3; 
1905,  82. 

Gitlbauer,  M.,  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  1884  (phil.  Kl.)  S.  339  ff. 

—  Zur  ältesten  Tachygraphie  d.  Grie- 
chen [gegen  Gomperz];  s.  Festbuch 
z.  hundertjähr.  Jubelfeier  d.  deutsch. 
Kurzschrift,  herausg.  v.  Johnen.  Ber- 
lin 1896  S.  86  ff.    Vgl.  Gundermann, 


Berl.  Philol  Wochenschr.  1897  Nr.  8 
S.  243. 

Gitlbauer,  M.,  Denkschr.  d.  Wien.  Akad. 
44.  1896,  II  T.  I. 

—  Studien  z.  griech.  Tachygraphie  im 
Archiv  f.  St.  53.  1903  S.  101. 

Gomperz,  Th.,  s.  u.  Anm.  2. 

Grotefend,  S.,  in  der  „Warte"  (Hildburg- 
hausen) 1907  Nr.  5—7. 

Hinrichs,  Griech.  Epigr.  S.  412. 

Johnen,  Maßgebliches  u.  Unmaßgebl. 
zur  griech.  Kurzschrift  des  Akropolis- 
Steines:  Archiv  f.  St.  55.  1903  S.  35 
bis  49. 


1  Vgl.  Mitteilungen  d.  Athen.  Instituts  VIII  S.  359—363. 

2  Vgl.  Anzeiger  d.  philos.-hist.  Klasse  der  Wiener  Academie  v.  12.  März  1884 
Nr.  VIII  u.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  (phil.-hist.  Kl.)  107.  1884  S.  339  ff.  und 
132.  1895  Abh.  13  S.  1—15  (Neue  Bemerkungen  über  den  Entwurf  einer  griech. 
Kurzschrift).    Gomperz,  Hellenika  1.    Leipzig  1912  S.  367.  432. 

$  Eine  griechische  Kurzschrift  aus  dem  4.  vorchristl.  Jahrhundert.  Leipzig 
1885  (Archiv  f.  St.  1885). 
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Johnen,  Zum  Akropolissystem:  Arch.  f. 
Stenogr.  62.  1911  S.  135. 

—  Schriftwart  1897  Nr.  3  S.  17. 

—  Gesch.  d.  Stenographie.   Berlin  1911. 

1  S.  105,  m.  Facsim.  S.  106—7. 

Koehler,  U.,  s.  o.  S.  264  Anm.  1. 

Landwehr,  H.,  Über  ein  Kurzschrift- 
system des  vierten  vorchristl.  Jahr- 
hunderts: Philologus  44. 1885  S.  193  ff. 

Larfeld,  W.,  Iw.  v.  Müllers  Handbuch 
des  klass.  Altertums  l2.  München 
1892  S.  540-541. 

—  Handbuch  d.  griech.  Epigraphik.  2. 
Leipzig  1902  S.  537.  Stenographie- 
system. S.  241 :  Litteraturangaben. 

—  Handb.  d.  gr.  Epigr.  1.  1907  S.  411  ff.; 

2  S.  241.537. 

—  Nochmals  das  Akropolis- System: 
Korrespondenzbl.  Dresden  50.  1905 
S.  52  u.  84  ff. 

Lehmann ,  Korrespondenzbl.  Dresden 
1894  S.  115. 

Mentz,  A.,  Oitlbauer  und  die  Erforsch, 
d.  griech.  Tachygraphie.  Korrespon- 
denzbl.  Dresden  49.  1904  S.  173. 


Mentz,  A.,  Bemerk,  z.  Akropolis-System : 
Korrespondenzbl.  Dresden  50.  1905 
S.  4-11. 

—  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S.  161;  59. 
1908  S.31;  60.1909  S.  34. 

Mitzschke,  P.,  s.  o.  S.  264  Anm.  3. 

Riesenfeld,  K.,  Zur  Akropolis-Inschrift. 
Korrespondenzbl.  d.  Dresd.  Stenogr. 
Inst.  49.  1904  S.  303. 

—  Nochmals  die  Akropolisinschr.  ebend. 
50.  1905  S.  147. 

Wessely,  C,  Denkschriften  d.  Wiener 
Akad.  44,  Abt.  4.  1895  S.  3  ff. 

—  Über  die  Vokalzeichen  des  ältesten 
Entwurfs  einer  griech.  Kurzschrift, 
s.  Festbuch  z.  100  jähr.  Jubelfeier  d. 
dtsch.  Kurzschr.  herausg.  von  Johnen. 
Berlin  1896.  S.  76  ff. 

—  Z.  Akropolis-Stein.  Arch.  f.  Stenogr. 
60.  1909  S.  197. 

Zereteli,  De  compendiis  scripturae  codd. 
gr.  II.  Aufl.  S.  Petersburg  1904  p.XXV 
bis  XXVIII. 


Ich  gebe  nun  zunächst  den  Text1  nach  der  letzten  Fassung  von 
(Gitlbauer2  und)  Johnen,  Stenogr.  1,  106 — 107,  mit  Berücksichtigung  der 
Collation  von  A.  v.  Premerstein.8 


Nach  Johnen,  Gesch  d.  Sten.  1, 1 15.3 

i (»?)..... 

.    .    .    .    QCC    tyoVG     %V   [fiÖVOV 

xe()cc]q  -I-   tö  ök  nifinrov 
t&v  (p(üVf]evr(üv  *Y* 
5  xg^a  juif,  n[e()iTTTjv  St  x)\v 

xo\  nQä)To[v  «A«   Ttjv  ev&eiav 
7i()~\o(TX(Zii[ßdv6i  d'  ix  T 
<k()l]<FT6()0[v  xal   degiov 


Übersetzung  nach  Johnen: 

1  [J  erleidet  keine  Veränderung, 
da  es] 

....  ja  nur  einen  Haken  hat 
=  I;  der  fünfte  der  Vocale,  Y, 

5  hat  zwar  deren  drei,  aber  die 
Senkrechte  ist  überflüssig,  ge- 
rade wie  bei  dem  ersten,  A,  die 
Wagerechte;  er  verbindet  sich 
nach    rechts    und     links    mit 


1  Vgl.  jedoch  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigr.  1.  1907  S.  412—413.  Sitzungsber. 
d.  Wiener  Akad.  1884  S.  339  ff. 

2  Gitlbauer,  Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  44.  1896,  II  Taf.  I. 

•  Mentz,  A.,  Das  Akropolis-System:  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S.  161.  Neues 
zum  Akropolis-System:  Arch.  f.  Stenogr.  60.  1909  S.  34  [neue  Collation  des  Steines 
von  A.  v.  Premerstein]. 
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10  rai]q  xzQcticuq  dfjL(po[re- 
Qctig],  tTjq  ÖQ&fjg  än\ov- 
GfjQ.   T~]r]V  ovv  cpcov\j]V  fiiv 
Sei  y]QÜ(peiv  ovT(og. 
r&v]  §'  aqx&vcüv  rj  [ßkv 

15  eii]freTa  xal  ßgcc[xeTcc 

TO]v    (pCQVrjWTOQ    \_klll    TljV 

&()Xf]~\v  T6&ei(TU  8v[yurm 
aiy^a 
20  fii(r]r]  Sa  rav 

nyög  S~\i  tu  relevTel  vv 
vevovdja  S'  l%\  rtjv  äQxhv 
ftiv  rijooGrjyfievr)  net, 

TZQÖq    S£]    TÜ  TSlsVTBi    flV' 

25  xutu  Si  t]o  [fxtjarov  iiQoq 
fikv  r~]riv  ägxrjv  nooari' 


10  seinem  Hörnerpaar,  indem  die 
Senkrechte  wegfällt.  Die  Vocale 
nun  muß  man  also  schreiben.  — 


15  Von  den  Consonanten  aber  be- 
deutet die  kurze  und  wage- 
rechte Linie,  am  oberen  Ende 
des  Vocalzeichens  angebracht, 
Sigma, 

20  in  der  Mitte  Tau,  am  unteren 
Ende  Ny ;  in  geneigter  Richtung 
an  den  Anfang  gesetzt  Pi,  an 
das  Ende  My, 

25  in  der  Mitte  gegen  den  Anfang 
gezogen,  Beta  .... 


Von  der  zweiten  Columne  sind  nur  Anfangsbuchstaben  erhalten. 
Den  Streit,  ob  Xenophon  oder  Aristoteles  der  Erfinder  dieses  Systems 
gewesen  ist,  wollen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  weil  weder  die  eine 
noch  die  andere  Annahme  sich  beweisen  läßt. 

Darnach  reconstruiert  Chr.  Johnen,  Arch.  f.  Stenogr.  55.  1903 
S.  35 — 49  das  Schema  (etwas  abweichend  ders.,  G.  d.  Stenogr.  1,  110). 


a ^^____^-. 

___^^     7 

n  — 

"       —x 

ß -___ 

__ X 

^ 

i""~~— — - -- 

.-—-—-! 

er  — "     ' 

-—  V 

Fig.  67. 

Alle  Neueren,  die  sich  mit  diesem  interessanten  Schriftsystem  be- 
schäftigt haben,  Paläographen,  Epigraphiker  und  Stenographen,  waren 
darin   einig,   daß   dieses   neu   entdeckte   Schriftsystem   des   Akropolis- 

JapMe  Steines  als  die  älteste  griechische  Tachygraphie  anzusehen  ist,  die  wir 
kennen,  und  Gitlbauer  (s.  u.)  scheute  sich  nicht,  das  Schriftsystem  des 
Akropolis-Steines  als  xenophontische  Tachygraphie  zu  bezeichnen,  ohne 
daß  bis  jetzt  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  wir  hier  nicht  vielmehr 

g^jito   eine  Brachygraphie  vor  uns  haben. 
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Persönlich  hätte  ich  nicht  das  geringste  gegen  die  allgemein  ver- 
breitete Annahme  einzuwenden;  wer,  wie  ich,  daran  festhält,  daß  die 
griechische  Tachygraphie  älter  ist,  als  die  römische,  könnte  es  nur 
freudig  begrüßen,  daß  Spuren  einer  griechischen  Tachygraphie  schon 
im  vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  nachgewiesen  werden;  denn 
damit  wäre  die  Frage  gelöst. 

Gomperz,  der  zuerst  die  Bedeutung  des  Fundes  am  richtigsten 
würdigte,  setzt  als  selbstverständlich  voraus,  daß  das  neu  gefundene 
Schriftsystem  ein  tachygraphisches  war,  und  gegen  diese  Annahme  habe 
ich  Widerspruch  erhoben.  Aber  worauf  beruht  denn  eigentlich  diese 
weit  verbreitete  Annahme?  Der  Erfinder  der  neuen  Schrift  sagt  niehts 
von  seinen  Absichten;  nur  sein  System  selbst  kann  uns  also  Aufschluß 
geben  über  die  Absicht  seines  Erfinders.  Jeder  Buchstabe  der  neuen 
Schrift  ist  einfacher  und  kürzer  als  in  der  gewöhnlichen  Schrift;  aber 
damit  ist  noch  keine  Entscheidung  gegeben  zwischen  Tachygraphie  und 
Brachygraphie.  Tachygraphisch  brauchen  wir  jetzt  allgemein  (in  dem 
Sinne  von  Stenographisch)  von  einer  abgekürzten  Schrift,  die  uns  in 
den  Stand  setzt,  das  rasch  gesprochene  Wort  nachzuschreiben.  Dazu 
eignete  sich  aber  das  Schriftsystem  des  Akropolis-  Steines  durchaus 
nicht.  Seine  Buchstaben  sind  allerdings  einfacher  als  die  gewöhnlichen, 
aber  schnell  konnten  sie  schon  aus  dem  Grunde  nicht  geschrieben 
werden,  weil  sie  sehr  sorgfältig  geschrieben  werden  mußten;  fast  jeder 
Buchstabe  hat  einen  Knick  oder  einen  Winkel:  man  kombiniert  einen 
senkrechten  mit  einem  wagerechten  oder  schrägen  Striche.  Ob  sie  sich 
unten,  oben  oder  in  der  Mitte  treffen,  ob  unter  einem  spitsen,  rechten 
oder  stumpfen  Winkel,  ist  eine  Frage  von  entscheidender  Bedeutung; 
denn  geringe  Abweichungen  geben  den  Zeichen  schon  einen  anderen 
Sinn.1  Der  Winkel  durfte  niemals  willkürlich  abgerundet  werden,  und 
selbst  wenn  man,  wie  bei  unserer  Musikschrift,  auf  vorher  gezogenen 
Linien  schrieb,  so  fehlte  der  Schrift  doch  jedes  cursive  Element 

Ebenso  waren  auch  Abkürzungen  beinahe  unmöglich,  wenn  sie 
nicht  einfach  im  Auslassen  der  meisten  Buchstaben  des  Wortes  be- 
standen, wodurch  wiederum  die  Deutlichkeit  in  hohem  Grade  beein- 
trächtigt wäre.  Mit  einem  Worte,  ich  halte  es  für  undenkbar,  daß  auch 
der  geübteste  Schreiber  imstande  gewesen  wäre,  mit  dieser  Schrift 
jemals  eine  rasch  gesprochene  Rede  nachzuschreiben. 

Aber  das  ist  auch  ein  Gedanke,  der  dem  Erfinder  dieses  Systems 
wahrscheinlich  ganz  fern  gelegen  hat;  er  wollte  nichts  weiter,  als  die 
umständlichen,  aus  dem  Phönicischen  abgeleiteten  Buchstaben  durch 
einfachere  ersetzen. 


Vgl.  Johnen,  Archiv  f.  Sten.  55.  1903  S.  47. 
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Dieses  System  war  der  Stolz  und  die  Freude  seines  Erfinders,  der, 
um  sich  die  Priorität  auf  alle  Fälle  zu  wahren,  seinen  Gedanken  in 
Marmor  einmeißeln  und  öffentlich  ausstellen  ließ.  Praktische  Folgen 
hat  dieser  Neuerungs Vorschlag  nicht  gehabt;  denn  Revolutionen  lassen 
sich  auf  graphischem  Gebiete  noch  schwerer  durchführen  als  auf 
politischem. 

In  dem  oben  citierten  Aufsatz  meine  ich  also  gezeigt  zu  haben, 
daß  hier  ßrachygraphie,  nicht  Tachygraphie  vorliegt,  daß  man  mit  dieser 
Schrift  nicht  stenographieren  konnte.  Diese  Ausführungen  sind  niemals 
widerlegt  worden,  aber  die  Beurteilung  dieses  interessanten  Systems 
bleibt  die  falsche;   auch  Johnen  meint  in  seiner  Gesch.  d.  Stenogr.  1. 

1911  S.  114:  „Diese  Schriftsysteme haben  der  Annahme,  daß  die 

Reden  und  Vorträge  —  —  mit  einer  Kurzschrift  nachgeschrieben 
worden  seien,  eine  ungeahnte  Stütze  gegeben."  Möge  er  nie  gezwungen 
sein,  mit  diesen  Buchstaben  zu  stenographieren! 

Nur  als  Kurzschrift  kann  man  dieses  System  gelten  lassen;  es  ist 
an  Buchstaben  ebenso  vollständig  als  die  gewöhnliche  Schrift,  aber 
die  Buchstaben  sind  allerdings  einfacher  zu  schreiben. 


Ähnlichen  Gründen  verdanken  wir  auch  die  Erhaltung  der 

Delphischen  Verbindnngstafel. 

Bei  den  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  fand  man  im 
Jahre  1894 — 1895  zwei  Fragmente  des  vierten  bis  dritten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  (jetzt  in  Athen)  mit  rätselhaften  Zeichen,  die  man  zunächst 
für  Reste  eines  Zahlensystems  hielt.  Allein  Tannery,  Inscriptions  de 
Delphes.  Deux  fragments  concernant  des  systemes  d'^criture  abregne. 
Bull,  de  corr.  hellen.  1896/97  p.  422—28,  erkannte,  daß  es  sich  um 
eine  Consonanten- Verbindungstafel  handle;  sie  sind  dann  eingehend  von 
Johnen  besprochen  im  Schriftwart  5.  Berlin  1898  S.  41  ff.  m.  Facsim. 
in  der  Fachbeilage  Nr.  5.1  Den  Gedankengang  des  Erfinders  erkennt 
man  am  besten  durch  das  größere  der  beiden  Fragmente ;  dieses  (Fig.  68) 
zeigt  auf  der  linken  Seite  nur  die  drei  Buchstaben  ZZY;  diese  Doppel- 
buchstaben von  8g,  x(r,  na  werden  auch  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
nur  durch  ein  einziges  Zeichen  ausgedrückt.  In  ähnlicher  Weise  wollte 
er  auch  die  Verbindungen  der  anderen  Consonanten  durch  einheitliche 
Zeichen  wiedergeben.  Das  wird  in  der  rechten  Hälfte  desselben  Frag- 
ments ausgeführt  unter  der  Überschrift:  Kar[ayQaq)7]].  Tavxct  8in\Xd(Tia]\ 


1  Vgl.  Fuchs,  Wochenschr.  f.  cl.  Philol.  1898  S.  1087—1089.  Larfeld,  Handb. 
d.  gr.  Epigr.  1.  1907  S.  413.  Reinach,  Rev.  des  et.  gr.  1898  Nr.  49.  Delph.  Kon- 
Bonantentafel  8.  Meutz,  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S.  204. 
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nun  folgt  ein  Netz  von  Quadraten  für  die  einzelnen  Consonanten;  oben 
horizontal  überschrieben  mit  ß  y  S  r  x  y  (rc.  n)  &  x  <J>  v  an  der  linken 
Seite  in  verticaler  Reihenfolge  gXvdßyxn&xx\  die  Verbindungen 
mit  <7  fehlen ;  hier  sollten  also  wahrscheinlich  die  gebräuchlichen  Doppel- 
consonanten  beibehalten  werden.  Die  oberen  Reihen  der  Quadrate 
sind  durch  die  Zeichen  des  Systems  am  vollständigsten  ausgefüllt,  weil 
diese  Verbindungen  am  häufigsten  vorkommen;  aber  mehr  als  die  Hälfte 
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Fig.  68.    Delphische  Verbindungstafel. 
Vgl.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1.  1911  8.  113. 


der  Quadrate  blieb  leer,  was  man  doch  wohl  nicht  als  Beweis  ansehen 
darf,  daß  das  System  unfertig  geblieben  sei. 

Bei  manchen  dieser  vorgeschlagenen  Zeichen  kann  man  bei  gutem 
Willen  Anklänge  an  die  gewöhnliche  Schrift  erkennen,  andere  dagegen 
sind  uns  vollständig  fremdartig  und  daher  wahrscheinlich  frei  erfunden. 
Das  kleinere  zweite  Fragment  gibt  in  ähnlicher  Weise  nur  die  Ver- 
bindungen von  v  mit  y,  &  x,  cp  und  die  Verbindung  von  &fi.  Es 
braucht  wohl  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  wir 
Brachygraphie,  nicht  Tachygraphie  vor  uns  haben,  was  auch  Johnen 
a.  a.  0.  S.  46,   wenn  auch  zögernd,   zugibt;   in  seine  neue  Geschichte 


—     270     — 

der  Stenographie  hat  er  S.  113  aber  auch  dieses  System  mit  auf- 
genommen. —  Die  Tafeln  von  Athen  und  Delphi  zeigen,  wie  Private  sich 
den  Ruhm  ihrer  Entdeckung  einer  neuen  Buchstabenschrift  durch 
eine  öffentliche  Inschrift  sichern  wollten;  auch  für  die  Zahlenschrift 
(siehe  unten)  gilt  genau  dasselbe.1 


Zweites  Kapitel. 

Geschichte  der  Tachygraphie. 

«üg  näcrrjQ  ovaiag  inkxuva  xal  <bg  äv  avxi]  negl  iavri)g  xvoi'mg 
xal  kni(TTf]Tfdg  ä7io<paivoiTO'  tisqI  ravr^g  ovv  <bg  ^igrjxai  rfjg  vnsoov- 
atov  xal  xQVtfiag  &eörr}Tog.  ov  rolfiijteov  elnelv.  ovts  fiijv  hv- 
vofjffai  tr.  nagä  rä  &Bi(oöcjg  rjfiiv  hx  rOv  Uq(ov  Xoyicov  kx- 
mcpctaiihvcc'  xal  yäg  <bg  avrrj  negl  iavrfjg  kv  rolg  Aöyoig  äya&o- 


Fig.  69.    Tachygraphie. 
c.  Vatic.   1809.     Dionysius  Areopaglta ,  De  divinis  noniinibus  1,  1 ; 

J'aläogr.  1877  Taf.  4. 


s.  Gardtbausen  ,   Beitr.  zur  griech. 


Baszl,  A.,  Tachygraphie  der  Griechen 
(a  görögök  gyorsiräsa).  Egyetemes 
Philogiai  Közlöny.  N.  F.  I,  2  S.  144ff. 

Faulmann,  K.,  Geschichte  und  Litteratur 
der  Stenographie.  Wien  1895  S.  17 
bis  19. 

Foat,  F.  W.  G  ,  On  old  Greek  Tachy- 
graphy,  Journal  of  Hellenic  Studies, 
vol.  21,  1901  S.  238  ff. 

—  Weist  der  Papyrus  über  den  „Staat 
der  Athener"  tachygr.  Abkürzungen 
auf?   Arch.  f.  St.  1902  S.  101  ff. 

Gardthausen,  V.,  Zur  Tachygraphie  der 
Griechen,  Hermes,  11,  S.  443  ff.  und 


Gardthausen,  V.,  Arch.  f.  Stenogr.  57. 

1906  S.  1. 
Gitlbauer,  M  ,    Die    Überreste   griech. 

Tachygraphie  im  cod.  Vat.  Gr.  1809. 

Denkschriften  d.  Wiener  Akad.  (Phil.- 

hist.  Kl.)  Bd.  28,  1878  u.  Bd.  34,  1884. 

—  Die  drei  Systeme  der  griech.  Tachy- 
graphie.  Ebenda  Bd.  44,  1894  S.  49ff. 

—  Zur  ältesten  Tachygraphie  d.  Grie- 
chen [gegen  Gomperz],  Festbuch  zur 
hundertjährigen  Jubelfeier  d.  deutsch. 
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1  Keil,  Br.,  Eine  Zahlentafel  von   der  athen.  Akropolis  s.  Straßburger  Fest- 
schrift d.  philos.  Facultät  f.  d.  46.  PhilologeD-Vers.     Straßburg  1901  S.  117. 
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—  Studien  zur  griech.  Tachygraphie. 
Berlin  1903.  I.  Die  tachygr.  Grab- 
schrift von  Salona.  II.  Tachygraph. 
Spuren  im  Papyrus  der  aristotelischen 
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Die  Litteratur  über  das  Kurzschriftsystem  des  Akropolissteines 
habe  ich  hier  nicht  aufgenommen,  da  m.  E.  die  Inschrift  kein  Tachy- 
graphie-,  sondern  ein  Brachygraphiesystem  wiedergibt  (s.  o.  S.  268). 


I.    Die  griechische  Tachygraphie  im  Altertum. 

Die  griechische  Majuskel,  die  den  Schreibenden  nötigte,  jeden 
Buchstaben  einzeln  und  sorgfältig  zu  malen,  genügte  nicht  mehr  den 
Ansprüchen  eines  feiner  entwickelten  Lebens.  Der  Gedanke  ließ  sich 
nicht  mehr  abweisen,  daß  sich  dasselbe  mit  geringerem  Aufwand  von 
Kunst  und  Mühe  erreichen  lasse;  schon  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr. 
wurde  also  eine  einfachere  Kurzschrift  (s.  o.)  erfunden,  welche  die  aus 
dem  Phönicischen  abgeleitete  Schrift  ersetzen  sollte.  Wenn  dieses 
System  Eingang  gefunden  hätte,  wäre  das  Schreiben  einfacher,  aber 
noch  lange  nicht  einfach  genug  geworden,  um  das  rasch  gesprochene 
Wort  festzuhalten.  Auch  dieses  Bedürfnis  wurde  bei  den  glänzenden 
Leistungen  der  politischen  und  gerichtlichen  Beredsamkeit  in  Hellas 
und  namentlich  in  Athen  immer  deutlicher  empfunden.  Wenn  z.  B. 
der  athenische  Staat  im  ersten  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges 
dem  Perikles  die  Aufgabe  anvertraut  hatte,  den  fürs  Vaterland  Ge- 
fallenen die  Grabrede  zu  halten,  so  werden  wohl  alle,  als  sich  die  Ver- 
sammlung unter  dem  Eindruck  dieser  gewaltigen  Rede  auflöste,  den 
Wunsch  gehegt  haben,  die  Worte  des  Olympiers  verewigt  zu  sehen.1 
Und  es  ist  keine  Frage,  daß  bei  solcher  Gelegenheit  auch  Versuche 
gemacht  sind,  die  Rede  festzuhalten.  In  welcher  Weise  man  aber 
dieses  Ziel  zu  erreichen  strebte,  wird  nicht  erzählt  Derartige  Erfin- 
dungen werden  stets  dort  und  dann  gemacht,  wo  man  das  Bedürfnis 
empfindet  Auch  in  den  Versammlungen  des  athenischen  Volkes  und 
Senates  waren  Schreiber  und  Protokollanten  gegenwärtig,  die  durch 
die  Pflichten  ihres  Amtes  zu  einer  derartigen  Erfindung  gewissermaßen 
gedrängt  wurden.  Außerdem  fanden  in  Athen  die  Vorträge  der  Philo- 
sophen oft  von  seiten  der  Schüler  eine  so  unbedingte  Verehrung,  daß 
sie  kein  Wort  davon  der  Nachwelt  wollten  verloren  gehen  lassen.  Ob 
diese  Vorträge  schon  in  früherer  Zeit  tachygraphisch  aufgenommen 
worden  sind,  läßt  sich  nicht  bestimmt  sagen.  Es  ist  dies  allerdings 
von  den  Reden  des  Sokrates  behauptet  worden,  die  sein  Schüler  Xe- 
nophoh  aufgezeichnet  hat  Diogenes  Laertius  (Vita  Xen.  II,  48)  sagt 
vom  Xenophon:  xal  ngüroq  vnofffjfieiaxräfjLevog  xä  Xsyöfievcc  slg 
ävftQcbnovq  tfyayev.  Der  Ausdruck  vnoarniuova&cct  ist  sehr  verschieden 
erklärt  worden.     Nach   der   Warnung  von  H.  Diels2   wird   man   sich 

1  Vgl.  Aristot  rhet.  1,  7,  34. 

*  „Zur  Xenophonfrage"  im  Schriftwart  Berlin  1895  S.  23  f.  u.  30  f.  —  Johnen, 
Gesch.  d.  Stenogr.  1,  106. 
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hüten,  die  Auctorität  des  Diogenes  Laertius  hier  zn  überschätzen;  aber 
„rein  aus  der  Luft  gegriffen"  hat  er  diese  Nachricht  sicher  nicht. 
Auch  daran  wird  man  im  Gegensatz  zu  Diels  und  Mentz  festhalten 
müssen,  daß  wirklich  von  Stenographie  die  Bede  ist.  Schon  damals 
warf  die  Redact'on  des  ,,Schriftwartsu  ihm  ein.  „Warum  soll  man  keine 
Aufzeichnungen  aus  dem  Gedächtnis  mit  stenographischen  Zügen 
machen?"  Mit  Recht  sagt  also  Diels,  daß  die  Auctorität  des  Diogenes 
nicht  groß  genug  ist,  zu  beweisen,  daß  die  Schüler  des  Sokrates  steno- 
graphiert haben,1  aber  wir  sehen  doch,  daß  Diogeres  oder  sein  Ge- 
währsmann kein  Bedenken  getragen  haben,  in  jener  Zeit  stenographische 
Aufzeichnung  vorauszusetzen. 

Sicher  darf  man  nicht  auf  diese  Stelle  des  Diogenes  Laertius  xenophon 
hin  den  XenopLon  zum  Erfinder  der  griechischen  Tachygraph'e  machen, 
wie  die»  Lipsius  getan  hat.1  Gegen  diese  Auffassung  legen  die  tachy- 
graphischen  Noten  selbst  Protest  ein.  Ih.e  Formen  weisen  sicher  auf 
nicht  attischen  Ursprung.  Bei  den  Athenern  läßt  sich  das  halbmond- 
förmige Gamma  nicht  nachweisen;  und  daß  dieses  nicht  etwa  zufällig  Ursprung? 
durch  Abrundung  des  rechtwinkligen  T  entstanden  sei,  beweist  recht 
deutlich  die  entsprechende  Form  des  Lambda.  Im  Uralphabet  kehrten 
be'de  Buchstaben  die  Spitze  nach  oben  (s.  o.  S.  40,.  Später  wendeten 
die  Athener  die  Spitze  des  X  nach  unten.  Aus  dieser  Form  kann 
die  tachygraphi8che  also  nicht  entstanden  sein,  die  lach) graphi- 
schen Formen  C  und  1,  H  stützen  sich  also  gegenseitig.  —  X  bedeutet 
nicht ,  wie  z.  B.  in  den  Alphabeten  des  Westens,  f,  sondern  %,  und 
kommt  ebenso  wie  in  Konnth  stehend  und  liegend  vor  (s.  Kirchhoffs 
Tabelle  I).  Damit  hängt  wieder  zusammen,  daß  4*  (tachygr.  4>)  nicht  /, 
sonlern  \p  bedeutet 

Für  d.e  Frage  nach  dem  Alter  der  Tachvgraphie  ist  die  Form 
des  qp,  t,  von  Wichtigkeit;  dieselbe  Form  läßt  s'ch  inschriftlich  nach- 
weisen in  einer  Inschrift  vom  Jahre  285/84  v.  Chr.8  Alles  dies  weist 
nicht  auf  attischen,  sondern  auf  dorischen  Ursprung  des  tachy graphischen 


1  Diog.  II,  122.  vno<rri[i8iü}<Tet.g  atv  cpvt]p6veve.  —  Nach  Hartmann,  Arch  f.  St. 
1905  S.  387,  bürgt  Xenaphons  eigenes,  klares  Wort:  yQayo  önöaa  av  diafiytjfto- 
vevaiü  (Memor  I,  3,  1)  dafü",  daß  die  Memorabihen  im  Grundstock  ihren  Stoff 
wirklich  der  Erinnerung  verdanken  —  aber  stenographische  Notizen  können  sein 
Gedächtnis  unterstützt  haben. 

9  Schon  vor  300  Jahren  hat  Justus  Lipsius  ausgeführt,  daß  Xenophon  der 
Erfinder  eines  griechischen  Stenographiesystems  sei  In  den  epistolarum  cen- 
turiae  VIII  (Viriaci  1604)  p.  167  cent  ad  Beigas  ep.  27:  ego  libenter  Graecis 
gloriam  dederim  et  nominatim  Xenophonti,  philosopho  et  h  storico,  de  quo  Dio- 
genes etc.  Vgl.  üb^r  d;'e  Belege,  die  für  eine  söhne  Autorschaft  sprechen: 
Ch.  Johnen,  Das  Stenographiesystem  des  Xenophon  im  Schriftwart  Berlin  1894 
S.  57  ff 

•  Dittenberge~   Sylloge  inscr.  gr.»  197 

Gard  Mausen.  Gr.  Palftographie    2.  Aufl.  TL  18 
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Alphabets;  eine  Handelsstadt  wie  Corinth  bot  einer  solchen  Erfindung 
den  günstigsten  Boden. 

Daß  wir  bei  handschriftlichen  Aufzeichnungen  unter  dem  Ausdruck 
(rtjfutop  stets  die  „Stenographie"  zu  verstehen  haben,  hat  Fr.  Preisigke 
in  dem  Archiv  f.  Stenogr.  1905  S.  305  ff.  in  einer  trefflichen  Studie 
gezeigt  Wie  wir  heute  einen  Unterschied  machen  zwischen  Buch- 
staben und  Zeichen,  so  haben  auch  die  Griechen  zwischen  y^dfifiara 
etjfuZa  und  GrjfiBia  unterschieden.1  Mentz  erinnert  daran,  daß  „aufzeichnen" 
sich  auf  gewöhnliche  Schrift  beziehen  kann;  aber  das  beweist  für  das 
Griechische  nichts.  Auch  die  Bezeichnung  eines  atjfieioyQdcfog  zeigt, 
wie  scharf  ausgeprägt  dieser  Begriff  war.2  Notae  und  litierae  werden 
aber  scharf  unterschieden  in  den  Digesten  1.  XXXVII  tit.  I  de  bon. 
pos8.  VI  §  2 :  Notis  scriptae  tabulae  non  continentur  edicto.  quia  notas,  literas 
non  esse  Pedius  libro  XXV  ad  edictum  scribit.  Über  arjpbsTov8  vgl.  Preisigke, 
Ein  Sklavenkauf  des  6.  Jahrh.  Arch.  f.  Papyrusforsch.  3.  1905  S.  415: 
„der  Ausdruck  arj^lov  [ging]  auch  auf  die  Kurzschrift  (stenographische 
Schrift)  über,  die  als  orjustov  dem  ypccnröv  (der  gewöhnlichen  Schrift) 
gegenüber  gestellt  wird  (P.  Oxy.  IL  293,  6;  IV.  724,  3.  P.  Fay.  128,  7)". 
Vgl.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  129. 

Schon  der  Psalmist  44  (45),  2  vergleicht  die  Zunge  des  Dichters 

4ti7*f?oc  mit  dem  Griffel  eines  öj-vyQdtpog*:   r)  yX&oad  pov,  xdXa^ioq  ygamia- 

rtoog  ö£vy()d(pov\    denn    daß    der   Psalmist    nicht    von    orientalischen 

Schreibern  redet,  das  ergibt  sich  aus  den  von  Nöldeke  gesammelten 

Stellen.6 

Wann  der  hebräische  Dichter  des  Psalms  gelebt  hat,  ist  nicht 
sicher,,  jedenfalls  aber  zu  einer  Zeit,  in  der  es  weder  eine  hebräische 
noch  eine  griechische  Tachygraphie  gab.  Darüber  schreibt  mir  Nöldeke: 
Psalm  45,  2  hat  sicher  nichts  mit  Stenographie  zu  tun.  Ich  halte 
diesen  Psalm  für  recht  alt,  so  daß  dieser  Gedanke  schon  von  vorn- 


1  Vgl.  Schol.  z.  Basilica  40  S.  293:  fffjfieiaxrat  ort  xa  uqueia  ovx  dau  yQÖftfiaia. 

*  Vgl.  C.  I.  G.  3902 d;  Pap.  Oxyr.  IV,  724  (cfr.  Arch.  f.  8t  1905  S.  36  ff.);  Bull, 
de  corr.  hellen.  10,  1886  p.  382:  *E\nttq>qe8ei%ov  öovlöv  pov  <rrip8ioyQä<po[v.  Plutarch, 
Cato  min.  2#;  vgl.  u.  S.  276  Anm.  4.  —  Weitere  Stellen  für  arjnei.oyqacpog  verzeich- 
nen: A.  Mentz,  Die  Grabschrift  eines  griech.  Tachygraphen ,  Arch.  f.  Sten.  1902 
8,49 ff.;  W.  Heraeus,  Die  Grabschrift  einer  griech.  Tachygraphin,  ebd.  1902  8. 137 ff. 
S.  188  <njfi8ioYQa<pos  in  den  Glossarien. 

*  Siehe  Arch.  f.  Stenogr.  57.  1906  S.  233  (Weinberger),  235  (Preisigke);  vgl. 
Mentz  a.  a.  O.  58.  1900 .  S.  133. 

*  &$vfQa(f>oi  nicht  als  Stenograph  s.  Mentz,  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S..  130; 
60.  1909  S.  143  Anm.  25;  vgl.  dagegen  Wikenhauser,  A. ,  Der  heil.  Hieronymus 
über  Psalm  44  (45),  2.  Arch.  f.  Stenogr,  59.  1908  S.  187:  6$vyQ.  =  stenogr.  scribae 
veloeisr  quem  notarium  nossumus  intelligere. 

*  Nöldeke,  Die  alttestam.  Literatur  S.  129;  eine  althebräische  Stenographie 
hat  es  nicht  gegeben;  s.  Johnen,  Gesch. -d.  Stenogr.  1  S.  90  Anm.  4. 
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herein  ausgeschlossen  wäre.  Wenn  söfsr  mOhSr  wirklich  „Geschwind- 
schreiber, Stenograph"  wäre,  dann  wäre  Esra  (2,  7,  6),  für  den  der- 
selbe [?]  Ausdruck  gebraucht  wird,  bezeichnet  als  „Gesch Windschreiber 
im  Gesetze  Moses".  Vielmehr  ist  nur  zu  übersetzen:  „geschickter 
Schreiber". 

Damit  ist  also  die  Sache  für  das  hebräische  Original  abgemacht 
und  erledigt.  Aber  nun  erhebt  sich  die  Frage,  ob  der  griechische 
Obersetzer  der  Septuaginta  den  Gedanken  des  Originals  richtig  wieder- 
gegeben oder  fälschlich  durch  einen  Ausdruck  seiner  Zeit  ersetzt  hat. 
Im  Buche  Esdra  2,  7,  6  heißt  es  nicht  ögvygdyog,  sondern  yQccfifiazsvg 
zuxvg;  wir  haben  also  in  der  Septuaginta  zwei  verschiedene  Ausdrücke, 
die  sich  unterscheiden  wie  im  Deutschen  ein  „geschwinder  Schreiber 
und  ein  Geschwindschreiber";  ebenso  unterscheiden  sich  „geheime 
Schrift  und  Geheimschrift".  Ein  Unterschied  in  der  Bezeichnung  wird 
erst  gemacht,  seit  ein  sachlicher  Unterschied  vorhanden  ist,  der  dadurch 
zum  Ausdruck  kommen  sollte.  Das  Wort  ö|v-  oder  zaxvygctyog  ist 
eigens  gebildet  wie  in  jeder  Sprache,  die  diesen  Begriff  und  sein  Wort 
kennt,  um  zwischen  einem  geschwinden  Schreiber  und  einem  Geschwind- 
schreiber zu  unterscheiden,  und  im  Griechischen  erst  nachzuweisen, 
seit  es  eine  Tachygraphie  gab;  solange  sie  blühte,  wird  das  Wort  wie 
im  Deutschen  Geschwindschreiber  —  nur  im  eigentlichen  Sinne  —  an- 
gewendet; erst  als  diese  Kunst  abgestorben  war,  hat  man  das  Wort 
Tachygraph,  das  seine  Schärfe  allmählich  verloren  hatte,  auch  von 
einem  schnellen  Schreiber  gebraucht.  Nur  im  späteren  Mittelalter, 
als  es  eine  Tachygraphie  nicht  mehr  gab,  bedeutet  ögvyQdyog  und 
zccxvygdyog  jeden  schnellen  Schreiber.1 

Der  griechische  Übersetzer  des  Psalms  —  mag  er  nun  derselbe 
sein  wie  der  des  Esdrabuches,  oder  nicht  —  ist  sich  des  Unterschiedes 
beider  Worte  bewußt  und  hat  richtig  ögvyQdyog  im  eigentlichen  Sinne 
von  Geschwindschreiber  gebraucht.  Wir  haben  in  dieser  Psalmstelle 
einen  Beweis,  daß  die  Griechen  im  ersten  Jahrhundert  bereits  eine 
Gesch windschrift  gekannt  haben.  Darnach  hätten  die  Griechen  in 
Alexandria  zur  Zeit  der  Septuaginta -Übersetzung  Stenographen  wahr- 
scheinlich bereits  gekannt. 

Zu  einer  vollständigen  Gewißheit  über  diese  schwierige  Frage  wird 
man  kaum  jemals  gelangen.  Mehr  Gewicht  als  auf  diesen  einzelnen 
Ausdruck  lege  ich  aber  auf  die  allgemeine  Erwägung,  daß  die  Griechen 
in  ihrer  Blütezeit  eine  solche  Erfindung  brauchten  und  die  Vor- 
bedingungen   dazu    entschieden   vorhanden    waren,   und   zwar   in   viel 


1  Draeseke,  Zur  byzantin.  Schnellschreibekunst.   Byz.  Ztschr.  20.  1911  S.  140. 

18* 
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höherem  Grade  als  bei  den  Römern,  die  z.  B    nach  der  Meinung  von 
i    Mentz  Erfinder  der  Stenographie  gewesen  sein  sollen.1 
Böm«r  Die  Römer  hatten  sich  ursprünglich  ein  System  von  Abkürzungen2 

zurechtgemacht,  das  aber  seinem  Zwecke  nur  unvollkommen  genügte. 
M.  Valerius  Probus  bezeichnet  mit  großer  Deutlichkeit  das  System  der 
Siglen3  im  Gegensatz  zu  einem  wirklich  tachygraphischen  System. 
Erst  unter  Ciceros  Consulat  entwickelte  sich  eine  römische  Tachy- 
graphie,  die  diesen  Namen  verdient.4  Von  nun  ab  waren  die  Römer 
ebenso  wie  die  Griechen  imstande,  der  rasch  gesprochenen  Rede6  zu 
folgen.  Unzweifelhaft  werden  unter  den  tironischen  Zeichen  griechische 
Buchstaben  verwendet,  und  wenn  Cicero  at  Attic.  13,  32  die  neue 
römische  Schnellschrift  mit  dem  griechischen  Terminus  8iä  GT)[jiei(üvQ 

1  Auch  Blass,  Handb.  d.  klass.  Alt.  1  S.  294  und  Johnen,  Gesch.  u.  Systeme 
d.  Stenogr.-  in  Meyers  gr.  Conversationslex.  1907  Bd.  18  (mit  4  Taf.)  u.  in  s.  Gesch. 
d.  Stenogr.  1911  halten  die  griech.  Tachygr.  für  älter  als  die  lateinische;  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  entscheidet  sich  Mentz,  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S.  132. 
und  — ,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  tiron.  Noten.  Arch.  f.  Urkundenforsch.  4.  1912  S.  lff. 
S.  2:  Die  Zeit  der  Schaffung,  der  Erfinder;  er  entscheidet  sich  wieder  für  die 
Priorität  der  Römer. 

8  Isidor  Origin.  1,  21:  vulgares  notas  Ennius  primus  mille  et  centum  invenit. 
notarum  usus  erat,  ut  quidquid  pro  contione  aut  in  iudiciis  diceretur  lihrarii  scri 
berent  simul  astantes,  divisis  inter  se  partibus  quot  quisque  verba  et  quo  ordine 
exciperet;  vgl.  Schmitz,  De  Rom.  tachygr.  1869  p.  5;  Weinherger,  Arch.  f.  Sten. 
57.  1906  S.  28. 

8  M.  Valerius  Probus  (nach  Mommsen  bei  Keil  IV  S.  271):  apud  veteres  cum 
usus  notarum  nullus  esset,  propter  scribendi  difficultatem  maxime  in  senatu  qui 
scribendo  aderant,  ut  celeriter  dicta  conprehenderent,  quaedam  verba  atque  nomina 
ex  communi  consensu  primis  litteris  notabant,  et  singulae  litterae  quid  significarent 
in  promptu  erat. 

4  Plutarch,  Cato  min.  23:  Kixiqavog  tov  vnäiov  Tovg  d.aqpeooyxag  o^vttjti  twv 
YQfMf)  ü)v  artetet  nqoüidä^aviog  «V  fttxQoi;  xai  ßga/eoi  rvnoig  txoXICjv  yga/u/uäiojv  $xoyxa 
Hvvoi(Aivt  etTot  äXXov  äklaxöae  tov  ßovXevujoiov  anoQÖdrjv  ifißaldviog.  Ovna  yao  fjaxovr 
ovo'  b'xdxjTjv  o  tov;  xalovfiiyovg  (Tq/ietoyQäqpovg,  äXlct  röre  tiqutov  et;  ixv0S  Tt  *«r«- 
oirjvcu  Xeyovatv.  —  Mentz,  Arch.  f. "Stenogr.  58.  1907  S.  131,  will  aus  dieser  Stelle 
folgern,  daß  es  vor  Cicero  weder  eine  griechische,  noch  eine  römische  Stenographie 

gegeben  habe.  „Es  handelt  sich nicht  nur  um  die  Römer,  sondern  um  den 

ganzen  Erdkreis";  das  ist  natürlich  falsch;  es  handelt  sich  um  das  Nachschreiben 
römischer  Reden,  also  ist  auch  nur  von  römischer  Stenographie  die  Rede.  Vgl. 
Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1.  130  Anm  3.  —  Maier,  Fr.,  Mäcenas  und  die  Er- 
findung d.  röm.  Tachygraphie  im  Arch.  f.  Sten.  1902  S.  329  ff.  —  Morgenstern,  O., 
Cicero  und  die  Stenographie  im  Arch.  f.  Stenogr.  1905  S.  1  ff.  —  Weinberger,  W., 
Zur  Geschichte  d  Kurzschrift,  im  Arch.  f.  Sten.  1903  S.  49  f.  —  Stein,  A-,  Die 
Stenographie  m  röm.  Senat  im  Arch.  f.  Stenogr.  1905  S.  177  ff.,  sowie  meinen 
„AugU8tus"  II  S.  442  Anm.  59. 

6  Cicero  ad.  Att.  13,  25,  3  (Quinctil.  709/45):  at  ego  ne  Tironi  quidem  dictavi 
qui  total  Tisqioxng  persequi  solet,  sed  Spintharo  sylbbatim. 

4  Tardif,  J.,  Sur  les  notes  tironiennes  p.  1 20 :  on  y  reconnait  facilement  quatre 
lettres  grecques:  le  X,  le  A  renversä  (A),  \'o  et  le  o;  vgl  Johnen,  Gesch.  d.  Sten. 
1  8.  263:  Die  Beziehungen  d.  antiken  Kureachrifte  .  zu  einander. 
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bezeichnet  —  ich  gebe  diesen  Ausdruck  wie  Preisigke  (Arch.  f.  St  1905 
S.  305  ff.)  mit  „stenographischen  Zeichen"  wieder  — ,  so  spricht  das 
entschieden  für  die  Priorität  der  Griechen. 

Selbst  die  Schrift  vom  Staat  der  Athener  hat  man  heranziehen 
wollen,  um  aus  ihren  Abkürzungen  die  Existenz  einer  Tachygraphie  zu 
beweisen;  allein  ohne  Erfolg;  vgl.  Foat,  Weist  der  Papyrus  über  den 
Staat  der  Athener  tachy  graphische  Abkürzungen  auf?  Arch.  f.  Stenogr 
1902  S.  103. 

Daß  es  schon  vor  Cicero  eine  griechische  Tachygraphie  gegeben  m»  in  mm 
habe,  ist  aus  einer  Stelle  beim  Plinius  geschlossen,  n.  h.  7,  21,  85:  t» 
nuce  inclusam  Ilwdem  Homeri  oarmen  in  membrana  scriptum  tradit  Oicero. 
Da  die  Ilias  mehr  als  100  000  Worte  zählt,  so  nahmen  Birt,  Buch- 
wesen S.  71  und  Wessely,  Ein  System  gr.  Tachygr.  1896  S.  11  an,  diese 
mikroskopische  Ausgabe  sei  mit  tachygraphischen  Buchstaben  ge- 
schrieben. Allein  Semenöv,  Festschr.  d.  histor.-philol.  Vereins  München 
1905  S.  84  hat  Widerspruch  erhoben;  in  nuct  sei  eine  Obersetzung  von 
f]  kv  xugvqj  und  bezeichne  eine  Dias  in  einem  Nußholzkasten  (vgl. 
'Ihug  fj  kx  rov  vdo&qxog).  Allein  gegen  diese  Erklärung  spricht  doch 
der  Zusammenhang.  Plinius  will  Beispiele  anführen  für  eine  wunder- 
bare Sehkraft:  Oculorum  aotes  vel  maxime  fidem  excedentia  invenit  exempla. 
Dann  folgt  als  erstes  Beispiel  jene  Dias  Homöri;  das  zeigt  also  deut- 
lich, daß  Semenovs  Erklärung  falsch  sein  muß.  Ob  der  Vorschlag  von 
Birt  und  Wessely  möglich  ist.  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen; 
jedenfalls  ist  er  der  einzige  Versuch,  die  Nachricht  des  Cicero  zu  ver- 
stehen.1 

Directe  Erwähnung  der  Tachygraphie  ist  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten nach  Christi  Geburt  nicht  häufig.  Um  so  interessanter  wäre  also 
jener  von  Preisigke  im  Arch.  f.  Stenogr.  1,905  S.  311  veröffentlichte' Brief 
des  Dionysios2  an  seine  Schwester  Didyme  aus  dem  Jahre  27  n.  Chr.,  in  dumj** 
dem  sich  Dionysios  beklagt,  daß  ihm  seine  Schwester  weder  einen. Brief 
in  gewöhnlicher,  noch  in  stenographischer  Schrift  zugehen  lasse.  Preisigke 
übersetzt,  als  ob  statt  Sicc  yganroü  ovrs  diä  ffrjfjLtiöv  dastände:  diSc 
ygafifiärav  oüttdiä  atjfH&w;  allein  diese  Obersetzung  scheint  sprach- 
lich unmöglich  zu  sein.  Weinberger  (Dewischeits  Archiv  f.  Stenogr.  1906 
N.tf.  1,  233;  vgl.  235)  und  Wilcken  (Archiv  f.  Papyrusforsch.  4.  190t 
S.  257 — 59)  bestreiten  mit  Recht,  daß  dort  überhaupt  von  Stenographie 
die  Rede  ist  Denselben  Namen  führt  allerdings  der  Tachygraph 
Dionysios,  dessen  Grabschrift  wir  besitzen  (I.  G.  Sicil.  1549): 


KccQTtaXifjuog  yqdxpai  ar\\3L^\i\a  Smlöa  qxavfjg 
'EXXddog  $v  alddtg  [$&]&  xcel  Avacovimv. 


1  Siehe  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1,  130  Anm.  2. 
8  Pap.  Oxyr  II,  293. 


Aelius 
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Ob  aber  der  Brief  und  die  Grabschrift  sich  auf  dieselbe  Person 
beziehen,  bleibt  doch  zunächst  noch  sehr  fraglich.  Immerhin  müßte 
zunächst  die  Grabschrift  daraufhin  untersucht  werden,  ob  sie  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zuzuweisen  ist.  Ungefähr  hundert  Jahre 
AcSacüa  jünger  ist  die  Grabschrift  eines  arifuioyQdtpoq  P.  Aelius  Actiacus  in 
Eumenia  (s.  o.  S.  274  A.).1  Auch  den  Flavius  Arrianus  müssen  wir  wahr- 
AFrÜ  scheinlich  zu  den  Tachygraphen  rechnen,  weil  er  die  Vorträge  des 
Epiktet  wörtlich  nachgeschrieben  haben  soll.2  Der  nächste  bekannte 
Lehnrertrag  Beleg  ist  dann  ein  Lehrvertrag,  der  im  Jahre  1 55  n.  Chr.  geschlossen 
wurde,  als  Panechotes  (Panares)  seinen  Sklaven  Chairammon  bei  dem 
Stenographen  Apollomus  in  Lehre  gab  mit  eingehenden  Bestimmungen 
über  die  Lehre  und  das  Lehrgeld  (s.  u.  S.  290).3 

Wir  haben  außerdem  einige  Hinweise  auf  griechische  Tachygraphen, 
so  bei  Philostratus,  vita  Apollon.  1,  18  =  I,  19,  4  Kayser*  und  bei 
Galen  in  seinen  Schriften  „negl  rßv  IStmv  ßtßXioov  (I,  37  Chart.  = 
XIX,  14  Kühn6)  und  „neQi  xoü  ngoyivthaxtiv  ngög  *Entyivtjv  ßtßhov 
(Vm,  889  Chart.  -  XIV,  630  Kühn).8 
gäpSen  Die  Grabschrift  eines  Sklaven  rühmt  von  dem  Verstorbenen,  daß 

niemand  so  schnell  lesen  als  er  schreiben  konnte 

tarn  in  doctus  compendia 
Tot  litterarum  et  nominum  notare  currenii  stilo, 
Quot  lingua  currens  diceret.     Iam  nemo  super arei  legens.1 
Es  scheint  aber  doch,  daß  in  den  ältesten  Zeiten  auch  ein  aus- 
gelernter  Stenograph   einer  längeren,    rasch    gesprochenen   Rede   nur 
schwer    folgen    konnte;    deshalb    taten    sich    oft    mehrere    zusammen. 
Bureau    Eusebius8   spricht   von   sieben;   wenn   der   eine  erlahmte,   setzte  sein 


1  C.  I,  (*.  3902  d;  vgl.  Mentz,  Die  Grabschrift  eines  griech.  Tachygraphen. 
Arch.  f.  Stenogr.  1902  S.  49. 

2  Vgl.  Hartmann,  Flavius  Arrianus  u.  d.  Stenogr.  Arch.  f.  Stenogr.  1905 
S.  337. 

8  Pap.  Oxyr.  IV,  724;  vgl.  C.  Wessely,  Arch.  f.  Stenogr.  1905  S.  36  ff;  sowie 
Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  1904  Sp.  820. 

*  Vgl.  Gomperz,  Th.,  Wiener  Studien  II,  1880  S.  3  Anra.  1. 

8  inel  de  ixavwg  6  Xöyog  tfvdoxifiijaevy  e'derj&r]  pov  xig  yiXog  inax&äg  fyav  nqbg 
avtov  [den  Martialius]  vnayoqevoai  xa  Qrj&evta  t<3  nepy&Tjaoiiivoi  naq  avxov  (1.  avtov 
Gomperz)  nqbg  pe  ötä  arjfieiiov  eig  rä/og  Tjoxrjpevto  ygcKpecv. 

6  xai  nifxytavtog  ye  avtov  xovg  dia  orjpeiav  ^axrjfiivovg  eV  xäxei  yqäcpetv  vnij- 
yöqevaa  nävxa  xa  öetx&evxa  xai  Xex&evia  (ifj  nqooqwpevog  ei  fteXlei  döxretv  avxa 
noXXoig.  —  Vgl.  Fr.  Maier,  Galen  und  die  griech.  Tachygraphie,  Arch.  f.  Stenogr. 
1902  S.  277  ff.  —  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  130—31. 

7  Willmanns,  Exempla  Nr.  582. 

8  Eusebius,  Hist.  eccl.  VI,  23  (Migne  P.  G.  20,  576b):  ot  xaxvyqatpoi  yaq  avxa 
nXelovg  rj  e'nxä  xbv  aqi&fibv  rcaqfjoav  vnayoqevovti,  xQÖfOtg  xexaypevoig  atXXfjXovg  dftel- 
ßovxeg,  ßißlioyqäcpoi  xe  o\>x  rjxxovg  äpa  xai  xbqaig  inl  xb  xaXXtyqatpeiv  rjaxrfpevaig.  — 
Vgl.  ferner:   Euseb.  hist.  eccl.  VI,  36   (Migne  P.  G.  20,  596c).    —    Eunap.  vitae 
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Nachbar  ein.  Später  fügte  man  aus  diesen  sieben  partiellen  Nieder- 
schriften die  ganze  Rede  zusammen  und  übergab  die  Transcription 
einem  ebenso  zahlreichen  Bureau  von  männlichen  und  weiblichen 
Kalligraphen. 

Epiphanius  Panarii  lib.  III  tom.  II  Exposit.  fid.  cathol.  24  (ed.  Oehler 
tom.  II,  3  p.  532  sq.)  braucht  den  Ausdruck  Siä  ayfieiav  xai  oxtdagimv 
von  dem  tachygraphischen  Concept  im  Gegensatz  zu  der  späteren 
Reinschrift:  JJdvTeg  ol  nag*  rjfutiv  ddeXcpoi  ngodayogmovoiv  vfxcDv  xrjv 
TtfiiörrjTU,  fidhaxa  !AvaTÖXtog,  6  Sid  ts  arjpeiodv  xai  (rxeSagtcov  r&v 
xaxu  t&v  aigtosoov,  rovrcov  x&v  öydorjxovTd  (prjfii,  fisrä  noXXov  xafxdrov 
xai  ngoaigzascog  xaXXiaxr\g  ygdyai  xai  diog&djaaa&ai  xara^Ko&iig. 
dpa  re  xai  'Yndriog  .  .  .  ö  tjjv  furaygacprjv  änb  rßv  axetiagicov  kv 
xtxgdai  noirjadfievog. 

Staat  und  Kirche  haben  in  den  letzten  Zeiten  des  Altertums  viel- 
fach Gebrauch  gemacht  von  den  Diensten  der  Tachygraphie.  In  der 
Umgebung  des  Kaisers  hatten  die  Stenographen  oder  Notare  den  Rang  Nour« 
eines  Tribunens  (Willmanns  Exempla  462,  644,  671).  Sie  hießen  excep-  Exceptow« 
tores,1  weil  sie  beim  Gang  der  Verhandlungen  und  Verhöre  den  Wort- 
laut stenographisch  niederschrieben,  (excipere);  und  es  verdient  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  auch  die  Griechen  dieses  lateinische 
Wort  herübergenommen  und  beibehalten  haben.  lÄgxabi(o  btaxinrogi 
(=  eocceptori)  Oxyrh.  Pap.  8, 1139  p.  239.  Über  notarius  s.  u.  (Kap.  Zahlen). 
Eine  gelegentliche  Erwähnung  der  Tachygraphie  bei  Libanius  siehe 
die  Ausgabe  von  R.  Forster  3.  Leipzig  1906  p.  LH.  Vgl.  im  allgem. 
B.  Kubier,  Die  Lebensstellung  der  Stenographen  im  röm.  Kaiserreich; 
s.  Dewischeits  Archiv  f.  Stenogr.  57.  1906  S.  144—152.  177—186. 

Aber  namentlich  auch  die  Kirche  *  nahm  die  Dienste  der  Stenographen    Kirch« 
in  Anspruch;  es  wurden  nicht  nur  Predigten  nachgeschrieben,  sondern 


sophistar.  ed.  Boissonade  1822,  83:  aftw  do&fjvai  juot  xovg  la/eug  yQÖqxyviag,  xai 
axrjvai,  xttxa  to  fisaov,  oi  xa&  ^iqav  fiev  xrjg  Gepiöog  yltoxiav  änoarjuaivovtai,  <rrjfi8QOv 
de  Tofff  rjfi8T8Q0ig  vnijQeiTJaovTai  Xoyoig. 

1  Vgl.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1,  177. 

•  Ferrari,  Francesco  Bernardino,  De  ritu  sacrarum  ecclesiae  veteris  concio- 
num  lib.  II  cap.  28  (vgl.  dazu  Mitzschke,  Archiv  f.  Stenogr.  1889);  Scharf,  David, 
De  notariis  ecclesiae  tum  Orientalis  tum  occidentalis  dissertatio.  I.  Helmstadii, 
II.  Lipsiae  1756  (vgl.  dazu  Mitzschke,  Die  Geschwindschreiber  der  alten  Kirche, 
Arch.  f.  Stenogr.  1882);  Simonet,  J.  J.,  Die  Stenogr.  beim  kath.  Klerus.  Luzerr 
1898;  Dewischeit,  C,  Stenogramme  im  Neuen  Testamente?  Arch.  f.  Sten.  1903 
S.  130  ff.;  Ne9tle,  E.  u.  W.  Wrede,  Nochmals  Stenogramme  im  Neuen  Testamente? 
Arch.  f.  Stenogr.  1903  S.  212 ff.;  Preuschen,  E.,  Die  Stenographie  im  Leben  des 
Origenes,  Arch.  f.  Stenogr.  1905  S.  6  ff.  u.  49  ff.;  Maier,  Fr.,  Die  heil.  Tachygraphen 
Marcianus  und  Martyrius,  Arch.  f.  Stenogr.  1905  S.  56  ff.;  Geffken,  J.,  Die  Steno- 
graphie in  den  Acten  der  Märtyrer,  Arch.  f.  Stenogr.  1906  S.  81;  Johnen,  Gesch. 
d.  Stenogr.  1  S.  132. 
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ganze  Synodalverhandlungen  und  Disputationen.1  Die  Acta  Archelai* 
berichten  von  den  Religionsgesprächen  des  Mani.  Der  Verfasser  des 
griechischen  Originals  war  Hegemonios,  der  sich  selbst  als  den  Tachy- 
graphen  dieser  Disputationen  bezeichnet.  Die  Abfassungszeit  dieser 
Acta  liegt  zwischen  dem  Ende  de 3  vierten  und  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  (vgl.  Arch.  f.  Steaogr.  1905  S.  109).  Auch  beim  Codcü 
vom  Jahre  459,  das  den  Monophysitismus  verdammte,  war  Eustathius 
zugegen,  der  seiner  Unterschrift  einen  stenographischen  Zusatz  hinzu- 
fügte (s.  Nöldeke,  Archiv  f  Stencgr.  53.  1901  Nr.  2\ 
Euoomios  Manche  Privatpersonen  verstanden  sich  selber  auf  Tachygraphie 

Theodoret,  Hist  eccl  4,  18.  Migne,  Patr.  Gr.  82, 1157  (Zt.  des  Valens): 
ügooxoykvijg  de  6  ä^idyaaxog  xä  iv  vöfiov\7]  yodfxfiaxa  nenaidevftevog 
xal  ygdqpetv  elg  xd/og  rjvxr/fievog,  xönov  evgoiv  kmxrjdeiov  xai  xovxov 
didaaxaXeiov  xal  natdevxrjgiov  änoyijvag,  fjLStgaxicov  xaxeaxrj  öiSdaxalog 
xat  xuxä  xavxbv  ygdcpeiv  xe  üg  xd%og  k8ida<rxe  xai  xä  &eta  i^enai 
öeve  Xöyta. 

L.  Parmentier  hat  dieselbe  Stelle  des  Theodoret  behandelt  Revue 
de  Philologie  33.  1909  p.  238:  Eunomios  tachygraphe,  indem  er  die 
handschriftliche  Lesart  der  aHen  Ausgaben  Evvofi!ov  herstellt.  Euuomios, 
ein  Führer  der  Arianer,  wird  auch  sonst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  erwähnt  be'm  Socrates  2,  35,  14  als  xaxvygäcpog 
des  Aetios  (p.  240);  vgl.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  132—133. 

Vom  heiligen  Athanasius  wira  gerühmt  (Jo.  Moschus  in  Limon. 
cap.  197;  Patrol.  gr.  Migne  87, 1  p  3085):  nagä  xov  aijfieioycdcpov  xeXeicog, 
nagä  xov  ygafifiaxixov  avxdgxag  knuidev&r}',  das  soll  nach  Her  eus 
Schullehrer  bedeuten,  allein  der  Gegensatz  lehrt,  daß  ygafifiaxixög  hier 
vielmehr  den  Lehrer  der  gewöhnlichen  Schrift  bedeutet.  In  dem  Sinne 
von  ygafifiaxoygdcpcv.  Tachygraphische  Ausbildung  der  Geist1  ichen 
wird  auch  im  Mittelalter  öfter  erwähnt. 

Andere  hielten  sich  da^u  ihre  Sklaven;  das  setzt  z.  B.  Philostratus 
voraus  von  Apollonius  Tyan.  c.  1  (?):   k£i)Xuvvi  xf:c.  !Avvtox&iag  pe-ä  SvoTv 
xteganövxotv  6  fih  kg  xd/OL,  ygdyxov,  ö  S&  &c  xäWog 
™thS~  Auch  in  der  Umgebung   der  Kirchenväter  treffen  wir  oft  Tachy- 

graphen  und  Notare,  entweder  weil  ihren  Herten  die  Geheimnisse  der 
Schrift  fremd  geblieben,  wie  einige  es  vom  Didymus  glauben,  oder  weil 
sie  es  vorzogen,  zu  dictieren,  Euseb.  hist.  eccl.  6,  36,  1 :  Töxe  di)xa,  ola 
xal  elxbg  rjv,  nkrj&vvovffrjg  xfjg  niaxecog,  nenaggtiaiaaiiivov  xe  xov  xa&} 
r]fxäg    naga    naai    Xöyov,    vneg    xä    i^rjxovxd    yaaiv  lxr\  xov  'Qgtyevtjv 


1  Wikenhauser,  A.,  Stenogr.  auf  d.  Synod.  d.  4.  Jahrh.  n.  Chr.,  Arch.  f. 
Stenogr.  49.  1908  S.  4.  Vgl.  für  die  spätere  Zeit  Schmidt,  J.,  Tachygr.  Aufnahme 
und  Überlieferung  von  Synodal-  und  Unionsverhandlungen  im  Zeitalter  der  Kom- 
nenen,  Arch.  f.  Stenogr.  1901  S.  103  ff. 

8  Vgl.  Traube,  L.,  Sitzungsber   d.  Münch  Akad.  1904  (Phil.-hist.  Kl.)  S.  533. 
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ytvöfMvov,  äre  Sij  \kiyiaxr\v  i'jdr]  ovXhj-äpsvov  ix  xf) ,  ,-cexoäq  naoaaxtvTiz 
?|/v,  xag  inl  xov  xoivjv  Xsyofievug  auiw  diahigeg  xuxvyQd» 
rpoiq  (jLSTaXaßeiv  knixQixpui,  ov  njöxeQÖv  noxe  xovxo  yevirrd'ai 
vvyxexMQ  fi*6xc<. 

Erhalten  hat  sich  nichts  von  der  Schrift  der  b*s  jetzt  erwähnten  Ef5jÜJJe 
griechischen    Tachygraphen ;    wir    können    daher    kaum    Vermutungen 
äußern    über   das  von   ihnen    angewendete    System;    aber   es   ist   kein 
Grund  anzunehmen,  daß  di3  älteste  griechische  Tachygraphie  auf  voll- 
ständig anderen  Grundlagen  beruhte  als  die  spätere. 

Die  ältesten  erhaltenen  Proben1  griechischer  Tachygraphie  bietet 
uns  der  Grabstein  des  Astenus  aus  Salona  ungefäh :  aus  dem  dritten  *fterius 
bis  vieiten  Jahrhundert  n.  Chr  rtammend"  Im  Museum  von  Spalato 
befindet  sich  r?er  Grabstein  eines  kaum  erwachsenen  Jünglings  mit 
einigen  gr'echisehsn  Versen;  in  der  Rechten  hatte  er  wahrscheinlich 
einen  Schreibgriffel /  die  L^nke  hält  ein  Diptychon  (7,5  x  2,5  cm)  mit 
zwei  Re'hen  tachygraphischer  Schriftzeichen. *  Wessely  hatte  in  seiner 
ersten  Publication  dieses  wichtigen  Grabsteines  den  tachygraphischen 
Grundcharakter  richtig  erkannt,  auch  einzelne  Z.icben,  namentlich  mit 
Hilfe  der  von  ihm  veroffent  lebten  ägyptischen  Wachstafeln  bereits 
erklärt;  eine  zusammenhängende  Erklärung  des  Ganzen  war  ihm  aber 
nicht  geglückt  Dann  versuchte  sich  Gitlbauer  an  derselben  Aufgabe; 
er  mache  Anleihen  bei  den  verschiedensten  taohygraphisch^n  Systemen 
der  früheren  und  späteren  Tachygraphisn  und  kam  schli-ßlich  zu  der 
Lösung  und  Lesung:  ndvieg  ol  xovxov  xov  vsaviav  hmi  xQg  ccyan&vxcg 
oiq  yovtvw.v  —  „Alle,  welche  den  hier  ruhenden  Jingling  geziemend 
schätzten,  ^machen  dieses  Grabmai)  seinen  Eltern  (zum  Geschenk." 
C  *ne  Phantasie  und  Gewalt  läßt  s'ch  dieses  Resultat  nicht  erreichen, 
unu   (?ie  Resignation  Wessely?    sche:nt   hier  mehr  am  Platze  zu  sein: 


1  In  der  erstea  Aufjage  dieses  Buches  8.  295  wurde  die  Unterschrift  eines 
Papyrus  vom  Jähe  105/4  v.  Chi.,  den  Boeckli  herausgegeben  hat,  als  taehy- 
grapfcisch  =  RlsonäiQa  JltoXeixiaicg]  erklärt,  in  der  Voraussetzung,  daß  die  Tachy- 
graphie cer  ptoiemäi ichen  Zeit  sich  durch  mittelalterliche  Formen  erklären  lasse. 
Diese  Auffassung,  die  durch  beigeschriebene  Buchstaben  erläutert  wurde,  hat  An- 
erkennung gefunden  bei  Foat,  Journal  of  Hellenic  Studies  XXI,  1901  S  255  n.  3, 
sie  ist  aber  von  anderen  bekämpft  worden,  namentlich  von  Wessely,  Wiener 
Studien,  1881  S.  16.  —  Da  eine  noch  speciellere  Begründung  nicht  möglich  ist,  so 
beschränken  wir  uns  hier  darauf,  die  Tatsache  zu  conststif  ren,  ohne  irgendwelche 
historische  Folgerungen  daraus  zu  ziehen 

*  Vgl.  Wessely,  Ein  Denkmal  altgriechischer  Tachygraphie,  Arch.  f.  St.  1901 
S.  4  ff..  Gitlbauer,  Die.tachygraphische  Grabschrift  \on  Salona,  Arch.  f.  St.  1901 
S  47  ff.  (sowie  in  dem  Sonderabdruck  „Studien  z.  griech.  Tachygr."  S.  3  ff.);  vgl 
Johnen,  Gesch.  d  Stenogr    1  S.  134. 

*  Abbildungen  des  Diptychons  sind  enthalten  m  Archiv  t.  Stenogr.  1901 
S.  7  u.  50.    Johnen,  Gesch  d.  Stenogr.  1  S.  124—26,  s.  o.  1  S.  233  (zu  S.  40). 
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die  Charaktere  sind  sicher  tachygraphisch,  aber  im  einzelnen  müssen 
wir  uns  bescheiden. 
pSpyrS-  Ferner   haben-  wir   aus  dem  zweiten  bis  dritten  nachchristlichen 

fragmente  Jahrhndert  die  Leipziger  Papyrusfragmente,  die  zuerst  von  mir  publi- 
ciert1  und  als  tachygraphisch  bezeichnet  sind.  Oskar  Lehmann2 
leugnete  ihren  tachygraphischen  Charakter,  an  dem  Gitlbauer  mit  Recht 
festhielt,3  wenngleich  seine  Erklärung  der  Zeichen  wohl  wenig  genügt* 
Mit  Recht  betonte  auch  Wessely  die  Verwandtschaft  dieser  Papyrus- 
fragmente mit  einigen  anderen  tachygraphischen  Handschriften  in  Berlin 
und  St.  Petersburg.6  Auch  gab  er,  so  gut  es  ging,  eine  Transcription 
des  Textes,6  Dann  hat  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  122  eine  Probe 
gegeben,  aber  technisch  ungenügend  ist;  tachygraphische  Schrift  auf  Pa- 
pyrus sollte  niemals  mit  Netzverfahren  facsimiliert  werden, 
wachßttfein  Das  British  Museum  besitzt  mehrere  Wachstafeln  (Add.  ms.  33,  270) 
mit  tachygraphischer  Schrift,  die  man  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
zuweist.7 

Etwas  jünger  scheint  eine  Zeile  tachygraphischer  Schrift  in  einem 
Zauberpapyrus  zu  sein,  „die  etwa  an  das  Ende  des  dritten,  spätestens 
Anfang  des  vierten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  also  um  das  Jahr  300 
zu  setzen  ist/*8 

Fig.  70.    Tachygraphie.    Br.  Mim.  Pap.  CXXI. 
Wessely,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  44,  IV  8.  9. 

Die  Tachygraphie  wird  erklärt  durch  die  überschriebene  Krypto- 
graphie: 


Zauber- 
papyrus 


XA1/J^  &£& 

n&  oXv 

tco  r  i  a  fi  a 

x  aXo  v 

OVTJÖÖV 

v&ty^Xv 

^«taT 

Xaßcov 

X CCQ  T  IOV 

16QCC* 

1  Hermes  XI  S.  452  ff.  (m.  Taf.).    Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Fragment 

*  Die  tachygr.  Abkürzungen  der  griech.  Handschriften  S.  13. 
8  Drei  Systeme  usw.  S.  18. 

4  Vgl.  Arch.  f.  Stenogr.  1902,  S.  193  ff.:  „Die  Leipziger  tachygr.  Fragmente." 

6  Berichte  der  phil.-hist.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1885 
S.  237  f. 

•  Denkschriften  der  Wiener  Akad.  (Phil.-hist.  Kl.)  44.  Bd.  1896,  IV  S.  8  u.  9. 

7  Siehe  d.  Facsimile  Journ.  Hell.  Stud.  21.  1901.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1 
S.  123. 

8  Wessely,    Denkschriften  d.  Wiener  Akad.  (Phil.-hist.  Kl.)  44.  Bd.    1896, 
IV  S.  9. 
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Am    Schluß    der    tachygraphischen    Zeile    stehen    die    Worte:    iccoho 
eqraßiaa. 

Dieser  Papyrus  ist  gerade  deswegen  von  so  großer  Wichtigkeit,  weil 
die  Bedeutung  kryptographisch  hinzugefügt  ist  Dazu  kommt  eine  grie- 
chische Urkunde  in  stenographischer  Schrift  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten unserer  Zeitrechnung;  s.  Führer  durch  die  Ausstellung  Nr.  444 
<Taf.  XIII,  1>.  In  der  folgenden  Zeit  scheint  sich  die  Tachygraphie 
in  immer  weitere  Kreise  verbreitet  zu  haben;  sie  war  bereits  Unter- 
richtsgegenstand in  den  Schulen.  Im  Faijüm  fand  man  Papyrusfrag-  F^jüm 
mente  und  Wachstafeln,  die  eigens  für  diesen  Zweck  bearbeitet  waren; 
vgl.  Wessely,  Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  44  (PhiL-hist.  KL)  1895  S.  19 
T.  I— m.  Auch  in  den  Sammlungen  von  London,  Paris,  Wien  usw. 
mehren  sich  nach  Wessely  die  tachygraphischen  Notizen  in  den  erhal- 
tenen Papyrusurkunden  für  die  Zeit  vom  vierten  bis  achten  Jahr- 
hundert1 

Auch  die  Königl.  Museen  zu  Berlin  weisen  eine  große  Fülle  von    Berlin 
Papyrusurkunden  mit  tachygraphischen  Zusätzen,  sowie  auch  einige  rein 
tachygraphisch  geschriebene  Papyri  auf.2  Alle  diese  Texte  stammen  aus 
dem  Faijüm  und  gehören  in  spätbyzantinische  Zeit;  keiner  dürfte  vor 
dem  sechsten  Jahrhundert  geschrieben  sein. 

Im  sechsten  bis  siebenten  Jahrhundert  waren  es  namentlich  die 
Notare,  welche  zur  Bestätigung  der  Urkunden  ihren  Namen  hinzufügten  Nou» 
in  lateinischer  und  in  griechischer  Sprache  und  manchmal  außerdem 
noch  in  tachygraphischer  Schrift  mit  den  Worten  Di  emou*  z.  B.:  Wlmoa 
P  EyQ<x(pT]  Si  ifiov  Iaaxtov  vofxtx/  (a.  514);*  dt  epov  HgaxXudov  hygcc- 
q>r\  +  (ca.  630  n.  Chr.),  dt  efiov  KvgtXXö  biaxl  xui  owaXkayfxaxoyQdyov 
BysveT[o] +;6  A{i)  hfiov  'I(oä(vv)ov . .  avfißoXaioyQ(d(pov\  anscheinend  steno- 
graphischen Zeichen.    Arch.  f.  Papyrusf.  3.  1905  S.  422. 

Nicht  immer,  aber  manchmal,  fügten  sie  diese  tachygraphischen  NoÄSS. 
Notariatszeichen  hinzu,  entweder  zwischen  zwei  oder  quer  über  eine 
Linie  geschrieben,  gewissermaßen  als  eine  Art  von  Kryptographie,  denn 
das  Lesen  wird  oft  durch  hinzugefügte  Striche  und  Schwünge  ahsicht- 


1  Diese  älteren  Aufzeichnungen  der  Wachstafeln  und  Papyrusblätter  sind 
in  das  mittelalterliche  tachygraphische  Syllabar  (Taf.  12)  nicht  mit  aufgenommen. 

8  Vgl.  Schubart,  W.,  Die  tachygraphischen  Papyri  in  der  UrkundensammluDg 
der  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  Arch.  f.  Stenogr.  1902  S.  253  ff.  Dewischeit,  C,  Griech. 
Tachygraphie  in  ägypt.  Papyrusurkunden  aus  den  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  Schrift- 
wart 1900  S.  9—14.  21—23;  s.  Arch.  f.  Papyr.  5  S.  260.  290. 

8  öi  iftov,  viele  Beispiele  bei  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  3.  Leipzig  1904  Nr.  2. 
5.  6.  7.  8.  9.  10.  14.  24.  27.  29.  37.  42.  53.  56.  64.  65.  71.  72  usw.;  — ,  ebendas.  8.  1908 
S.  137  ff.  Index  S.  222—24.  Arch.  f.  Stenogr.  54.  1902  S.  22.  öi  epov  in  kopti- 
schen Contracten,  Ztschr.  f.  figypt.  Spr.  "22.  1884  S.  161  A. 

4  Maspero,  J.,  Catalogue  du  mus6e  d.  Caire  v.  51  p.  6  Nr.  67O01. 

6  Journ.  of  Philol.  22.  1893/94  p.  275  und  282. 
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lieh  erschwert.  Solche  taehygraphische  Zusätze  der  Notare  finden  sich 
z.  B.  in  der  Sammlung  von  Berlin,  B.  G.  U.  3  Nr.  727  (P.  7749  ,  740 
(P.  2587),  840  (P.  2564),  841  (P.  2567),  944,  961—62  (P.  8895-96), 
963—68  [P.  8897.  8910),  +$/  OsoSmqov  <tvv  d{w>)  yq.  m.  taehygr, 
Wesgel/,  Stud.  z  Pal.  3.  586,  8j  i/jlov  lovcrttvog  (1.  -ov)  m.  taehygr. 
Wessely,  Stud-  z.  Pal.  8.  802;  <?/  epoV  Aupuav{ov)  cvv  \t{m)  TQafjLfA. 
Wessen y,  S^ui  z.  Pal.  8.  834;  ebenso  an  anderen  Orten:  Pap.  Straßbg.  4 
a.  550;  Pap.  Fiorent.  Nr.  70  <t.  XI>  m.  taehygr ;  vgl.  Wilcken,  Tafeln 
XVHI,  a  und  b. 

Ungefähr  im  siebenten  Jahrhundert  wurde  das  Fragmentum  mathe- 
m^ticum  Bobiense  geschrieben,1  allerdings  in  gewöhnlicher  Schrift,  aber 
mit   einem   ziemlich    weit   durchgeführten  Abkürzungssystem,   das   aif 
tachvgra,jhischer  Grundlage  beruht. 
Orient  Auf  das  Fortleben   griechischer  Tachygraphie  im  Orient  können 

wir  hier  natürlich  um  so  weniger  eingehen,  als  Th.  NöMeke  im  Arch. 
f.  Stencgr.  1901  S,  25  ff  die  Tachygraphie  bei  den  Orientalen  behandelt 
und  ihre  Spuren  bis  zum  Jahre  959 — 60  verfolgt  hat. 
Bt25ßnÄ"  Wenn  wir  also  noch  einmal  das  bisher  Erörterte  kurz  recapitu- 

lieren,  so  hat  sich  uns  als  feststehende  Tatsache  ergeben,  daß  die 
Griechen  eine  wirkliche  Schnellschrift  besaßen,  mit  der  man  einer 
selbst  schnell  gesprochenen  Rede  folgen  konnte.  Das  wurde  im  wesent- 
lichen dadurch  erreicht,  daß  man  erstens  die  Buchstaben  vereinfachte, 
und  zweitens,  wie  namentlich  Gitlbauer  richtig  hervorgehoben  hat, 
Abkürzungen  anwendete,  indem  man  einzelne  Buchstaben  im  Sinne  \on 
ganzen  Silben  und  Wörtern  oder  Satzgliedern  gebrauchte.  Wenn  alle 
.-•iese  Mittel  nicht  ausreichten,  so  lösten  die  Schnellsohreiber  sich  ab. 
Wenn  der  erste  nicht  mehr  folgen  konnte,  so  gab  er  seinem  Nachbar 
ein  Zeichen,  der  nun  da  fortfuhr,  wo  sein  Vorgänger  aufgehört  hatte. 

II.   Die  griechische  Tachygraphie  des  Mittelalters.2 

Die  politische  und  gerichtliche  Beredsamkeit  war  längst  erstorben; 
selbst  die  kirchlichen  Reden  traten  bei  der  Stellung  der  Predigt  in  der 
mittelalterlichen  Kirche  zurück.  Und  doch  erlebte  die  griechische 
Tachygraphie  noch  vor  dem  Jahre  1000  n.  Chr.  eine  Renaissance. 

Zum  nachschreiben  gesprochener  Reden  wurde  sie  wohl  nur  noch 
ausnahmsweise  angewendet;  denn  dazu  eignete  sich  diese  sorgfältige 
Schrift  mit  wenig  Abkürzungen  wirklich  nicht.  Man  brauchte  die 
Tachygraphie  im  Mittelalter  als  Brachygraphie  und  als  Krypto- 


1  Wattenbach,  Sohrifttafeln  VI. 

8  Draescke,  Zur  byzantin.  Schnellechreibekunst,  Byz,  Ztschr.  20.  1911  S.  140. 
Vossen,  P.,  Griech.-tachygr.  Urkunden:  Festschr.  z.  Feier  d.  25  jähr.  Bestehens  des 
stenogr.  Vereins  „Stolzeana".    Stolberg,  Rhld.  1910. 
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graphie.  Namentlich  zu  Randnoten  verwendete  man  sie,  wo  es  auf 
Raumersparnis  ankam;  aber  es  wurden  auch  ganze  Seiten  in  dieser 
Schrift  geschrieben  Dabei  kam  es  wohl  nicht  so  sehr  darauf  an,  Platz 
zu  sparen,  als  eine  Schrift  anzuwenden,  die  der  gewöhnliche  Schreiber 
nicht  lesen  konnte;  so  wurde  die  Tachy graphie  als  Kryptographie  an- 
gewendet. 

Bei  dieser  Renaissance  der  griechischen  Tachy  graphie  hatten  die 
mittelalterlichen  Gelehrten  weder  den  Willen  noch  die  Möglichkeit, 
genau  die  alte  Schnellschrift,  wie  sie  vor  tausend  Jahren  angewendet 
wurde,  zu  erneuern.  Schnelligkeit  war  damals  die  erste  Regel  gewesen, 
gegen  die  alles  andere  zurücktreten  mußte;  das  galt  aber  nicht  mehr  für 
das  Mittelalter.  Die  Schnellschrift  des  Altertums  hatte  ferner  niemals  nur 
Zeichen  verwendet,  die  bloß  aus  dem  System  abgeleitet  waren,  sondern 
daneben  auch  conventioneile  Zeichen  benutzt,  die  sich  z.  B.  in  Ägypten 
ausgebildet  hatten ;  diese  waren  beibel  alten,  wenn  sie  rasch  zu  schreiben 
waren  und  verstanden  wurden.  Im  Mittelalter  verstand  man  dei artige 
conventionelle  Zeichen  rieht  mehr  und  verzichtete  zum  Teil  auf  diese 
fremdartigen  Bestandteile.  Aber  man  versuchte  den  Kern  des  Systems 
zu  erfassen  und  diesen  Kern  zu  entwickeln  und  vervollständigen.  In 
diesem  Sinne  ist  also  die  Tachygraphie  des  Mittelalters  eine  freie  Fort- 
bildung der  alten. 

Daß  diese  mittelalterliche  Tachygraphie  gelegentlich  noch  zur 
Niederschrift  des  gesprochenen  Wertes1  angewendet  wurde,  zeigen  die 
Acten  des  vierten  Concils  von  Constantmopel  Tom  Jahre  869  (ed. 
Paris.  1714.  V,  1105  D);  sie  schließen  mit  den  Worten-  xavxaq  xäq 
rpmväq  ixäaxov  änzyQa\\.avxo  xaxvyQacpoi  xal  äviyv(badr\aav  tiq  knri- 
xoov  ndvxoov. 

Selbst  höhere  Geistliche  verschmähten  es  nicht,  diese  Kunst  zu 
erlernen.  Der  Abt  Piaton  (ca.  735 — 814  n.  Chr):  Oheim  des  Theodorus 
Studita  erlernte  xrjv  na/Sevaiv  xfjq  vcxaQixfjq  fß,:&6Sov.2  Vom  Metho- 
dius,  der  im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  gelebt  het,  heißt  es-8 
ÖQ&oyQayiav  xe  xal  öj-vyga(fiav  xaxm q&g>X(oq  kx  natSöq.4 

Michael  Psellus  b.  Sathas,  Mesaicn.  bibl.  4,  27  erzählt  tom  Kaiser 
Constantin  VIII.  (976 — 1028):  !Afikkei  xal  hv/aq  x&v  ßaatXeicov  kmvxo- 
Xßkv  avxbq  tmtjyÖQSvtv  (fyiXvrifjieixo  yccQ  ntol  xo&xo),  xal  näaa  x**Q 
ögeia  ijxxäxo  xo€  xaxovq  x(bv  v7ir]yoQ6V(i£v(DV,  xairoi  ye  xoaovxovq  xat 
xrfl.ixovxovq  vnoyQafifiareag  ö^vygäcpovq  svxvxriaw,  önoiovg  öXiyäxiq  ö 
ßtoq  kiSev  Ö&ev  TiQog  xb  xäxoq  x&v  UyofjLkvwv  änovaoxovvx:qf  ctjfttioq 


1  Mitsehke,   Stenogr.  Nachschrift  einer  griech.  Kaiserrede  zu  Constantinopel 
im  Jahre  574  n.  Chr.    Arcb.  f  Stenogr.  63.  1911  S.  64. 

•  Migne,  Patr  gr.  99    804  ff  ;  a.  Arch.  fV  Stenogr.  62  S.  &. 

•  Migne,  Fatxolog.  gr,  100  p<  124J>b. 

•  Vgtr  Aflta  $.  Mannae  ed.  Usener  p.  5. 
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tial  tö  itlfj&og  tqjv  t«  hvvoi&v  xcu  tüv  U&mv  dnearjfjLUtvov.1  In  den 
Minuskelhandschriften  aus  der  Zeit  des  Obergangs  von  der  alten  zur 
mittleren  Minuskel  finden  sich  Proben  dieser  neu  entwickelten  Tachy- 

Fioren»  graphie  bereits  in  der  Unterschrift  des  c.  Laur.  IX,  15  (vom  Jahre  964): 
JJiTQoq  $£v<rev  (  =  HyQcexpBv)}  räXccg  xkrjQixdq  hv  trei  [,s]Doß'  iv  !A<pQixij 
IdvväXi  TiQSdßvziQco  ävxl  xsiQ&v  (  —  amanuensis).2  Ob  diese  beiden 
Geistlichen  aus  Italien  stammten,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht 
sagen;  nicht  so  sehr  der  Name  Petrus,  als  vielmehr  Annalis  scheint 
dafür  zu  sprechen. 

London  Umfangreicher   sind   die   tachygraphischen   Partien   des  Londoner 

Nonnus-Codex  (Brit.  Mus.  Add.  18231)  vom  Jahre  972,8  der  auch  Teile 
des  Dionysius  Areopagita  und  Gregor  von  Nazianz  enthält.4  Der  Text 
ist  in  gewöhnlicher  Schrift  geschrieben,  die  Randnoten  sind  dagegen 
oft  ausschließlich  tachygraphisch  abgefaßt.  Schon  vorher  waren  die 
Paria  tachygraphischen  Partien  einer  Hermogeneshandschrift,  c.  Paris.  3032,6 
den  bereits  Montfaucon  und  Bast6  benutzten,  bemerkt  worden.  Der 
c.  Vatican.  gr.  1809  wird  bei  Kopp,  Palaeogr.  er.  p.  474 7  erwähnt.     In 

Kairo  Kairo  sah  ich  den  c.  Alexandr.  917  (Joh.  Clim.)  aus  dem  zehnten  bis 
elften  Jahrhundert;  am  Schlüsse  dieser  Handschrift  ist  eine  halbe  Seite 
tachygraphisch   geschrieben.      Die   Provenienz    dieses    Codex   ist   voll- 


1  Ohlmann,  Der  hl.  Thascius  Caecilius  Cyprian.  u.  d.  Stenographie,  s.  Arch. 
f.  Stenogr.  58.  1907  S.  35  (vgl.  239.  268  (12.  Jahrh.).  Schmidt,  Jos.,  Gesch.  der 
griech.  Tachygraphie  im  Zeitalter  der  Komnenen  (Arch.  f.  Stenogr.  56  N.  F.  1. 
1905  S.  209),  redet  fälschlich  von  einem  Tachygraphen ;  im  Text  heißt  es  nnr 
YQapiiaievg. 

8  Vgl.  Gitlbauer,  Philol.  Streifzüge  u.  ders.,  Drei  Systeme  S.  21.  Taf.  III,  24. 
Das  taehygraphische  System  des  c.  Laurent.  9,  15  stimmt  durchaus  mit  dem  des 
c.  Vatic.  1809  überem,  zeigt  aber  eine  Vorliebe,  ähnlich  ausgesprochene  Vocale  zu 
vertauschen,  daher  ist  t],  ee,  v  häufig  durch  t,  <u  durch  o  ersetzt.  Auch  Um- 
stellungen unbequemer  Buchstabenverbindungen  sind  nicht  selten. 

•  Vgl.  Wattenbach,  Specimina  t.  XVII;  Pal.  Soc.  II,  85.  Schriftproben  bei 
Gitlbauer,  Überreste  griech.  Tachygr.  1.  1878  und  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1 
S.  128. 

•  Vgl.  Pal.  Soc.  I,  25;  II,  28. 

6  Comm.  pal.  p.  924:  c.  Paris.  3514  nunc  notati  numero  3032  (vgl.  p.  933). 

•  Alte  Nr.  2177  und  3514,  eine  kleine  Pergamenthandschrift  von  13x10  cm 
(Schriftraum  9  x  6,5).  Die  152  nach  Quaternionen  geordneten  Blätter  sind  von 
einer  Hand  geschrieben,  die  dem  zehnten  Jahrhundert  angehört.  Die  Bachstaben 
stehen  unter  der  Linie,  die  Accerte  sind  eckig.  Lateinische  Randnoten  sind  im 
14.  Jahrhundert  hinzugefugt.  Montfaucons  Facsimile  (Pal.  Gr.  353)  ist  sehr  mangel- 
haft und  nicht  einmal  vollständig;  es  fehlen  z.  B.  die  tachygraphischen  Noten  von 
f.  104b.  105a.  150b.  151b.  152a.  152b.  Vollständiger  sind  die  Proben  dieses  tachy- 
graphischen Codex  bei  Kopp,  De  tachygr.  vet.  p.  437,  auf  einer  besonderen  Tafel 
zusammengestellt;  daran  schließt  sich  ein  Syllabar  p.  462 — 66. 

T  Das  Nähere  vgl.  in  meiner  Griech.  Paläogr.1  S.  215—218.  Schriftproben  in 
Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  26  und  in  meinen  Beitr.  z.  Griech.  Pal.  Taf.  4. 
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ständig  unsicher;  wir  finden  nicht  die  geringste  Spur,  die  nach  Italien 
und  speciell  nach  Grottaferrata 1  weist.  Und  von  den  anderen  Hand- 
schriften, die  einmal  in  der  Bibliothek  von  Grottaferrata  aufbewahrt  fojjä» 
wurden,  steht  durchaus  nicht  fest,  daß  sie  dort  geschrieben  sind; 
manche  sind  sicher  aus  den  Klöstern  der  Basilianer  in  Unteritalien 
dorthin  verschleppt  worden«  Aber  selbst  der  Name  einer  Basilianer- 
Tachygraphie  würde  nicht  viel  richtiger  sein;  denn  die  erwähnte  afri- 
kanische Handschrift  und  die  Tachygraphen  des  Concils  von  Constanti- 
nopel  im  Jahre  869  stehen  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhang 
mit  den  Basilianern  in  Unteritalien  oder  in  Grottaferrata.  Wir  haben 
also  durchaus  kein  Recht,  die  mittelalterliche  griechische  Schnell-  oder 
Kurzschrift  als  eine  Tachygraphie  von  Grottaferrata  zu  bezeichnen, 
wie  Lehmann  vorgeschlagen  hat.  In  Grottaferrata  selbst  hat  diese  Be- 
nennung allerdings  ungeteilten  Beifall  gefunden;  die  Mönche  kennen 
sogar  den  Heiligen,  dem  sie  diese  Erfindung  zuschreiben;  es  ist  S.  Nilus  s.  nhu» 
der  Jüngere,  der  mehrere  Handschriften  von  Grottaferrata  geschrieben 
haben  soll  Ob  dieser  Nilus  nun  gerade  der  Heilige  und  der  jüngere 
Heilige  ist,  wird  nicht  gesagt;  bei  einer  Handschrift  hat  man  nur  ein 
Akrostichon  (p.  312),  das  auch  nicht  einmal  richtig  die  Anfangsbuch- 
staben wiedergibt  In  einer  zweiten  Handschrift  (p.  316)  ist  der  Name 
verschrieben:  /eip«  Neh6Xx»  Der  Bibliothekar  des  Basilianerklosters 
zu  Grottaferrata,  Sofronio  Gassisi,  hat  dies  zu  beweisen  gesucht2  und 
Enrico  Majetti  hat  weitere  Aufschlüsse  über  die  Tätigkeit  des  Heiligen 
in  Aussicht  gestellt3  Wie  die  Artillerie  die  hl.  Barbara,  die  Reiterei 
den  hl.  Georg  verehrt,  so  hätte  auch  die  Stenographie  in  der  Person 
des  hl.  Nilus  ihren  Schutzpatron  erhalten.  Allein  zunächst  müssen  wir 
uns  hüten,  diesem  neuen  Schutzpatron  vorschnell  einen  Cult  einzurichten; 
warten  wir  lieber  den  Beweis  ab,  daß  der  hl.  Nilus  irgend  etwas  mit 
der  Stenographie  zu  tun  hat. 

Majetti  beruft  sich  auf  den  hl.  Bartolomäus,  den  Biographen  des 
hl.  Nilus,  der  aber  nur  behauptet,  der  Heilige  habe  sich  bedient  „cCune 
kcritwre  particuliere ,  formte  de  petites  teures  serrees,  iandis  que  Vecriture 
des  Codes  de  eette  ipoque  est  en  gineral  en  caracteres  assez  grands  et  bien 
marquts."  Das  würde  also  einen  Schluß  auf  wirkliche  Tachygraphie 
noch  gar  nicht  erlauben,  sondern  nur  auf  gewöhnliche  Schrift  mit  un- 


1  Mentz,  A.,  Die  Entstehungszeit  des  Grottaferratasystems  8.  Aren.  £  Stenogr. 
58.  1907  S.  1  (vgl.  140)  [2.  Hälfte  d.  3.  Jahrh.  n.  Chr.].  Aueh  Johnen,  Gesch.  der 
Stenogr.  1,  redet  immer  noch  von  einem  Grottaferratasystem. 

*  Gassisi,  I  mss.  autografi  d.  S.  Nilo  Juniore,  s.  Oriens  Christianus  1904.  4 
p.  308;  über  die  Schreibert&tigkeit  des  Heiligen  s.  p.  327.  342»  Selbst  der  klare 
Ausdruck  p.  351 :  ö^eag  ixalliyQÜysi  wird  =auf  Tachygraphie  bezogen. 

•  In  der  Zeitschrift  „Stenografia",  Roma  1905  Nr.  12.  Vgl.  dazu  „Stenograpbe 
Illustre^,  Paris  1906  S.  11. 


Sporen 


12.-14. 
Jahrb. 
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gewöhnlich  kleinen  Buchstaben.  Wenn  tber  der  Heilige  wirklich  steno- 
graphiert hätte,  so  wäre  sein  System  mit  dem  identisch,  das  sonst 
Stenographie  von  Grottaferrata  genannt  wurde;  und  wir  haben  oben 
gesehen,  daß  dieser  Name  keine  Berechtigung  hat. 

Seit  man  also  der  mittelalterlichen  Tachygraphie  und  ihren  Ver- 
tretern größere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  haben  sich  Spuren 
dieser  Schultradition  in  viel  größerem  Umfang  gefunden  (s.  o.  S  285 — 86), 
als  man  früher  annahm;  und  der  Annahme,  daß  diese  Renaissance 
der  griechischen  Tachygraphie  von  dem  Kloster  Grottaferrata  ausging, 
ist  dadurch  der  Boden  entzogen. 

Nach  dem  zehnten  Jahrhundert,  in  der  Zeit,  in  der  auch  im  Abend- 
lande der  Gebrauch  der  tironischen  Noten  aufhört,  werden  die  Spuren 
der  Kenntnis  dieses  tachygraphischen  Systems  allerdings  spärlicher, 
aber  sie  verschwinden  doch  nicht  ganz.  Noch  im  Jahre  1060  ist  der 
Schluß  der  Unterschrift  des  c.  Par.  1077  (s.  Omont,  Facsim.  mss.  gr. 
dates  pl.  XXVI)  tachygraphisch  geschrieben:  x[a\)  r  xxißX, 

Für  das  Auftakten  der  griechischen  Tachygraph^  im  zwölften  Tat  r- 
hundert  haben  wir  auch  noch  einige  Belege.1  Später  gab  es  keine 
Tachygraphie  mehr;  aber  einzelne  tachy graphische  Verb. ndungen  wurden 
immer  noch  verstanden  und  in  der  gewöhnlichen  Schrift  angewendet. 
Piese  Ausläufer  griechischer  Schnellschrift  lassen  sich  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert verfolgen;  vgl.  Allen,  Fourteenth  Century  tacbygraphy  im  Journ. 
of  Hellen.  Stud,  XI.  1890  p.  286  ff.  (pl.  IX— X),  mit  interessanten  An- 
gaben Über  den  c.  Vat-Reg.  181  vom  Jahre  1364  n  Chr.  Hier  werden 
nicht  nur  in  einzelnen  Partien  tachy  graphische  Zeichen  in  größerm 
Umfange  angewendet,  sondern  F.  284  bietet  auch  einen  tachygraphi- 
schen Schlüssel:  iQfirivutt  rßv  (Ttsqs&v  ygafi^idrcov  i&v  ariiMtd\/^c6}v, 
in  dem  de  tachygraphischen  Zeichen  namentlich  von  Endungen  und 
Präpositionen  und  kurzen  Worten  transenbiert  werden. 

Allen  macht  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  ähnliche  Listen  auf- 
merksam: c.  Vatic.  gr.  2200  (s.  IX — X)  mit  der  Oberschrift:  arjpeta 
und  in  Modena  den  cod.  bibl  Estens.  II,  D.  14  (s.  XV)  und  c  Angelican. 
C  2,  6  (s.  XVI):    Tivu  iStce  xccQaxTTjQiapctTa,    avvTOfiiag  *c$o/v   ri)s  kv 


1  Vgl.  Desrousseaux,  A.  M,  Notes  sur  quelques  manuscrits  d'Italie,  in:  Me- 
langes  d'archeologie  et  d'histoire  de  Tecole  franeaise  a  Rome  VI,  1886  p.  554; 
VII,  1887  p.  212  Schmidt,  J.,  Zur  Geschichte  der  griech.  Tachygraphie  im  Mittel- 
alter, im  Aroh  f.  Sten.  1899  8.  165  ff.  — ,  Tachygr.  Aufnahme  und  Überlieferung 
von  Synodal-  und  Union« Verhandlungen  im  Zeitalter  der  Komnenen,  im  Arch.  f. 
Sten.  1^01  S.  103  ff  127  ft.  172  ff.  (gegen  diese  Darlegung  wendet  sich  W.  Wein- 
beiger, Zur  griech.  Tachygraphie  ;m  13  Jahrh.,  in  der  Byzant  Ze'tschr.  XII.  1908 
8  824).  Schmidt,  J;f  Zur  Geschieht«:  der  griech.  Tachygraphie  im  Zeitalter  der 
Kqmmm»,  im  A  eh.  f.  ßtJ».  1905  S.  209  ff  Wendland,  P.,  Göttioger  Gel.  Anzeig. 
CLXIII,  1901  S  781  ff. 
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t(p  ygdcpeiv,  und  die  abbreviationes  perpulcrae  scitu,  quibus  frequentissime 
graeci  utuntur  indifferenter  et  in  principio  et  in  medio  et  in  fine  diciionis 
in  der  griechischen  Grammatik  von  Aldus  Manutius  (Venedig  1507). 

Vom  14.  Jahrhundert  an  abwärts  wurde  nicht  mehr  tachygraphisch 
geschrieben,  nur  einzelne  tachygraphische  Zeichen  wurden  noch  der 
gewöhnlichen  Schrift  eingestreut.  Diese  tachygraphischen  Abkürzungen 
in  Minuskelschrift1  wurden  als  solche  nicht  mehr  verstanden  und  da- 
her vielfach  entstellt.  Sie  wurden  als  rein  conventioneile  Zeichen 
nachgeschrieben;  Schreiber  und  Leser  kannten  ihren  Sinn,  aber  der 
Gedanke  war  ihnen  abhanden  gekommen,  das  mehr  als  tausendjährige 
System  kennen  zu  lernen,  das  diese  wunderbaren  Zeichen  erklärte. 
Wenn  sich  ein  Schreiber  des  14.  Jahrhunderts  noch  immer  „Tachy- 
graph"  nennt,  so  war  das  nichts  anderes  als  ein  gezierter  Ausdruck 
für  Schreiber;  er  selbst  verstand,  wie  die  Handschriften  zeigen,  höch- 
stens nur  einige  tachygraphische  Abkürzungen.2 

Ob  außer  diesen  genannten  noch  tachygraphische  Handschriften  f^Tichy. 
existieren,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  obwohl  es  in  den  Jahrbb.  f.  class.  «^p1116 
Philologie  63  S.  219  heißt:  „Dazu  kommt,  daß  *>ie  [d.  h.  Hesiodhand- 
8chriften  des  Konstantin  Simonides]  —  —  mit  alten  stenographischen 
Zeichen  geschrieben  sind,  welche  wenige  von  den  Europäern,  von  den 
Griechen  aber  kaum  irgend  einer  zu  lesen  vermag/'  Es  wäre  inter- 
essant, Proben  dieser  Simonideischen  Tachygraphie  kennen  zu  lernen! 

Hieran   schloß    sich  früher   eine  sehr  brauchbare  „Geographische  §258* 
Übersicht",  alphabetisch  nach  dem  Aufbewahrungsort  der  tachygraphi- 
schen Schriftstücke  geordnet;  aus  Mangel  an  Platz  muß  ich  sie  hier 
unterdrücken  und  verweise  daher  auf  das  Archiv  f.  Stenogr.  57.   1906 
S.  53  und  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  134. 

Nur  einige  Nachträge  zu  meiner  Liste  möchte  ich  hier  aufnehmen :  Nachtrage 
Cairo. 
Catalogue  general  du  musee  du  Caire 

Paris. 


10(ed.Grenf.et  Hunt).  1903  Nr.10015. 
10121.  10141.  10258. 
Maspero,  J.,  Une  demi-ligne  en  tachy- 
graphie, ebendort  51.  1910  p.  78 
Nr.  67045,  p.  113  Nr.  67076. 

München. 

Tachygraphische  Schrift  in  der  Münch- 
ner Papyrussammlung  byzantinischer 


Zeit  erwähnt  Wenger,  Sitzungsber.  d. 
Münch.  Akad.  1911  Abh.  8  S.  6—7. 


Mentz,  Die  griech.  Tachygr.  im  c.  Par. 
gr.  3032:  Arch.  f.  Stenogr.  57.  1907 
S.  193. 

Straßburg. 

Straßbg.  Pap.  herausgeg.  v.  Preisigke  1 
Nr.  1  S.  11  Anm.  17. 


1  Siehe  unten  Kap.  Abkürzungen. 

*  So  bezeichnet  sich  im  Jahre  1333  Marcianus  als  Tachygraph;  er  schrieb: 
Joh.  Chrysost.  Coisl.  78.  Psalmen  (s.  XIV.  ineunt)  Neap.  II  A.  2.  —  Vgl.  Vogel- 
Gardthausen,  Griech.  Schreiber  S.  288,  sowie  Arch.  f.  Stenogr.  1893  S.  79.  —  Für 
das  15.  Jahrhundert  bietet  uns  ein  Beispiel:  Lambros,  Oi  xaxvrqaq)Oi  tov  Brjaaa- 
qiavog  in  der  Zeitschrift  Niog  '£XXtjvofivrnjKov  II.  1905  S.  334  ff. 

Gardthausea,  Gr.  PalSographie.   2.  Aufl.  IL  19 
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Drittes  Kapitel. 

Unterricht  und  System  der  Tachygraphie.1 

JTa[v']6X(oTf]g   6   xcel    üavdgtjg   x&v  xexoafitjxevxöxav  xfjg  '0£vgvy- 

Xeit&v 

nöXecog  Siä  reftiXXov  <t>lXov  AnoXXoavico  <rr]fjrfjB)ioygd(pcp  xcciquv.   ovvk' 

GTfiad  (toi 

Xccigdfifi&vce  SovXov  ngbg  \id&r\aiv  arjfKicov  fov  Iniaxaxai  6  viög  aov 

Ai\o]vv<Tioq  knl   XQÖvov   'ixr\   ovo   ccno  xov  iveax&xog  firjvbg  (petfie- 

va)&  xov 
5  öxrcoxaiSexdrov  exovg  Avxwvivov  Kctiaagog  xov  xvgiov  fjua&ov  xov 

<TV[l7t6(pCO- 

vrifiivov  ngbg  dXXjjXovg  ägyvgiov  Sgaxfißv  ixaxbv  sl'xoai  x<*>Qh  iogxi- 
x(üv,    k§  5)v  iax^g   tj]v  ngd>xr\v  Söatv  hv  ögax^iccTg  x&aaagdxovxcc, 

tjjv  Si 
Ssvxegav  Xrjyjg  xov  natSbg  ävuXr\tp6xog  xb  xofiivxdg[i]ov  öXov  kv  Sgcc- 
x\ß]cctg  x[ea&]agdxovxaf  xrjv  dt  xgixrjv  Xi']\po(jLcu  knl  xeXei  xov  xq6' 

vov  xov 
10  naiSbg  ix  navxbg  Xöyov   ne£ov   ygdopovxog  xoti  dvayeivc6a[xov]xog 

dfxifxnxag 
rag  [8£\  Xoindg  dgaxpdg  xtoaugdxovxa.    luv  Bi  ivxbg  xov  x[g]6vov 

avxbv 
dnccgxiarjg  ovx  kxde£o[icti  xr\v  ngoxeifjbivrjv  ngods(Tfi[t]av,  ovx  i^övxog 
fjioi  ivxbg  xov  XQÖvov  xbv  naiSa  dnoanuv,  nagcefisvei  Sk  g[o\i  \itxa 

\xb~\v  xgd[vov]  oaag 
luv   ägyrjGT)   yfiigccg    }j  fiijvag.    (%xovg)  irj  Avxoxgdxogog  Kaiaagog 

Tixov  AIXiov  Abgiavov 

15   '4vX(QV6lVOV   JSsßcMTXOV    Eiffsßovg    <l>CepL6VG)d'   6 

Oxyrhynchus  Papyri  P.  IV,  ed.  Grenfell  and  Hunt  Nr.  724  p.  204—5. 
Lehrrertr»g  Dieser  Lehrvertrag 2  über  tachygraphischen  Unterricht  vom  Jahre 

155  n.  Chr.  gibt  uns,  wie  natürlich  zu  erwarten  war,  nicht  das  System 
der  Tachygraphie  seiner  Zeit,  aber  er  gibt  uns  wenigstens  —  was  da- 
mit aufs  engste  zusammenhängt  —  Winke  über  den  Unterricht.  Der 
zweijährige  Cursus  soll  120  Drachmen  kosten,  die  in  dreimaligen  Raten 
^iST*  zu  zahlen  sind:  40  beim  Beginn,  40  wenn  der  Schüler  den  Commen- 
i       tariu83  gelernt  hat;  und  der  Rest  ist  zu  zahlen,  wenn  er  vollständig 


1  Siehe  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1,  137. 

8  Vgl.  Wessely,  Der  Vertrag  eines  Tachygraphielehrers  aus  Ägypten,  siehe 
Dewischeits  Arch.  f.  Stenogr.  56.  N.  F.  1.  Berlin  1905  S.  36.  Der  Herausgeber 
berechnet  das  Lehrgeld  als  87  M.  60  Pfg.  entsprechend. 

8  Commentarius  ist  das  Lehrbuch;  daher  Commentarius  Gai.  Dirksen,  Ma- 
nuale latinitatis  fontium  iuris  civilis  Romanorum.    Berol.  1837.  Commentarius  = 
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lesen  und  schreiben  kann.  Der  Contract  zeigt  uns  nebenbei,  daß  nicht 
nur  der  Vater  Apollonius,  sondern  auch  sein  Sohn  Dionysius  Semeio- 
graphen  waren;  wenigstens  in  Ägypten  scheint  sich  also  die  Kunst  oder 
das  Handwerk  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  zu  haben. 

Die  Methode  war  bei  der  Tachygraphie  dieselbe  wie  bei  der  ge-  Methode 
wohnlichen  Schrift.  Auch  im  tachygraphischen  Unterricht  lernte  man 
erst  das  Alphabet,  dann  das  Syllabar;  und  beim  Syllabar  schritt  man 
allmählich  fort  von  den  einfachen  zu  den  schwierigeren  Verbindungen. 
Zunächst  prägte  sich  der  Schüler,  bei  dem  syllabaren  Charakter  der 
Schrift,  Form  und  Zusammensetzung  von  verbundenen  Buchstaben  ein. 
Wie  es  scheint,  war  die  Vorschrift  des  Lehrers  so  angeordnet,  daß  der 
Schüler  sich  erst  einzelne  Silben,  dann  aber  Gruppen  von  vier,  acht  usw. 
Buchstabenverbindungen  einprägen  mußte;  in  diesem  Sinne  verstehe 
xexodq,  öxxdq1  usw.  bei  Basilius  M.  (gest.  379  n.  Chr.),  De  virginitate 
(ed.  Paris.  1730)  HI  p.  618  A.: 

xal  (hg  6  GiinztoyQucpixijv  xixvVv  fiaOrhv,  ndvxoav  x&v  (ttjuucüv  xäaxiIm 
ficetce  xal  xa  övöfiara,  dXXd  xal  xovq  xvnovq  xßv  öxzd8(ov  qpeosi  xal  xexyd- 
Scov  iv  xft  \jjvxfi  TvntoGÜpevos  xa)  ngöq  xtjv  XQti<*v  *&*  vnayoosvofxivav 
Stä  xi)q  #«/(>ös  xa  hv  xfj  ipvxjj  xaiq  fivr'jfiaiq  lyyiyoa[i\kkva  inl  xov  dkX- 
xov  Sttxvvet'  xal  d  \dv  tätige  (Trjfitia  x&  ygaytiq)  /aöafag*  d  81  htjSetko 
Stä  XMQOS  Setx&lvxa,  iv  xfj  rpvxf}  Oficoq  dnoyeyoafAfiiva  dn6xuxar  ovxro 
xal  ij  yvxv  —  —  — 

äXX  <bq  ixü  6  pad-tov  xd  arjfieta  dfishia  xov  dtayQdrpstrdai  xavxa, 
Xi)&ri  avxä  xi)q  fiv/jfAijq  äv  dnoßdXoi,  (bq  [t,r\xkxi  Xoinov  xio  x°6V(p  uf]- 
Sefitßq  ävayeoeiv  öxxddoq  ox^^a  i)  xvnov,  i)  övofxaaiav  slq  pvii/jLrjv, 
OVXG)  —  —  — .* 

Wenn  Johnen,  Gesch.  der  Stenogr.  1  S.  143,  zur  Erklärung  der 
tachygraphischen  Schrift  bis  auf  das  System  des  Akropolissteines 
zurückgegriffen  hat,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  folgen. 

Expositio  continua.  Commentariensis  =  Actorum  publicoram  exceptor;  s.  Commen- 
tarii  de  Ruggiero  Dizionario  epigraf.  s.  v. ;  vgl.  Thesaurus  ling.  lat.  s.  v.  commen- 
tariu8  p.  1858  =  doctrinae  vel  artis  expositio.  Ebenso  commentum  s.  Basilius,  M., 
ed.  Paris.  1730.  III  p.  618  B  (de  virginitate):  wj  ovv  xuv  (iij  ypotqptf  v  x£lQ  T"  aipcta, 
öftag  101g  oxqpaai  xw  orjpeiav  7  V,v/tf  ölt]  itnavxaxov  xaiayeyQaniai-  xal  6  anodvaag 
TO  aütfta  idoi  av  avirjv  irp  leyofiBvcp  xoyfievto)  nüoav  xntaYBfqatfifievrjv  —  —  — . 
a  commentariis  C.  I.  L.  VI,  8623—27;  commentariensis  111,  1997,  258;  collegium 
Faustinianum  commentariensium  III,  6077;  adiutores  a  commentaris.  Ephem.  epigr.  5 
p.  301  Nr.  347 — 49.  a  commentariis  vehiculoram,  Wilmanns  Exempla  1375.  com- 
mentariesi  aurariarum  delmatarum,  Wilmanns  Exempla  1416.  a  comment.  rat. 
hereditat.,  Wilmanns  Exempla  1379. 

1  Die  Erklärung  von  Mentz  „Der  ganze  Commentar  zerfiel  in  tsiQadeg  und 
diese  wieder  in  dxxüösg1^  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907  S.  135  verstehe  ich  nicht. 

•  Nestle,  E.,  Arch.  f.  Stenogr.  57.  1906,  dem  wir  diese  interessante  Stelle  ver- 
danken, sagt  S.  106:  „bei  Basilius  paßt  Octav-  und  Quartformat  nicht."  Das  ist 
selbstverständlich. 

19* 
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Unsere  Kenntnis  der  griechischen  Tachygraphie 1  beruht  auf  zwei 
^gJSJp^q'  verschiedenen  Gruppen  von  Denkmälern:  auf  den  Wachstafeln  und 
Papyrusfragmenten  aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums  und  den  Per- 
gamenthandschriften namentlich  des  zehnten  Jahrhunderts;  und  zu 
dieser  letzteren  Gruppe  müssen  wir  auch  die  tachygraphischen  Ab- 
kürzungen in  gewöhnlicher  Schrift  rechnen.  Die  erste  Gruppe  nennen 
MtSIütwi. w"*  die  a^te  ägyptische,  die  zweite  die  mittelalterliche  oder  Bücher- 
tachygraphie. 

Zeitlich  und  örtlich  ist  der  Unterschied  groß,  und  es  wäre  zu  ver- 
wundern, wenn  er  sich  nicht  im  System  bemerkbar  machte.  Aber  eine 
besondere  Behandlung  beider  Systeme  ist  doch  untunlich,  weil  wir  von 
der  alten  Tachygraphie  nicht  umfangreiche  Proben  haben,  von  denen 
wir  nur  wenig  verstehen,  von  der  mittelalterlichen  dagegen  umfangreiche 
Stücke,  sogar  ganze  Seiten  relativ  gut  erhalten,  die  wir  häufig  bis  auf 
die  letzte  Silbe  lesen  können.  Wessely  bezeichnet  die  Tachygraphie 
des  Mittelalters  als  lesbar,  aber  die  der  Papyri  des  Altertums  als  unver- 
ständlich: „Dagegen  ist  die  ältere,  hier  vertretene  Form  der  Tachy- 
graphie, von  der  Proben  auf  Papyrus  aus  dem  dritten  bis  achten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  vorliegen,  vorläufig  noch  völlig  rätselhaft."2  Dieses 
pessimistische  Urteil  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben, 
denn  es  läßt  sich  doch  zeigen,  daß  beide  Systeme  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  übereinstimmen.  Die  Tachygraphie  der  Wachstafeln  hat 
zaubefpap.  Wessely  selbst  entziffert.  Als  Beispiel  wähle  ich  hier  die  magische 
Unterschrift  S.  282,  weil  wir  hier  die  kryptographische  Beischrift  stets 
zur  Controlle  der  tachygraphischen  Lesung  heranziehen  können;8  es 
sind  doch  neben  dem  Eätselhaften  auch  Übereinstimmungen  vorhanden; 
wenigstens  in  den  ersten  Buchstabengruppen. 

Die  erste  Gruppe  scheint  mir  einfach  ein  Kreuz  zu  sein;  die 
kleine  hochgestellte  2  weiß  ich  nicht  zu  erklären.  Dann  folgt  ein 
richtiges  tachygraphisches  T  (rc),  verbunden  mit  dem  Querstrich  eines  r. 
Im  Mittelalter  hätte  man  diesen  Buchstaben  durch  zwei  Punkte  aus- 
gedrückt; hier  sehen  wir,  wie  diese  Punkte  sich  aus  dem  Querstrich 
des  T  entwickelt  haben.  Über  diesem  nx  sieht  man  deutlich  — ;  das 
kann  nur  nur  (nicht  noz)  gelesen  werden.  Die  dritte  Buchstabengruppe 
bleibt  unklar;  7on  dem  -tafia  ließe  sich  höchstens  das  a  erkennen. 
Die  vierte  und  fünfte  Gruppe  dagegen  (xccköv)  ist  recht  gut  lesbar:  die 
vierte  xa —  könnte  auch  im  Mittelalter  nicht  anders  geschrieben  werden ; 


1  Darstell,  des  Systems  s.  Wessely,  Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  1896.  IV  S.  31. 
Wessely,  C,  Krit.  Studien  z.  altgriech.  Tachygr.:  Arch.  f.  Stenogr.  54.  1902  S.  1. 
Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  137. 

2  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  ü.  Pap.  3.  1904-1908.   Vorrede. 

8  Vgl.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  143 :  Gleiche  Zeichen  in  beiden  Syste- 
men [13  resp.  15  Buchstaben,  namentlich  Vocale]. 
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die  fünfte  Xov  beginnt  mit  einem  deutlichen  X,  der  kleinere  Strich  nach 
rechts  ist  allerdings  überflüssig;  aber  das  ov  wird  durch  die  gewöhn- 
liche tachygraphische  Abkürzung  \  ausgedrückt,  die  sich  noch  in  den 
alten  Drucken  findet;  in  der  mittelalterlichen  Tachygraphie  wäre  dieses  \ 
allerdings  direct  in  das  X  hineingelegt.  Die  letzten  drei  Worte  kann 
ich  nicht  lesen. 

Es  sind  also  Übereinstimmungen  bei  beiden  Systemen  vorhanden, 
aber  es  fehlt  doch  viel  daran,  daß  wir  die  tachy graphischen  Notizen 
des  Altertums  nach  den  Regeln  der  mittelalterlichen  lesen  könnten. 
Ich  verweise  namentlich  auf  die  gut  erhaltene  Wachstafel  im  Brit. 
Museum  (s.  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  123),  deren  Schrift  noch 
nicht  gelesen  ist. 

Eine  wirkliche  Schnellschrift,  mit  der  man  dem  gesprochenen 
Worte  folgen  kann,  ist  nur  möglich,  wenn  man  sich  entschließt,  nicht 
das  Wort,  sondern  den  Buchstaben  abzukürzen  und  manches  anzudeuten 
durch  Form,  Lage  und  Größe.  Außerdem  aber  gab  es  allerdings  noch 
tachygraphische  Zeichen,  namentlich  Endungen,  die  in  das  System  über- 
haupt nicht  passen. 

Die  Vocale. 

„Diese  Systeme",  sagt  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  138  „haben 
denselben  vocalischen  und  silbenmäßigen  Aufbau  —  — .  Nur  den 
Vocalen  sind  eigene,  aus  sich  selbst  verständliche  Zeichen  zugeteilt; 
die  Consonanten  werden  nur  in  Verbindung  mit  den  Vocalen  in  be- 
sonderen Silbenzeichen  dargestellt." 

Ein    horizontaler    Strich  ist  a,1   ein    verticaler    |:  i;    ein    dia-   Einzelne 

'  '  Formen 

gonaler  /  bezeichnet  in  der  mittelalterlichen  Tachygraphie  das 
kurze  und  das  lange  e,2  während  früher  das  €  durch  einen  Halb- 
kreis D  ausgedrückt  wurde.  Das  0  behielt  im  Altertum  seine  ge- 
schlossene Form,  im  Mittelalter  verwendete  man  einen  Halbkreis  mit 

einem  Schwanz    u     ,   während   das  co   die    Form    ~   annahm;    das  v 

blieb  im  wesentlichen  unverändert:  V«  Aber  man  vermied  es  möglichst, 
diese  Buchstaben  unverbunden  anzuwenden ;  man  zog  es  vielmehr  vor,  die 
Vocale  so  auszudrücken,  daß  man  dem  letzten  Teil  des  vorhergehenden 
Consonanten  die  Lage  des  folgenden  Vocals  gab;  es  gab  also  eine  a~ 
Lage,  eine  *-Lage  und  eine  c-Lage. 


1  Siehe  die  Tafel  bei  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  139. 

2  Wenn  Wessely,  Ein  System  S.  33,  meint,  „das  neutachy graphische  Zei- 
chen y\  hat  durch  seine  Einfachheit  den  Schein  höheren  Alters  für  sich",  so 
kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Eine  so  praktische  Disciplin  wie  die 
Tachygraphie  vervollkommnet  sich  durch  den  Gebrauch. 
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Auch  die  vocalischen  Endungen  sind  frei  erfundene  Zeichen,  so- 
weit sie  nicht  durch  Comhinierung  der  tachygraphischen  Buchstaben 
ausgedrückt  werden,  a  und  av  ist,  wie  gesagt,  eine  kurze  Horizontale, 
ungefähr  doppelt  so  lang  bedeutet  das  Zeichen  ev.  Ein  diagonaler 
Strich  von  links  nach  rechts  bedeutet  im  Altertum  wie  im  Mittelalter  ov. 
Eine  Diagonale  von  links  unten  nach  rechts  oben:  og\  es  ist  also  das- 


t.  z. 


zerstört,,  „ 


tachygr.  z.  t[g] 

»        »   fl[c] 

«I 
verwischt  o[§] 

*Ö 
w[g] 

«['S] 

a[vg] 

[evg] 


t.  z.  atX 

V   »   «CT 

»  0  «Hl 

„  »  O'M 
„  „  ov[A] 


[oig] 
t  z.  ovg  -f- 

+  A  n  n  «<> 

,    to 
f)g 

'Q 

OQ 
VQ 

Fig.  71.  .  Tachygr.  Syllabar,  verkleinert  (Papyrus  d.  5.-6.  Jh.). 

•  Wessely,  Denkachr.  d.  Wien.  Akad.  1695.  45.  IV,  19. 

selbe  Zeichen  wie  bei  17,  nur  länger;  auch  iv  ist  leicht  damit  zu  ver- 
wechseln, deshalb  wird  hier  die  Diagonale  manchmal  etwas  gewölbt 
ov  ist  eine  Diagonale  von  links,  die  nach  rechts  unten  in  einen  Halb- 
kreis ausläuft    vj     ;  das  entgegengesetzte  Zeichen      7     ist    ein    nach 

unten  offener  Halbkreis,  der  in  eine  Diagonale  ausläuft  und  bedeutet  01g. 
ovg  ist  ein  energischer  senkrechter  Strich,  ähnlich  wie  1;  es  wäre  also 
interessant,  zu  sehen,  wie  nach  diesem  System  tovg  ausgedrückt  wurde, 
eis   ist   ein   nach   unten   gerichteter   spitzer  Winkel,   ähnlich  wie   cvg. 
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Auch  die  Endung  tjg  ist  zu  den  rein  conventioneilen  Zeichen  zu  rech- 
nen, denn  während  r\  eine  Diagonale  nach  rechts  oben  ist,  wird  17g 
durch  eine  Diagonale  nach  rechts  unten  ausgedrückt  mit  einem  Häk- 
chen am  Anfang  und  Ende. 

Die  conventioneilen  Zeichen  werden  vielfach  mit  den  tachygraphi- 
schen  Buchstaben  combiniert;  dadurch  entstehen  tachygraphische  Grup- 
pen von  drei,  vier  und  mehr  Buchstaben.  Bei  diesen  Gruppen,  mögen 
sie  nun  aus  Convention  eilen  Zeichen  oder  wirklichen  Buchstaben  be- 
stehen, beobachtet  der  Schreiber,  daß  alles  vorhanden,  oder  doch  an- 
gedeutet sein  muß,  aber  in  bezug  auf  die  Anordnung  erlaubt  er  sich 
Freiheiten,  ungefähr  so  groß  wie  beim  Monogramm.  Wenn  wir  z.  B. 
das  Zeichen   für  uiq   in   der  alten  Tachygraphie  verstehen  wollen,   so 

müssen  wir    oj     auflösen  in  c-|    d.  h.  gcti ;  ebenso  bemerkt  Johnen, 

Gesch.  d.  Stenogr.  1,  144:  ml  statt  6m. 

Die  Consonanten 

sind  in  den  von  Wessely  publicierten  Syllabaren  der  Papyrusfragmente 
und  Wachstafeln,  die  für  Übergangsz wecke  zusammengestellt  sind,  etwas 
stiefmütterlich  behandelt;  man  sieht,  daß  der  Lehrer  stets  von  den 
Vocalen  auszugehen  pflegte. 

Das  B  kommt  in  unseren  Syllabaren  nicht  vor;  in  den  Leipziger 
Papyrusfragmenten  ist  es  mehrmals  voll  ausgeschrieben.  In  der  mittel- 
alterlichen Tachygraphie  verwendet  man  für  die  Verbindung  ßa  die 
rechte  Hälfte  eines  uncialen  B  mit  einem  Horizontalstriche  als  Aus- 
gangspunkt, um  das  a  anzudeuten;  in  den  übrigen  Verbindungen 
brauchten  die  mittelalterlichen  Tachygraphen  das  cursive  ß  (u)  mit 
einem  Aufstrich  beginnend. 

Das  T  wird  in  der  alten  Tachygraphie  dadurch  vereinfacht,  daß 
man  die  eine  Hälfte  wegläßt  oder  in  dem  vorhergehenden  Buchstaben 
angedeutet  sein  läßt,  so  z.  B.  bei  vy  und  coy\  ob  der  Buchstabe  wage- 
recht (s.  ovy)  oder  schräg  steht,  ist  durch  die  Umgebung  bedingt  In 
der  mittelalterlichen  Tachygraphie  ist  der  rechte  Winkel  des  T  zu  einem 
kleinen  Halbkreis  c  abgerundet,  an  den  die  Endungen  entweder  direct 
oder  durch  Vermittlung  eines  senkrechten  Verbindungsstriches  an- 
gesetzt werden. 

A  ist  in  der  alten  Tachygraphie  nur  einmal  verstümmelt  erhalten, 
„ein  Strich  nach  links  herab  in  mittlerer  Größe".  Man  scheint  hier 
wie  später  im  Mittelalter  von  den  drei  Strichen  des  Dreiecks  nur  zwei 
beibehalten  zu  haben,  die  sich  meist  unter  einem  rechten  Winkel  treffen, 
aber  in  der  Verbindung  von  Se  auch  unter  einem  spitzen;  abgerundet 
wird  er  nur  bei  'Site. 


Formen 
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Das  2  kann  in  der  alten  und  in  der  mittelalterlichen  Tachy- 
graphie  leicht  mit  0  und  mit  H  verwechselt  werden.  Das  tachygra- 
phische  Z  scheint  aus  der  gewöhnlichen  Form  vereinfacht  zu  sein,  mit 
der  es  den  schrägen  Stamm  in  der  Mitte  gemeinsam  hat;  die  Quer- 
striche oben  und  unten  sind  aber  ersetzt  durch  ein  ziemlich  spitzes 
Häkchen  oben. 

Das  0  hat  fast  dieselbe  Form,  aber  hier  ;st  das  Häkchen  runder;  und 
der  schräge  Stamm  des  Buchstabens  kann  auch  umgelegt  werden  räch 
der  entgegengesetzten  Seite. 

Das  tachygraphische  K  ist  in  beiden  Systemen  die  charakteristische 
rechte  Hälfte  des  uncialen:  ein  spitzer  Winkel;  der  sich  nach  rechts 
öffnet;  die  folgenden  Buchstaben  werden  meist  direct  angeschlossen, 
selten  durch  Vermittlung  eines  verticalen  kleinen  Verbindungsstriches. 

Das  A  ist  ein  noch  oben  gerichteter  spitzer  Winkel.  In  der  alten 
Tachygraphie  pflegt  man  die  erste  Hälfte  auszulassen,  wenn  sie  in  dem 
vorhergehenden  Buchstaben  angedeutet  war;    gelegentlich  wurde  auch 

die   zweite    Hälfte    weggelassen   )    iX   im   Gegensatz    zu  ^    €^-     Die 

mittelalterlichen  Tachygraphen  schrieben  beide  Hälften  des  Buchstabens, 
wenn  auch  die  erste  etwas  verkümmert  und  den  Winkel  meist  ab- 
gerundet 

Das  M  hat  im  Altertum  und  im  Mittelalter  dieselbe  Form  (ebenso 
wie  in  den  tironischen  Noten);  es  ist  die  Quintessenz  der  uncialen  Form; 
ein  lang  gestreckter  ~  vertritt  den  oberen  Winkel  und  ist  gestützt  auf 
denselben  Stamm  wie  in  der  Unciale. 

Das  N  erfordert  drei  Striche;  das  ist  zu  viel  für  den  Tachygraphen; 
dennoch  kommt  diese  Form  im  Altertum  und  im  Mittelalter  vor.  Im 
Anlaut  braucht  man  allerdings  nicht  N,  sondern  M.  Aber  am  Schlüsse 
vocalischer  Endungen  wie  t]v,  vv,  cov,  ceivy  avv  verwendete  man  im 
Altertum  einen  Querstrich  nach  rechts  oder  links;  vielleicht  dachte 
man  daran,  daß  auch  in  der  Unciale  das  Schluß-N  durch  —  ersetzt 
wird  (  ev,  iv,  ov  [\]  und  ovv  sind  system widrig).  Im  Mittelalter  wird 
das  auslautende  v  ähnlich  ausgedrückt  in  av,  ev,  r\v,  sonst  aber  wird 
das  M  hier  in  größerem  Umfange  angewendet. 

5  ist  im  Altertum  und  im  Mittelalter  dem  Z  ähnlich:  ein  Haken 
links  von  einem  schrägen  Stamm;  die  Verwechselung  dieser  allerdings 
seltenen  Buchstaben  muß  im  Altertum  leicht  gewesen  sein;  in  der 
mittelalterlichen  Tachygraphie  pflegte  man  deshalb  das  |  durch  zwei 
diakritische  Punkte  vom  J  zu  unterscheiden. 

TT  hat  im  Altertum  den  ersten  und  dritten  Strich  abgeworfen:  — ; 

im  Mittelalter  nur  den  ersten:     -i   .     Aber  im  Altertum  brauchte  man 
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diese  Form  nur  im  Anlaut.  Im  Auslaut  schrieb  man  meistens  eine 
lange  Diagonale  von  unten  links  nach  oben  rechts. 

P  hat  im  Altertum  und  im  Mittelalter  das  Wesentliche,  d.  h.  die 
Schlinge  oder  Kreis  beibehalten  und  manchmal  auch  seinen  Stamm. 

Beim  C  ist  in  beiden  Systemen  der  Halbmond  für  den  Anlaut 
stets  die  Grundform  geblieben,  das  tritt  namentlich  in  den  mittelalter- 
lichen Formen  deutlich  zutage.  Für  das  auslautende  a  brauchte  das 
Altertum  einen  langen  nach  rechts  ansteigenden  schrägen  Strich,  nur 
bei  f]g  senkt  sich  der  Strich  von  links  oben  nach  rechts  unten;  ovg  ist 
ein  langer  senkrechter  Strich  nach  unten. 

Bei  T  ist  der  Unterschied  groß  zwischen  der  alten  und  mittel- 
alterlichen Tachygraphie.  Das  T  des  Altertums  schließt  sich  eng  an 
die  epigraphische  Form;  im  Auslaut  bildet  es  mit  dem  vorhergehenden 
Vocal  ein  Kreuz,  +  «r,  ähnlich  bei  r\x  und  sogar  bei  or.  Im  Anlaut 
ist  vom  T  nur  der  Stamm  übrig  geblieben,  der  direct  mit,  dem  folgen- 
den Vocale  verbunden  wird.  Im  Mittelalter  dagegen  wurde  der  r-Laut 
durch  zwei  Punkte  neben  oder  über  dem  vorhergehenden  Buchstaben 
angedeutet. 

Die  letzten  drei  Consonanten  haben  ihre  ursprüngliche  Form  im 
Altertum  und  im  Mittelalter  möglichst  getreu  beibehalten. 

0  ist  in  beiden  Systemen  (nicht  ein  Kreis,  sondern)  ein  Halbkreis, 
durchschnitten  von  einer  Senkrechten;  dieser  Halbkreis  wird  in  einzel- 
nen Verbindungen,  z.  B.  <pcc  auf  einen  Viertelkreis  reduciert,  der  direct 

an  den  etwas  geneigten  Stamm  des  Buchstabens  angesetzt  wird    /*     a«. 

+  hat  genau  die  gewöhnliche  Form  im  Altertum  wie  im  Mittel- 
alter. 

V  unterscheidet  sich  von  <t>  dadurch,  daß  der  Halbkreis  nach 
unten  gewendet  ist. 

Mit  einem  Worte  sei  noch  auf  einen  Unterschied  der  alten  und 
mittelalterlichen  Tachygraphie  verwiesen.  Punkte,  die  den  Schreibenden 
sehr  aufhalten,  pflegten  im  Altertum  zur  Bezeichnung  von  Buchstaben 
nicht  angewendet  zu  werden,  wohl  aber  im  Mittelalter.  Durch  einen 
Punkt  pflegte  man  bei  den  Vocalen  das  ei  vom  <  zu  unterscheiden; 
zwei  Punkte  rechts  und  links  von  einer  Senkrechten  oder  Horizontalen 
bedeuten  ein  voraufgehendes  t;  auch  die  Formen  von  J  und  |,  die 
leicht  verwechselt  werden  konnten,  wurden  dadurch  unterschieden,  daß 
man  dem  |  zwei  diakritische  Punkte  hinzufügte  und  drei  Punkte  :  sind 
im  Mittelalter  ein  conventionelles  Zeichen  für  xai.  Wir  haben  hier 
einen  neuen  Beweis  dafür,  daß  die  Schreiber  im  Mittelalter  mehr 
Zeit  hatten,  daß  damals  Schnelligkeit  nicht  mehr  als  einzig  maßgebend 
betrachtet  wurde. 
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Im  einzelnen  ist  hier  durch  genaues  Studium  der  Handschriften 
noch  manches  nachzuholen;  daß  aber  durch  Erschließung  der  Biblio- 
theken von  Constantinopel  bedeutende  Aufschlüsse  zu  erwarten  waren, 
wie  Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  149  meint,  ist  kaum  zu  hoffen. 


Viertes  Kapitel. 

Kryptographie. 

Die  eben  erwähnten  künstlichen  Schriftarten  der  Griechen  sollten 
durchaus  keine  Geheimschriften  sein,  sondern  vielmehr  gemeiDgriechisch 
werden;  unverständlich  wurden  sie  erst,  als  das  große  Publicum  sie 
ablehnte  und  bei  der  gewöhnlichen  Schrift  verharrte.  Daneben  gab 
es  aber  noch  künstliche  Schriftarten,  die  erfunden  waren,  um  nicht 
verstanden  zu  werden.  Wie  man  gesagt  hat,  die  Sprache  habe  den 
Zweck,  die  Gedanken  zu  verhüllen,  so  hatten  die  Griechen  eine  Ge- 
heimschrift, die  erfanden  war,  damit  sie  nicht,  oder  doch  nicht  von 
der  großen  Menge  verstanden  werde;  das  war  die  Kryptographie. 

Wenn  jemand  einen  Brief  auf  das  Holz  statt  auf  den  Wachsüber- 
zug der  Wachstafeln  oder  auf  die  Kopfhaut  des  Boten  schreibt1  oder 
durch  irgend  eine  Kriegslist  den  Feind  selbst  zum  Überbringer  der 
Botschaft  macht,  die  jener  aufzufangen  beabsichtigt,  oder  auch  seinen 
Brief  in  dunklen  Anspielungen  und  Redewendungen  abgefaßt  hat,  die 
nur  Eingeweihte  verstehen  können,2  so  ist  dies  allerdings  eine  geheime 
sSSttwid Schrift,  aber  noch  keine  Geheimschrift^  ebenso  wie  die  oben  erwähnten 

^Jjjjjj*  Akrostichen,  die  neben  dem  offenen  auch  noch  einen  geheimen  Sinn 
haben,  wenn  man  bestimmte  Buchstaben  in  bestimmter  Weise  ver- 
bindet Auch  die  Verständigung  durch  Signale,  die  man  bis  in  mythi- 
sche Zeiten  zurückverfolgen  kann,  ferner  die  optischen  Telegraphen, 
wie  sie  Polybius  10,  44  beschreibt,  und  überhaupt  die  vielgestaltigen 
Zeichensprachen  fallen  weder  ins  Gebiet  der  Schrift  noch  der  Krypto- 
graphie. Dazu  gehört  vielmehr,  daß  die  Buchstaben,  die  Elemente  der 
Schrift,  infolge  einer  Übereinkunft  einen  anderen  Wert  oder  andere 
Ordnung  haben,  als  im  gewöhnlichen  Leben. 

Da   also   zwei   beliebige  Privatpersonen    sich   eine   Kryptographie 

fjJJwS  zurechtmachen   können,   so   ist   die  Zahl  der  Systeme  sehr  groß,3  wie 


1  Gellius  n.  a.  17,  9,  4. 

8  Am.  Marc.  18,  6,  18;  vgl.  Suidas  s.  v.  aw&wauxcog  {fQttq>Bi.v). 

8  Acad.  des  inscr.  et  b.  lettr.  Sitzung  vom  22.  Sept.  1911:  Ruelle  lit  une 
notice  sur  la  cryptographie  grecque,  qu'il  a  fait  suivre  d'un  tableau  synoptique 
de  39  alphabets  secrets.    II  fait  ainsi  connaitre  des  series  alphabetiques,  presqae 
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sie  z.  B.  in  großer  Vollständigkeit  zusammengestellt  werden  in  G.  Seleni 
(Systema  integrum  cryptographiae)  Oryptomenytices  et  cryptographiae  libri  IX, 

in  quibus  et  planissima  Steganograpkiae  a  Io.  Trithemio conseriptae 

enotaiio  traditur,  Lüneburg  1624,1  wo  z.  B.  p.  298  Proben  einer  voll- 
ständig alphabetischen  Schrift  gegeben  sind,  ohne  daß  auch  nur  ein 
einziger  Buchstabe  geschrieben  wäre,  wo  vielmehr  die  Buchstaben  be- 
zeichnet werden  durch  die  verschiedenen  Entfernungen  einzelner  schein- 
bar ganz  willkürlich  gesetzter  Punkte,  deren  Reihenfolge  durch  eine 
hineingemalte  Spirale  bezeichnet  wird. 

Bei  der  Entzifferung  kryptographischer  Alphabete  können  vielleicht 
manchmal  die  Alphabete  der  von  den  Griechen  beeinflußten  Völker 
auf  den  richtigen  Weg  leiten.2 

Da  hier  alles  von  dem  Belieben  des  einzelnen  abhängt,  so  ist  es 
natürlich  oft  unmöglich,  den  Sinn  zu  erraten,  wenn  man  sich  nicht  vor- 
her auf  irgend  eine  Weise  in  den  Besitz  des  Schlüssels  gesetzt  hat, 
weil  man  sich  von  den  sehr  mühsamen  Dechiffrierungsversuchen  kaum 
irgend  ein  Resultat  versprechen  kann.  —  Wichtige  Geheimnisse  sind 
es  allerdings  meistens  nicht,  die  wir  erfahren;  die  mittelalterlichen 
Handschriften  geben  meistens  den  Namen  des  Schreibers  und  die  Zeit 
der  Handschrift;  der  Inhalt  wird  meistens  nicht  berücksichtigt. 

Die  einfachste  Art  der  Kryptographie  ist  ohne  Frage  die,  ein 
Alphabet  zu  wählen,  das  zwar  einigen,  aber  doch  den  meisten  nicht 
bekannt  ist 

Gerade   so,   wie   ursprünglich   bei   einem   schriftlosen  Volke  jede  bS^^^2u 
Schrift  Kryptographie   ist,   durch   die   der  Wissende   zum  Wissenden ut-  KjJJJto* 
redet,  so  bildet  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  eine  geistige 
Aristokratie,  die  neben  der  einheimischen  auch  noch  eine  oder  mehrere 


toutes  inedites  accompagnees  de  leur  clef,  et  il  mentionne  en  outre  une  vingtaine 
d'exemples  de  groupes  cryptogr.,  dont  la  clef  n'a  pas  encore  ete  trouvee;  s.  Revue 
Critique  Oct.  1911  p.  300. 

1  Die  ältere,  ziemlich  reichhaltige  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  siehe 
Wehrs,  Vom  Papier  S.  650—651  und  dazu  Supplemente  S.  154—156.  Vgl.  im  all- 
gemeinen Montfaucon,  Pal.  Gr.  285—290  und  Lupi,  Cl.,  Manuale  di  paleografia 
delle  carte  p.  145—152  delle  cifre  segrete.  Thompson-Lambros,  Palaeogr.  8.  156. 
Archivalische  Ztschr.  Bd.  9.  11.  12.  N.  F.  2  S.  45.  184.  u.  3.  21  (m.  Tafeln).  Ruelle,  C. 
und  Martha,  J.,  Note  relative  a  la  cryptographie  grecque:  Bull,  de  la  Soc.  des 
Antiquaires  de  France  2.-trim.  1894  p.  120—122  u.  126—127.  Ruelle,  CK,  La 
cryptogr.  grecque  vgl.  Rev.  crit.  Jahrg.  46. 1.  398.  Lambros  verweist  auf  seinen 
Aufsatz  2/vußoXal  eis  trjv  eXXrjvucijv  TtqvnzoyQatpinv,  in  der  mir  nicht  zugänglichen 
Zeitschrift  'EnexrjQig  xov  'E&vixov  Haventatijfjiiov  (ohne  Zahl).  Wagner,  F.,  Studien  zu 
einer  Lehre  von  der  Geheimschrift  s.  v.  Löher,  Archival.  Ztschr.  1 2  und  13. 

8  Vgl.  Kaluzniacki ,  Beitr.  z.  älteren  Geheimschrift  der  Slaven.  Sitzungsber. 
der  Wiener  Akad.  102, 1.  1882  S.  287—308.  Ewald,  Gotische  Geheimschr.:  Arch. 
f.  ältere  dtsch.  Gesch.  8.  2  S.  357—360. 
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fremde  Schriftarten  kennt  und  diese  anwendet  im  Verkehr  mit  seines- 
gleichen. 

Lateinische  Inschriften  in  griechischer  Schrift  sind  im  Altertum 
nicht  selten.1  Quicherat2  publicierte  eine  Probe  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert:  souscription  en  teures  grecques  d'un  ms.  de  Vendome,  zugleich 
mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Regeln  der  Transcription. 

So  durfte  in  der  italienischen  Renaissancezeit  Vertrautheit  mit  der 
griechischen  Sprache  oder  wenigstens  Schrift  vorausgesetzt  werden  bei 
jedem,  der  auf  höhere  Bildung  Anspruch  machte.  An  diese  also  mit 
Ausschluß  des  vulgus  profanum  wendet  sich  mit  stolzer  Bescheidenheit 
der  italienische  Schreiber  in  der  Subscription  einer  Ovidhandschrift  des 
15.  Jahrhunderts:3 

Nomev  vcov  ncovto  qvrja  Me  XavSaoe  Nov  volo 
<T1]  vXrig  01Q6  Kovaveq  JZaofo  cpvr]T  rjXXe. 

Eine  solche  Verwendung  griechischer  Buchstaben  ist  eine  lateinische 
Kryptographie  und  kommt  für  uns  hier  kaum  in  Betracht,  da  die 
Griechen,  soweit  ich  sehe,  sehr  selten  ein  fremdes  Alphabet  als  Geheim- 
schrift verwendet  haben.  Einen  griechischen  Hymnus  in  hebräischer 
Schrift  hat  Schwab  veröffentlicht  in  der  Rev.  des  etud.  gr.  1911  p.  152. 

Bei  den  Hellenen  hat  die  Kryptographie  eine  ganz  besondere  Aus- 
bildung und  Ausdehnung  bekommen,  weil  sie  sich  derselben  Zeichen 
bedienten  für  Buchstaben  und  für  Zahlen.  Eine  Vertauschung  lag  also 
nahe  für  kryptographische  Zwecke.  So  mannigfach  ihre  Systeme  auch 
sind,  so  ordnen  sie  sich  doch  gewissermaßen  in  zwei  große  Gruppen, 
in  eine  Kryptographie  des  Schreibens  und  eine  Kryptographie  des 
Rechnens. 

I.   Kryptographie  des  Schreibens. 

|JtJJehe  1.  Die  älteste  griechische  Kryptographie  beruht  darauf,  daß  die 
Kryptogra-  Ordnung  der  Buchstaben  vertauscht  wurde.  Ähnlich  wie  bei  akro- 
stichischer Anordnung  der  zweite  geheime  Sinn  dem  Leser  zunächst 
verborgen  bleibt,  weil  er  die  Buchstaben  nicht  in  der  richtigen  Weise 

skytaie    zu  gruppieren  weiß,  so  besteht  auch  das  Geheimnis  der  Skytale4  darin, 

1  Siehe  Verwünsehungstafel  von  Hadrumetum  d.  2.  Jahrh.  n.  Chr.  C.  I.  Att. 
Append.  p.  XXVI.     C.  I.  L.  VI,  2,  12006.    (Lat.  Text  in  griech.  Schrift.) 

*  Biblioth.  de  l'6c.  d.  chart.  41.  1880  p.  452— 453. 

8  Siehe  Libris  Auctionscatalog  S.  167.  Ähnliche  Proben  griechischer  Schrift 
für  lateinische  Überschriften  in  einer  lateinischen  Handschrift  (s.  IX — X)  8.  o. 
S.  260  (Psalt.  Cusan.). 

4  Vgl.  Archilochus  frg.  89:  dx^vfiertj  axvtäXr].  Thuc.  1,  181,  1.  Pindar  ol.  6 
v.  90.  Der  Scholiast  bemerkt  dazu:  axvxalrj,  gvlov  (TiQoyyvkov  e&opsvov  inifirjxe:. 
Com.  Nepos  vita  Pausan.  3.  Plut.  Lys.  19.  Dziatzko,  K.,  Zwei  Beiträge  zur  Kennt- 
nis des  antiken  Buchwesens  (als  Manuscript  gedruckt  u.  Jhering  gewidmet).  Göt- 
tingen 1892  S.  6—8.  Leopold,  J.  H.,  De  scytala  laconica:  Mnemosyne  N.  S.  28.  1900 
p.  365-391. 
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daß  die  richtige  Ordnung  der  Buchstaben  von  bestimmten  äußeren 
Bedingungen  abhängig  gemacht  wird.  Die  spartanischen  Ephoren 
schrieben  also  ihre  geheimen  Depeschen  auf  schmalen  Streifen,  die  in 
bestimmter  Ordnung  über  einen  Stab  von  bestimmter  Form  gerollt 
waren;  diese  Depeschen  konnten  daher  nur  von  dem  Feldherrn 
gelesen  werden,  der  ebenfalls  im  Besitz  eines  entsprechenden  Stabes 
war.  Das  Wesen  dieser  Geheimschrift  besteht  also  in  der  veränderten 
Anordnung  (Umstellung)  der  Buchstaben.  Eine  ausführliche  Schilderung 
dieser  Geheimschrift  verdanken  wir  Gellius  n.  a.  17,  9,  6:  Lacedaemonii 
autem  veteres,  cum  dissimulare  et  occultare  littras  publice  ad  imperatores 
suos  missas  volebant,  ne,  si  ab  hostibus  forent  eae  captae,  consilia  sua 
noscerentur,  episiolas  id  genus  fdclas  mittebant.  7.  Surculi  duo  erant  teretes, 
oblonguli,  pari  crassamento,  ejusdem  longitudinis,  derasi  et  ornati  consimililer; 
unus  imperatori  in  bellum  proficiscenti  dabatur,  alterum  dornt  magistratus 
cum  jure,  atque  cum  signo  habebant.  9.  Quando  usus  venerat  literarum  secre- 
tiorum,  circum  eum  surculum  lorum  modicae  tenuitatis,  longum  autem 
quantum  rei  satis  erat,  complicabant,  volumine  roiundo  et  simpltci;  ita  ut 
orae  adjunctae  undique  et  cohaerentes  lori,  quod  plicabatur,  coirent.  Literas 
in  eo  loco  per  transversas  juncturarum  oras,  versibas  a  summo  ad  imum 
proficiscentibus,   inscribebant :    id  lorum  literis  ita  perscriptis  revolutum  ex 

surculo  imperatori  commenti  illius  conscio  mittebant hoc  genus  epistolae 

Lacedaemonii  axvräXrjv  appellant.1 

2.   Ein  zweites  System   behielt   die   gewöhnlichen  Buchstaben   in^SSäL 
der   gewöhnlichen   Anordnung   bei,    verband   aber   mit    den    einzelnen  JjJ^jJj 
Zeichen    einen   anderen    Sinn.     Diese    Kryptographie,   vielleicht   nicht 
jünger  als  die  eben  erwähnte,  beruht  auf  Vertauschung  der  Buch- 
staben und  scheint  aus  dem  Orient2  zu  stammen.     „Sie  findet  sich", 
wie    mir  Nöldeke    schreibt,   „in   einfacher   Gestalt   im  Buche  Jeremia 

nach  der  Art,  daß  der  letzte  Buchstabe  den  ersten  vertritt:  ^. usw. 

(der  sogenannte  ©an«  Atbasch),  nämlich  "-fEttf  für  baa  Jer.  25,26.  51,41 
und  itt]?  nb   (würde    bedeuten   „Herz  meiner  Widersacher")   für  D^tos 


1  Wenn  unter  den  delischen  Weibgeschenken  (Dittenberger,  Sylloge'  588 ,7° 
eXeyaviog  axviälai  APill  •  xaaaiieQov  axvj(akai)  III  ö).(xt])  (tv(at)  AAAIII  erwähnt 
werden,  so  darf  man  diese  natürlich  nicht  mit  jener  spartanischen  Geheimschrift 
in  Verbindung  bringen,  obwohl  im  allgemeinen  gerade  die  Schreibwerkseuge  unter 
den  Weihgeschenken  nicht  selten  sind. 

8  Wie  sehr  die  Kryptographie  dem  Geiste  des  Orients  und  des  Mönchstums 
entspricht,  konnte  ich  selbst  auf  meiner  Heise  in  den  Orient  beobachten.  Die 
Mönche  des  Sinai  und  auf  Patmos,  welche  mein  Buch  bei  der  Arbeit  in  die  Hände 
bekamen,  zeigten  für  keinen  Abschnitt  ein  besonderes  Interesse;  nur  das  Kapitel 
über  Kryptographie  machte  eine  Ausnahme,  sie  schrieben  sich  den  Schlüssel  ab 
und  der  eine  versprach  mir  sogar,  einen  kryptographischen  Brief  zu  schreiben, 
was  er  bis  jetzt  glücklicherweise  noch  nicht  getan  hat. 
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„Chaldäer"  ib.  51,  1.  Diese  Stellen  sind  zwar  nicht  von  Jeremia  selbst, 
aber  doch  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.;  die  krypto- 
graphische  Schreibung  könnte  freilich  später  sein.  Kryptographie  mit 
reinen  altsyrischen  Ziffern  ist  namentlich  in  Unterschriften  syrischer 
Codices  beliebt,  siehe  Wright  im  Journal  of  sacred  literature  and 
biblical  record  1863  p.  128 — 130."  Auch  im  Koran  wird  Kryptographie 
angewendet,  manchmal  allerdings  in  der  Weise,  daß,  wie  der  Gläubige 
sich  trösten  muß,  Gott  allein  den  Sinn  verstehen  kann.1  Daß  die 
Griechen  diese  Kryptographie  anwendeten,  zeigt  der  c.  Vat-Palat  7 
von  der  Hand  des  Georgius  Chrysococca,2  der  einen  Schlüssel  beigegeben 
hat:  ß  —  a;  y  =  ß;  8  —  y  usw.;8  dasselbe  Princip  war  auch  bei  den 
Römern  in  Gebrauch.  Caesar4  pflegte  z.  B.  nach  Sueton  Caes.  c.  56 
seine  Briefe  an  Cicero  und  andere  so  zu  chiffrieren,  daß  jeder  Buch- 
stabe  durch   den   vierten   vertreten  wurde,   er   schrieb  also  D  statt  A, 

Augtutiu  E  statt  B  usw.,6  und  ähnlich  auch  Augustus  nach  Sueton,  Augustus  88: 
Quotiens  autem  per  noias  scribü,  B  pro  A,  G  pro  B  ac  deinceps  eadem 
ratione  sequentis  litteras  ponit;  pro  X  autem  duplex  A. 

K^Iltop.  3*   Während  Cäsar   den  Wert   der  Zeichen   vertauscht  hat   nach 

ihrer  Stellung  im  Alphabet,  gibt  es  eine  griechische  Kryptographie 
(s.  Thompson-Lambros,  Palaeogr.  S.  157  A.),  welche  den  Wert  der 
Zeichen  in  einer  Silbe  wechselt. 

yEt6Xi(ove&  cexar  v)]x  iQTaoxvijrg  vor  auivo 
d.  h.  reXeieo&tv   xazä  x)]v  TQtaxoatijV  rov  fiatov; 

vgl.  Papadopulos-Kerameus  Catalog  von  Jerusalem  2  S.  319. 

imterSückt  *•    Gelegentlich  wurden    auch  wohl  die  Vocale  unterdrückt  oder 

durch  Punkte  angedeutet.  Schon  Aeneas  von  Stymphalos,  der  nach 
A.  Hug,  Aeneas  v.  Stymph.  Zürich  1877  S.  5  zwischen  360—356  v.  Chr. 
lebte,  machte  31,  18  den  Vorschlag,  die  sieben  Vocale  a  bis  a  durch 
einen  bis  sieben  Punkte  zu  ersetzen  und  erwähnt  31,  11  verschiedene 


1  Kryptographie  im  Koran  s.  Nöldeke,  Encycl.  Brit.9  16  p.  604  Mohammedism. 
Über  andere  orientalische  Geheimschriften  s.  Wüstenfeld,  Eine  arabische  Geheim- 
schrift entziffert:  Götting.  Gel.  Anz.  1879  Nr.  15  S.  349—355.  Vgl.  Zeitschr.  f. 
die  Kunde  des  Morgenl.  1842  S.  349. 

8  Siehe  Vogel-Gardthausen,  Griech.  Schreiber  S.  86 — 87. 

8  Fälschlich  wollte  Gitlbauer  in  Dewischeits  Archiv  f.  Stenogr.  54.  1902 
S.  200  eine  ähnliche  Kryptographie  nachweisen. 

4  Vgl.  Gellius  n.  att.  17,  9,  1. 

5  Zu  dieser  Geheimschrift  Cäsars  schrieb  ein  Grammatiker  Probus,  den  Steup 
(de  Probis  grammaticis  p.  78  und  133)  von  dem  Berytier  dieses  Namens  unter- 
scheidet, einen  Commentar.  Gellius  n.  a.  17,  9,  5:  Probi  grammatici  commentarius 
satis  curiose  factus  de  occulta  litterarum  significatione  in  epistolarum  C.  Caesaris 
seriptura.  Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Probas  in  der  Wahl  seines 
Themas  alexandrinischen  Vorbildern  folgte. 
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Arten  von  Geheimschrift,  die  im  Kriege  bei  geheimen  Sendungen  An- 
wendung finden  können. 

Aeneas  comment.  poliorceticus  hg.  von  A.  Hug  30  p.  74:  ygucpeiv  8i 
xai  ade.  TiQOffvv&efjievov  tu  (pcovi)wra  ygdyLfxaTa  iv  xevrrj \ia er i  xiOia&ar 
önöarov  ($')  av  tv/tj  '£xugtov  6v  hv  GTOixdoiq  yQccyofievoiQ  roaccvtccg 
<TTtyfj,ag  etvai  olov, 

AI  O'N  YCI  0  CKAAOC 

A::  ::N:::C::  ::CK.A::C  röSs  xai  röSe  äXXo. 
HPAKA€IAHC(AAC  Hug)  HK€T  Q 
:.P.  KA..::A.:C  :.K"T:::- 

Ein  Rest  dieser  Geheimschrift  findet  sich  noch  in  der  mittelalter-  ^ü  <S 
liehen  Kryptographie  des  Abendlandes,  welche  die  Consonanten  unver-Ab*0 
ändert  ließ,  dagegen  die  Vocale  durch  den  nächstfolgenden  Consonanten l 
ausdrückte  und  also  kbrplxs  statt  Karolus  schrieb,  oder  auch  die 
Vocale  durch  willkürliche  Zeichen  und  Punkte  ersetzte,  •  =  i,  :  =  a, 
:  =  e,  ::  =  o,  :•:  =  u.a  Manchmal  blieben  auch  in  der  abendländischen 
Kryptographie  einige  Buchstaben  unverändert,  so  z.  B.  in  einem  Wolfen- 
bütteler  Papiercodex  vom  Jahre  1433:3  cgnprs,  während  andere 
vertauscht  wurden: 

adehikm4otv 


mikvdea      toh 
Im  c.  Vindob.  theol.  20  und  med.  23   ist  ein  Orakel  durch  Unter- 
drückung  der  Mittelglieder   unverständlich   geworden   (s.  Lambeccius  5 
p.  37—38): 

TTTTT      IA  HB      A      T      IMAOKA  MAM 

Tj  nQCüTtj  rfjg  'Ivdixrov  ij  ßaatXei'a  xov  'Ivfiaifi,  6  xaXovfievog  Mtodfied", 

M  A     AAN  TTTI      TN      T       TTAOAT 
fxeXXsi   diavaTQOTZTjaeiv  yevog  rwv  UaXaioXöycov  usw. 

Erst  teilweise  ist  die  von  Förster,  De  Aristolis  quae  feruntur 
physiognomicis  p.  6  herausgegebene  kryptographische  Unterschrift  des 
c.  Vindob.  phil.  231  vom  Jahre  1458  entziffert:  i(TeXei(60"r])  t(ovto)  t(6) 
ß(i)ß(Xiov)  Ö[iä)  xisiQbg)  kfi.  fi.  (E/jifjLCcvovTjX?)  leQ(o)fi{oväxov)  x[ai)  7tv{evfiaTi- 

xov)  .   .  .   und  am   Schluß:    evxea&{e)   i)7t(iQ)  i[x(ov)  r(ov)  äyiaQ)r[(o)X{ov) 


1  Diese  Kryptographie  erwähnt  auch  Mangeart  Mss.  de  Valenciennes  50  Nr.  52. 
Auch  der  Schreiberspruch  einer  Cassiodorhandschrift:  Omnis  labor  finem  habet 
premium  eius  non  habet  finem  ist  auf  dieselbe  Weise  kryptographisch  geschrieben, 
s.  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1878  (Phil.-hist.  Kl.)  II  S.  74. 

*  Beispiele  lateinischer  Kryptographie  s.  Scherer,  Verzeichnis  der  Hand- 
schriften der  Stiftsbibl.  v.  St.  Gallen  S.  639  u.  d.  W.  Geheimschrift.  —  Vgl.  auch 
Kasiski,  Die  Geheimschriften  und  die  Dechiffrierkunst.    Berlin  1863. 

8  Siehe  Ebert,  Bildung  d.  Biblioth.  1  (1820)  S.  155. 

4  Es  ist  natürlich  nur  ein  Druckfehler,  wenn  Ebert  hier  ein  n  hat. 
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x(cei)  T{a)n{si)itpv);  ebenso  im  c.  Havn.  2147  (s.  den  Kopenhagener  Catalog 
von  Graux  pt  78).  Namentlich  in  den  kryptographischen  Namen  der 
Schreiber  des  1 7.  Jahrhunderts  wurde  diese  Schreibweise  öfter  angewendet. 
Der  c.  Sin.  1009  vom  Jahre  1695  ist  geschrieben  von  der  Hand  des 
!Ad{ci)i{a)o{i)ov,  c.  Sin.  851  vom  Jahre  1669:  v(eo)<f,(v)T{ov\  c.  Sin.  1046 
vom  Jahre  1656:  v{so)(p(v)x(ov). 

Wenn  man  auf  diese  Weise  ein  Wort  nur  durch  die  charakte- 
ristischen Buchstaben  andeutete,  so  war  es  nur  noch  ein  Schritt  weiter 
in  derselben  Richtung,  wenn  man  alles  bis  auf  den  Anfangsbuchstaben 
beseitigte. 

Eines  der  wenigen  neuen  Motive,  weiche  das  Christentum  in  die 
ix**  alte  Kunst  hineingetragen,  ist  z.  B.  der  Fisch  (l/&vg\  der  seine  plötz- 
liche Popularität  nur  dem  Zufall  verdankt,  daß  seine  Anfangsbuchstaben 
sich  zu  den  Worten  'bjaovg  XotGröq  &eov  viog  ggottjo  oder  axavQÖg 
ergänzen  lassen.1  Derartige  Anspielungen  auf  ix&vg2  reichen  bereits 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  zurück,  sie  finden  sich  schon,  wie  mir  Herr 
Prof.  Harnack  mitteilt,  in  Tertullians  Tractat  de  baptismo  c.  1  ed. 
Oehler  I  p.  619—620,  der  zwischen  190  und  200  n.  Chr.  geschrieben 
ist.  Irenäus  überträgt  den  Namen  'lqcrovg  erst  ins  Hebräische  "W*  und 
macht  dann  aus  den  Buchstaben:  Gott  TV\TO,  Himmel  O^Etj  und  Erde 

S8dSft"  5.    Spiegelschrift.     Als  eine  Art  von  Kryptographie  ist  es  wohl 

auch  aufzufassen,  wenn  in  dem  c.  Mosq.  [349]  361  vom  Jahre  1306 
F.  260  einige  Zeilen  linksläufig  in  Spiegelschrift  geschrieben  sind,  die  dann 
aber  vorsichtshalber  von  erster  Hand  rechtsläufig  wiederholt  sind.  Nahe 
verwandt  ist  auch  eine  linksläufige  Kryptographie  in  der  Rev.  des 
biblioth.  14.  1904  p.  74 — 76,  die  allerdings  nicht  gerade  Spiegelschrift 
genannt  werden  kann.         v 

6.  Gelegentlich  benutzte  man  statt  der  gewöhnlichen  Buchstaben 
Kryptogr.  eine  andere  Schriftart  und  verwendete  die  Tachygraphie  als  Krypto- 
graphie. Wenn  auch  die  Tachygraphie  im  Altertum  weit  verbreitet 
war,  so  blieb  sie  doch  der  großen  Masse  unbekannt;  und  wenn  der 
Wissende  sich  mit  dem  Wissenden  verständigen  wollte,  mit  Ausschluß 
aller  anderen,  so  wählte  er  dazu  gelegentlich  die  tachy graphischen 
Charaktere,  die  als  eine  Art  von  Zunftgeheimnis  aufgefaßt  wurden. 
Wenn  die  ägyptischen  Notare  eine  Papyrusurkunde  beglaubigen  wollten, 


1  Siehe  Euseb.,  Constantini  oratio  ad  Sanctorum  coetum  c.  18  ed.  Heinichen 
p.  383. 

9  Siehe  I.  B.  de  Rossi,  De  christianis  monumentis  IX9YN  exhibentibus, 
Paris  1855  (=  Pitra  Spicilegium  Solesmense  T.  III  ed.  Pitra  T.  III  p.  499  ss.). 
Griechische  Inschriften  mit  diesem  Wort  s.  C.  I.  Graec.  IV.  9076—86.  Pohl,  O., 
Das  Ichthys-Monument  von  Autun.  Berlin  1880  (mit  Facsim.).  Dölger,  F.  J.,  'I/9vg 
Rom  1910. 
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so  geschah  es  in  der  Weise,  daß  sie  St'  ipov  mit  ihrem  Namen  und 
tachygraphischer  Unterschrift  hinzufügten,  oft  mit  einem  Strich  in  der 
Mitte  oder  zwei  Strichen  am  oberen  und  unteren  Rande.  Es  war  also 
wie  im  Mittelalter  ein  richtiges  Notariatszeichen,  das  der  gewöhnliche 
Leser  nicht  verstand. 

Gelegentlich  diente  die  Tachy-Kryptographie  der  reservatio  mentalis. 
Nach  der  oben  von  Nöldeke  angeführten  Stelle  aus  Lands  Anecdota 
Syriaca  III,  123,  14  gebrauchte  ein  monophysitischer  Bischof,  Eustathius 
von  Berytus,  Tachygraphie  als  Kryptographie,  um  seine  wirkliche  Mei- 
nung niederzuschreiben  und  doch  zu  verheimlichen. 

Tachy-  und  Kryptographie  sind  ebenso  verbunden  in  einer  Pariser 
Handschrift,  die  Omont,  Rev.  d.  bibl.  8.  1898  p.  353  und  Gitlbauer  in 
Dewischeits  Arch.  f.  Stenogr.  54.  1902  S.  194  behandelt  haben.1 

7.  Kryptographische  Alphabete.2  Natürlich  gab  es  im  Alter- 
tum auch  eigene  kryptographische  Alphabete,  namentlich  im  Orient. 
Maspero  hat  in  Desjardins  Comptes  rendus  1871  p.  189  — 191  nach 
einem  ägyptischen  Papyrus  ein  kryptographisches  Alphabet  facsimilieren 
lassen,  das  durch  die  beigeschriebenen  griechischen  Buchstaben  erklärt 
wird.  Auch  in  den  rätselhaften  Zeichen  eines  syrischen  Codex  vom 
Jahre  650/60  (s.  meine  Beitr.  z.  gr.  Pal.  III  Taf.  1)  dürfen  wir  vielleicht 
einen  kryptographischen  Schlüssel  erkennen.  Diese  eigens  dazu  erfun- 
denen kryptographischen  Alphabete  trotzen  durchaus  nicht  allen  De- 
chiffrierungskünsten,  sind  aber  doch  entschieden  schwerer  zu  entziffern 
als  die  oben  erwähnten  Geheimschriften. 

Natürlich  muß  es  im  Mittelalter  für  diese  mannigfachen  krypto- 
graphischen Alphabete  Schlüssel  gegeben  haben,  von  denen  wir  wenig- 
stens einen  noch  besitzen  in  der  Neapolitaner  Herodothandschrift  vom 
Jahre  1340  (III*B*1)  und  andere  in  einem  interessanten  Synaxarion 
der  Laurentianischen  Bibliothek  vom  Jahre  133 1.3  c  Laurent. 

Herr  Director  Schneider  in  Duisburg  machte  mich  noch  auf  den 
c.  Baroccian.  115  aufmerksam,  der  F.  181 l  kryptographische  Alphabete 
enthält  mit  den  roten  Oberschriften:  iXlijvixä,  pcofxaixä,  izQoylvyixd. 
Auch  Berthelot  gibt  nach  einem  c.  Marcianus  (Collection  des  anc.  alchi- 
mistes  gr.  1  p.  156)  eine  Reihe  kryptograpbischer  Buchstaben,  die  durch 
ein  gewöhnliches  Alphabet  erklärt  werden,  und  Dieterich  (Rhein.  Mus. 
N.  F.  56.  1901  S.  85  A.)  zieht  auch  noch  den  c.  Neapol.  IL  C  33  F.  7v 
heran.     Proben  einer  anderen  Kryptographie   mit  eigenen  Charakteren 


1  Desrousseaux,  A.,  Note  sur  le  fragment  crypto-tachygraphique  du  Palati  nus 
graecus  73,  s.  Melanges  darcheol.  et  d'hist.   6.  1888  p.  544;   7.  1887   p.  212—215. 

1  Alphabeta  cryptographica  s.  Catalog.  codd.  astrolog.  gr.  8,  III.  Brüssel  1912 
(Tafel  am.  Schluß). 

8  Laur.  Conv.  Soppr.  52. 

Gar  dt  hausen,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.   II.  20 
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nach  einer  Handschrift  yon  Vatopedi  siehe  Revue  des  bibliotheques  14. 
1904  p.  74 — 76  (aus  dem  12.  Jahrh.).  Über  ein  anderes  Geheimalphabet 
siehe  Papadop. -Keramens  Catal.  v.  Jerusalem  2  S.  309  c.  203.  750; 
3  S.  84. 

Ein  besonderes  kryptpgraphisches  System,  das  er  aber  nicht  näher 
bezeichnet,    fand    Lambros    in    zwei   Handschriften   des   Athos;   siehe 
Thompson-Lambros,  Palaeogr.  (Athen  1903)  S.  158;  er  möchte  dasselbe 
Epirotisoh  epirotisch  nennen. 
Proben  Ich   begnüge   mich  hier,    einige  Proben  dieser  kryptographischen 

Charaktere  mitzuteilen,  aus  denen  man  sieht,  daß  diese  frei  erfundenen 
Zeichen  sich  doch  manchmal  an  die  Formen  des  gewöhnlichen  Alpha- 
bets anlehnen;  ich  wähle  dazu  das  Alphabet  des  oben  erwähnten 
c.  Laurentianus x  (nach  Paolis  Zeichnung)  zugleich  mit  einem  anderen 
Alphabet  des  c.  Bodl.  Baroccianus  50. 

a      ß       y      S        e        £      rj         &  i       x      X      p        v 

Vn-  s>  s  •  D  .  =  .j_l  .  £»  •  &  •  p=..>\.#  . //• 


e.  Laur 


c.Lmt.62/        ..„  _  -_n       a  I 

ib..»   %.  o  ■  r-cd •  n-vAb 

£        o  n        q         a        x     v    <p 

Fig.  72. 

Folgende  Buchstaben  stehen  in  Basur:  von  dem  ersten  Alphabet  af 
vom  zweiten  ß  und  o. 
^Jnuife  Auch   das   Alphabet   der   Amulette,   Talismane,    sowie    auch   der 

Abraxasgemmen  ist  das  gewöhnliche  mit  kaum  nennenswerten  Ver- 
änderungen; der  geheime  Sinn  ist  hier  nicht  graphisch  ausgedrückt, 
sondern  liegt  in  der  Wendung  des  Gedankens  und  namentlich  einer 
wüsten  Zahlensymbolik.  Dagegen  gibt  Montfaucon  p.  375 — 76  Proben 
unbekannter  Schrift  aus  griechischen  Handschriften  mystischen  und 
magischen  Inhalts,  die  seitdem  noch  niemand  gelesen  hat;  doch  Mont- 
faucon fügt  ganz  richtig  hinzu:  Harum  scilicet  figurae  tantum  observantur 
in  Codicibus:  usus  vero,  neque  tanto  dispendio  ignoratur.  Alphabete  einer 
magischen  Geheimschrift  siehe  Wünsch,  Jahrb.  d.  Dtsch.  Arch.  Inst 
Ergänzungsheft  6.  1905  S,  32—33. 


Vgl.  CoU.  Fiorent.  t.  XXXVIII,  s.  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  286. 
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n,   Kryptographie  des  Rechnens. 

8.  Isopsephie.  In  unseren  griechischen  Handschriften,  und  iaopsephie 
namentlich  in  den  Unterschriften,  in  denen  der  Schreiber  sich  nicht 
sowohl  nennt,  als  versteckt,  herrscht  oft  ein  anderes  System,  das  die 
Buchstaben  durch  Zahlzeichen1  ersetzt,  die  auf  den  ersten  Blick  sich 
nicht  von  Buchstaben  unterscheiden  lassen ;  bei  den  Lateinern  wäre  eine 
solche  Kryptographie  unmöglich.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  läßt  kJ16^*1; 
sich  auch  dieses  kryptographische  System  auf  orientalischen  Einfluß 
zurückführen.  Da  die  semitische  Schrift  kein  Episemon  für  Zahlen 
kennt,  so  lag  die  Versuchung,  noch  viel  näher,  als  im  Griechischen, 
Buchstaben  und  Zahlen  zu  vertauschen;  uud  dieselbe  Schreibweise 
bürgerte  sich  auch  in  den  hellenistischen  Kreisen  des  Ostens  ein. 

Unter  dem  Einfluß  orientalischer  Auffassung  entstand  jenes  Orakel, 
das  den  ersten  Teil  des  Namens  Alexander  in  dem  gleichnamigen 
Gespräch  Lucians  c.  11  so  erklärt: 

'Ex  7tQ(6TT)Q  dttxvvg  fiovädog,  tqiggöv  SexdSeov  re, 
IHvö*  irigag  fiovddag,  vai  tlxoodSct  tqktccqi&hoVj 
lAvSQog  dXe^rfjQcg  öficow^if/V  tstqccxvxXov, 
In  einem  Werke,  dessen  Original  wohl  noch  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Chr.  griechisch  geschrieben  wurde,  der  Offenbarung  Johannis,  hat 
die  Zahl  666  den  geheimen  Sinn  Nero  Caesar;  mag  man  dieselbe  nun  666 
erklären  als 

D  50 
1  200 
n  6 
1  50 
p  100 
O  60 
^  200 
666 

oder  mag  man  eine  andere  Erklärung  vorziehen,  so  sind  doch  alle 
darin  einig,  daß  diese  Zahlen  in  irgend  einer  Weise  Buchstaben  ver- 
treten. Wenn  die  Summe  der  Zahlbuchstaben  (xpficpog,  äQi&^ög)  eines 
Wortes  oder  eines  ati/og  dieselbe  war,  so  redete  man,  von  Isopsephie2 
und  glaubte  dadurch  eine  verborgene  Weisheit  ergründet  zu  haben. 

Die  Isopsephie  wurde  in  verschiedener  Weise  verwendet.   Leonidas  v  jJJJiedi 
von  Alexandria  (s.  u.)  dichtete  Distichen,  deren  Buchstaben  als  Zahlen 


1  Die  ganze  Zahlen -Buchstaben -Theorie  wird  ausführlich  entwickelt  bei 
Hippolyt.  Refutation,  omn.  haeresium  ed.  Dunker  et  Sehneidewin  4.  13.  Götting. 
1859  p.  73  ff. 

*  Vgl.  Perdrizet,  Revue  des  et.  gr.  17.  1904  p.  350. 


—     308     — 

gerechnet,  dieselbe  Summe  ergaben  und  diese  Summe  schrieb  er  an 
den  Rand.1  Ein  Loblied  der  späteren  Zeit  trägt  geradezu  die  Über- 
schrift: eig  tov  ccyiov  2rjvav  iGgiprjtfcc  syxafiia.  Die  Buchstaben  einer 
Zeile  geben  die  Zahl  f/n,  5680,  die  jedesmal  am  Schluß  hinzugefügt 
ist.2  Das  gab  eine  gewisse  Garantie  gegen  Vertauschung  der  Buch- 
staben, aber  mit  der  Kryptographie  hat  dieses  Verfahren  nichts  zu  tun. 
Aber  daneben  gab  es  eine  Isopsephie  der  Eigennamen,  resp.  einzelner 
Worte,  deren  Zahlen  wert  sich  leichter  übersehen  und  berechnen  ließ. 
Diese  Zahlen  sind  kryptographische  Namen  oder  Worte. 

Das  Geheimnisvolle  dieser  Ausdrucksweise  beruht  darin,  daß  die 
Zahlbuchstaben  oft  bloße  Buchstaben  zu  sein  scheinen;  aber  auch  wenn 
man  sie  richtig  als  Zahlen  erkannt  hat,  so  kennt  man  bloß  die  Summe, 
aber  noch  nicht  die  einzelnen  Posten,  aus  denen  sie  sich  zusammen- 
setzt, so  z.  B.  in  einer  pompejanischen  Wandaufschrift3  tpilG>  ?/§  ctotd-- 
flog  <t>ME. 

Es  gab  sogar  Beinamen,  die  nur  isopsephisch  zu  verstehen  sind.4 
JrjfjLÖxQirog  knixltjv  ^  Siöti  fiBToov/nevov  ro  övofia  avxov  ^  qoiei.* 
Besonders  gern  rechnete  man  die  Zahl  der  Tage  des  Jahres  heraus;6 
365  war  N€lAOC,  aber  auch  M€I9PAC  und  ABPAEAC7  Allein  manch- 
mal hatte  der  Verfasser  doch  Mitleid  mit  den  Lesern;  er  erleichterte 
ihnen  die  Lösung  des  Zahlenrätsels  durch  einen  Wink  und  durch 
Hinzufugung  eines  grammatischen  Rätsels  mit  gleicher  Auflösung,  z.  B. 
bei  der  Grabschrift  des  Ai\_X\inogig\ 

4  +  io  +  30  +  10  +  80  +  70  +  100  +  10  +  200  =  514, 

8       i         X        i         n        o         q  i  g 

dessen  Namen  übrigens  auch  noch  mit  Buchstaben  ausgeschrieben  ist8 


1  Hexameter:  2975;  Pentameter:  2332;  Summa:  5307  ,ex? 

*  Maspero  ,J.,  Catal.  gen6r.  du  mus6e  du  Caire  51.  1910  p.  57.  —  Wohin  der- 
artige Spielereien  führten,  zeigen  die  brotlosen  Künste,  womit  die  griechischen 
Mönche  sich  die  Zeit  vertrieben;  Graux  führt  in  dem  Catalog  der  Kopenhagener 
Bibliothek  S.  74 — 75  Beispiele  an,  daß  die  griechischen  Buchstaben  (ohne  Episema) 
so  in  Gruppen  geordnet  sind,  daß  die  Summe  ihrer  Zahlenwerte  immer  eine,  be- 
stimmte Zahl,  z.  B.  taiXy'  ergibt.  Bull.  d.  inst.  arch.  1873  p.  143  (Sparta):  Drei 
Verse,  die  eiaaQt&fiotg  eneat,  die  Zahl  ßipl',  geben. 

3  Bull.  d.  inst.  arch.  1874  p.  90. 

4  Olympiodor  in  Plat.  Ale.  in  der  Ausgabe  von  Creuzer  (Francf.  1821)  2  p.  105. 

5  „Aber  Demokritos  macht  822."    Rohde,  Griech.  Roman5  S.  487  A. 

•  Siehe  Rohde,  Griech.  Roman8  S.  487—88  A. 

1  av  ei  6  uQi&iibg  •  tov  iviavtov  'Aßgäval;  Pap.  Leid.  W.  4,  30.  Dieterich, 
Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  16  S.  769. 

8  Mitt.  d.  Arch.  Inst,  in  Athen  4.  1879  S.  19  (Nikomedien). 
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kvvia  ygäfifiar    tyco}  [xe]x()a(r[vkX]aßög  eifii,  vöet  (?v, 
al  TQtiq  ai  nowxai  8vo  yoäfipax    i/ovaiv  ixdrrxtj, 
i]  [A]o[<^]/y  de  xä  xQÜa  xui  elrrtv  ätpawa  xä  nevxe, 
kaxi  d'&Qt&pbg  nkvft'  ixaxovxudog  [t)]d£  öig  inxä 
xavx    ovv  ^r}x\_i[\frag  xal  yvoug  öaxi^  tizq  6  yoäipag 
yv[a)](7x6g  iatj  Movrraig  xal  aoq)tr]g  fiexo/og. 

Diese  Grabschrift  war  sicher  ein  Wunder  von  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn;  nur  schade,  daß  wir  (wenn  auch  mit  anderem  Namen)  die- 
selben Verse  und  sogar  dieselbe  Wendung  am  Schluß  bereits  finden 
in  den  Oracula  Sibyll.  1,  141  — 46.1  Wann  die  einzelnen  Teile  der 
Sibyllinischen  Orakel  entstanden  sind,  läßt  sich  oft  nicht  feststellen, 
aber  sichere  Beispiele  der  Isopsephie  haben  wir  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr. 

Zur  Zeit  des  Nero  gewann  man  Geschmack  an  diesen  gelehrten 
Spielereien;  damals  dichtete  Leonidas  von  Alexaridria2  isopsephe  Epi- 
gramme (Kaibel,  Epigr.  806).  Auch  bei  einer  ganzen  Reihe  von  alexan- 
drinischen  Gedichten  hat  H.  Stadtmüller3  die  Buchstaben  in  Zahlen 
umgerechnet,  um  auf  diese  Weise  neue  Beispiele  für  die  Isopsephie  in 
der  Anthologia  Palatina  zu  gewinnen. 

Der  Helioshymnus  einer  Inschrift  von  Pergamon  (Mitt.  d.  Ath. 
Inst.  32.  1907  S.  357)  hat  die  Überschrift:  Alliov  Ntixavog.  AYKC. 
aQ/ixexxovogy  denn  1726  ist  nach  dem  Zahlenwert  =  AlXiov  Neixrovog 
und  äQXixixxovog;  vgl.  C.  I.  G.  3546  (=  Fränkel,  Inschr.  v.  Pergamon 
n  S.  246). 

Ahnlich  berechnete  man  im  Griechischen  und  dementsprechend 
auch  im  Koptischen  die  Buchstaben  des  Wortes  äpijp  =  99  und  ersetzte 
dementsprechend  das  Wort  durch  qö.4  q0 

Sehr  zweifelhaft  bleibt  die  Erklärung  der  rätselhaften  Buch- 
staben XMX,  besonders  auf  syrischen  Inschriften,  s.  z.  B.  Lebas-Wad-  XMr 
dington  3,  2145.  Anc.  Inscr.  in  the  Br.  Mus.  III  p.  185  Nr.  534.  Wessely, 
Studien  z.  Pal.  10.  102  m  und  201 l.  Clermont-Ganneau,  Revue  critique 
1879  Nr.  31  p.  93  u.  Renan,  Mission  de  Phenicie  p.  809.  Mordtmann, 
Mitt.  d.  D.  Archäol.  Inst.  6.  1881  S.  12. 


1  Vgl.  Mordtmann,  Mitt.  d.  Athen.  Inst.  7,  256. 

2  Vgl.  Enea  Piccolomini,  Di  Leonida  Alessandrino  de  suoi  epigrammi  e  della 
isopsefia:  Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Clasae  di  scienze  morali  3. 
1894  p.  357. 

3  Jahrbb.  f.  kl.  Philol.  1887  S.  537;  1888  S.  353;  1889  S.  755;  1891  S.  322. 

*  qö  =  99  =  ufirn>.  Grenfell  and  Hunt,  Oxyrh.  Papyri  Ser.  II  Nr.  100;  VI 
Nr.  925  p.  291.  Stern,  L.  u.  Springer,  q0  d.  i.  99.  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  24.  1886 
p.  73.  102—103.    Vgl.  Wessely,  Die  Zahl  Neunundneunzig:  Mitt.  a.  d  Samml.  Pap.' 

Rainer  6.    1897  S.  118   (vgl.   1   S.  113), ,  Wiener  Studien  26.  1904  B.  189. 

Perdrizet,  Revue  des  6t.  gr.  17.  1904  p.  357  n.  4. 
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Krall,  Mitt.  d.  Pap.  Erzherz.  Rainer  1.  1887,  127; ,  C  P.  Rain. 

II  p.  5  hält  sie  für  Zahlen,  =  643  als  Andeutung  der  Worte  rj  äyia 
zgiag  &(eög).  Andere  erklären  XMr  =  643  =  äyiog  6  &eög  und  die 
Anordnung  nach  Hunderten,  Zehnern  und  Einern  spricht  für  diese 
Auffassung.  Allein  dieser  Erklärung  stehen  andere  gegenüber.  Nestle,  E., 
Zur  Abkürzung  XMr  (==  XQiarog  Mixai\k  raßgrfX)  s.  Byz.  Ztschr.  13. 
1904  S.  493.  Wessely,  Mitt.  Pap.  Rainer  1.  1887  S.  113;  6.  1897  S.  118. 

,  Wiener  Stud.  26.   1904   S.  194  [=  XMPTO  =  Xgiarov  Magice 

yevvcr  äfirjv].  Perdrizet,  Revue  des  6t.  gr.  17.  1904  p.  357 — 58;  vgl. 
Dieterich,  Berl.  Piniol.  Wochenschr.  1906  S.  510.  Smirnoff,  Ebenda 
1906  S.  1082.  XMr  Journ.  of  Hell.  Stud.  22.  1902  p.  172.  Byz  Ztschr. 
9,  60 — 61;  11,  283.  J.  Maspero,  Catalogue  general  du  musöe  du  Caire 
ßMA    51.  1910  p.  3  n.  —  Über  QMA  s.  Byz.  Ztschr.  5,  172. 

Auch  in  griechischen  Handschriften  wird  Isopsephie  nicht  selten 
angewendet.  „Die  Rätsel  ßovg,  (pwg,  uyunfi,  Gikr\vr\  und  elaiov  sind 
arithmetische  Buchstaben-  und  Silbenrätsel",  s.  Holzinger,  Sitzungsber. 
d.  Wiener  Akad.  1911.  167,  IV  S.  107— 109  (m.  Erläuterungen) 

SA^endü  9.   Griechische  Zahlen  in  abendländischer  Kryptographie. 

Ähnlich  der  oben  erwähnten  orientalischen  Kryptographie,  die  jeden 
Buchstaben  durch  die  entsprechende  Zahl  ersetzte,  gab  es  auch  eine 
entsprechende  Kryptographie  der  griechischen  Zahlen;  die  wir  aller- 
dings nicht  im  Griechischen,  sondern  nur  im  Lateinischen  nachweisen 
können.  Die  erste,  zweite,  —  —  neunzehnte  Zahl  vertrat  den  ersten 
zweiten,  —  —  neunzehnten  Buchstaben.1 

abcdefghi  k  1  mnopqr  ü  t 
1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19 
aßySeg^r]&      i      icc     iß    iy     iö    ie     ig    i£    nj    i& 

dadurch  wurde  der  Name  des  Klosters  versteckt: 

ie  cc  iy  i&  u  icc  s  iS  iy  fr  ir\     &  iy     y  tö  icc  iS  iy  &  a 
Pantaleonis       in     Colonia 

Diese  Kryptographie,  die  sicher  nicht  im  Abendlande  erfunden  ist, 
hatte  allerdings  den  Nachteil,  daß  einfache  Buchstaben,  wenn  sie  den 
höheren  Zahlen  11  — 19  entsprachen,  durch  je  zwei  Zahlenbuchstaben 
vertreten  waren,  ohne  daß  sie  äußerlich  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
gefaßt waren,  iß  konnte  mit  demselben  Rechte  als  m  oder  als  k  und  b 
gelesen  werden.  Das  erschwerte  allerdings  Dechiffrierungsversuche, 
mag  aber  doch  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  man  zu  einer  voll- 
kommeneren Zahlenkryptographie  überging. 


1  Kryptographie  einer  Handschrift  von  J.  v.  Tritenheim.  Biblioth.  de  l'6cole 
des  chartes  71.  1910  p.  712 — 13  (s.  den  Schlüssel  oben). 
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10.  Einstellige  Zahlenkryptographie.  Diese  Gleichstellung  I5äJjj|Jjl 
von  Buchstaben  und  Zahlen  wurde  schon  früh  in  ein  bestimmtes  System  kryPtogr. 
gebracht  in  derjenigen  griechischen  Kryptographie,  welche  die  weiteste 
Verbreitung  gefunden.  Sie  hat  am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem 
oben  genannten  Atbasch  (Nr.  2);  dort  wurde  der  erste  mit  dem  letzten 
Buchstaben  vertauscht,  hier  dagegen  der  erste  Zehner,  Hunderter  usw. 
mit  dem  letzten.     Es  entsprechen  sich  danach: 


a      ß      y      S      s      ff      J      tj     & 

i    i    ■ — -1    i    i 


I        I        I 1        I        I 


q    a    r    v    q>    %    y    &   *fof!t) 


9      8      7      6      5      3      2      1 

e    t]    f    ff     s     y    ß    u 

aßyde£r}d 

90    80    70    60    50    40    30    20 
q      n      o      f      v      p       X      x 

l         X         k         fl         V         |  0         % 

900  800  700  600  500  400  300  200 
%G)'ifJX(PVT<T 
Q      o       t      v      <p      x     V     c°1 

Es  ist  also  das  oben  geschilderte  System  des  Atbasch  (s.  S.  301) 
angewendet  auf  die  in  drei  Gruppen  von  Einern,  Zehnern  und  Hunderten 
zerlegte  Zahlenreihe.  Der  oberste  entspricht  dem  untersten,  der  zweit- 
oberste dem  zweituntersten  usw.  Benutzt  sind  die  Zahlzeichen  von 
9—1  (ohne  4),  von  90—20  (ohne  10)  und  von  900—200  (ohne  100), 
weil  die  drei  Episema  ff,  q  und  ^  keinen  Buchstabenwert  bekommen 
konnten,  wenn  nicht  dafür  drei  Buchstaben  ausgelassen  wären;  nur  «,v,  gp 
werden  nicht  vertauscht.  Es  ist  also  ein  recht  künstliches  System,  das 
nur  einmal  erfunden  und  dann  vom  Meister  dem  Schüler  anvertraut 
ist,  und  daher  auf  eine  ununterbrochene  Schultradition  der  byzantini- 
schen Schreiber  schließen  läßt 

In   der  kryptogräphischen  Unterschrift   spricht  der  Schreiber   zu  '^J^Jf' 
seinem  Zunftgenossen,  dessen  Kunbcfertigkeit  oder  Scharfsinn  groß  genug    Zunft- 
ist,  das  Rätsel  zu  lösen. 

Gelegentlich  wählt  er  sogar  die  Form  des  Rätsels,  um  seinen 
Namen  zu  verewigen.  Die  Subscription  des  c.  Vatic.  103  (vom  Jahre 
1224?)  schließt: 

iaxi  8k  /not  nQÖaxXrjffig  iSitag  (piXe\ 
äepcova  dvg  [Si$]  Svalv  äfietccßöXoig2 
t&v  inrä  Svalv  }\xa  Slg  alypicc  riXoq. 


Ununter- 
brochene 

Scuul- 
tradition 


1  Dieser  Schlüssel  der  gewöhnlichsten  Kryptographie  findet  sich  z.  B.  im 
c.  Monac.  201  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 

*  afiBtaßoXa  im  kryptogräphischen  Alphabet  sind  von  Consonanten  nur  v  u.  <jp, 
B.  o.  S.  311  (Mitte)  \  also  vielleicht  Neophytos?    Den  Schluß  verstehe  ich  nicht. 
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Er  ist  seiner  Sache  so  gewiß,  nur  von  Eingeweihten  verstanden 
zu  werden,  daß  er  sich  mit  diesen  zuweilen  hinter  dem  Rücken  anderer, 
z.  B.  des  Auftraggebers,  verständigt.  Ein  gewissenloser  Schreiber, 
Joh.  Nathanael,1  dem  eine  Ironie  des  Schicksals  den  Beinamen  Philo- 
ponus  gegeben,  entschuldigt  kryptographisch  seine  Flüchtigkeit  und 
bittet,  man  möge  ihn  nicht  für  die  Fehler  verantwortlich  machen:  xal 
yäo  (rnovSij  ovx  el'aaev  tue  xal&q  nävr  tgevd&tv  (Unterschrift  des 
c.  Paris.  831  a.  1541).  Diese  gewöhnlichste  Kryptographie  ist  sehr  alt 
4.  jahrh.  un(j  wurde  in  einem  ägyptischen  Zauberpapyrus  des  vierten  Jahrhunderts 

bereits  angewendet2  (s.  o.  S.  282  Fig.  70). 
im97 jahrh  Auch  im  Orient  finden  wir  im  neunten  Jahrhundert  dasselbe  System. 

In  einem  arabischen  Neuen  Testament  der  Vaticanischen  Bibliothek, 
das  Scholz  (bibl.-krit.  Reise  p.  126)  ins  neunte  Jahrhundert  setzt,  kommt 
die  ungenau  wiedergegebene  kryptographische  Unterschrift  vor: 

eyQacprj  xei(H  xvqvxov  Siaxovov 
s.  Vogel-Gardthausen,  Gr.  Sehr.  S.  231. 

Scholz  fügt  dann  noch  S.  141  eine  zweite  kryptographische  Notiz 
mit  Auflösung  hinzu,  muß  sich  aber  hierbei  gründlich  verschrieben 
haben,  denn  obwohl  anscheinend  dasselbe  System  angewendet  wurde, 
ist  die  Stelle  in  der  dortigen  Form  wenigstens  vollständig  sinnlos. 
957-59  Auch  in  dem  c.  Patm.  171,  der  wahrscheinlich  nicht  vor  957 — 59  ge- 
schrieben wurde,  findet  sich  Fol.  222  bereits  dasselbe  kryptographische 

System:  ^01TONOB0    (die   letzten   vier   Buchstaben   in   Rasur), 

d.  h.  pcc()£ccvXr]a{?),  darunter  zwei  sich  zugewandte  Pfauen  mit  den 
Worten:  0tCü€N  TT0S   AS         OX 

CtQ    G   SV  XCil      &l(=f])lv 

iooo  Montfaucon,  Pal.  Gr.  286  publiciert  die  Subscription  des  c.  Paris.  1085 
vom  Jahre  1000  n.  Chr.,  der  so  schließt: 

'E\i,nQaxxov  alvßv  x)\v  avdyvcoaiv,  qp/Ae, 
MefiV7](70  xov  YQccxjmvToq  hv  tw  ßißXifp. 
itfod-'cpß  s<\x>  ve$%X(b  oeXvtpXco  noß^nl"/  kv  vg%&  al^x^hc 
iyQäcpr]  dt     xei(*6q  Akovroq    xXtjqixov   iv  X<*>  Q  V  cciyvnrov 
irovq   xö<T(iov  tsq;-d'  ivö.  iy'  [rc.   id'].3     In    einem    sinaitischen   Tetra- 
evangelium (Nr.  151)  des  elften  Jahrhunderts  lautet  die  kryptographische 
Unterschrift:  xvqis  ßoyflei   rm  eifreltg^j  rcZ  xal  ransivovi!)  yeojQyto)]* 
und  in  einem  Menaeum  derselben  Zeit  c.  Sin.  614:  ftsodtigov  povaxov. 


1  Vogel-Gardthausen,  Gr.  Sehr.  S.  180. 

2  Brit.  Mus.  Papyr.  CXXI  <pl.  64>.  Krypto-tachygraphische  Schrift  s.  Wessely, 
Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  44  (Phil.-hist.  Kl.)  1896.  IV  S.  9.  Ruelle,  Rev.  crit.  1895 
p.  159.    Bull,  de  1.  soc.  des  antiq.  d.  Fr.  1894  p.  120—26. 

3  Siehe  Omont,  mss.  gr.  dates.     Vogel-Gardthausen  Gr.  Sehr.  S.  261. 

4  Ebendort  S.  89. 
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Ferner  gehört  nach  Montfaucon,  P.  Gr.  287  eine  Handschrift  der  Ba- 
silianer  in  Rom  hierher  [c.  Vat.  2050],  die  i.  J.  1 1 05  in  Calabrien  geschrieben  n<* 
wurde.  Andere  kryptographische  Unterschriften  behandelt  Montfaucon, 
Pal.  Gr.  288,  die  teils  mit  Hilfe  desselben  Schlüssels  sich  lesen  lassen, 
teils  überhaupt  noch  nicht  gelesen  sind.  Auch  in  einem  kryptographi- 
8chen  Schlüssel  (a.  a.  0.  p.  286),  wo  verschiedene  Alphabete  zusammen- 
gestellt sind,  ist  dieses  weitverbreitete  System  an  erster  Stelle  berück- 
sichtigt. Sogar  auf  Inschriften  wurde  diese  weitverbreitete  Kryptographie 
angewendet,  siehe  J.  Sreznevskij,  Paleograficeskija  nabljudenija  p.  IG 
nach  0  drevnieh  christianskich  nadpisjach  v  Afinach  Archimandrita  Antonio, 
St  Petersburg  1874  Nr.  93: 

ffE  HABAB  YA  SAX(OA)X  HGQCOECAXEA  .  . .  YIAX6HBN 
d.  h.  KE  BOH0H  TO  AOY(AO)Y   BACIAEIOYMO  .  .  .  POYAMHN 

Dieselbe  Kryptographie   läßt   sich   außerdem   noch  nachweisen  in 
dem  c.  Bodl-Barocc.  197  aus  dem  Jahre  1279,  wo  fol.  380 b  und  451   1279 
der  Schreiber  raXaxxiov  6  Madccgdxriq2   sich  kryptographisch  unter- 
schrieben hat  £&oftnynXv  X  g&g&^\&nß(o.    Es  ist  derselbe  Schreiber, 
der  auch  unter  den  c.  Bodl.-Laud.  29  eine  ähnliche  Unterschrift  gesetzt, 
die   noch   im   Jahre    1593   vom  Hierotheus3   copiert   wurde.     In   dem 
c  Coisl.  168  vom  Jahre  1355  hat  sich  der  Schreiber  nicht  nur  mono-  isbö 
condylisch,  sondern  auch  kryptographisch  verewigt: 
xi\p%Xai  (X  yjßoegO'vlo) 
nirQog   6  TTjXefxaxog.4 
Der  c.  Bodl.-Canon.  87  (s.  XIV)  hat  am  Schlüsse  eine  kryptographische 
Unterschrift,  die  Gaisford  liest,  ö  yqd\pag  kari  ro  övofia  rvQaoöoq  ix 
nöXecog  (jLe&ebvrjQ.  ä\ni\v.h  Amphilochus,  Pal  Beschr.  4,  6  gibt  eine  Unter- 
schrift vom  Jahre  1449: 

ye.Xcpx'tyXwH    l%Xgf/dvXooX7Z&xxd'  rXxnOcj 
veo(pVToa6i  eQOfiovaxodoxanncc  \povxa(y(  —  ö  xannädog). 
Die  große  Verbreitung  dieses  Systems  beweisen  ferner  c.  Monac.  201 
s.  XIII,  250  a.  1311,   Bodl.-d'Orvill.  X,  1.  3.  13  (a.  1431),   Reg.  2674  im 
s.  XV,  Paris.  831   a.  1541,  Monac.  154—55  (s.  XIV.  XVI).     Ungefähr  iwt 


1  Diese  Stelle  muß  falsch  abgeschrieben  sein,  denn  ein  I  kommt  in  diesem 
kryptographischen  Alphabet  nicht  vor;  jedenfalls  ist  die  Transscription  falsch,  das  Y 
ist  so  viel  wie  X.  Es  wird  also  in  jener  Lücke  zu  lesen  sein:  EANOYAY  =  (tovaxov. 
Wenn  kurz  vorher  I  zweimal  durch  C  wiedergegeben  wurde,  so  ist  das  nafürlich 
nur  ein  Druckfehler  für  Koppa. 

8  Siehe  Vogel- Gardthausen,  Gr.  Sehr.  S.  63. 

•  Ebenda  S.  161. 
4  Ebenda  S.  387. 
8  Ebenda  S.  97. 

•  Ebenda  S.  331. 
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derselben   Zeit    gehört    auch    eine   Handschrift    des   Pariser  Arsenals 
Nr.  8408  an:  Theodori  Antiocheni  s.  Mopsuesteni  commentarius  ineditus 
in  prophetas  minores,  der  mit  den  Worten  schließt: 
6  ygäipag  avrrjv  ßißXov 

dv\pGV^K(D  .  Ö  .  WSV67t0(O    Kv7lQS(OQ 

d.h.    avr  covioq .  6 .  g  evexccg * 
Gerade  im  sechzehnten  Jahrhundert  scheint  diese  Geheimschrift  häufiger 
angewendet  zu  sein;    in  Madrid  allein  hat  Ch.  Graux  vier  kryptogra- 

1656  phische  Unterschriften  aus  dem  Jahre  1555  abgeschrieben:  Madrid, 
Bibl.  nac.  0.  6.  Cyrillus  Alex.  a.  1555  £6<x^Jq<7  yo*y%xifov,  d.  h. 
yiwoyim  tw  rgvcpcjv,2  in  einem  anderen  0.  45.  Eunapius:  hygäfpn  vno 
X*<Qog  yemgyiov  TQvy&v,  0.  47.  Origenes:  lygäyr)  nccgä  yecoQyico  rot 
rovtpcjv,  0.  32.  Origenes:  nagü  ytmgyim  tg>  rgv(f&v  kygdyr}.  Auch 
Langlois    erwähnt    in    seiner    facsimilierten    Ausgabe    des    Ptolemäus 

1688  S.  102  auf  dem  Athos  eine  Evangelienhandschrift  aus  dem  Jahre  1583 
mit  demselben  kryptographischen  System.     Neben  der  einstelligen  gab 
es  aber  auch  noch  eine  zweistellige  Zahlenkryptographie. 
D2SSm!1L  11.  Ein  ähnliches  System  der  doppelstelligen  Zahlen-Krypto- 

Xryptogr.  graphie  wird  in  noch  complicierterer  Weise  von  Wessely,  Ein  neues 
System  griechischer  Geheimschrift  (Wiener  Studien  26.  1904  S.  185  ff.), 
nachgewiesen.  Eine  von  Omont  (Revue  des  bibl.  8  p.  353)  publicierte 
Subscription  vom  Jahre  1107  beginnt  mit  gewöhnlicher  Kryptographie: 

r«q^q'  yXx     d^d^ipolx  nfä  pw^X  SaO'vvlx. 
XtiQi    tov    afiaQTtoXov  xal    givov   'Iwdvvov. 
A<\  'dv^vd'cjnXvifjew  ex^vscoae  |A<5  gfÖ  \pXv  Hv  : 
Ol    avayivtiaxovrtg     evxsGÖe    fxoi    Siä   tov  K(vqio)v. 
Es  folgt  ein  sechsstrahliger  Stern;   darunter   kevvGaxsxexexedSQQ,  zum 
Schluß  eine  tachy graphische  Zeile,  die  Gitlbauer,  Studien  zur  griech. 
Tachygraphie  S.  139  transcribiert: 

evxev&e  fioi  'Icodwqi  r&i  §hv(oi  xal  ä[ux()T(oXä)i. 
Die  rätselhaften  Doppelbuchstaben  in  der  Mitte  waren  bis  jetzt 
nicht  oder  doch  nicht  richtig3  gelesen.  Wessely  hat  nun  den  Schlüssel 
gefunden:  es  ist  die  bekannte  Zahlenkryptographie,  nur  daß  jeder  Wert 
hier  in  zwei  Hälften  zerlegt  ist.  xe  ist  25;  xsxe  =  50  =  v\  viermal  ge- 
schrieben 100,  also:  vv.  Ebenso  gg  2  X  100  =  c;  SS:  2x4  =  ?;  usw. 
Es  bedeutet  also 

&     vv     (T(T     xexs     xexs     SS    gg 
l      (o       .        v  v        rj       g. 


1  Siehe  Vogel-Gardthausen,  Gr.  Sehr.  S.  39. 

»  Ebenda  S.  86. 

3  Vgl.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  HO. 
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Diese  Erklärung  wird  bestätigt  durch  eine  ebenfalls  von  Omont 
publicierte  Subscription  (e.  Far.  Suppl.  gr.  482)  vom  Jahre  1105;  sie 
schließt  in  gewöhnlicher  Kryptogrophie :  X^iara  nccQccoxov  Xvaiv  x&v 
6(pXrifidTcov\  dann  folgt  noch 

ti    xx     SS'     xsxe 
d.  h.  .      fi       rj         v  (Idiirjv). 

Die  Buchstaben  sind  durch  Zahlen,  diese  wieder,  um  das  Ver- 
ständnis zu  erschweren,  durch  die  Addition  ihrer  Hälften  ersetzt:1 
neben  der  bekannten  einstelligen  gibt  es  also  auch  eine  zwei- 
stellige Zahlenkryptographie,  deren  Wesen  Wessely  scharfsinnig 
erkannt  und  richtig  auseinandergesetzt  hat.  Aber  es  wäre  vielleicht 
weniger  Scharfsinn  notwendig  gewesen,  wenn  er  die  Subscription  einer 
St.  Petersburger  Handschrift  Nr.  71  vom  Jahre  1020  (nicht  1022)  ge- 
kannt hätte,  s.  Amphilochius,  Pal.  Beschr.  2,  3.  Es  ist  ein  Evangeli- 
arium,  im  Jahre  1020  vom  Mönche  Michael  wahrscheinlich  in  Salernc 
geschrieben.  Erst  nennt  der  Schreiber  sich  in  ausführlicher  Unter- 
schrift MixccyX\2  dann  kryptographisch: 

ZBYO        BOEANGYAcI) 
dann  folgt  dasselbe  tachygraphisch;  schließlich: 

KK     BB     TT    **    BB      [ff  '  kR    AM     KÄ^ffÄM     PP 

ii  ii 

Wenn  wir  die  erste  kryptographische  und  die  zweite  tachygraphische 

Zeile  transcribieren,  so  erhalten  wir  beidemal:  (jLi]xaf]X  fjLovaxög;  das 
muß  natürlich  auch  der  Sinn  der  dritten  Zeile  sein,  in  der  jeder  Buch- 
stabe durch  einen  Doppelbuchstaben  ersetzt  ist.  Es  ist  im  wesent- 
lichen dasselbe  System,  das  Wessely  gefunden  hat: 


KK  2  x  20  =  40          =  M 

KK  2  X  20  =  40 

=  M 

BB  2  resp  4  x  2  =  8  =  H 

AM  30  +  40  =  70 

=  0 

TT  2  x  300  =  600     =  X 

KA  20  +  30  =  50 

=  N 

&\fak                                                   =   £v 

*^  (s.  u.  S.  316) 

=  * 

BB  (s.  u.  S.  316)          =  H 

TT  2  x  300  =  600 

=  X 

IK  10  +  20  =  30         =  A 

AM  30  +  40  =  70 

=  0 

PP  2  x  100  =  20 

=  1 

Man  sieht  also,  jeder  einzelne  Posten  hat  zwei  Stellen,  selbst  die 
Eins  (^),  die  doch  nur  durch  Addition  von  Brüchen  ausgedrückt  wer- 
den konnte.  Hier  versagt  also  eigentlich  das  System ;  man  suchte  sich 
also  in  verschiedener  Weise  zu  helfen.  Wir  kennen  nur  drei  Schreiber 
dieser  doppelstelligen  Zahlenkryptographie,  aber  jeder  hat  die  Schwierig- 
keit in   anderer  Weise   zu   heben   versucht.     Der    eine    schreibt  statt 


1  Siehe  Byz.  Ztschr.  14  S.  616  ff. 

8  Vogel-Grardthausen,  Gr.  Sehr.  S.  323. 
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et:  go,   der   zweite  ii,  der   dritte  b^fc.     Ein  doppeltes  £*  wäre  nach 

unserem  System  eigentlich  so  viel  wie   B  (2x1=2).     Deshalb  sind 

die   beiden    tiefgestellten    Accente    wesentlich,    um   £v£v  von   fcö\    zu 

i   i 

CC  unterscheiden,  aa  ist  CC  (2  x  1/2)\1  ti  ist  LL  (2  x  1/a).  Aus  der  An- 
wendung von  C  oder  L  müssen  wir  schließen,  daß  der  Ursprung  der 
doppelstelligen  Zahlenkryptographie  in  eine  frühe  Zeit  hinaufreicht  und 
vielleicht  nicht  viel  jünger  ist  als  der  der  einstelligen,  die  bis  zum 
dritten  bis  vierten  Jahrhundert  zurückreicht. 

BB  Mit  einem  Worte  sei  neben  dem  £^  auch  noch  das  BB  (für  rj) 

in  dem  Namen  MizarjX  erwähnt.  Es  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß 
der  Kryptograph  sich  hier  zweimal  geirrt  hat,  wenn  man  auch  nicht 
zweifeln  kann,  daß  r\  gemeint  ist.  Dieser  Buchstabe  sollte  durch  2x4 
ausgedrückt  werden;  also  entweder  durch  4  x  B  oder  durch  88  in  der 
Pariser  Handschrift;  aber  BB  kann  eigentlich  nur  den  vierten,  nicht 
den  achten  Buchstaben  bezeichnen.  Wahrscheinlich  hat  der  Fehler 
seinen  Grund  darin,  daß  B  und  H  in  der  gewöhnlichen  Kryptographie 
sich  entsprechen. 

Einen  neuen  Zug  unseres  Systems  lernen  wir  durch  die  Peters- 
burger Subscription  kennen,  der  in  den  beiden  von  Omont  und  Wessely 
publicierten  fehlt.  Dort  setzte  sich  die  Summe  stets  aus  zwei  gleichen 
Hälften  zusammen,  hier  dagegen  auch  aus  ungleichen  Teilen. 

Das  ganze  Schema  doppelstelliger  Zahlenkryptographie  würde  also 
so  aussehen: 


A 

B 

r 

A 

E 

z 

H 

0 

• 

K 

A 

M 

N 

- 

0 

TT 

P 

c 

T 

Y 

0 

X 

T 

(1) 

Petropolit.^^ 

i    i 

BB(?) 

IK 

KK 

KA 

AM 

pp 

TT 

Paris.          ?? 

öd 

£6 

xexe 

w 

ergänzt: 

CtCt 

aß 

ßß 

ßr 

tö 

«56 

ii 

U 

p 

vv 

f* 

aa 

ax 

XV 

Arabische 
Zahlzeichen 


12.  Arabische  Zahlenkryptographie.  Im  16.  Jahrhundert 
werden  auch  gelegentlich  die  griechischen  Zahlzeichen  ersetzt  durch 
arabische,  so  in  der  Subscription  des  c.  Barroc.  33:  8icc  /etQog  tfiov 
51273174  i6()£a)Q  374312174  kv  Hei  pytf  (1595).  Diese  Zeichen  sind 
auch  in  dem  neuesten  Catalog  der  Bodleiana  nicht  entziffert;  es  ist 
jedoch  klar,  daß  das  dreimal  vorkommende  74  nach  der  Construction 
des  ganzen  Satzes  nichts  anderes  sein  kann  als  ov.  Nach  dem  Sprach- 
gebrauch ist  ferner  zu  vermuten,  daß  auf  uQtcoq  ebenfalls  ein  Genetiv 


1  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Schoene  gebraucht  der  Schreiber 
des  c.  Constan tinopol.  palatii  veteris  Nr.  1  (Hero)  fol.  70 v  einen  unter  die  Zeile 
heruntergezogenen  Halbkreis  im  Sinne  von  ein  Halb. 
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folgen  wird.  Die  viermal  vorkommende  1  ist  nur  zweimal  accentuiert, 
wird  also  wahrscheinlich  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  sein;  und 
da  dieses  Zeichen  von  allen  das  häufigste  ist,  wird  man  zunächst  an 
Vocale  denken  müssen.  Da  nun  durch  die  Endung  ov  die  anderen 
Vocale  wie  co  o  und  auch  s  ausgeschlossen  sind,  so  bleiben  für  1  nur 
u  und  /.  Wenn  man  nun  fragt,  nach  welchem  Princip  diesen  Zahlen 
die  Buchstabenwerte  beigelegt  wurden,  so  sieht  man,  daß  die  einfach 
punktierten  mit  10,  die  doppelt  punktierten  mit  100  multipliciert  wer- 
den müssen,  um  richtig  verstanden  zu  werden.  Dem  Schreiber  standen 
für  25  Buchstaben  nur  neun  einfache  arabische  Zahlzeichen  zu  Gebote, 
mit  denen  er  haushalten  mußte : 


5  X  10  =  v 

3  X  100  =  r 

ix  io  =  £ 

7  X  10  =  o 

2  X  10  -  x 

4  X  100  =  v 

7  X  10  =  o 

3  X  10  x  ;. 

3  X  10  =  X 

i     =« 

1      =  a 

2  x  10  =  x 

7  X  10  =  o 

'ix  io  =  t 

4  X  100  =  v 

7  X  10  =  o 

4  X  100  =  v 

Die  Subscription  wäre  also  zu  lesen:  Sicc  xe'Qog  kpov  NtxoXdov1  isgecog 
xov  Actxiov  hv  hei  ta(p^%f. 

Gemischt  byzantinisch-arabisch  ist  ein  B£Ssch" 

12.   kryptographisches  System  bei  Thompson -Lambros,  Palaeogr. 
S.  156: 

ri  £  v  y  co  \   234567  4«  SdoaßySyae 
ccßySeZ&ixlpvt;     onQGT<pxty<o 
Es  fehlen  also  ?;,  v,  co. 


Wie  allgemein  verbreitet  die  Kryptographie  schließlich  in  den 
letzten  Zeiten  des  Altertums  gewesen  ist,  zeigt  am  besten  die  offizielle 
Anerkennung  und  Verwendung  durch  die  christliche  Kirche. 

Es  gab  eine  Verbindung  von  gewöhnlicher  und  geheimer  Schrift, 
die  recht  eigentlich  für  das  praktische  Leben  der  Geistlichen  bestimmt 
war;  ich  meine  die 

13.    litterae   formatae,   die   durch    den  Atticus   von  Constantinopel    LIttera® 
und   durch  das  nicaenische   Concil  eingeführt  sein  sollen.     Wie  näm- 
lich  im   klassischen   Altertum    ein    Gastfreund   sich   bei   dem   andern 


Vogel-Gardthausen,  Gr.  Sehr.  S.  349. 
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einführte  und  beglaubigte  durch  die  tessera  kospitalis,1  so  stellte 
sich  auch  bei  der  Ausbreitung  der  christlichen  Kirche  ein  ähnliches 
Bedürfnis  heraus;  wenn  also  ein  Geistlicher  von  seinem  Bischof  in  die 
Fremde  geschickt  wurde,  so  brauchte  er  ein  Empfehlungsschreiben, 
Schema   (Reisepaß)  und  zwar  nach  folgendem  Schema2: 

Qualiter  debeat  epistola  formata  fieri  exemplar,3 

Graeca  elementa  litterarum  numeros  etiam  expriniere,  nullus 
qui  vel  tenuiter  graeci  sermonis  notitiam  habet  ignorat.  Ne  igitur 
in  faciendis  epistolis  canonicis,  quos  mos  latinus  formatas  vocat, 
aliqua  fraus  falsitatis  temere  agi4  presumeretur,  hoc  a  patribus 
CCCVIII5  Nicaea  constitutis6  saluberrime  inventum  est  et  con- 
stitutum, ut  formatae  epistolae  hanc  calculationis  seu  supputationis 
habeant  rationem;  id  est.  ut  assumantur  in  supputationem  prima 
greca  elementa  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti,  hoc  est  TT.  Y.  A., 
quae  elementa  octogenarium  quadringentesimum  et  primum  signi- 
ficant  numeros.  Petri  quoque  apostoli  prima  littera  id  est  TT,  qua 
numerus7  octuaginta  significat,  ejus  qui  scribit  epistolam8  prima 
littera,  ejus  cui  scribitur  secundai  accipientis  iertta  littera,  civitatis 
quoque  de  qua  scribitur  qitarta,  et  indictionis,  quaecunque  est  id 
temporis,  id  est  si  decem  X,  si  undecima  XI,  si  duodecima  XTT 
qui  fuerit9  numerus  assumatur.  Atque  ita  his  omnibus  litteris 
grecis,  quae  ut  diximus  numeros  exprimunt,  in  unum  ductis,  unam 


1  Vgl.  Hermes  5  pä  371—378.   Ephem.  epigraph.  1  p.  46. 

8  Diimmler,  E.,  Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  EL  von  Konstanz  Nr.  24. 
Roziere,  E.  de,  Recueil  g^neral  des  formules  usitees  dans  l'empire  des  Francs  du 
V.  au  X.  sieele.  Deuxleme  partie  p.  909  Nr.  DCLIII.  Wyss,  Fr.  v.,  Mitteilungen 
der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich  1853.  7  S.  30  macht  dazu  folgende  Anmer- 
kungen: 

8  Litterae  formatae  sind  in  geistlichen  Angelegenheiten  gebrauchte  Briefe, 
die  zur  Beglaubigung  in  besonderer  Form  abgefaßt  sind,  bestimmte  Chiffren  an- 
wenden. Namentlich  häufig,  aber  nicht  ausschließlich  fand  sich  diese  Form  bei 
den  geistlichen  Empfehlungsschreiben,  Nach  oft  wiederholter  Tradition  wurde 
die  Form  auf  dem  Concil  von  Nicaea  festgesetzt,  und  die  hierauf  gegründete  An- 
weisung findet  sich  bei  Atticus  in  fine  synodi  Chalcedon.  und  in  Gratian's  Decret. 
dist.  73.  Damit  stimmt  die  hier  aufgenommene  Anleitung  fast  wörtlich  überein. 
Auch  unter  den  form.  Lindenbrog.  erscheint  sie  als  No.  134.  Walt.  c.  j.  G.  III.  456. 
Näheres  über  die  litt.  form,  bei  Du  Cange  s.  h.  v.,  Bened.  capit.  add.  quartum 
No.  154,  Bignon,  Notae  ad  append.  Marculfi  zu  c.  12  (Baluz,  cap.  II,  960),  Beispiele 
von  litt,  form  geben  auch  form.  Baluz,  40.  41.  42. 

*  Gratiani  decr.  dist.  7.3  mangelt  agi. 

»ibid.  cccxyin. 

e  Ibid.  congregatis. 

7  Ibid.  quae  numerum. 

8  Ibid.  episcopi. 

•  Ibid.  mangelt  id  est  —  fuerit. 
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quaecunque    collecta    fuerit    summam    epistola    teneat.      Hanc    qui 
suscipit   omni   cum  cautela  requirat  expressam.10     Addat  praeterea 
separatim  in  epistola  etiam  nonagenarium  et  nonum  numeros,  qui 
secundum  graeca  elementa  significant  Amen. 
Es  folgt  bei  Roziere,  Recueil  II  p.  909 — 10  zu  größerer  Deutlichkeit   Beispiel 
noch  ein  Beispiel,  das  ich  jedoch  lieber  durch  ein  freigewähltes  ersetze : 


1. 

xccttjq                       =    80 

2. 

viög                           =  400 

3. 

äyiov                         =      1 

4. 

jiveVfia l                     =    80 

5. 

BaaiXeiog                   —      2 

6. 

Evasßiog                    =  400 

7. 

IeQcovvfiog                   =100 

8. 

Ko)v<jtavTivov7tohg  =  200 

9. 

M.  X                         =    10 

a                                -      1 

fji                               =40 

tj                                            m        8 

v                                =50 

Sa.  1372  =  ,«to|f. 


IV.  Abgekürzte  Schrift. 

Erstes  Kapitel. 

Abkürzungen, 


Allen,  T.  W.,  Notes  on  abbreviations  in 
greek  manuscripts  (m.  11  Taf.).  Ox- 
ford 1889. 

—  Compendiums  in  greek  palaeography: 
Academy  1887  Nr.  787  p.  339. 

Faulhaber,  Babylon.  Verwirrung  in 
griech.  Namensiglen,  siehe  Oriens 
Chrishan.  7.  1907  p.  370. 

Montfaucon,  Pal.  Gr.  341.  De  abbrevia- 
tionibus  ac  notis. 


Omont,    Abreviations    in    der  Grande 

Encyclopedie.    Paris  1886. 
—  Abbreviations   grecques   copiees  p. 

A.  Politien  et  publiees  dans  le  Glos- 

saire  grec  de  Du  Cange,  s.  Revue  des 

et.  gr.  6.  1894  p.  81  <mit  Facsim.); 

vgl.  Bibl.  de  Tee.  d.  chartes  45  p.  134 

bis  136. 
Sabas,    Specimina    pal.    T.  IX  ff.    (am 

Schluß). 


10  Ibid.  expresse. 

1  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dieses  n  der  Anfangsbuchstabe  von  nvevfia 
ist  und  nicht  von  HdzQog,  den  ein  tendenziöser  Anachronismus  der  römischen 
Kirche  in  die  Satzungen  des  Concils  von  Nicaea  eingeschoben  hat. 


St.  Petersb.  1896.  II.  Ausgabe  1904. 
Z.  gibt  eine  alphabetische  und  eine 
sehr  dankenswerte  chronologische 
Liste  der  Abkürzungen. 


—     320 

Thompson  -Lambros,  Palaeogr.  p.  158. 
Wilcken  s.  Grundzüge  u,  Chrestomathie 

1,1.  S.  XXXIX.   Abkürzungen. 
Zereteli,  G.,  De  compendiis  scripturae 

codd.  gr.   Russisch  geschr.  m.  30  Taf. 

•Soften  In  Basel  gibt  es  eine  grammatische  Handschrift  (F.  VI,  54)  Hel- 

vet.  67,  welche  enthält:  Abbreviationes  quibus  frequenhssime  Oraeci  utuntur. 
Einen  interessanten  Tractat  des  Roger  Bacon,  De  subbreviationibus, 
siehe  ßyz.  Ztschr.  9  S.  480—81. 

Abkürzungen l  sind  ungefähr  so  alt  und  so  allgemein  wie  die  Schrift. 
Wenn  der  Schreiber  allzuhäufig  stets  wieder  dasselbe  Wort  zu  schreiben 
hat,  so  erlahmt  sein  Eifer  und  er  zieht  ein  abgekürztes  Verfahren  vor 
indem  er  die  häufigsten  Worte  bloß  andeutet,  doch  so,  daß  der  auf- 
merksame Leser  sie  verstehen  muß. 

Da  alle  Abkürzungen  conventioneller  Natur  sind  und  nur  dann 
richtig  verstanden  werden,  wenn  alle  dieselben  Principien  anwenden,  so 
war  das  antike  Griechenland  in  seiner  großen  Zersplitterung  natürlich 
der  ungünstigste  Boden  für  die  Ausbildung  eines  einheitlichen  Systems, 
Römer  wie  die  Römer  es  schon  sehr  früh  besaßen;  diese  schrieben  statt  eines 
Wortes  seinen  Anfangsbuchstaben  und  setzten  voraus,  daß  jeder  sich 
diese  Siglen  richtig  auflösen  würde.  Später  geschah  dies  in  einer  Aus- 
dehnung, daß  Justinian  die  Anwendung  von  Abkürzungen  wenigstens 
in  gerichtlichen  Actenstücken  verbieten  mußte.  Cod.  Justinianus  1, 
17,  1  §  13  (ed.  Krüger  p,  108 — 109)  iubemus  non  per  siglorum  captiones 

et  compendiosa  aenigmata codicis  textum  conscribi  (selbst  die  Zahlen 

sollen  mit  Buchstaben  voll  ausgeschrieben  werden):  Eandem  autem 
poenam  falsitatis  constituimus  adversos  eos,  qui  in  posterum  leges  nostras 
per  siglorum  obscuritates  ausi  fuerint  conscribere.  Man  pflegte  damals 
abzukürzen:  nomina  pmdentum  et  tiiulos  et  librorum  numeros.  Von  den 
modernen  Völkern  gleicht  vielleicht  kein  anderes  so  sehr  den  Römern 
Engländer  in  dieser  Beziehung,  als  die  Engländer,  bei  denen  ebenfalls  die  Siglen, 
namentlich  in  der  Titulatur  hinter  dem  Namen,  in  einer  Ausdehnung 
sich  finden,  die  vollständig  an  römische  Verhältnisse  erinnert,  die  des- 
halb aber  auch  den  Fremden  und  manchmal  vielleicht  auch  den  Ein- 
heimischen zur  Verzweiflung  bringen  kann. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Abkürzungen,  die  wir  fast  durch  zwei 
Jahrtausende  verfolgen  können,  da  sie  in  kalligraphischen  Handschriften 
sowohl  wie  in  cursiven  Aufzeichnungen  des  täglichen  Lebens  angewendet 
wurden,  ist  eine  ungewöhnlich  große.  Aber  da  der  Schreiber  nicht  nur 
für  sich  persönlich  schrieb,  sondern  von  seinen  Zeitgenossen  verstanden 


1  Kretschmer,  P.,  Das  Kürzungsprincip  in  Ortsnamen  (Jagitf  -  Festschrift 
Berlin  1908  S.  553 — 556)  handelt  nicht  von  der  Kürzung  in  Handschriften,  sondern 
im  Volksmunde. 
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sein  wollte,  so  gelten  doch  trotz  der  Mannigfaltigkeit  und  der  Freiheit 
des  einzelnen  Schreihers  gewisse  allgemeine  Regeln  für  die  Methode 
der  Kürzung. 

Die  hieroglyphisch- conventioneilen  Zeichen  und  Bilder  kann  man^jSut* 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu  den  Abkürzungen  nicht  rechnen.  neU 
Die  Schreiber  haben  sich  manchmal  ihre  Aufgabe  erleichtert,  indem 
sie  nicht  das  Wort  schrieben,  sondern  die  Sache  malten  (Sonne  und 
Mond,  einen  Fuß  usw.).  Dadurch  wie  durch  Abkürzungen  haben  sie 
sich  ihre  Arbeit  erleichtert,  manchmal  wurden  sie  dadurch  den  Lesern 
ohne  weiteres  verständlich,  manchmal  vielleicht  auch  nicht.  Aber  zu 
den  Abkürzungen  können  wir  diese  Zeichen  nicht  rechnen,  sie  sind 
nicht  nur  den  Abkürzungen  entgegengesetzt,  sondern  dem  Prinzip  der 
griechischen  Schrift  überhaupt. 

Hierher  gehören  noch  die  internationalen  Symbole,    die  mit  der  gj5JS 
Buchstabenschrift  nichts  gemein  haben,  also  auch  zu  den  Abkürzungen 
nicht  zu  rechnen  sind,  z.  B.   die  Zeichen   für  die  Gestirne,  die  Sigla 
astronomica  in  unsern  Handschriften,  vgl.  Catalog.  codd.  astrolog.    gr.  8. 
IE.  Brüssel  1912  p.  29  (nach  dem  c.  Paris.  2315  s.  XV). 

Nahe  verwandt  sind  manche  rätselhafte  Zeichen  der  griechischen  B£ÄnWe 
Papyrus-Cursive,  deren  Bedeutung  wir  kennen,  während  ihr  Ursprung 
und  die  Berechtigung  unserer  Erklärung  nicht  feststeht.  Einige  der- 
selben mögen  aus  richtigen  ägyptischen  (Hieroglyphen-) Zeichen  ent- 
standen sein,  die  in  Praxis  oft  stark  vereinfacht  und  abgekürzt  waren; 
sie  waren  den  ägyptischen  Regierungsschreibern  ganz  vertraut,  welche 
die  einmal  recipierten  Zeichen  auch  ohne  weiteres  auch  im  griechischen 
Texte  verwendeten.1 

Bei  den  wirklichen  Abkürzungen  sind  die  Worte  mit  Buchstaben 
geschrieben,  wenn  auch  nicht  mit  allen,  die  in  gewöhnlicher  Schrift 
notwendig  wären;  und  meistens  wurde  der  Leser  durch  ein  besonderes 
Zeichen  (Abkürzungsstrich)  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Teil  des  Wortes 
zu  ergänzen  sei.  Das  Princip  der  Auslassung  und  Beibehaltung  hat 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  gewechselt,  nur  der  eine  Grundsatz  hat 
fast  immer  gegolten,  daß  mindestens  der  erste  Buchstabe  des  ab-  buSSSe 
zukürzenden  Wortes  immer  vorhanden  sein  mußte,  und  selbst  dieses 


1  Eine  Liste  dieser  Zeichen,  die  sich  bis  in  die  Minuskelschrift  hinein  er- 
halten haben,  s.  u.  S.  341 — 343.  —  Foat,  F.,  Sematography  of  the  greek  papyri. 
Journal  of  hellen,  stud.  22.  London  1902  p.  135:  „The  Symbols  of  Ptolemaic  papyri 
are  not,  in  origin,  arbitrary,  but  are  the  results  of  abbreviation  of  words";  p.  138: 
„There  is  not  trace  in  this  period  of  borrowing  from  a  System  of  tachygraphy."  — 
Index  of  Symbols  and  abbreviations  s.  Kenyon,  Greek  Papyri  in  the  Brit.  Mus.  2. 
London  1898  p.  384.  Einige  sind  aufgenommen  in  Kenyon,  Pal.  p.  155  Symbols 
and  abbreviatons  in  non  literary  papyri.  Weshalb  Kenyon  hier  auch  Zahlzeichen 
für  90  und  900  mit  aufgenommen  hat,  ist  nicht  verständlich,  denn  diese  Zahl- 
zeichen sind  wie  alle  anderen  nichts  als  alte  Zahlbuchstaben. 

Gardthaueen,  Gr.  Palfiographie.  2.  Aufl.   IL  21 
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Gesetz  wird  nicht  immer  beobachtet;  v.  Dobschütz,  Byz.  Ztschr.  12. 
1903  S.  536  notiert  Abkürzungen  wie  (GTQo)yyv'konQ6a(onoq1   <*«>*- 

sgxofjLkvrjv,  bemerkt  aber  dazu,  daß  der  Schreiber überhaupt  kein 

Griechisch  konnte. 
Kworu«8  Manchmal   blieb   vom  Körper   des  Wortes   nur   der  Kopf  stehen 

(Abbreviatur   oder   Suspension),    manchmal   Kopf  und    Schwanz   (Ver- 
8eKwiu»  Schleifungen  nach  Wilcken),  das  Innere  des  Wortes  ist  ersetzt  durch 

Gerippe  u.  eine  Zickzacklinie;  in  anderen  Fällen  bewahrt  man  auch  das  Gerippe  oder 
Worte»  in  der  letzten  Zeit  den  Rumpf  des  Wortes  (Contraction).  Ganz  anders 
sind  die  hieroglyphisch-conventionellen  Abkürzungen  zu  beurteilen  (Sym- 
bole nach  Wilcken).  Oder  wie  Traube1  sich  ausdrückt:  bei  der  Sus- 
pension bleibt  nur  der  erste  Teil  des  Wortes,  im  äußersten  Falle 
nur  der  erste  Buchstabe  stehen;  bei  der  Contraction  fällt  die  Mitte 
des  Wortes  aus  und  es  bleibt  nur  Anfang  und  Ende. 

Während  Traube  die  Contraction  aus  dem  jüdisch -hellenischen 
Gebrauch  ableitet,  will  G.  Rudberg  (Eranos,  Acta  philol.  Suecana  10 
p.  71)  die  Contraction  und  die  Abbreviation  (Weglassung  des  Wort- 
endes) auf  rein  graphische  Gründe  zurückführen;  ähnlich  E.  Nachmanson, 
ebendort  p.  108).  Wilcken  dagegen  hält  die  Nomina  sacra  (s.  u.  S.  325) 
für  eine  freie  Erfindung  einer  bestimmten  Persönlichkeit. 

Abl2richgs"  -Der  Abkürzungsstrich  ~,  <}  /,  s,  D,  entweder  in  horizontaler  oder 
diagonaler  Richtung,  pflegte  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  fehlen,  nur 
selten  wurde  er  mit  dem  letzten  Buchstaben  verbunden,  öiol  =  8ioi(xriaiq\ 
oder  in  lateinischer  Weise  durch  einen  Punkt  ersetzt:  0A«,  aber  auch 
die  letzten  Buchstaben  des  Wortes  mit  der  Flexionsendung  wurden  zur 
größeren  Sicherheit  noch  hinzugeschrieben,  und  zwar  über  der  Linie. 
Erst  in  byzantinischer  Zeit,  sagt  Wilcken,  wird  dieser  Abkürzungsstrich 
mit  der  Hochstellung  verbunden:  ctde$  =  dSe[k(p6g). 

i^fsteiiung  Auch  Tiefstellung  einzelner  Buchstaben  kam  gelegentlich  vor,  um 

den  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  diese  Buchstaben  einen 
ganz  besonderen  Sinn  hätten.  Die  Mannigfaltigkeit  der  späteren  Zeit 
tritt  uns  recht  deutlich  entgegen  in  einem  von  Wessely  angelegten  Index, 
der  Proben  bietet  für  die   verschiedensten  Fälle  und  Combinationen.2 


1  Vorles.  u.  Abh.  hsg.  von  Boll.  1.  München  1909  S.  128.  Lehre  u.  Gesch. 
der  Abkürzungen. 

8  Siehe  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  u.  Pap.  8.  Index  S.  233:  1.  zwei  Wörter  in 
einer  Kürzung;  2.  im  Innern  zusammengesetzte  Wörter;  3.  Anfang  und  Ende  des 
Wortes  (das  Innere  unterdrückt);  4.  Kürzung  im  Wortinnern  (Zwischenteile  unter- 
drückt); 5.  Kürzung  durch  Tiefstellung  eines  folgenden  Buchstabens;  6.  pluralische 
Kürzung;  7.  Suspension  durch  Hochstellung  der  letzten  geschriebenen  Buchstaben 
(a  =  /— S);  8.  Suspension  durch  beigesetzten  Abkürzungsstrich;  9.  =  Schlangen- 
linie; 10.  übergesetzter  wagrechter  Strich.;  11.  übergesetzter  schräger  Strich  '; 
12.  Doppelstrich;  13.  =  Combination  von  7  u.  8;  14.  von  7  u.  9.  Suspension  ohne 
Anzeige.    Wortende  angezeigt  wie  eine  Kürzung. 
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Ein  einheitliches,  zusammenfassendes  Verzeichnis  aller  Abkürzungen.  ZJJJJJJJJ" 
die  im  Griechischen  vorkommen,  gibt  es  nicht,  so  erwünscht  es  auch  Verzeichnis 
wäre,  und  kann  es  nicht  geben  aus  verschiedenen  Gründen.  Zunächst 
deshalb,  weil  die  Griechen  im  Laufe  der  Jahrtausende  sehr  verschiedene 
Principien  der  Kürzung  angewendet  haben;  bald  geben  sie  den  Anfang 
eines  Wortes  und  das  Gerippe,  bald  die  Extremitäten.  In  manchen 
Fällen  kommt  das  Wort  selbst  gar  nicht  in  Betracht,  nur  der  Schluß, 
so  z.  B.  bei  den  tachy graphischen  und  Minuskelkürzungen,  weil  dieser 
Schluß  sich  bei  den  verschiedensten  Worten  wiederholt,  und  solche 
Endungen  kann  man  doch  in  eine  Linie  stellen  mit  Worten.  Bei  einigen 
Abkürzungen  schreibt  man  >nicht  die  Buchstaben  des  Wortes,  sondern 
man  malt  das  Bild  (die  Hieroglyphe)  der  Sache.  Auch  die  tachy- 
graphischen  Abkürzungen  würden  sich  nur  sehr  willkürlich  einordnen 
lassen.  Aus  diesen  verschiedenartigen  Bestandteilen  kann  man  also 
kein  einheitliches  Ganze  zusammenstellen. 

Ferner  ist  die  Anwendung  eine  sehr  verschiedene;  es  gibt  Ab- 
kürzungen der  Inschriften,  der  Papyri,  der  Unciale  und  der  Minuskel, 
bei  denen  nicht  nur  verschiedene  Prinzipien  der  Kürzung  angewendet 
werden,  sondern  bei  denen  auch  (derselbe  oder)  dieselben  Buchstaben 
eine  verschiedene  Bedeutung  haben  können.  Da  die  Schreiber  stets 
die  häufig  vorkommenden  Begriffe  abkürzen,  so  werden  in  einer  theo- 
logischen Handschrift  andere  Begriffe  abgekürzt  als  in  einer  rhetorischen 
oder  alchymistischen,  und  derselbe  Anfangsbuchstabe  kann  also  in  allen 
dreien  etwas  ganz  anderes  bedeuten,  je  nach  dem  Zusammenhange. 

Schließlich  kommt  auch  die  chronologische  Schwierigkeit  in  Be- 
tracht. Eine  Papyrusabkürzung  vielleicht  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
kann  man  doch  nicht  neben  eine  Minuskelabkürzung  des  16.  Jahrhun- 
derts stellen,  die  zusammen  niemals  existiert  haben. 

Und  dennoch  ist  ein  solcher  Versuch  gemacht  worden  von  Zere-   treten 
teli,  Die  Abkürzungen  griech.  Handschriften  vorzüglich  nach  datierten 
Handschriften  von   St.  Petersburg    und  Moskau.     IL  Aufl.     St.  Peters- 
burg 1904  (russ.). ! 

In  einer  historischen  Einleitung  werden  die  verschiedenen  Arten 
von  Abkürzungen  allerdings  genannt,  aber  sehr  bald  beschränkt  sich 
dann  der  Verfasser,  wie  auch  der  Titel  angibt,  auf  die  gewöhnlichen 
Uncial-  und  Minuskelabkürzungen,  für  die  seine  Zusammenstellung 
grundlegend  ist,  durch  die  systematische  Verwertung  der  datierten 
Handschriften  in  Rußland;  die  Heranziehung  der  Papyrusabkürzungen 
ist  sehr  mangelhaft;  und  die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  werden 
vom  Verfasser  entweder  beiseite  geschoben  oder  ignoriert. 

Zunächst  müssen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Abkürzungen  der 

1  Siehe  meine  Anzeige i  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1905  S.  92  und  C.  Wessely, 
Wochenschr.  f.  cl.  Philol.  1904  S.  1394. 

21* 
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Inschriften, 
denn    es   iat   voranzusetzen,    daß   das,    was    inschriftlich  erlaubt  war, 
auch  handschriftlich1  angewendet  wurde. 

Die  epigraphischen  Abkürzungen  sind  zusammengestellt  bei  Nicolai, 
De  siglis  veter.  Lugd.  Bat.  1703;  Scip.  Maffei,  Graecorum  sigla  lapidaria 
collecta  et  explicata  (ed.  Jul.  Caes.  Becellio).  Verona  1746;  Corsini, 
Notae  Graecorum  s.  vocum  et  numerorum  compendia  quae  in  Graecorum 
fcabulis  observantur;  coli.,  rec,  expl.  Florenz  1749;  Franz,  Elementa  ep. 
gr.  p.  354 — 374  de  vocabulis  decurtatis;  Reinach,  S.,  Traite  d'epigr.  gr. 
Paris  1885  p.  226;  Larfeld,  W.,  Handbuch  d.  griech.  Epigraph.  2.  Leip- 
zig 1902  S.  515  Abbreviaturen; 1.  Leipzig  1907  S.  515  mit  vielen 

Beispielen  chronologisch;  Iw.v.  Müller,  Handb.  d.  class.  Altert.  I2  S.  538; 
Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  1888  S.  7;  Nachmanson,  E.,  Die 
schriftl.  Conträction  auf  den  griech.  Inschr.  Eranos  10.  Upsala  1910. 
S.  101—141,  vgl.  S.  71  (Rudberg). 

Bei  den  Griechen  ist  der  Gebrauch  der  Siglen,  dieser  am  schwer- 
sten verständlichen  Abkürzung,  ein  sehr  beschränkter;  er  bürgerte  sich 
erst  unter  römischem  Einfluß  ein.  —  Doch  auch  in  früherer  Zeit 
fehlen  sie  nicht  gänzlich,  denn  die  Zahlzeichen  des  älteren  Systems 
(s.  unten),  z.  T\{evTs),  A(exa)  usw.,  sind  als  Siglen  aufzufassen.  Auch  ?, 
die  Brandmarke  der  edlen  korinthischen  Rosse,  wurde  als  der  Anfangs- 
buchstabe Korinths  erklärt,  und  Abkürzungen  wie  ?0  und  ZE  auf 
korinthischen  und  sikyonischen  Münzen  bestätigen  diese  Auffassung. 
Ferner  führten  die  Sikyonier  ein  Sigma  als  Schildzeichen,  das  bereits 
zu  Xenophons  Zeiten  aufgefaßt  wurde  als  das  Sigma  im  Anfange  ihres 
Namens:  Xenoph.  hellen.  4,  4,  10  Ol  8k  lÄQyüoi  ÖQ&VTtq  rä  aiyfiu  zu 
knl  tcjv  äanidcov  (hg  J£ixvcovtovg  ovdiv  icpoßovvvo.  Auch  die  epi- 
graphischen Abkürzungen,  auf  die  Herr  Prof.  Scholl  mich  aufmerksam 
machte,  wie  Ol:  —  olxovvrt  (C.  I.  A.  I  324),  KOAA:  =  KoXlvxivq,  YTTE: 
=  vnevsQO-ev,2  zeigen,  daß  die  Griechen  schon  sehr  früh  Abkürzungen 
anwenden,  die  durch  :  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  In  einer  Inschrift 
der  Kaiserzeit  (Mitteil.  d.  Athen.  Inst.  6  S.  172)  liest  man  sogar  EB'OA' 
=  tßörjaav  6  öTjfjLog.  Auch  Hartel  hat  in  seinen  Studien  über  attisches 
Staatsrecht  und  Urkundenwesen  I  S.  42.  43  Abkürzungen  zusammen- 
gestellt aus  Inschriften,3  deren  aber  keine  älter  ist  als  das  vierte  Jahr- 
hundert: noir}{rai)1  v7io[xoiri]g),  vne(xQiveTo)f  (TCCTVQt(x(p)f  S6v[Teoog), 
tqi\toq)  usw.     Das  Prinzip  dieser  Kürzungen,  die  zunächst  selten  an- 


1  Weinberger,  W.,  Handschriftl.  u.  inschriftl.  Abkürzungen.  Wiener  Studien  24. 
1902  S.  1—5  (d.  S.A.).    Mehr  Lat.  als  Griech. 

2  Vgl.  'EyrjpsQi;  ay/aioX.  1870  a.  415  tab.  51.  53. 

3  Vgl.  J.  Simon,  Abkürzungen  auf  griech.  Inschriften.     Ztschr.  f.  ö.  Gymn. 
17.  1891  S.  673. 
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gewendet  wurden,  ist  also  klar;  bei  Baummangel  schrieb  man  von  den 
häufig  vorkommenden  Worten  nur  den  ersten  oder  die  ersten  Buch- 
staben und  überließ  es  dem  Leser,  den  Rest  des  Wortes  zu  ergänzen; 
es  ist  dasselbe  System,  das  die  Römer  anwendeten  und  noch  weiter 
ausgebildet  haben;  unter  römischem  Einfluß  gewannen  die  Siglen  in 
Griechenland  eine  größere  Verbreitung,  weil  die  Griechen  eine  Reihe 
römischer  Siglen,  namentlich  für  Eigennamen,  Ausdrücke  des  Staats- 
lebens usw.  nachahmten.1  Selbst  das  spätere  System  der  Abkürzung, 
nur  Anfang  und  Ende  zu  schreiben,  hat  man  nachweisen  wollen,  z.  B. 
BA(<7f/U)YI.2  Es  wäre  von  großer  Wichtigkeit,  wenn  hier  ein  ganz  neues 
Prinzip  der  Kürzung  angewendet  wäre,  das  eventuell  auch  auf  Papyrus 
angewendet  sein  könnte. 

Zur  Unterstützung  dieser  ganz  auffallenden  Abkürzung  hat  man  sich 
nämlich  auf  entsprechende  Kürzungen  in  Papyrusurkunden  berufen:  xov 
ßa{<jiHaqy  xal  röv  ßa((TtXt)xcjv  rbevcav  (132  v.  Chr.)  Amherst  Papyri  2 
p.  43 — 44.3  In  einem  Papyrus  (Brit.  Mus.  pap.  DCXX)  hat  man  ßaacnjg 
als  Abkürzung  von  ßaatkifrang  auffassen  wollen,  allein  Kenyon,  Palaeogr. 
gr.  pap.  p.  33  n.  2  sagt:  In  reality  the  word  ist  not  contracled  at  all,  but 
simply  written  in  a  very  cursive  fashion',  ebenso  6i(rxi(Xt)aQf  Grundzüge 
u.  Chrestom.  1,  Wilcken  1.  S.  LXITE  A.  Mit  Recht  bemerkt  R.  Meister: 
Mir  erscheint  es  jetzt  nicht  mehr  fraglich,  daß  in  der  Münzlegende 
BAIAEOZ  wirklich  die  dialektische  Schreibung  und  nicht  eine  Abkürzung 
vorliegt.4  Auch  E.  Chatelain,  Tachygraphie  syllabique.  Paris  1899. 
(Mariage  Tribulet-Tournier)  bestreitet  derartige  Abkürzungen.6 

Nomina  sacra.8 

Die  Kürzung  des  Altertums  ist  Suspension  (Beseitigung  des  Wort- 
schlusses): man  schreibt  nur  den  Kopf  des  Wortes,  den  ersten  oder 
die  ersten  Buchstaben;  in  den  christlichen  Texten  dagegen  herrscht 
Contraction:  man  schreibt  Anfang  und  Ende  des  Wortes  und  deutet  die 
Auslassung   durch    einen    darübergesetzten    Querstrich7   an,    was    der 

1  Mitteil.  d.  Ath.  Inst.  22.  1907  S.  189.  —  Rev.  internat.  d'archeol.  numis- 
matique  1.  1890  p.  16. 

*  Six,  Numisin.  Chronicle  5.  1885  p.  47  n.  20  u.  Keil,  Hermes  29.  1894  S.  320. 
Mitt.  d.  ath.  Inst.  22.  1897.  139.  Rev.  internat.  d'archeol.  numismatique  1.  1898  p.  16. 

8  Dagegen  Kenyon,  Palaeogr.  pap.  33. 

*  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  24.  III.    Leipzig  1904  S.  11  A. 

6  „BAYC  glaube  ich  einstweilen  nicht."  Traube,  Vorles.  u.  Abh.  1  S.  152  A.  1. 
v.  Wilamowitz-Möllendorf  dagegen  verteidigt  diese  Auffassung.  Byz.  Ztschr.  17. 
1908  S.  672. 

6  Byz.  Ztschr.  12  S.  536. 

7  Dieser  hochgestellte  Querstrich  soll  den  Leser  warnen,  daß  anders  zu  lesen 
ist,  als  geschrieben  steht;  er  verweist  e.  B.  auf  den  Unterschied  zwischen  Zahl 
und  Buchstaben.  In  späteren  Handschriften  hat  man  den  Querstrich  avch  bei  voll 
ausgeschriebenen  Namen  beibehalten. 
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orientalischen  Paläographie  fremd  ist.  Origenes  hat  diese  Kürzung 
nicht  erfunden,  aber  angewendet  meistens  für  Worte  alttestamentlichen 
Ursprungs,  aber  auch  für  einige  neutestamentliche.  Nach  Traube  ist  diese 
Kürzung  erfunden  für  die  Übersetzung  der  LXX.  Mit  der  Stenographie, 
wie  Gitlbauer  und  Larfeld  meinen,  hat  diese  Kürzung  nach  Traube 
nichts  zu  tun.  Namentlich  bei  Büchern,  die  in  der  Kirche  verlesen 
wurden,  mochte  der  Vortragende  manchmal  zweifeln,  nicht  über  den 
Sinn  des  abgekürzten  Wortes,  sondern  über  seine  Flexionsendung,  die 
durch  den  Zusammenhang  bedingt  war.  In  diesen  biblischen  Hand- 
schriften wurden  also  die  häufigsten  Worte  abgekürzt,  aber  doch  in 
besonderer  Weise,  Die  wesentlichen  und  charakteristischen  Buch- 
staben (womöglich  Consonanten)  blieben  am  Anfang  und  Ende  des 
Wortes  stehen,  und  nur  die  füllenden  Buchstaben  der  Mitte  werden 
beseitigt;  ein  darüber  gesetzter  Querstrich  mahnt  den  Leser,  das  Feh- 
lende zu  ergänzen.  Abkürzungen  sollen  natürlich  möglichst  kurz  sein; 
wo  der  Schreiber  auch  nur  einen  Buchstaben  kürzen  konnte,  benutzte 
er  die  Gelegenheit;  MHP  =  fM'jTVQl  aber  der  Genetiv  MPC  war  auch 
ohne  H  verständlich.  Auf  diese  Weise  wurden  in  kirchlichen  Schriften 
die  am  häufigsten  wiederkehrenden  Worte l  ausgedrückt,  wie  z.  ß.  Gott, 
Vater,  Sohn,  Erlöser,  Herr,  Himmel,  nebst  den  gewöhnlichsten  Eigen- 
namen, wie  Christus,  Johannes,  David,  Israel,  Jerusalem  usw.  Diese 
eigentümliche  Abkürzungsweise  ist  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Nsacraa  Abhandlung  gemacht  von  Traube,  Nomina  sacra.  Versuch  einer  Gesch. 
der  christl.  Kürzung2:  Quellen  u.  Unters.  2.  München  1907  S.  26.  Es 
ist  eine  grundlegende  Abhandlung,  in  der  Traube  zunächst  den  Umfang 
dieser  Kürzungen  und  dann  ihre  Geschichte  bei  den  Hebräern,  Griechen 
und  Lateinern  im  Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  behandelt.  Es  sind 
keineswegs  bloß  christliche  oder  theologische  Handschriften,  sondern 
z.  B.  auch  die  Zauberpapyri  kürzen  in  gleicher  Weise  die  Nomina  sacra. 
Traube  gibt  S.  56 — 57  ein  Verzeichnis  der  Papyri,  S.  64  der  Inschriften 
und  S.  66  ff.  der  Handschriften  mit  Angabe  des  Umfanges,  in  welchem  die 
Kürzungen  angewendet  werden.  Er  sagt  darüber  in  seinen  Vorlesungen 
u.  Abhandl.  hsg.  v.  Boll  1.  München  1909  S.  152:  „Es  gibt  keine  Hand- 
schrift mit  einem  christlichen  Text  in  griechischer,  gotischer,  koptischer 
und  lateinischer  Sprache,  die  nicht  die  Nomina  sacra  in  der  uns  jetzt 
bekannten  Art  zusammenzöge.  Es  gibt  aber  auch  keine  griechische 
Handschrift  des  Alten  Testaments,  die  nicht  die  Abkürzungen  aufwiese." 
Dieses  System  kirchlicher  Abkürzung  ist  mindestens  so  alt  wie 
der  neutestamentliche  Canon  überhaupt  und  mag  sich  durch  Abschreiben 

1  Siehe  Zereteli  a.  a.  0.  S.  XIII.  Handschriftlieh  findet  sich  eine  Zusammen- 
stellung uncialer  Abkürzungen  im  Cod.  Par.  gr.  325;  s.  Bibliotheque  de  l'6cole 
des  chartes  44.  1883  p.  134—136. 

2  Vgl.  Byz.  Ztschr.  17.  1908  S.  228.  481.  672—673. 
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der  Septuaginta  bei  den  Griechen  eingebürgert  haben  (s.  o.  S.322).  In  einer 
christlichen  Marmorinschrift 1  vom 69.2  Jahre  der  Martyreraera  =  353 n. Chr. 

wird  bereits  abgekürzt:  TTPC,  77,  TTNÄ,  0C,  K€,  ÄNOIC,  OIAANOIC, 
also  genau  wie  später  in  den  Uncialcodices.3  Da  diese  Worte  fast  nie 
voll  ausgeschrieben  wurden,  so  hatten  sich  die  Abkürzungen  so  sehr 
eingebürgert,  daß  sie  unverändert  in  die  tachygraphische  und  in  die 
spätere  Minuskelschrift  hinübergenommen  wurden,  und  diese  uncialen 
Abkürzungen  werden  in  der  Unciale  wie  in  der  Minuskel  und  Tachy- 
graphie  durch  einen  Strich4  ~~  bezeichnet;  nur  im  Jeremias  des  Cod. 
Sinaiticus  kommt  zuweilen  KC  und  IAHM  vor.5 

Profane  Abkürzung. 

Das  Schluß-N6  wird  in  der  Majuskel-  wie  in  der  Minuskelschrift 
in  sacralen  wie  profanen  Handschriften  durch  "  oder  m"  über  dem 
letzten  Vocale  ersetzt,  so  z.  B.  in  den  Hyperidesfragmenten, 7  die  ins 
zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden;  das  ist  aber  auch  die  einzige 
Abkürzung,  die  sich  hier  nachweisen  läßt.  Für  profane  Handschriften, 
in  denen  diese  Worte  nicht  so  häufig  vorkamen,  gilt  das  Gesetz  der 
Nomina  sacra  nicht;  in  der  Ilias  bankesiana  (s.  o.  S.  101)  ist  das  Wort 
&eöq  regelmäßig  ausgeschrieben. 

In  diesen  Handschriften  wurde  überhaupt  zunächst  nicht  viel  ab- 
gekürzt; wenn  dies  geschah,  so  ließ  man  den  Anfang  und  Stamm  des 
Wortes  intact  und  ersetzte  die  Endung  durch  einen  schrägen,  selten 
gebrochenen  Strich,  /  oder  $ ;  so  zeigt  das  Palimpsest  der  Ilias,  die 
Cureton  herausgegeben,  z.  B.  Formen  wie  11717$  =  innovg,  TTOAYKJ 
=  no'kvxrooQ  usw.8 

In  den  profanen  Uncialhandschriften 9  verwendet  der  Schreiber  ein 
schief  durchstrichenes  |  für  ££<jttiv,  einen  spitzen  Winkel  für  ögax^V] 
xui  ist  ein  x  mit  einem  s-förmigen  Häkchen,  und  in  ähnlicher  Weise 
wird   ai  auch   im   Inlaut  geschrieben.     Wir  sehen   also   daraus,   „daß, 


1  Siehe  Bull,  de  corr.  hellen.  1.  1877  pl.  XIII. 

2  Nicht  vom  68.  Jahre,  wie  Dumont  und  Neroutsos  meinten. 

8  Omont,  Un  modus  legendi  abbreviaturas,  Bibl.  de  l'ecole  d.  ehartes  45 
p.  134—136. 

4  Contractionsstrich  s.  Traube,  Nomina  sacra.  München  1907  S.  45.  —  Rud- 
berg,  G.,  Zur  päläogr.  Contraction  auf  gr.  Ostraka.:  Eranos  X.  2/3  S.  71—100. 

3  Siehe  Kenyon,  Pal.  p.  154—155. 

6  -v  (selten  -p)  Vitelli,  Museo  ital.  I  p.  171. 

7  Siehe  Sauppe,  Philologus  3  S.  629. 

8  Abkürzungen  auf  Siegeln  s.  Schlumberger,  Sigillogr.  byzant.  p.  71—73. 

9  Wessely,  Die  Kürzungen  im  Wiener  Dioskorides-Kodex.  Arch.  f.  Stenogr. 
1907.  58  S.  33. 
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wenn  der  sorgfältige  Schreiber  nicht  mehr  Abkürzungen  angewendet 
hat,  dies  nicht  in  seinem  Können  lag,  sondern  in  seinem  Wollen". 

Eine  eigentümliche  Stellung  in  betreff  der  Abkürzungen  nimmt 
auch  das  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  ein.1 

Die  jüngste  Unciale  nähert  sich  bereits  dem  Kürzungssystem  der 
Minuskel.  Im  Inlaut  (aber  am  Schluß  der  Zeile)  wird  OC  durch  hoch- 
gestelltes c  ausgedrückt,  KcMON  {xö<Tfiov)\  LAn°  [äytov  und  -og), 
T€A  [rOog)  (Zereteli  T.  VIII),  KTIC0HCONTS  {-rat). 

Abkürzungen  der  Cursive  auf  Papyrus.2 

Auf  Papyrus  ist  der  Unterschied  in  der  Anwendung  der  Ab- 
kürzungen natürlich  ein  sehr  großer  zwischen  den  kalligraphischen 
Rollen  litterarischer  Texte  und  den  Aufzeichnungen  des  täglichen 
Lebens;  dazu  kommt  dann  noch  in  der  cursiven  Schrift  die  Schwierig- 
keit der  Entzifferung,  d.  h.  zunächst  festzustellen,  welche  Buchstaben 
wirklich  vorhanden  sind.  Aber  das  Princip  der  Kürzung,  die  in  grö- 
ßerem oder  geringem  Umfang  angewendet  wurde,  ist  dasselbe,  wie  wir 
es  in  den  gleichzeitigen  Inschriften  bereits  kennen  gelernt  haben:  statt 
des  Wortes  schrieb  man  den  ersten  oder  die  ersten  Buchstaben,  aber 
mit  irgend  einer  Andeutung,  daß  der  Rest  des  Wortes  zu  ergänzen  sei. 

Die  ältesten  litterarischen3  Papyrusdenkmäler  zeigen  allerdings, 
daß  die  Kalligraphen  derartige  Vulgarismen  möglichst  vermieden. 

Aber  in  der  vulgären  Papyrusschrift  des  täglichen  Lebens  herrscht 
natürlich  auch  für  die  Abkürzungen  eine  ganz  ungewöhnliche  Freiheit 
Die  Worte  werden  gekürzt  nicht  nur  im  Innern,  sondern  namentlich  auch 
am  Ende,  ja  man  geht  sogar  so  weit,  daß  zwei  abgekürzte  Worte, 
wenn   sie  zusammenstoßen,   zu    einem  abgekürzten  Wortkomplex  ver- 


1  Siehe  Diels  im  Hermes  XII  S.  408. 

2  Fast  jede  neue  Ausgabe  bietet  eine  Liste  der  gebrauchten  Abkürzungen: 
Aristotel.  Athen,  polit.  ed.  Kenyon.  London  1891  p.  LH;  vgl.  auch  van  Herwerden 
und  van  Leeuwens  Ausg.  Leiden  1891.  S.  Berl.  Klassikertexte  4  S.  2—5.  S.  Ägypt. 
Urkunden  zu  Berlin  1892ff.  Kenyon,  Greek  Papyri  in  the  Br.  Museum  lff.  London 
1893.    Text  p.  251:  Index  of  Symbols  and  abbreviations ,    p.  452:  Abbreviations : 

3  p.  346  und ,  Palaeogr.  p.  154.     S.  Denkschr.   d.  Wiener  Akad.  (Phil.-hist. 

Kl.)  36  II.  1887  S.  37  u.  43—44.  Die  Abkürzungen  des  Wiener  Papyrus  Nr.  26 
v.  J.  120  v.  Chr.  hat  Wessely  zusammengestellt  in  d.  Wien.  Studien  3,  1.  1881  S.  15. 
Wessely,  Studien  z.  Pal.  8  S.  233.  Abkürzungen  f.  Maße,  Münzen,  Zahlen,  Brüche 
s.  B.  G.  U.  am  Schi.  jed.  Bd.  Wilcken,  Ostraka  1,  p.  818—819.  Grundzüge  u.  Chresto- 
mathie 1.  Wilcken  1.  S.  XL. 

3  Crönert,  W.,  Abkürzungen  in  einigen  griech.  litterarischen  Papyri  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  herculan.  Rollen  s.  Archiv  f.  Stenogr.  54.  1902  S.  53 — 79. 
Rubensohn,  M.,  Abkürzungen  in  dem  neuentdeckten  Papyrus-Codex  des  Menander. 
Archiv  f.  Stenogr.  62.  1911  S.  10. 
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bunden  werden:  (oax  <bg  xf\g  (B.  G.U.  362),  dtf  (St][fi6<riog]  y[e(x>Qy6g]\ 
s.  Wessely,  Stud.  z.  Paläogr.  8  S.  233  (Index). 

Die  Urkunden  des  täglichen  Lebens  haben  Abkürzungen  bereits 
bei  Endungen  und  im  Inlaut  in  bedeutendem  Umfange  angewendet 
Bei  kurzen,  viel  gebrauchten  Worten,  z.  B.  den  ein-  oder  zweisilbigen 
Präpositionen,  genügte  der  Anfangsbuchstabe  mit  einem  Kürzungs- 
zeichen, wie  z.  B.  y'  (yd(>),  S/  (6id\  e'  {im),  x"  (xaxd\  p'  und  ju1  (fierd), 
n'  [npög),  n'  und  n  (nccod).  Aber  auch  andere  Worte  wurden  bloß 
durch  den  ersten  Buchstaben  bezeichnet:  fi'  (fiev),  y[cc(>),  &  (dt)  ö  (ovtcj 

oder  öfjiotcog),  in  viereckiger  Form  □  und  El  bvonu,  im  Plural  aa  ,l 
8L  (ddvtiov),  J '  (y&vyij). 

Aber  bei  längeren  und  selteneren  Worten  genügte,  wenn  sich  die 
Ergänzung  nicht  klar  aus  dem  Zusammenhang  ergab,  der  Anfangs- 
buchstabe nicht,  man  pflegte  den  zweiten,  dritten,  vierten  hinzuzufügen 
und  den  letzten  derselben  hochzustellen  oder  auch  durch  einen  Strich 
von  verschiedener  Form  die  Abkürzung  anzudeuten:  ',  \  L,  D. 

~Z  [ccvTÖg)   Hakenalpha   mit   Abkürzungsstrich,    ß°{QQp),    y^vsTai), 

dv(vceptg)f  s  {£xaaxog\  v  (vvv),  o  (ottojs),  y  [ovx<o)}  n  (noöxepov),  n^(nQo- 
xzifjLWov),  n  hat  in  der  Cursive  oft  die  Form  von  r>:  r\  (nsQttaxiv), 
n  (nfixvq),  a\  (nöXig),  v  (vndQXtov),  &~  oder  &jjö(avQtx6g),  0°  (&sov), 
X  (Xißog,  Xtfiijv.  Xixou),  X  (Xöyog  oder  Xomoi),  x  (xtXiaQXoq);  auch  Liga- 

t  O  i 

p 

turen  wurden  angewendet:    k  (xBodyuov),  Ä  [zaXdvxtov),    m  [ngög). 

Häufiger  stehen  aber  zwei,  drei,  vier  Buchstaben  auf  der  Zeile: 

yQ*>  oder  yo(cefifjiax6vg,  ygarpeiov,  yoacpevg),    öo ,  Sty^)  (SieyQctytw), 

di"  (~XT](Ttg),  e(T  (ivxov),  t/  {-fievai),  rjfj,  (ijfxioa\  xä  (xdfjLtjXoi),  xaT  (xax 
ävdoa),  xctx  (xax  oixov),  xv"  (xvgiov),  xöj  (xvqico),  xöj  {-firj),  Xa°  (-/(>«- 
(fiag),  Aa°,  Xaoyo~)(-a(fiag)j  Xo"  (Xotnoi). 

A&T}(^40-?]vaTog),  dtxj  {-dnocoxoi),  xupl{x6(fceXat(üXT}g),  xoA,  xoX  (-Xr)fia), 
idi™  [IdtcjTTig). 

xn\  {-(TTrjg),  xvö  (xvoicag?),  xXtjq*  (xXfjoog,  xXrjoövofjLog),  Xtvxj  (Xevxög). 

Doch  auch  längere  und  seltenere  Worte  werden  so  abgekürzt: 
ßrp  (ßev6(ptxidotog),    fiaxQOo  (nctXQonQÖoanog),    ovatu?  (ovo tag  ysojoyög), 

n'  (nooa8iayQacp6fitva\  n~)   nooxsifjLevov),  rco)   (noain6aixog\   %    (/siqö- 

yoarfov\  avfitp'xp')    (ivfitpavoüfisv  usw. 

The  letters  <poa  avfi(f(a)V€j)  are  wriiten  as  a  monogram,  the  ro  through 
the  tau  of  the  rp.     Oxyrh.  Pap.  8  p.  229  Nr.  1131.  (5.  Jahrh.) 


1  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  42.  1893  S.  75. 
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ßAfi  dr]fjiö<Tice{?)  Maspero;  von  Wilcken  erklärt  Archiv  f.  Pap.  5. 
1911   S.  446  (öevTEoag)  {T6Toa)fji?j(vov), 

Vielfach  werden  sogar  —  was  doch  eigentlich  vermieden  werden 
mußte  —   Namen    abgekürzt:    B'(Q6vixidog),    ^ixvonaiovjv^aov),   (og1/ 

u 

Qqicov,  (pa   (liafiwc&d-,  fp^äoviog). 

Natürlich   werden   auch  bei    zusammengesetzten    Worten   Zahlen 

geschrieben:    yxw  {TQtxoafiicc:  Arch.  f.  Pap.  1  S.  357  A.  2),    fyii?5  (tstqu- 

x 

H?]vog\  P  (ixaTÖvTceg/Tjg).     a  kommt  vor  in  dem   Sinne  von  ngörsoog. 

Ausnahmsweise  wurde  auch  wohl,  wie  wir  es  bereits  in  der  sacralen 
Unciale  kennen  gelernt  haben,  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  der 
Schluß  des  Wortes  ausgeschrieben,  s.  die  oben  angeführten  Beispiele 
BAYI  (?),  z.  B.  ijyrjg  {i]yefjiovtx7)g\  eq>  ^Enucp\  aaji  {aiar\ fjLettofjLhrjv). 

Ein  Berliner  Papyrus  vom  Jahre  613  n.  Chr.,  den  Schmidt  heraus- 
gegeben, hat  im  Wesentlichen  immer  noch  das  Kürzungssystem  des 
Altertums:  ivö\_txrtü)vog']  noo(^vQoit(b'k\r]g\  vnoyQa(p[r)v]  ini8t]^[ovvTi] 
Xcei()[eiv']  öfioX[oy(ü]  hxr^aiu]  Gi[rov]  nX7jQOVfi[ev(ov']  nQO<7'/[onkvö]v  ngö- 

xti\rai\> 

Über  die  technischen  Abkürzungen  der  Münzwerte  s.  Hermes  22, 
633:  Wilcken,  Die  Chalkussiglen  in  der  griech.  Cursive. 

Tachygraphische  Abkürzungen  werden  in  der  gewöhnlichen  Papyrus- 
schrift nicht  angewendet;  x  bedeutet  -r)v,  während  das  tachygraphische  17 
durch  x  ausgedrückt  wird;  dagegen  findet  man  hieroglyphisch-con- 
ventionelle  Zeichen,  welche  die  Sache  selbst,  nicht  die  Buchstaben  des 
Wortes  wiedergeben  wollen.  Einige  dieser  in  griechischen  Urkunden 
angewendeten  Zeichen  mögen  die  griechischen  von  den  ägyptischen 
Schreibern  gelernt  haben, 

Ein  zusammenfassendes,  vollständiges  Verzeichnis  der  Papyrus- 
abkürzuogen  hier  zu  geben,  halte  ich  nicht  für  möglich;  dazu  ist  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen,  da  die  Sache  noch  zu  sehr  im  Fluß  ist 
und  jedes  Jahr  noch  neue  Funde  bringt.  Schwierig  wird  die  Aufgabe 
auch  besonders  dadurch,  daß  die  Auflösung  und  Erklärung  der  Ab- 
kürzungen oft  strittig  ist.  Der  Raum,  den  ein  solches  Verzeichnis  in 
Anspruch  nähme,  würde  ein  recht  großer  sein,  und  die  cursiven  Cha- 
raktere würden  eine  Reihe  von  Tafeln  beanspruchen,  die  mir  nicht  zur 
Verfügung  stehen.  Ich  muß  mich  deshalb  begnügen,  auf  die  oben 
genannten  Listen  und  Indices  der  Ausgaben  zu  verweisen,  aus  denen 
sich  jeder  leicht  eine  provisorische  Liste  zusammenstellen  kann. 
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Die  tachygraphischen  Abkürzungen1. 

Unter  tachygraphischen  Abkürzungen  kann  man  verschiedenes  ver- 
stehen: 1.  Abkürzungen  in  tachygraphischen  Texten  und  2.  tachy- 
graphische  Abkürzungen  in  gewöhnlicher  Schrift. 

1.  Da  die  tachygraphische  Schrift  eigentlich  nichts  weiter  ist  als 
eine  Abkürzung  der  gewöhnlichen  Schrift,  so  hat  man  in  tachygraphi- 
schen Texten  dieselben  Kürzungen  angewendet  wie  in  anderer  gleich- 
zeitiger Schrift.  Und  da  die  zusammenhängenden  Texte  des  Mittelalters 
meist  theologisch  sind,  so  hat  man  zunächst  die  sacralen  Kürzungen  (s.  o.) 
angewendet:  äv&gwnog,  ovqccvoq,  xvqioq,  AaßtS,  freög  usw.  Bei  anderen 
viellach  vorkommenden  Worten  vneo,  nsg,  knl,  ovv,  avrög,  kaxi  tlvat 
schrieb  man  zunächst  das  Wort  mit  den  gewöhnlichen  tachygraphischen 
Zeichen;  aber  bald  verkürzte  und  verflachte  der  Schreiber  das  Wort- 
bild, um  sich  die  Sache  zu  erleichtern. 

2.  Wenn  man  aber  gewöhnlich  von  tachygraphischen  Abkürzungen 
redet,  so  meint  man  die  in  gewöhnlicher  Schrift2  eingestreuten  tachy- 
graphischen Zeichen,  von  denen  zuletzt  Mentz 3  eine  Liste  gegeben  hat. 
Im  Inlaut  wird  z.  B.  das  tachygraphische  a  ~~  angewendet  Das  sind 
aber  im  strengen  Sinne  des  Wortes  keine  Abkürzungen  sondern  En- 
dungen; denn  genau  genommen  ist  bei  — ctg,  — ev  usw.  jeder  Buchstabe 
tachygraphisch  ausgeschrieben.  Aber  diese  Endungen,  die  vielfach 
benutzt  wurden,  namentlich  auch  von  Minuskelschreibern,  die  das 
tachygraphische  System  entweder  gar  nicht  oder  nur  mangelhaft  kann- 
ten, sind  vielfach  umgebildet  und  verflacht  und  haben  daher  in  jungen 
Handschriften  eine  ganz  fremdartige  Gestalt  angenommen.4  Siehe  die 
Liste  am  Schlüsse  S.  335. 

Minuskelkürzung. 
Die  paläographi sehen  Abkürzungen  hat  Montfaucon  p.  345 — 46,  Du 
Cange  hinter  seinem  Glossarium  med.  et  inf.  graec.  p.  3 — 23  und  Sabas 
am  Schlüsse  seiner  Specimina  palaeogr.  behandelt,  d.  h.  wesentlich  die  der 

1  Lehmann,  0.,  Die  tachygraphischen  Abkürzungen  der  griechischen  Hand- 
schriften. Leipzig  1880  (mit  10  Tafeln);  s.  meine  Anz.  Gott.  Gel.  Anz.  1880 
S.  1277 — 80.  Vitelli,  G.,  Spicilegio  fiorentino  IV  im  Museo  italiauo  di  antichita 
classica  1883  S.  9  u.  166  (m.  1  Tafel);  vgl.  Burkhard,  Wiener  Studien  10.  1888 
S.  100  ff.  Allen,  Notes  on  abbreviations  in  gr.  mss.  Oxf.  1889  p.  28.  Der  c.  Maglia- 
bechianus  4  (II*  1*3)  enthält  eine  tabula  compendior.  taehygraph.  von  der  Hand 
des  A.  Cocchi  (ca.  1751);  vgl.  Bast,  Comm.  pal.  p.  749,  Hermes  11  Taf.  A.  VII. 

2  Tachygraphische  Abkürzungen  auf  Papyrus  in  Buchschrift  siehe  Berliner 
Klassikertexte  1  (Didymus)  S.  2. 

3  Tachygr.  Kürzungen  in  griech.  Handschriften.  Arch.  f.  Stenogr.  58.  1907 
S.  231. 

4  Vgl.  Lehmann,  Die  taehygraph.  Abkürzungen.  Leipzig  1880.  Allen,  Notes 
on  abbreviations.  Oxford  1898.  Vitelli,  G.,  Museo  Italiano  1  p.  14  u  166  (m.  Taf.); 
sein  Text  ist  oft  schwer  mit  seinen  Abbildungen  zu  verbinden. 


—     332     — . 

Minuskel.1  Auch  Villoison  (s.  o.  1  S.  7)  und  Bast  in  seiner  Commentatio 
palaeographica  und  Wattenbach  in  dem  autographierten  Teil  seiner 
Anleitung  zur  griech.  Paläogr.  behandeln  die  Abkürzungen,  aber  keine 
dieser  Zusammenstellungen  ist  genügend.  Sakkelion  hat  in  seinem 
Catalog  der  Bibliothek  von  Patmos  eine  Liste  von  Abkürzungen  junger 
Minuskelhandschriften  gegeben  in  so  verschnörkelten  Formen,  daß  sie 
hier  nicht  berücksichtigt  sind. 

Die  chemischen  Abkürzungen  s.  Du  Cange,  Glossarium  mediae 
et  infimae  Graecitatis.  Vgl.  jedoch  Not.  et  Extr.  V.  369  ff.  386  ff.  (Mont- 
faucon,  Pal.  Gr.  p.  373),  c.  Lips.- Paulin.  66  (Collectio  chemicorum), 
c.  Marcian.  299  fol.  209 — 210,  auf  den  Sathas  die  Güte  hatte,  mich 
aufmerksam  zu  machen.  In  dieser  Handschrift  der  Chemiker  (s.  XI) 
sind  nach  Wattenbach,  Exempla  codd.  gr.  p.  13:  orj^ia  ri)g  kniOTi'inriq 
xdjv  kyx&i fjLEvatv  kv  toiq  rexvixoiq  (Tvyyodfiaai  (sie)  t&v  (ptXoaöycov  xal 
fidXtGTce  Tt]g  \jLVGTix7\q  nccQcevzolq  Xeyointvrjq  (piloaofpiaq.2 

Auch  die  mathematischen  Abkürzungen  des  Oxforder  Euclid  vom 
Jahre  888  (Pal.  Soc,  Nr.  66)  und  des  vaticanischen  Pappus  (c.  Vat.  218 
s.  XII)  erfordern  eigenes  Studium.  Die  mathematischen  Abkürzungen 
des  c.  Vatic.gr.  211  (s.  XII),  zugleich  mit  den  Zeichen  des  Tierkreises, 
hat  Hultsch  zusammengestellt  in  seiner  Ausgabe:  Pappi  Alexandrini 
collectionis  reliquiae  III  p.  1166 — 88  und  Correspondenzblatt  des  Kgl. 
stenogr.  Instituts  zu  Dresden  1878  Nr.  9  S.  48  f.  —  Die  übrigen  spe- 
cialen Abkürzungen  siehe  im  Appendix  zu  Steph.  thesaur.  ed.  Dindorf  8 
p.  354  ff.  und  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  359 :  De  notis  et  divisionibus  mone- 
tarum  tarn  veterum  quam  recentiorum:  item  de  divisionibus  arilhmeticis  et 
earum  notis.  p.  365:  de  notis  mensurarum  et  ponderum  tarn  solidorum  et 
liquidorum  (vgl.  p.  370). 

1SJJSSJ"  Das  Wesen  der  Minuskelkürzung  besteht  also  darin,  daß  man  den  letz- 

ten Teil  des  Wortes  entfernt;  beibehalten  wird  nur  der  Kopf  und  Rumpf  des 

Buchstär  Wortes  z.  B.  navta  [navTa/ov).  Um  dem  Leser  aber  bei  der  Ergänzung 
behülflich  zu  sein,  setzt  der  Schreiber  über  den  letzten  Buchstaben 
'"  oder  den  schrägen  Abkürzungsstrich  /  die  charakteristischen  Consonan- 
ten  der  weggelassenen  Silben;  nur  ausnahmsweise  wird  dieser  Ab- 
kürzungsstrich im  Inlaute  angewendet,  so  z.  B.  x/r  für  xuxd\  zuweilen 


1  Fischer,  Joh.  Fr.,  Animadversiones  ad  Jac.  Velleri  grammaticam  graecam 
spec.  I.     Leipzig  1798  p.  235. 

■  Berthelot,  M.,  Sur  les  notations  alchimiques:  Ann.  de  chimie  et  de  phys. 
VI  S.4. 1885  p.  370— 400  und  Collection  des  alchimistes  gr.  pp.  Berthelot  et  Em.Ruelle. 
Paris  1888  p.  92.  —  — ,  Introduction  a  l'etude  de  la  chimie  des  anciens  et  du 
moyen  äge.  Paris  1889.  Tannery,  P.,  Sur .  les  abreViations  dans  les  mss.  grecs. 
Revue  Arch.  III,  12  (1888)  p.  210— 13  (alehymistisch).  Omont,  H.,  Un  traite  de 
physique  et  d'alchimie  en  ecriture  cryptogr.    Bibl.  de  l'ec.  d.  chart.  58.  1897  p.  253. 
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wird  er  mit  dem  übergeschriebenen  Buchstaben  verbunden  oder  gar 
durch  zwei  Punkte  ersetzt. 

Der  Plural  wird  meistens  dadurch  bezeichnet,  daß  der  letzte  aus- 
geschriebene Buchstabe  wiederholt  wird:  xvoq  (xvqioi),  t  tqox  {rovg 
TQoxovq),  ähnlich  wie  in  lateinischen  Inschriften  seit  dem  dritten  Jahr- 
hundert Augg  für  Augusti  gesetzt  wird.1 

Abkürzungen  sind  Vulgarismen,  die  ein  sorgfältiger  Kalligraph 
namentlich  in  heiligen  Schriften  möglichst  vermeidet,  während  ein 
gleichzeitiger  anderer  Schreiber  sie  ohne  Bedenken  anwendet;  aber  trotz 
alledem  kann  man  an  datierten  Handschriften  verfolgen,  wie  sich  der 
Schatz  der  gebräuchlichen  Abkürzungen  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
vermehrt  hat.  Die  alte  Minuskel  verwendet  nicht  viel  mehr,  als  die 
uncialen  Abkürzungen.    Der  Schreiber  des  c.  Vindob.  phil.  314  braucht 

z.  B.  ein  hochgestelltes  o  für  die  Endung  -og,  n  für  nsoi,  yjv  für  ifjvxtfg 
und  ein  Minuskel -d  mit  Abkürzungsstrich  für  Siä  wie  in  der  Cursive. 
Von  tachygraphischen  Abkürzungen  kommt  am  frühesten  xai  vor.   Schon 
in  die  Unciale2  und  alte  Minuskel  werden  tachygraphische  Abkürzungen  Aeb"rJu^24 
eingemischt.     Von   dem   interessanten   c.  Vindob.  phil.  314  (a.  924)  hat 
A.  Jordan  eine  Schriftprobe  anfertigen  lassen,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die    damals    gebrauchten  Abkürzungen.     Auf  dieser  Photographie, 
die  mir  freundlichst  mitgeteilt  wurde,  sieht  man  —  abgesehen  von  den 
tachygraphischen  Vocalen  u  und  co  —    folgende    tachygraphische    Ab- 
kürzungen: -ag  yuQ  ök  eivcci  -ev  kan  -rjv  -rjg  -ov  -ov  -otg  ovv  -ovg  -av 
-ag.     In   der   mittleren  Minuskel    aber  vermehren    sie    sich    noch    und 
finden    nach    dem    Absterben    der    Tachygraphie    noch    eine    weitere 
Verwendung.     In   dem  c.  Lond.  Add.  5107  vom  Jahre  1159   finden  wir  1159 
z.  B.    tcov   -cog    -otg   -ovg  -Gig  -vr\g  -pag,   im   Lond.  Add.  27359  vom 
Jahre  1252  -rrjg  -neiv  -nev,  c.  Curzon.  13  a.  1272  -patg,  im  Harl.  5575   Jfre 
vom  Jahre  1281  -rrjg  -xzg  -cov  -Otg  usw.     Sehr  dankenswert  sind  daher  1281 
die  chronologisch  geordneten  Listen  von  Abkürzungen,  die  Zereteli  a.  a.  0. 
S.  143—210  gegeben  hat. 

In  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  der  Schreiber  die  Abkür- 
zungen anwenden  wollte,  hing  bloß  vom  Schreiber  ab,  der  wissen  mußte, 
wieviel  er  seinen  Lesern  zumuten  konnte,  und  deshalb  in  einem  gramma- 
tischen Texte  ganz  andere  Abkürzungen  anwendete,  als  in  einem  histori- 
schen, rhetorischen  oder  mathematischen.  Montfaucon,  Pal.  Gr.  366  führt 
z.  B.  aus  dem  c.  Reg.  2724  Abkürzungen  an,  wie  a,  n,  no,  n\,  nrj,  g  JäSS» 
SaxTvkovg,  naXctt artig,  nödag,  nfj/vg,  n^x^Si  Gxudta,  von  denen  wenig- 
stens die  ersten  in  anderem  Zusammenhange  einen  ganz  anderen  Sinn 


1  Vgl.  Wessely,  Studien  z.  Paläogr.  8  S.  233  ff.  (Index). 

2  Z.  ß.  -ouc  -ag  -17^.     Tischendorf,  Mon.  sacra  ined.  nova  coli.  V  p.  XVI. 
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haben  würden.  Am  meisten  wurden  natürlich  die  stets  wiederkehren- 
den stereotypen  Formeln  abgekürzt,  von  denen  oft  wie  bei  den  Siglen 
nichts  übrig  bleibt,  als  der  Anfangsbuchstabe. 

Aber  auch  sonst  rechnet  der  Schreiber  auf  ein  Entgegenkommen 
von  Seiten  des  Lesenden.  Eine  Abkürzung  wie  OeöxT  kann  mit  dem- 
selben Eechte  ßeözrjrog,  6eöz?]rif  deörrjra  gelesen  werden,  nur  der 
Nominativ  würde  auch  graphisch  durch  ein  einfaches  t  sich  unter- 
scheiden lassen;  no  kann  heißen:  nöhig,  nokvg,  nökefiog,  nokifiiog,  nofo- 
rrjg  und  sogar  nohrtici,  obwohl  das  letzte  Wort  meist  710h  abgekürzt 

wird,  ßdkkov  bedeutet  ßäklovrog,  -r/.  -rcc,  -reg,  -rag,  während  die 
anderen  Fälle  durch  Veränderung  des  Accentes  bezeichnet  werden 
müßten.  Natürlich  sind  in  der  folgenden  Liste  nicht  alle  möglichen 
Formen  in  jedem  Falle  ausgeschrieben,  sondern  nur  diejenigen  als 
Beispiele  herausgegriffen,  die  in  einem  concreten  Falle  verwendet 
wurden,  ohne  daß  aber  deshalb  die  anderen  Formen  mit  gleichem 
Accente  ausgeschlossen  waren.  Mit  Recht  polemisiert  daher  Schubart1 
gegen  Cobets  Behauptung:  Nunquam  vocabula  ita  decurtantur  ut  duplici 
modo  rede  expleri  possint,2  und  nennt  diesen  Satz  entweder  überflüssig 
oder  unrichtig.  In  manchen  Fällen  aber  kann  nur  der  Sinn,  der  Zu- 
Doppeiainn  sammenhang  auf  die  richtige  Ergänzung  führen.  Dieselben  Abkürzungen 
tyf  sigr  ccoy  rov  ööiov  las  Reiske  Z,i)tu  eig  tovg  üoxovrag  rov  tbtqcc- 
Siov,  während  Brunet  de  Presle3  richtiger  ergänzt  tyrai  elg  rijv  äo/ijv 
rov  Tsroadiov,  dadurch  wurde  aus  dem  Unteroffizier  eines  Postens  von 
vier  Mann  plötzlich  der  Anfang  eines  Quaternio;  aber  an  und  für  sich 
sind  beide  Lesungen  möglich.  Auch  die  tachygraphischen  Abkürzun- 
gen4 haben  zu  Mißverständnissen  und  falschen  Auflösungen  vielfach 
Veranlassung  gegeben.  Das  beste  Mittel,  die  gewöhnlichen  griechischen 
Abkürzungen  kennen  zu  lernen,  bleibt  immer  die  Vergleichung  der 
Handschriften,  oder  der  älteren  griechischen  Drucke  mit  unseren  mo- 
dernen Ausgaben,  in  denen  die  Abkürzungen  aufgelöst  sind. 

Ein  Verzeichnis  der  Minuskelabkürzungen  ist  natürlich  für  das 
Verständnis  der  Handschriften  notwendig;  während  man  dasselbe  nun 
früher  ordnete  nach  dem  Alphabet  der  abgekürzten  Worte,  haben 
neuerdings  Allen,  Thompson-Lambros  und  Zereteli  diese  Anordnung 
aufgegeben  und  die  Abkürzungen  nach  ihrem  eigenen  Alphabete  ge- 
ordnet. Nur  bei  den  tachygraphischen  Abkürzungen  hat  dieses  Princip 
Bedenken;  denn  um  eine  solche  Abkürzung  zu  finden,  muß  man  schon 


1  Bruchstücke  zu  einer  Methodologie  S.  14. 

2  Oratio   de  arte    interpretanda    grammatices    et  critices  fundamentis  innixa 
primario  philologi  officio  p.  77. 

3  Comptes  rendus  de  l'Acad.  (Paris)  1867  p.  167. 
*  Hermes  11  S.  443  Taf.  A. 
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wissen  was  sie  bedeutet;  das  unbekannte  x  wird  also  als  bekannt 
vorausgesetzt.  Wenn  ich  nun  in  der  nachfolgenden  Liste,  in  der  ich 
namentlich  an  Zereteli  anschließe,  dennoch  zu  diesem  Princip  über- 
gegangen bin,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  auf  einem  anderen 
Wege  sich  noch  größere  Übelstände  bemerkbar  machen.  Ich  dachte 
daran,  die  tachygraphischen  Abkürzungen  nach  der  Form  und  Ähn- 
lichkeit zu  ordnen;  aber  auf  der  einen  Seite  haben  gleiche  oder  sehr 
ähnliche  Formen  oft  sehr  verschiedene  Bedeutung  und  manchmal  auch 
verschiedenen  Ursprung,  und  auf  der  anderen  Seite  hat  dieselbe  Form 
wieder  so  verschiedene  Variationen,  daß  das  Zusammengehörige  zer- 
rissen werden  müßte. 

Endungen1  und  kurze  Worte  (meist  tachy graphisch). 

A  ist  taehygraphisch  — ;  dieses  Zeichen  wird  schon  im  Jahre  835 
in  der  Minuskel  verwendet:  <txtj]i,  da  aber  ein  einfacher  Quer- 
strich leicht  übersehen  wird,  so  wird  er  manchmal  verstärkt 
durch:  ,di%-t-,xii:  [xcixä);  beide  Formen  nebeneinander  y\~. 

—  a-aq  -avog  -anldoioq,  Bast,  Comm.  paL  p.  796 — 97. 

AI  ist  ein  gebrochener  diagonaler  Strich  nach  links  unten,  be- 
sonders häufig  in  xal  Ko  selbst  im  Inlaut  angewendet  crrjfi^'vei. 

AIC  durch  dasselbe  Zeichen  mit  er  geschrieben  x^a  (xcciq  a.  835); 
daneben  aber  auch  x  (eigentlich  =  t«s);  es  ist  das  taehygra- 
phische  er  mit  Andeutung  des  Plurals.  Doch  wird  es  nicht 
immer  hochgestellt  ÖQftZ  (ÖQfjLcüg);  eine  unverstandene  Weiter- 
bildung ist  *•:    Seanox^. 

vrt  AN  ist  taehygraphisch  £:  nz    [ndvxcov,  a.  992).      Der   Winkel 
C  '         wird  manchmal  abgerundet,  aber  nur  mißbräuchlich  auf  den 

Kopf  gestellt  (s.  Fig.)  voil  (eraxrjQiav  a.  1321). 
7*       aNTI  ist  nicht  nach  Thompson-Lambros,  Pal.  172,  ein  D,  son- 
dern ein  T  mit  einem  Häkchen  nach  links. 
*C\^  ATTO  behält  seine  taehygraphische  Form,  die  allerdings  manch- 
mal stark  umgebildet  wird. 
Ä   Oj-OAP  (APA  s.  TTAPA)  ist  taehygraphisch  ausgeschrieben  ein  Hori- 
itb         zontalstrich  mit  einem  Kreis  meistens  nach  unten  (s.  Fig.) 
(knt)xd()(pov)  ßccQißcegovq);  selten  wie  b  nach  oben  gerichtet 
(s.  Fig.)  xao(Sicev). 

2^      AC  taehygraphisch  ausgeschrieben  J  (oi)§aq  a.  932  (s.  Fig.),  auch 
nach  links  verbunden  {VjfiäQ  (s.  Fig). 


Y* 


1  Vgl.  Montfaucon,  P.  G.  p.  346:  Syllabae  finales. 
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*6  h    AY  ebenfalls  tachygraphisch  (s.  Fig.)  iatfoö),  bei  uvrög  werden 
die  ersten  drei  Buchstaben  oft  zu  einer  Ligatur  verbunden. 

uol,  -u°,  -u*    -ßoh'j 

— r  -yia 
l±       TAP  ist  P  mit  \  manchmal  mit  tachygraphischem  q  (s.  Fig.). 

W  \—rQ"  -YQ**pw 
V »    — A  -diov  -diifiog  'dctfiOQ  S<oqoq 

W  La*  { SrTÄ?S  Bast>  Comm-  *aL  *  813- 

^  ^   A€   tachygraphisch  (s.  Fig.),   der  Winkel   ist  spitz,  wird  aber 
O  vielfach  abgerundet. 

AIA  ist  ein  A  mit  ^  (s.  Fig.). 

E  wird  oft  ersetzt  durch   einen  welligen  Abkürzungsstrich  s: 

fJLSTCC  (s.  Fig.). 
— e  -ei>  -eg  -6(7/ $  -«ra/ 

4      H  ist  die  tachygraphisch  abgekürzte  Form  des  uncialen  Buch- 
"      stabens  t^  (s.  Fig.). 

••  ^  EIN  ist  ein  einfacher,  meist  aber  doppelter  diagonaler  Strich 
X .  »ach  rechts  oben,  der  mit  einem  Punkt  oder  Gegenstrich 

)f\  endet  (s.  Fig.),  selten  ein  diagonaler  Strich  von  links  oben 

nach  rechts  unten  (mit  Punkt  s.  Fig.). 
\  ^      EINAI  ist  ein  diagonaler  Strich  nach  rechts  unten,  manchmal 
<+*         mit  zv*ei  Punkten  .V,  manchmal  ein  horizontaler  langgezogener 

Circumflex  zwischen  zwei  Punkten  (s.  Fig.). 
//      €CTI  ist  /  oder  •/.  (s.  Fig.). 

£/S    /äctt/,    \  etvcei   schon   im    ersten  Jahrh.  v.  Chr.    (Oxyrhynch. 
f)  Pap.  8.  1086). 

ff/    €ICI,  der  Plural  wird  durch  Verdoppelung  ausgedrückt:  /. 

€CTAI  ist  ein  diagonaler  Strich  nach  rechts  unten  mit  Andeu- 
tung des  £v. 
Q?     €CTCÜ  ist  (o  mit  Abkürzungsstrich  (s.  Fig.). 

Aj>  £|C  ist  ein  hochgestelltes  g\  beim  Plural:  Verdoppelung;  wenn 
das  Wort  mit  Buchstaben  ausgeschrieben  wird,  ersetzt  man 
manchmal  das  Schluß- a  durch  einen  Abkürzungsstrich:  tig 
rrjv  (8.  Fig.).  Auffallend  ist  das  Häkchen  mit  Punkt  dann 
(s.  Fig.),  was  leicht  mit  dem  tachygraphischen  av  verwechselt 
werden  kann. 

fS  €K  erinnert  an  die  tachy graphische  Form;  es  ist  scheinbar 
ein  verzogenes  N. 


\ 
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f*1"/  €N  ist  tachygraphisch;    ein  spitzer  oder  rechter  Winkel  über 
^^       der  Zeile  (s.  Fig.). 

7\  n    €TTI  ist  tachygraphisch  (s.  Fig.).     Man  glaubt  noch  das  TT  mit 
angesetztem  I  zu  erkennen. 

y  \y     €P  ist  tachygraphisch  ein  fast   senkrechter  Strich  unten  mit 
der  Schleife  des  P,  manchmal  dem  b  ähnlich  (s.  Fig.). 

\?     €C   ist   ein   hochgestelltes   tachygraphisches   a:   3,   im  Plural 
verdoppelt;  zuweilen  mit  ••  (s.  Fig.). 
V"   HrOYN  über  dem  uncialen  H  hochgeschrieben  die  tachy graphi- 
sche Form  (s.  Fig.). 

^pi      HN  ist  ein  hochgestellter  diagonaler  Strich  entweder  nach  rechts 
oder  meistens  nach  links  xr\v  (s.  Fig.). 

^i     HP  ist  tachygraphisch  ein  hochgestelltes  ij  und  P  (s.  Fig.). 

5  75     HC   ist   ein   (hochgestelltes)   3  oder  s  (s.  Fig.),  selten  das  Häk- 
chen von  rechts  oben  nach  links  unten  [ti]q  s.  Fig.). 

—6I    '&BKTT1S 

— &l*  -&evT<ov 
f  &    I  ist  nicht  tachygraphisch,  sondern  von  I  bleiben  nur  die  Punkte 
ort  (s.  Fig.). 

— 0*  -tfiaxog 

INA  wird  abgekürzt  durch  I  mit  Abkürzungsstrich;  manchmal 
wird  das  a  hinzugefügt 

IN  wird  geschrieben  und  gesprochen  wie  HN;  zum  Unterschied 
werden  bei  IN  manchmal  über  der  Zeile  zwei  Punkte  hinzu- 
gefügt. 

IC  wie  HC;  auch  hier  werden  manchmal  zwei  Punkte  hinzu- 
gefügt; manchmal  wird  IC  ausgedrückt  durch  ein  hoch- 
gestelltes s. 

Wenn  K  abgekürzt  wird,  so  geschieht  dies  tachygraphisch  <; 
wenn  man  dann  noch  einen  Abkürzungsstrich  unten  hinzu- 
fügt Sj  so  entsteht  leicht  eine  Form  wie  |. 

— x$  -xctlov 

£  (jnr  KATA  ist  tachygraphisch  geschrieben   <  in  Verbindung  mit  a: 
IL  manchmal  wird  die  letzte  Silbe  hinzugefügt  (s.  Fig.),  selbst- 

^rtr  verständlich  wird  es  auch  mit  gewöhnlichen  Buchstaben  ab- 

gekürzt (s.  Fig.). 

Gardthausen,  Gr.  Paläographle.   2.  Aufl.  IL  22 
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4,  /  KAI  ist  vielleicht  das  häufigste  Wort,  seine  Formen  sind  sehr 
Cm  £  mannigfaltig.  Ausgehen  muß  man  von  der  tachygraphischen 
^  Form  <  mit  Abkürzungsstrich  / ;  dieser  wird  dann  gelegent- 

lich über  die  Linie  verlängert  und  endet  mit  dem  Accent; 
außerdem  werden  noch  die  Winkel  abgerundet  (s.  Fig.). 
-xqqI  -xqoct6q(dv 

07~}      A  wird  in  tachygraphischer  Schrift  oben  abgerundet  und  daraus 
Chc\        wird  über  der  Linie  ein  flacher  Halbkreis  ^,  auf  der  Zeile 

wird   die   erste  Hälfte   des   Buchstabens    abgeworfen   z.  B. 

{ßa)<riL  [ano)(jToX  (s.  Fig.). 

— *   (S'/])X0VÖTI 

— U  [<Tv)Xkaßt 
Mn  -pui 

P    -fJLOV 

py    mivov 

p^  -pivtjv  (Sabas) 

e 
XI  -pivov 

jtl>     -fABVOV 

p[    -pivov 
u 

fl/      -fiSVT} 

f"    -fJL8    'fJLBVOq 

— p™    -[JUXTOS    -[JLtTOQ 

— Pv  -pevos 

i"       J 
p\x%  p+  -paxci 

u 

-pv>    (vno)-pvf}para  {ano\pvr\povivpu,Ta 
—  px    -pccToav 
— N  -vioq 

— v  -cevdooq 

— N€C  -V6a  $  -vea&at 

—°  -ox  -olt]  Bast,  Comm.  pal.  p.  795—96. 

— °  -og  -oxQottris  Bast,  Comm.  pal.  p.  814. 

— 6^  -ööotos  Bast,  Comm.  pal.  p.  812. 

Co  -og,  öoioq 

-oT'  -ötijtcc 

/f     Ol    ist   tachygraphisch:    {dov)Xoi,   (äve)poi    (s.   Fig.),    vgl.  Mus. 
fjjf  Italiano  3,  318. 
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-  J*  OIC  ist  ein  wagerechter  Strich,  der  mit  einem  Häkchen  (dem 
*M?"  tachygraphischen  a)  endet:  rolg;  aus  dem  wagerechten  wird 
1^  manchmal   ein   schräger   Strich  (s.  Fig.)  noig.     Wenn   toTg 

daneben  gelegentlich  •f  geschrieben  wird,   so  ist  das  eine 

Verwechselung  mit  rsig. 

OMOY   ist   hieroglyphisch   geschrieben:    ein   Kreis    oder   eine 
gerade   Linie   durch  zwei   Striche  in   gleiche   Teile   geteilt 
T  (s.  Fig.),   aber   die   Hieroglyphe   wird   vereinfacht   (s.  Fig.). 

Diese  Abkürzung  gehört  also  eigentlich  gar  nicht  hierher. 

ON  ist  ein  diagonaler  Strich  von  links  oben  nach  rechts  unten  \; 
die  Verdoppelung  \\  oder  \v  weist  auf  den  Accent  hin: 
•ov ;  dieses  Zeichen  wird  selbst  im  Anlaut  angewendet  Xrcog. 
Am  Schlüsse  wird  es  auch  durch  ein  hochgestelltes  °  aus- 
gedrückt, fiäQx/f  was  aber  auch  -og  bedeuten  kann:  päoxog. 

&  OC  ist  ein  hoch-  (oder  tief-)  gestelltes  °:  {v6)fiog  (s.  Fig.),  später 
-j§  wird  wohl  noch  ein  Abkürzungsstrich  hinzugefügt  (roiov)rog 

/#  (s.  Fig.).    Stark  gekürzt  ist  Xöyog  (s.  Fig.). 

K-  *£    OTI  das  gewöhnliche  o  wird  verbunden  mit  dem  tachygraphi- 
•[•         sehen  n,   schräg   oder  vertical   (s.  Fig.).     Selten  wird   das 
gewöhnliche  t  hochgestellt  (a.  835):  o. 
— b  -ovoiv  -ovau 

q       OYN.     Auch  hier  wird  das  gewöhnliche  o  verbunden  mit  dem 

tachygraphischen  vv  (s.  Fig.). 
'&      OYTOC  wird    in    gewöhnlicher  Schrift   durch   die  Vocale    der 

ersten  und  letzten  Silbe  ausgedrückt 

hijf  OYTCU  wird  durch  ov  mit  dem  tachygraphischen  co  ausgedrückt. 
i?  OYTCüC  wird  durch  ov  mit  dem  tachygraphischen  tag  aus- 
**  gedrückt  (s.  Fig.). 

tf  ^  TTAPA  ist  nicht  zu  trennen  von  APA;  dieses  ist  ein  nach  rechts 
<£  geneigter  Anker  (s.  Fig.),  bei  naoa  wird  ein  n  vorgesetzt;  so 

schon   im  Fragm.  mathematicum   bob.   und   ebenso   in  der 

Minuskel  (s.  Fig.). 

~ne  -nt£a 

-ne  -3r«(>  Museo  Ital.  1,  170  Nr.  117. 

jin,  n+  -nio 

— n*  -nöXiov 

nka,  -a  -nläaiog 


%}!*       -nXctaitog 


22 
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£  9    Ob  TTPO  durch  ü  (ngörög)  ausgedrückt  werden  kann,  ist  zweifel- 
J|  haft:  acco   (ngöacanov?). 

TTPOC  die  etwas  umgebildete  tachygraphische  Form  findet  sich 
auch  in  der  Minuskel;  daneben  die  Anfangsbuchstaben  in 
Ligatur. 


w©~  -nc&Xfjg 

— C°  [I)aoxQäxri<i 

— C68/  •a&kvrig 

— <"1   -ffToXl) 

— ffr?  -arrJQtov 

T  läßt  sich  bequem  mit  den  meisten  tachy graphischen  Endungen 
verbinden. 

— T  -Tai 

-j- 

TU 

•\ 

Tai 

\ 

Tuig 

z 

TUV 

V 

Tug 

fy 

TUV 

— t6  t'Tik  -Ttkog 

r 

TS 

'? 

T6g 

/* 
T 

T7JV 
Tl 

/ 

TIV   (=  T1?J>) 

T°    -TÖvog,  -TOVSTo&Ul 

TO 

rotg 

\ 

TOV 

•o 

Tog 

t 

TOV 

«? 

Tovg 

— T?   -ti'iqiov  -Ttpog  Bast,  Comm.  pal.  p.  792. 

TVn    'TVTIOV 
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'&>     taq 

-v  -vfr 

7\,    YTTEP  scheint  tachygraphisch  oder  conYentionell  zu  sein  (s.  Fig.); 
\F"        in  der  Minuskel  ist  noch  ein  P  hinzugefügt  vnko  tüv.1 

Y>  X   ^170  scheint  auf  dieselbe  Form  zurückzugehen. 

Oe<7fio]-(poQid£ov~ 
o-cwBastc.p.813. 
avfjiyqoQd 
CD  ist  tachygraphisch   ein   langgezogener  Circumnex    ~?  der 

auf  der  Zeile  und  über  der  Zeile  geschrieben  wird. 
Von  CüNn  gilt  dasselbe. 
— w    •©»   -oaq 

— <ö  -öidyg  -co()a 

CUP  ist  tachygraphisch:  ein  langgezogener  Circumflex  mit  der 
Schleife  des  P  am  Schluß  (s.  T.). 
f^y  C   CüC  hat  auch  in  der  Minuskel   seine  tachygraphische  Form 
*        beibehalten. 


i 


CüCTT€P  ist  vollständig  tachygraphisch  geschrieben. 


<ötT  -(üxaxoq 


Hieroglyphisch-Conventionell 

y  kJ  y*  CCQOVQU  m 


1  4*    nvQov3 


T6TCCXTCCI 
TBTQOoßÖhoV 


L       «rot/s4 

L      Subtraction 


V1    Rest 


1  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  u.  Pap.  8.   Index  S.  227. 

*  Über  d.  ägypt.  Zeichen  tyct/fi.  üqovQa  usw.  vgl.  Viereck,  P.,  D.  Berl.  Ostraka: 
Arch.  f.  Pap.  1.  1901  S.  450. 

8  -{-  nvqov.  Ein  anderes  Zeichen  dieses  Wortes  ^  erklärt  Wilcken,  Grund- 
züge und  Chrestomatie  1  S.  XLI  für  tiv(qov),  das  halbmondförmige  TT  gekreuzt  von 
einem  Y;  Oxyrhynchus  Papyi  1  Nr.  89, 1.  90, 1. 

4  L  =  ixü>v,J  m  trovg  (Philolog.  52.  1893  S.  221.  Äg.  Urk.  B.  G.  U.  4.  1905 
S.  81.    Rouse,  On  Xvxaßag,  The  Class.  Kev/20.  1906  Nr.  4.   L  =  ft[o?],  demotisch, 
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©* 


XÖGfJLOg 

äv&Qtonog 


o 

xvxXog  Hultsch 

o 

öcoxöfxBvov  Hultsch 

*0 

mQKfiouu  Hultsch 

OK) 

SidpsToog  Hultsch 

4 

ijhog,  xQvaog 

roiaStxöv  %q6o$ 

l 

ijfiiQa  (a.  972) 

</ 

i>i/|  (a.  972) 

C 

aikrivri 

ja" 

ovoavög 

& 

yi) 

£k  Q.  &yöv 

0  P   öifdaXfioi 

(§) 

focßvQlV&OQ 

V 

O 

T6TQ<XyCüVOV 

V 

Toiyavov 

«=» 

naodXkrjXog 

•tr 

sv&sta 

_L 

ÖQfrceTg  Coli.  Fiorent. 

2 

ÖQ&ÖQ 

9> 

iXdaaova 

XI 


dcctfjLÖvtov  Montfaucon  344 

Pfund.?  Dittenberger, 
0.  J.  G.  H,  717 


t 

"Zj*  airdg 


SIL* 


öelvcc 
8qux^% 


H  /    xegdriov 

\^     H*TQt]TJig 
fABTQCp 
fJLETOXOt 
/ 

r 


+ 
i 


UxQa  Rh.  Mus.  20,  550. 

(=  1)  ößeXög  s.  u.  Zahlen 

]S  L  iW<n> 
C\      i<70i  v.  Jahre  888 

(f  $f  dot&fiög 
<f       äot&fjLoi  v.  Jahre  888 

nach  Bu.  Jahresber.  108 
(1901,1)  S.  71:  S 


s.  Wessely,  Ein  System  S.  7  und  Arch.  f.  Stenogr.  1902  S.  4.  L  Journ.  of  Hellen. 
Stud.  22.  1902  p.  155.  Falsch  von  Letronne,  Recherch.  p.  136  erklärt  m  Ivxußac, 
Franz.  elem.  p.  375.  Hermes  18  p.  304  und  Merriam,  The  obelisk-crab.  inscr.  New 
York  1883  S.  9—12.  Droysen,  Kl.  Schriften  2,  S.  431:  Siglum  L  non  est 
ivxäßavtog.  Lebas- Waddington  3,  2807  hat  sogar  beides:  xai  i'rovg  JA  JA.  Die 
Form  h  s.  Sallet's   Ztschr.  f.  Numism.  11  S.  52.    Nach  Head  dagegen  griechisch: 

On  the  Egyptian  coinage the  charakter  L  almost  always  precedes  the  date, 

and  the  same  sign  is  somtimes  found  in  Palestine  and  Phoenicia it  is 

merely  a  fragmentary  and  specialized  form  of  the  initial  E  of  ETOTZ,  s.  Journ. 
Hell.  Stud.  XXII  p.  150.    Head  hist  num.2  p.  LXXXVI. 

1  Über  die  Abkürzung  Artabe  s.  Gott.  Gel.  Anz.   1894  S.  723  u.   726. 

8  Siehe  S.  341  Anm.  2. 
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*" 

c* 

ftrfdeg 

7C 

avpßoXtxd 
Xoinög 

^ 

$ 

(T(Dl>)    fl«(M- 

J 

fxicrcoi 

i  Bezeichn.   der   gleichnam. 
Mutter 

v 

äyoqd 

3 

Bezeichn.   des   gleichnam. 
Vaters 

-u- 

ixazöv- 

TCCQXOQ 

Eph.    archaiol.    III,   2. 
1884  p.  21—22. 

Die  uncialen  Abkürzungen  in  der  Minuskelschrift  sind  groß  gedruckt 


«    (=   1)  ,ÄT  71Q(OTOQ, 

hqcjto-  Baste. p. 850 


aa  uqgjtovs 


ccyiog 

Bast  c.  p.  787. 


"    r   ".  f  IL 


ururar  TQiGaytov 
Aö  !A&cevd(Ttoql  usw. 


_     ei 
U  X/ 


TtQOXilfXBVOV 


ON 

"a    äfKOfiov  Sabas 
ä"  ,ä  and  Sabas 

än<t"l  änoQia 
Bast  c.  p.  796. 


er.   «' 


UTTIXOq 


Bast  c.  p.  800. 

u  fiovttx6q 

dB  dXcpdßrjrop  Sabas 

doj  ddeXcpög 

aöj      ädtkffoi 


ä8 1  dövvarov 
al&    aldtQi 

Hl     \ 


ftovg 


aivovg 

Sabas 


alT  altiartxijv 


dt  I   ctl&vag 


alHe^ 


tiiviamg 


nn 

&x°i  änoxom'iv 

cb«  NT    dxivr}xog  Sabas 

dxcrl  dxoXov&icc  Sabas 

axQ  i     d:  goaxixig 

dxoiP'  dxotßeia 
dXt]&Jl  dXrj&eiag 


äfjfl    nQ(ürofiaQxvQ 

dfiag*'    üpaozia 

d[iccQT~    dfictortaXög 

d(j,n'e  dfiniXov  Villoison 

'^N  ^rN/  dvdyvaaig 
Montf.  P.  Gr.  345. 

AN/     ävdyvcoGfjLcc 

äv   ävdgceg 

dvml  dveniyQatpog 
Sabas. 

dva?1  dvdnavaig 

ävtfi*)  uvuni\xnoyiiv 

tatet',  äv/  dvaardatfia 
Sabas. 

dvaax    dvaax  da  tfxop 


dXXi    dXXqXovitt  -dotov  i      Sabas 


dXtpctJ  dX<pdßf}Tov 
dfjPal  jipfjuAvtog 


dvau/    dvdßctaig 
ävaX  I      dvaX^xfjsag 


aveco1     avagyvQtov 


1  Vgl.  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  348:  Nomina  propria  abbreviata. 
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ävuC{ia    ävaarc/Mifiu 
ävccrcf"  dvceroXijv 
dve/  dvearrj 
dvaxo^x   dvaroXixöv 

ccvp  !AvSgeov 
^NlNH  dvfrganivr] 


a  vo 


!7tg<i)~ 
TOVO- 
ßlXlG- 
(Jt'fHp 

^NOC  äv&gwnoq 

^NÖY  dv&gobnou  usw. 

ävnod^  ocvTcenod(ü(70fi£v 

dvx    dvxl  Sabas 

dvx*    dvxl  XOV 
Bastcp.792T.V17. 


dn\    dnoxgiaiq 
dnaga'*'   dnagaX- 
Xdxxcoq 

dno^'  dnöösmvov  Sabas 

äno*Ü  dnöxgeaq  (dno- 
xgice  Sonntag  Sexa- 
gesimae). 


dvxtX*  | 
dvX/     J 


dvxtXceßov 

XI  litt     ' 


*X 


d        IdvTlÖXHU 
OV 

ANt  Avtiö/ou 


x' 

du 


dvx<r>\ 

x'     ~ 

ävqxoj 


avTKpcovov 


dvxa   cevTCJWfita 

nx  r 

dvov    dv&vncexoq 

ccVj     ävvfjLcpevToq 

g)(g)  dögiaxog 

Bast  c.  p.  794. 

"5" 

dn  d%6axoXoq 


uaxr\Gx  aaxi\aavxoq 

d(T(iX     falJLÜTWV 

daw     dacjfidTov 

ä(T(on\  ngoawnov 
Montf.  P.  Gr.  345. 

dxu,  a    ngtixov 

avy**  ctvyovaxoq 

avftn  av&vnÖTCcxrov 


>c    i     '    ^11     '  Bast  c.  p.  800  T.  VI  2. 

an  otno     AnoXXivcegioq  \»y.uw  x.  tx^. 


•  # 


CC(fj  d(pt<TlV 

a<t>H  ngo(prjxeia 
d(poo  Afpgoöixyq 


dnoXj   dnoXvGcci 

-öl 
An]      | 

dno^l    )  dnoXvatq 

dnöXj  ' 

dnovul  dnoXvxtxöq 

dnax  dnoaxoXtxöq 
Sabas. 

dnoax(  dnoaxoXixöq 
^TTTT  dnoGTÖXcov 
dno1  dno  xov 
dnoqpd '  dnoydaMoq 
dp/  dgyvgovv 
dir  äg&gov 

dQiOTO*   Xg«TXOxih}q      j  B  +  B     ™Q*ß«°'M* 

X  j         B 

dg  dgxn   dgxi-  -ccoxoq       Rev.  arch.  1877  p.  92. 


I  B/  ßceaiXtxöq 
I  ual  ßaffiXsT  -XtTq 
I  ß"   ßaaiXüa  -eiog 

rtxi 

u  I    ßccaiXix&v 
tt°      ßagvq 

tt/     ßagvxovoq 
Bast  c  p.  801 

ß  Stvxegoq 

u/u/  Ssvxegovq 
B 


UQXCOV 


N 

dg  egs/ 


agxtegtvq 


dg**1!  dgxKTTgaryyov 
d(f  ni   dgxöfie&cc 
ceg^iav    '  ugxi\i-uvogixr\q 


BA  ßaaiXitaq 
Sag**   Bcegvdßa 

B-A-CTTAe     ßaoihxy 

npcöTocrncefragicp 
Spata,  Pergam.  greche 

ß'c  ßißXi'ov 

u(TiXss   ßceaiXtiq 
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ßtftx  ßi'mctToi 
u\'  BixrtoQ 

ß«KX\o>     t 

r  }  ßuTSgTOQ 

ßoP    öevreQÖvofisv 
ßov*  ßovXu  ßoyXvcai 
ßovX/    ßovXtrai 
ßorfl  ßot'i&e«* 

y  T(>ets 

yj  ytverai 

« 

y  yojvia 


f-j 


TQtaq 


r  yi)s 

\u  ,  V{a    Touruyiov 

r  P    TQiyivuav 

T  A**\  TQtecöixöv 

TV  y«Q 

Bast  c.  p.  803  T.  VI  3. 
r 
€  yevtxij  Bast  c.  p.  801. 

r   e 

«N/  yivtaiq 

ysve^  ywid-ha 

yivv,  yevvcc°'  revväSiog 

yeo  rtQficevov 

Tu 

T  ,    recooyiov 

N      , 
yij    yivttai 

yv®  yvcbfiT] 

To  ovyxicc  Not.  etExtr. 
11,  2,  229.  232. 


r°  Georgius  Choirobos- 
kos,  Byz.  Ztschr.  20. 
1911,  206. 
yovvxX'iae   yowxXiaiaq 
TPA  ygafifiatevg 
TP0V  yQctfjLparocpvXag 
TP,  Tpt/  yourpixui 

17  ° 

IV,  T()»?r  rQijyÖQiog 

ff' 
T^/    i>v  rgriyÖQioq  Nva- 

arjq 
yovXX"  tQiavXXaßoq 
Tg   TQirixTt] 
TyocXl*0  ToixpaXfioq 

A 

A  Alövfioq 

Ar  A  ö  Ja/Vor  Rh.  Mus. 

'  27    S.  381.  402;   49 

S.  41.  Reuvens  lettres 

1,38;  II,  10. 

A  Siä 

A°    SaxxvXovq 

8  rtxaQToq  Bast  c.p.851 

A/    bia%ora 

A/    Skr\oiq,  detj&üpev 

Au  SrjXoT 

A/°'  14« 

$/,  <?o      dortx)} 

S/1  86^a  (toi 

A/A/   do^oXoyia 

n'" 
A/        ^d(76/^ 

A     Svvafiti 

AlO  ÖQ 

A/  ,    #/o  AtöÖrouoq 


ft.      Seii&öfiw  Sabas. 
AAA  Jav<(? 
<5a^/    Aayuavov  Sabas 
&A/,  A/    dM£a<TT<xi 
A«x"/  #•'  SixifißQioq 
öe(TnV  derrnoivqs  Sabas. 

Tf/ 

<?«i/     devTtQOVfiw  (?) 
Sabas ;     vgl.   jedoch 
A&Tjvaiov  1879  p.  9. 

AHA/  dyXovöri 

Sif,  $£<t    Ai)fiO<rftivi,q 

A 
AI  SidaypdTCov 

öi8tl  dtSorai 

Öi*l   S/xatoq 

Öia6°l  Bid&tGiq 

öiäx   Stä  xov 
Bast  c.  p.  805. 

Siax0/  diaxorriav 

diccxj,  didj  Siaxaivijffi- 
fiov  Sabas 

dicexo™  öiaxovtxo) 

didxj,  dta**,  A$X/,  dx'° 
Sidxovoq 

8iax~    öiardgeav 

Siacpi   SioKpiosiv 

öiacp/    diacpogd 

Bast  c.  p.  820 
öixf  dixaiovvvTj 

ÖVfTOJ     SV(7(01ZCJ 
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A4>'/  Si(p&oyyog 
Bast  c.  p.  8U5. 

2*  W  S&qcc  Sabas 

_A 

Ao>  tbtqcudSiov 


1  kTll 

, \  kßaaifawn» 
hßaaM  r 

ißdcf  ,  iu  kßöofiäöog 

kyxaij    kyxaivia 

kyxto  kyxdfjuov 

elx/   Bixövog 

€l  '  elvai 

«/(>H  bIqtjvtj,  bHqijtui 

eiof  elQtjvrjQ 

tlaäx;    bIgccxovgop 

A  . 
%loo*l  bIgoöixov 

bigoP  eiaod'og 

««*/  axiX  gthX9    AA' 
Big  rbv  GTixop,  GTtxv 
()ä  iSiöfiekcc  Sabas. 

Big1  ul  >  dg  rovg  crtvovg 

Sabas 

ix  ¥ ,  ixTj  kxTBvf)  Sabas 

J 
ixxk^l  ixxXrjGiag 

£x<t>/    hx(p(ovtl 

cK 

<t> ,  bccpi    ixffCJVtjGig 


kX/  Uccßev 
tikj  kXsyeiov 
kX/    kXirjGOv 

SU*  "EXXyvsg  Bast  807 
kv**  ev&a 

t^   ivixög,kvt()yiiTixög 
Bast  c.  p.  807. 

cv  b*>    kvtavrög 
Montf.  P.  G.  345. 

kvoQ^  a  hvoQÖivov  ? 

(Sabas) 

V 
kv  vj  kv  vxpiGTOig 

kvd>n  kvcuntov 

i^atfl  ij-aijfjLBQov 


k^CCnOGTBL- 

Xuqiov 
Sabas. 


hoyo^j,  koyöxeiQOv 

'Eo8  Erennios  Philon 
Byz.Ztschr.20.  1911. 
206. 

kQrft   kQT]fJ,lXOV 
BQQi      'tQQCOGO 
kQ(6/       iQ(OTT]Gig 
kG^    kGfJLBV 

kGnW  iGitBQu  Sabas 

kGn^l    iGnsQiva 

kG7ij   iGUBQivöv  Sabas 

2  >  iaxr\Gav 
Igt*  j 

kGXQCüGUV    kGtaVQOOGUV 
B<&    iTBQOV 

'öS/   j  Bva  Bvuyykhov 
Bvä^l  BvayyB?uGfiög 


k£an?l 

kgopoXo^     k^ofxoloyBi-  '  *     * 

GÖai  Sabas  !  «^    Bv&vg>  bv&biv 

k£t()ZTl    kf-BQXBTUl 

xl     o 
io()Gtfi  koordGtfiog 

eX 

kniulj     knkßlBxpBv 

7i|  ,   knBi^'    knBidij 
Sabas 


|  eir°(r)  BvXoyBitB,  bvXo- 
yrjTÖg  Sabas. 
r  } 

bv°  BvXöyyGtv 

I  €1/  BVKOyr\TUQlU 

oaov 
kv       BvXöyrjGOV  Sabas 

fa/(>(j  kniQQt}fxa  Bast  809  a 

e^/  6i)cx/   *    EvGkßtog  Kai- 

kniGX,      kniGXBxf)B(og  GUQBiag 

€n|CK/°  kniGXonog  bvgxu6  Emxü&iog 

knixi^  kniTtfitov  BvxctQi™^   bvxocqigti'i- 

knirgocX*'    kniTQaxnKtov  \  Qtov 


<tyMN     kQfifjVBtU 


E<t>  ecpoQog 
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I4>fj  k<fia(D  Sabas 

?  ä/ti  Bast  c.p.  810-811 

ifo°\  icj&ivov 

Bast  c.  p.  811. 

Hr,  'H^,  H  V  i'r/ovv 
Nicht  ijobg.  Bast  c. 
p.  787.  812  T.V,  14. 

He*l  ij&ix6v 

Hu   i]fietg  ijfjiöv  usw. 

i'jedQ  öxxdsdQov 
H  H/tf  öxrcotjxov 

»;/i€rV\    T](JLiTt()OV 

*}fl+  f}^«(>  (c.  Kavennas) 
»;(>/    f]QO)ix6g 


6',  ÖXINJ 


&SOTÖXIOV 

Sabas 


0/   t^eoAetyog 
Oavf1^  &av(jLUTOVQyov 
deod™1  0eoS(6()i]Tog 
6°^  ,    öA7a  Oeödagog 

diOj     HQCC    *     06O&ÜOOS 

'HQcexkeiag 


0edtT   i^€dTJ?TOs  usw. 
deöcpr  Oeötfdog 

de<T(*o(f/    OeofjKxpoQid- 
£ovoai  Bast  c.p.  813. 

0KÖC   &60TÖXOS 

Qov*  QovxvSS  OovxvSi- 

dtjq  Bast  c.  p.  813. 

Ä  N' 

Oqh   &Q7]vt]tix6s 

0C,  0Y  &6Ög&6ovuBw. 

dv  I    &vyetTr](> 

dvjlif1  &vpiccfjut 

08(pa,  &<fa    deofpävovg 

&         r,    „ 

i/   ,   i  iva 
A 

I  rdiov 

A    AI 

•|-,    |     ISiöfislov 

ö  8t 

l    l      YÖ6TS    l'SsTS 

iavQl  IccvovdQiog 

ao 

iy  dexdywvcc 

iSftt  iSovaa 

mqux   Uqcit&Tov 

<    i    ,       \ 

UQf      ISQBVQ 

IHA  'IgqcctjX 
IAHM  'h()ov(Tah']fjL 

iX6Xl     IXSTTjQtOV 

ikaaxQ  i"kuGTi]Qiov 

Act 

\v  M  rl     IvdiXTiGbv, 

-ßvog  usw. 
Wessely,  Stud.  z.  Pal. 
u.Pap.8  Index  S.  230 


lovßwu)  lovßevdkiog 
löx  lovhog 
18N  'Iovviog 
jC,  |Y  Ifiaoüg  usw. 
inno*  InnöXvTog 
laM  'IaiSooQog 
lorof    iaroQixöv 

l   T,]CÜ,lCÜN   7ö>- 

dwr,g 

Ks  K  xai?  S.-B.  Brln. 

Akad.  1881  S.  448. 
K/  xaiQco 

et' 

Xj    xavoveg 

Xfy  Xj    xKpuXatoVy  -rpah'j 

XjXf  x£(palai 

x°   xoivög 

Xj  xvxkog 

xä/     xuvövag 

xcc6l  xd&iafjLa  Sabas. 

xatj  xceiQÖg 

xuxonü?  xuxonä&ua 

xcc      xdlhov 
Bast  c.  p.  817. 

xaVj  '   xavÖrfiag 

xavo^l  xavovdQXijg 

xuj  xanvixöv 

xjx,  \$l-±,  \j/   xaxä 

Xj  u]   xaraßdota 

xaruj  xuxadixaa&hv- 
reg  Villoison,  Bast  c. 
p.  819. 
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N™        * 

xuxoT^  xi    xara- 
vvxxixü 

Xj  '  £«/    xttT«£lmaov 

xcetfjy0   xctTtiyooicc,  xa- 
rJjyooog  Bast  c.  p.  820 

\t     xhVTQOV 

Fragm.  math.  u.  Eu- 
clidhands  v.  J.  888. 

xeX)"l  xeXXtotg 

htöff  elxotrdedoov 

x*XQip^  xaxotpivcoq 

XSXX"^    XlXXdqiQV 

Ki  xXtjqov 

xfaPI  xXipaxa  Bast. 
xXt™    xXivcoptv 

XOXj     XÖkcCGIQ 

Bast  c.  p.  821. 

XÖt\'    XOIVÖV 

xoTi     xoppeoxtov 
xovTl  xovrdxtov 

X°(fi   XOQlV&lOl 

xoa*  xoapä,  xoapog 

xoaT  xqaxvg 

KC  xvgtoq 

i$    XVQIOV 
y 

K/   xvqiccxi'i  Meine  Bei- 
trages, gr.  Pal.  T.  2  mg. 

XV    ÖV    XVQIOV    ÖVOfiCC 

XX 
tyvl  KvQtXXog 


Yj&v      y  K/     Katvarav- 
xivog 

KcovfC  KavaxavTivovnohs 

A5'  Xaßüv 

X*   Xa6v 

X*'  Uoav  Bast  c.  p.  785. 

Xj  Xkytov  Bast  c.  p.  785. 

Xj    h'jyovoa 

)fjls  Xöyoig 

X  Xöyog  Sabas. 

A    Xttnei    Coli.  Fiorent. 

*  t.XL 

Xf  Xöycov 

X*t  A  Aovxäg 

Xj     XVGIQ 

XctpnS  XcepndSog 

Xer  Xeyti 

X  i       Xkytxcu 

Xtov*  Aeövxiov,Atovxog 

Xixcc**   Xixctvtvoovoiv 
Sabas. 

XuT«  | 

XJQ     L  XetTOvoyia 

X 


xV     I 


Xfi  Xl'&OQ 
XlX     XlTJjV 

Xoin  Xoinög 

n 
X0VJ(i    XoVXfjQCC 

Xvj    Avoiag,  Avaavlag 
Lv\      Xv%vix6v 


p   piaijpßQivöv 

Pl    peydXov 

p  pkyiaxog  Hultscb. 

fi  (jLti£(ov  Hultsch. 
p  piv  Hultsch. 

M  pnvöQ 

p      ptyaXvvoptv 

e 

p  pepog,  piaog,  piXXmv 

Pl  '  piaov 

Uör,  pT  MaxdccTog 

N 

P    pV7jpi] 

p  potoa  Hultsch. 

o 

p  povdg  Hultsch. 

Pl   povfjg 

P?    pdüTVO 

pWl    paorvoia 
pp  paoxvosg 

2*1 

pQ       ptacboiov 

M  pu^atv 

pj   psrd 

pa?  Mdioq 

pax>    paxuQtaptjjv 

pcfll$  paxaQixov 

pav^*-  pavSvav 

MPK  Mdiixog 

(Monogr.) 

pa?l   MctQTtog 

paOT9i    pUQTVQlOV 

pao7^    paQTVQixbv 

MPTP  pdoxvQog 

(Monogr.) 
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ii«r°<t>«N  [ieyct)>6<p(oi'og 
fie?J  fxü.ovg 

JU61''   fUTUVOtCCV   usw. 

jus?*5  fiBoida  Sabas. 

(M  i'    flt(FOntVT1jXO(TTt] 

N 

a    t 
flirr j   fitrcevoi tüv 

(ieT(t    füroov   fieroovfit- 

vor  usw. 

N'      K 
fiH,  fi      fif,va,  fiijvi 

N 
aH    fjiijvaiov 

jW/ynT  fitjnore 

MHP  jU?}r*/o 

MI  ju/A/a  =  milia 

ju«x?/  puxodg 

fifi  nuxriixat 
pvrf,  fiu  fivijfiij 

[fiov~\a  M  fiova/og 
C. LG.  9419. 

N       5     TT 

(io  ,  ^,    XI  fionj 

lio**^  fiövor 
MPC  (itjroöq 

llVatQ     flVGTIjOlOV 

N  (xavcov  slg  ttjv)  Ilev- 
TTjxoar i\v  Byz.Ztschr. 
20.  1911,  206. 


j  N,    N    VtCOTiOOi 

|  H/    vexQCjatfiov 
I  Nj  i^ö-ou 
N  vöypa*,  vöfiog,  vdpua- 

flCCj    VOfllXOV 

*  Bast  c.  p.  784. 
o 

o  © 


1/05   VOfllXOV 

o  © 

N  N    vofiiGfiara 


N  vv/iupi? 

N*  f  Dw 

O  N 

v(p  vofitxov  ndaxtt 
©     o     v 

N  [M]  <P  vofioopvlaj; 
NEl)  iVtfAos 

vexocb/  )  rexocoaifior 

Nf?o 

i'«oxT  vtörijra 

vrf1     vi]ni(ov 

vif1     vi,artir. 

Vlxk    jylxökaog 

a  a 

NN  ävuyv&Gxai  (?) 
Sabas. 

NouC  Noifißoiog 

voa*    voGOvvrmv 

rox  votccqioq,  vörtov 

W;      vvxrdq 


£ä  i§i}xo<jru 


ö  ovrcoq 

A 

0  'OÖvaatiag 

oixW'      )     , 

l    OtXOVflti'lj 

olxovfi;   J 
o<  ol/öfievog 

@      I 

öxTu*l    I 

OAYM,  «MtV**   'OAt;^- 

niödcogog 

Oj,  jS/  ö/ioroi; 

s 

P 
OM  Ofirjaog 

0       N 
Ö'N,  0/     örofiu 

Bast  c.  p.  784.  827. 
ö|ur°  öj-vrövcjg 

^   ,   önfi  önia&tv 

@  ÖQiGrtxög  Bast  794 

öoy    b\>d-Qog 

oT  örav,  "®  6t« 

0,  ov  ovrcög 

Montf.P.G.345.  Pal. 
Soc.66.  Bast  c.p.  828. 

ov      ovdkrioov 
ovde71*!   ovSenore         • 


OYNIOC  ovQdviog 
OYNOC  oi)Qav6q 


jj    lv$lXXtd>V 

n,  »S~  ncDg 

n    nvg 
Montf.  P.  Gr.  345. 

«  l 

n,  TT,  nctga- 

n  nüaa  Bast  c.  p.  797, 

•     « 

TT,  n  ntgi 

»*/     ntQHT1l(OfJi&V(0$ 

nX  l    ntgtXyxfjiv 
ngevßto'ccg 

n)  nXw)  nXy&wxix&g 
Bast  c.  p.  832. 

n**    ndXiv 

5 

n  noXixrjg 

nee*  nceXeexiq> 
c.  Lips.  Senat.  28. 

nee*    ndXctt,  ndXiv 

netj    neextgtxov  Sabas 
neefi'  nceiSi'op 

TM 

navr  ncevxovgyqi  Sabas 

ndvx  navxaxoü 

ndv**  ndvxoxs 

nctQi   nctQCftJXtvrj 

necoetj  nagctXijyco,  nttgd- 
Xr\\\>ig 

ngceXv*'  nageeXvxixög 

noa   '  neegdXvxog 
ndg**,  nag^vv  nagdevov 
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1  n*'üj  nXdytog  ß 
ni)  nfj/vg,  ni)  ntfaetg 


T7HP,  TTPC  neexjg 

nctTQÖQ 
l      Tj?\\ 

nxXrj     ncegcexXrjxtxöv 
nXj,  nXj  nXeovafffiög 

u 

nX/    nXrjxrixöSfnXTifrioQ, 
nXij&vvxtxög 
nX°l  nXotfuov 
nXcevrß10  nXccvrj&ivxog 

np  ntQurnfofievcov 
Bast  c.  p.  831—32. 

e    N 

nfio     nctoapovi] 
TTNÄ    TTNC   TTNJKOC 

nVIVfUt   ~TOQ   -TIXÖQ 

noy    nöSa 
n(0)  nöXtrag 


TT,  noiu,  noiif  noirjxfjg 


(noXtreia  {-irrig) 
nö'Aig,  nöXtfjLog 
noXtfjLiog  noXvg, 

nok  noXviXeov 

noxH  ls,  noXXal    noX- 
Xdxig 

nöX/   nöXepog,  noXtpuog 

noXi1!    noXixtia 

noXv    nctXvxQÖPtog 

M  A 

TT  norafiog 


noQ  nÖQvr] 


noT9l    norijotov 

4t   ndneeg 

P 
TT  ngög,  ngotpfjxyg 

ngj  ngö,  ngög 

Bast  c.  p.  789.  837. 

AP/ 
P 
TT  noöSoofxog 

noj    ngä&g 
nQj     ngsaßeicetg 

p  T 
TTBV   ngsvßvxegoi 

6 

P    P 

TT€r  ngoeygdtpi] 

ngTä^uv  nccxgid&iv 

nglÄce  naxgiSa 

ngixiog  nargixtog 

ngtög  ndxgtog 

ngig  netxgig 

ngmog  ncexgqjog 

ngoij^  ngotögxtov 

ngofi  ngod-e<T6G>g 

ngo*    ngoxsifisvov 

ngo  ,  ng°xj  ngofrxwfr 

nooan  ngörrcjnov 
no  xj    ngoffxvvrjGig 

ngoxä1?  ngonuxögcvv 
nooCo' 


tov 


\  TWOfTOUO 

ngo^     I 

ng°ntü^  ngotmicrcofiev 

ngo1?!  ngöxBgov 


P       P  qpr 

TT,  TT,  noo  ,  TTPOO/ 
7tQOfpt'jTT]g  a.  417. 
C.  I.  Gr.  8628. 

flrpfiW    TtQCÖXf] 

a 
71V^    nvldDQOV 

TTT  arapa  Tt;v 

7TCünT    7lOL>7tOT6 


Ol    QW" 

Qif   pTjteov 
p 
=f  X&qiov  Hultsch. 

C,  ff,  ovyPX  JSvfifiaxog 
CA,  ff"    Gußßaxov 
ff,      Jzepaarog 
GtßttGX?   2eßceGxiavög 

gsu    GsßccGuiav 

(reßrj^j  ff«/4  JSeßfJoog 

2eßriQiccv6g 
Sabas. 

(Tsßr]QTv     JZeßr/oiavög 

GEqf    JSeoyiov 

U 

ff/  (Tfjuaivsi 

MW 

ff/     arHieiov 

CH  (Ttjuaivu 

Bast  c.  p.  839. 

M 

(H  aijueiooaai,  orjfMico- 

xeov 
M 
o{Hv  (TrjueTov 
et      (nicht  abgekürzt) 

M 

ffH     G7jfJLSQOV 

CHP  ffomyö 
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ff£^W    Gl8l]QOVV 

gü  (CM?)  Gtotupiu 

gqV   GOtpia 

Gocpoj  S£oq>oxXi)g,  GÖqpog 

CTT  ana&dotog 

Gitif"   anißaiov 

Cnx,  ff«7"?  2tnxifjißQiog 

CPC  amxfiQog 

ff <t  (inLigat.)  2«rivviog 

CtSS  , 

GX;         (TTCtfTBig 

«S 
(TT/       cxuG&cog 

A 
CTA    Gxddta 

Bast  c.  p.  840. 
S^üji/,  gy     ,gy  tgtcyavct 
CTPOC  ffr«t/(>ö$ 

&XQOV    GXCtVQOV 

Bast  c.  p.  840. 

£€(>/    GxiOT]GtV 

gTp  oxfi&og 

Cxqoj  GxavQO&eoxextov 

GX~ÖCü    GXaVOCJGlfiOVj 

GxavQtoGtg  Sabas 

GXS(fd    GXMfdvOV 

LI  v 

S"  ipaX^  it-dtpalftov 

XX, 

CTI  Gxi/oi 

gxiXQ*  GxixriQÖv 

Gxi%cr    GxixoXoyia 

ÖTOf   Gxoixstov 

CTPUJN  GxavgCjv 
gxov^1  Jzxovdixov 
gtqu^    GXQcexrjyöv 


GXQO1^     GXOUX  IjXdxOV 

gxvx   Gxvh'xov 
Gvyx0,  Gvyxo*,  Gvy*n 

Gvyxoni)  Baste,  p.  840. 
ffi£vr  ffi£v//a  Bast  842. 
gvXX*  GvXXceßij  Bast  843 
gvuM  JZvfßfiaxog 

GVUnTa    GVfJLTlCtVXa 
GVVUQ*  GVVCtQ&QOV 
GVVeiGtQXs/     GVVCtG&O- 

Xixai 

gv  ,  ff    Gvvrj&eg  Sabas 

gvv^  GvvdtGuog 

GW*    Gvv&eGtg  -xog 
-&i)xi] 

GVVjf     GVVy&SlCC 

ff<öÖN  G(o&f}vai 

Gtpo  G(paiotxd  Hultsch 

G°    GCJHCC 

X,  T  xdXavxov 
x  xuvxu  (sie) 

Montf.  P.  G.  345. 
xov  x°   xoü  xövov 

X  f 

xov  xovxov  usw. 

T   xQÖnog 

xqJ  xoane£ixi]g 

XQOn  XQOTZl) 

Bast  c.  p.  846. 

TQOnW    XOOTldoiOV 

AA 
xv       Tvdeidrjg 

nxj 
X  XVJttXOV 

X       , 
XV    XVXT] 
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r  vnio 

Y}  vniyqutyu 

#*     VflVOVfASV 
'yf^    VftVElTi 

vn  imö  Bast  c.  p.  846. 
vn+  vnep 
*ttJ   imöfivrjiAcc  Montf. 

vn  imeQGvvTehxovlisLst 

vn"  VTtiQvxfjovre 

v™     VTieoaylov 

iin'}"   vmAaßeg 

vnXy  'vnxeiq  vnccQXiiq 
n  ,      nK    n' 

v  *',  v    ,  v  vnaxoii 
vnctQ    vnÜQXtiv 
vniQavvW  vneoGvvreXi- 
xog  Bast  c.  p.  847, 

YC,  YY  viög  viov 

VfTT?     VGTSQOV 

vip(oss  ixpco&etg 

<puQJ  (paoiaaatoi 
qp"  (paaiv  Bast  c.  p.  847. 
qp?^  (fioeiv  (feoea&ai 
yeß9,  <t>6V !  &eß()ovdQiog 
<pl    <pu   (prjoi 

(fd;     (p&UGfj 

(pdky  (p&iyyovrai  Sabas 

(pi*  (ftXog  (pihog  <I>i).<ov 

Wdöj-evog  Bast  848. 

<t>IÄÄNOC  (fd"    yiMv- 

&Q(O7t0g 
<t>|ÄOMCÜP    (pdofJLTjTÜJQ 

0n    <t>ikcov 


<t>  cpoovriatv 

cf,oivl  <l>otvi£  4>oiviaaat 

<t>Y     (fvXov 

(fv,  <t>s   (pvaig 

<pvj    (pvaeag 
<pvh'   (fVfflV 
(fCOJ    0O)N     (fCJVl'j 

(po)ir  (ptoTceyayixöv 

<J>GüT,  0o)/    <Pct>Tiog 
Monogr. 

£     (xuvav  eig)  (püra 

Byz.  Ztschr.  23,  206. 

Montf. 346.  Vgl.F.Pi- 
per:  Karls  d.  Gr.  Ka- 
lendarium  u.  Oster- 
tafel  S.  136. 

X*'  XUQiv 

r 

X    TQC/OlVlXOV 

Xu    XMQte  X(ÜQ*0V 
XAP  xccQTOvläQiog 

Xtpovf"  x^QOvßtxöv 

Xfl    /«OOV/9//i  (Vgl.  GBQCC 

(pifi) 
Xoq  (Monogr.)  xoqöv 
XQijcrißOP,   XQfoog, 
XQvoög  Bast, 
XP         c.  pal.  849. 
I  XpitTTÖg 

(  XQVGÖfTTOflOg 

(Monogr.) 

p 

X  XQiOT6q,XQVo6g,XQv- 

(710V,  XQVGÖGTOfJiOg 

r 
sfr  Xqigtov  yevvTjaig 

Byz.  Ztschr.  20. 1911, 
206. 


/f>n  XpiavtavcDv  nüaxa 
X3  xp6vog 
XQj      Xovadvdov 
XQ  x<o(n<Tfiöv 
XQnaxJ      XQnoroxnru 
XC  Xotarög 

X»    XWa 
X   XMQUCßtov 
X   X(»{><ov 

\paXf1   xfjalfiög 
•Jfc  ,  \pdh?  \paXxijQiov 

xpv*   yjvxrjv 
ipwfäa 


CO  wg  Frgm.math.bob. 

CD,  CD  forto,  laxtoouv 
*Euclidhs.  v.  J.  888. 

(o     <pdi),  -(adlig,  m<pSia 

Bast  c.  pal.  806. 
(od  (pöi'i  #  Sabas. 

$>    \ 

\(b  ävSotg  lÄ&fivaioi 

a  el 

CO   ,  (üqi      l>Qiyev?jg 

p     p 
CD  JÜL  üpceiov,  (oqu 

v.t  OrioD.  Byz.  Zeit- 
schrift 20.  1911,  206. 

&(T7imT'  (oantg 
c.  Ravennas. 
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Zweites  Kapitel. 


Zahlen. 
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Mathem.  III.  Aufl.  1.  Leipzig  1907. 

—  Mathematische  Beiträge  zum  Kultur- 
leben der  Völker.    Halle  1863. 

Delambre,  De  l'arithmetique  des  Orecs. 

Friedlein,  O.,  Die  Zahlzeichen  und  das 
element.  Rechnen  der  Griechen  und 
Römer  u.  d.  christl.  Abendlandes  vom 
7.— 13.  Jahrh.    Mit  11  Taf.  Erl.  1869. 

—  Gerbert,  die  Geometrie  d.  Boethius  u. 
d.  ind.  Ziffern.    Mit  6  Taf .   Erl.  1861. 

Grundzuge  u.  Chrestomathie  1 ,  Wilcken  1 , 

S.  XLV:  Zahlen. 
Gundermann,  G.,  Die  Zahlzeichen.  Prgr. 

der  Univ.  Gießen  z.  25.  Aug.  1899. 
Kieseritzky,  C,   Die  Zahlzeichen   und 

Zahlensysteme  der  Griechen  und  ihre 

Logistik.   St.  Petersburg  1877. 
Larfeld,  W.,  Handb.  d.  griech.  Epigraph 

2.  Leipzig  1902  S.  543:  Zahl-  u.  Wert 

zeichen. 

—  Handb.  d.  griech.  Epigr.l.  1907  S.  416 
Zahl-  u.  Wertzeichen  (m.  Litt.). 

Lidzbarski,    Nordsemit.  Epigr.  1,   198 


Semit.  Zahlzeichen;  s.  Löffler  a.  a.  O. 

S.56ff. 
Löffler,  E.,  Ziffern  u.  Ziffernsysteme  d. 

Kulturvölker  in  alter  und  neuer  Zeit 

S.  38,   m.  Litter.   S.  91.     Mathemat. 

Biblioth.  Leipzig  (Teubner)  1912  Nr.l. 
Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  1888. 

S.  8:  Zahlzeichen. 
Nesselmann,  Die  Algebra  der  Griechen. 

Berlin  1842. 
Numeration  et  sigles  numeriques :  Mem. 

pp.  la  Mission  arch.  franc.  au  Caire 

t.  9.   1892  p.  8.  fractions  p.  10. 
Pihan,   Expose   des   signes  de  nume- 
ration p.  25. 162. 
Saalschütz,  L.,  Die  Zahlzeichen  d.  alten 

Völker.  Sitzungsber.  d.  phys.-ökonom. 

Gesellsch.  zu  Königsberg  1892,  4—9; 

vgl.  Bu.  Jahresber.  108  (1901  I)  S.78. 
Schultz,  W.,  Bedeutung  der  Zahlen  und 

Buchstaben  f.  d.  Altertumsforsch.  Verh. 

d.  50.  Philol.-Vers.  Graz  1910  S.  95. 
Wessely,  Stud.  z.  Pal.  u.  Pap.  8.  Index 

S.  232:  Zahlzeichen  u.  Brüche. 
Woisin,  De  Graecorum  notis  numerali- 

bus.    Kiel  1886. 


Die  Schrift  der  Zahlen  beruht  auf  einem  ganz  anderen  Prinzip 
als  die  der  Buchstaben.  Hier  wird  nicht  das  Wort  der  Sache  gemalt, 
sondern  ein  Zeichen  der  Sache,  das  für  alle  Völker  gilt,  die  dasselbe 
Zahlensystem  gebrauchen.  A.  v.  Humboldt1  nennt  die  Zahlzeichen  die 
„einzigen  Hieroglyphen,  welche  sich  bei  den  Völkern  des  Alten  Con- 

tinents erhalten  haben".    Mit  vollem  Recht  gilt  dieser  Satz  für 

fast  alle  Zahlensysteme;  am  wenigsten  vielleicht  für  die  griechischen 
Zahlenbuchstaben.  Aber  auch  hier  gehören  die  numerischen  Zeichen 
zu  den  ältesten  aller  Schriftzeichen.2  Gezählt  haben  alle  Völker  eher 
als  sie  schrieben,  ebenso  sind  Zahlen  früher  geschrieben  worden  als 
Buchstaben,  denn  wir  finden  sie  schon  in  den  primitivsten  Schrift- 
systemen; es  ist  daher  wenig  wahrscheinlich,  daß  derselbe  Mann  Buch- 
staben  und  Zahlen   erfunden  habe,   wie  Prometheus   von  sich  rühmt 


Zahlen 
Hiero- 
glyphen 


1  Crelles  Joum.  f.  Math,  4  S.  205. 

8  A.  v.  Humboldt,  Crelles  Journ.  f.  Math.  4  S.  216. 

Gardthausen,  Gr.  PalSographie.   2.  Aufl.  IL 
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(Aeschyl.  Prometheus  v.  461).  Wenn  ein  Schütze  jedesmal,  sobald  er 
sein  Ziel  traf,  eine  Kerbe  schneidet,  so  zählt  er  nicht  nur,  sondern 
schreibt  auch  nach  dem  einfachsten  Zahlensystem. 

Das  älteste  und  primitivste  Mittel  bei  fast  allen  Kulturvölkern, 
Zahlen1  zu  schreiben,  ist  natürch  1  durch  einen  Strich,  2  durch  zwei, 
3  durch  drei  Striche  auszudrücken.2  Dieses  System  hat  man  auch  mit 
einiger  Sicherheit  in  der  uralten  Schrift  der  Kreter  erkannt;  die 
Einer  werden  durch  verticale,  die  Zehner  durch  horizontale  Striche, 
die  Hunderte  durch  Kreise  ausgedrückt.3  Ähnlich  sind  auch  die  Zahl- 
zeichen der  kypriotischen  Schrift;4  sie  zeigen  principielle  Überein- 
stimmung mit  den  phönicischen.  Die  Einer  werden  durch  gleichviele 
Striche  ausgedrückt  (in  Gruppen  zu  je  3),  die  Zehner  durch  Winkel 
oder  Halbkreise. 


1.   Zahlzeichen  durch  die  Anfangsbuchstaben  der  Zahlworte. 

(Initialzahlzeichen.) 

Ebenso  haben  es  nicht  nur  die  Römer,  sondern  auch  die  Griechen 
in  der  That  anfangs  gemacht,  wahrscheinlich  schon  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Buchstabenschrift  ihnen  noch  völlig  unbekannt  war.  Als  sie  aber 
mit  größeren  Zahlen  rechnen  lernten,  vermißten  sie  die  Übersichtlich- 
keit und  Klarheit  und  gingen  zu  einem  neuen  Prinzip  der  Zahlen- 
schreibung über;  sie  bezeichneten  schon  von  5  an  die  Grundzahlen 
des  Decimalsystems  mit  den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlworte  (Initial- 
zahlzeichen) und  bildeten  die  übrigen  durch  Addition.  Priscian5  sagt 
De  figuris  numerorum  quos  antiquissimi  habent  Codices  I,  5:  non  incon- 
gruum  tarnen  videiur  etiam  versus  Graecos  aptissime  de  his  numeris  com- 
positos  subicere: 

XiXia  x?  Tielerai'  xai  nl  [xiaov  ?ra  (pegovrog 
"Hfiiav  rßv  k(päfi7]v  bcaxov  8*  äga  fjrce  neXovrar 
AiXta  di  refivofxevoio  \iiaov  xai  %l  cpogiovxoq 
JJivxi]X0VT    ägi&fxov  (TrjfjLijia'  xai  dexa  diXra. 
IIl  S'  äga  nevre  neXei  xa&agöv  xai  latra  lv  iaxiv. 


1  Vgl.  Woisin,  De  Graec.  notis  numeralibus.    Kiel  1886.    Mit  einem  litho- 
graphischen Anhang  „Sylloge  inscriptionum"  No.  1 — 5. 

*  Selbst  heute  noch  wird  diese  primitive  Bezeichnung  der  Zahlen  angewendet 
für  Würfel  und  Dominosteine. 

8  Vgl.  Xanthoudides,  '0  XQrjuxbg  noXiiiafioc.    Athen  1904  S.  114. 

*  Vgl.  R.  Meister,  Ein  Ostrakon  aus  dem kyprischen  Salamis.    Abh. 

der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  27.  1909  (Festschr.)  S.  327. 

5  Grammatici  lat.  ed.  Keil  III  p.  406.    —   Psellus,  üsqI  aQifr[iu>v,  s.  Revue 
des  etudes  gr.  5.  1892  p.  342. 
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2 
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3 
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4 
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5 

PI 

6 
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7 
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11 
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14 

AP 

15  1 
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AAi 
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AAPII 
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19 
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21 
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23 
24 
25 
26 
27 

I  28 

II  29 
30 


AAAA 

40 

pn  auch  T 

1    50 

[*1A 

60 

[Z1AA 

70 

I^AAA 

80 

P  A  A  A  A  90 

H{S3CCCTÖV) 

100 

HH 

200 

HHH 

300 

HHHH 

400 

P 

500 

pH 

600 

pHH 

700 

PHHH 

800 

p  H  H  H  H  900 

X(/vt/oi)auch\|/  1000 


XX 

2000 

XXX 

3000 

xxxx 

4000 

p 

5000 

px 

6000 

pxx 

7000 

pxxx 

8000 

Pxxxx 

9000 

tA{vgtoi) 

10000 

MM 

20000 

MMM 

30000 

MMMM 

40000 

P 

50000 

USW.J 


Dieses  ziemlich  umständliche  System  decadischer  Zahlenzeichen,  das 
nur  bei  Kardinalzahlen  verwendet  wurde,  war  noch  in  perikleischer 
Zeit  in  officiellem  Gebrauch,  wie  die  vielen  Rechnungen  über  den 
Staatshaushalt  der  Athener  aus  dieser  und  der  nachfolgenden  Zeit  be- 
weisen. Herodian  negl  xcHv  ocqi&h&v.2  "Exi  xcüv  ar\\ku(av  äv  rtg  cpairj 
xal  tccvtcc,  ogcc  ägi&fjiov  ar\\iuä  irjxr  xal  yäg  xavxa  Iv  t«  xalg  yga- 
(paTg  x&v  ßtßXiwv  knl  xoig  %kgaaiv  öoOfisv  ygacpöfieva  (d.  h.  die  sticho- 
metrischen  Angaben),  äXka  xal  26X(ovi  xcp  xovg  vöpovg  Id&rjvaitov 
ygdxpavxi  xä  in  dgyvgiov  ngoaxifiimaxa  xovxotg  ögai  xoig  ygafifiaai 
<Ts<Tr)tuct(T[i£va.  xal  axi'jXag  8i  xäg  nakaiäg  xal  ipTjfpianaxa  xal  vöfjiovg 
nokXovg  ovxcog  eaxiv  tvgiafrai  xä  xßv  ägi&n&v  atj fxeia  tyovxag. 

Dieses  älteste  System  der  Zahlzeichen  haben  die  Griechen  später 
aufgegeben,  wir  finden  es  daher  fast  ausschließlich  auf  alten  Inschriften, 
Tributlisten  usw.,  es  ist  aber  auch  für  den  Paläographen  von  Wichtig- 
keit, weil  die  großen  stichometrischen  Angaben  (s.  o.  S.  72)  z.  B.  in  den 
Volumina  herculanensia  nach  diesem  System  geschrieben  sind.3  Dieses 
System  hat  sich  lange  gehalten.  Br.  Keil,  Hermes  25  S.  319,  behandelt 
die  letzten  Spuren  des  akrostichischen  Zahlensystems  C.  I.  A.  II,  2,  985 
(Anfang  des  letzten  Jahrh.  v.  Chr.).   —  Birt,  Buchwesen  S.  203,  sagt 


1  Franz,  Elementa  epigr.  graecac  p.  347.  —  Vgl.  auch  den  interessanten  Brief 
des  Joh.  Laskaris  an  P.  de'  Medici  über  die  Formen  der  Zahlen  und  Buchstaben 
im  Florentiner  Catalog  von  Bandini  II  p.  110—111. 

8  Steph.  Append.  ad  thesaur.  ling.  gr.  ed.  Dind.  8  p.  345. 

8  Über  sonstige  Zusammenstellung  dieser  Zeichen  s.  Bergk  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern  1878  S.  518:  die  Sitte,  vor  und  hinter  der  Zahl  TÜ(kaviop)  usw.  hinzu- 
zufügen, wird  im  täglichen  Verkehr  aufgekommen  sein,  um  bei  Schuldverschreibungen 
und  ähnlichen  Documenten  Fälschungen  der  Zeichen  vorzubeugen. 
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mit  Recht,  daß  dieses  System  zur  Zeit  Plutarchs  nicht  mehr  angewendet 
wurde;  aber  abgeschrieben  haben  die  Copisten  diese  Zahlen  der  sticho- 
metrischen  Angaben  bis  tief  ins  Mittelalter.  —  Die  Stichenzahlen  der 
Bibel  des  A.  T.  (d.  h.  der  Septuaginta)  und  des  N.  T.1  sind  bereits  alle 
nach  dem  jüngeren  Zahlensystem  gemacht. 

sytteme  Wenn   dieses   System   nun   schon   eigentlich   aus   zwei   Systemen 

besteht,  einem  hieroglyphischen  (1 — 4)  und  einem  akrostichischen  (von 
5  an),  so  wird  es  in  der  Praxis  des  täglichen  Lebens  manchmal  noch 
mit  einem  dritten  combiniert  Die  Griechen  pflegten  nämlich  nicht 
nur  bei  dem  älteren,  sondern  auch  später  bei  dem  jüngeren  Zahlen- 
system die  Zahlzeichen  und  die  Wertzeichen  zu  verbinden:  während  II 
zwei  bedeutete,  hatte  das  Zeichen  n  den  Sinn  von  zwei  Obolen  usw. 
Die  sog.  Wertzahlen  der  Inschriften  T,  C,  I,  h,  P,  die  außer  der  Zahl 
zugleich  auch  noch  den  realen  Wert  bezeichen  (s.  Hermes  25  S.  609), 
kommen  der  Natur  der  Sache  nach  in  geschriebenen  Büchern  nur 
selten  vor,  aber  in  der  Papyrusschrift  sind  die  Wertzahlen  ganz  ge- 
wöhnlich, z.  B.   -stf*  ■■  1  —  5  Obolen.2     Dasselbe    System    ist    auch 

vorausgesetzt  auf  dem  Abacus  der  Dariusvase  in  Neapel8  mit  den  Zahl- 
zeichen M  =  10000,  Y  =  1000,  H  =  100,  A  =  10,  [P  nach  Boeckh 
Kl.  Sehr.  6, 453  -  Drachme],4  0  =  Obolos,  <  =  */,  Obolos.6  Ferner  haben 
wir  einen  Würfel  (Mitt  d.  Athen.  Inst  23.  1898  S.  14)  mit  MX H,  auf 
dem  O  die  Drachme,  I  den  Obol  bezeichnet  Die  Zahlen,  die  mit  den 
verschiedenen  Münzzeichen,  wie  z.  B.  T(äXavrov)  zu  mannigfachen  Liga- 
turen verbunden  werden,  finden  sich  auf  Papyrus. 


1  Siehe  G-raux,  Les  articles  originauz  p.  76  ff. 

*  Zeichen  für  Drachmen,  Obolen,  Artaben,  ferner  für  Brüche  s.  Archiv  f. 
Papyrusf.  1.  1900  S.  450  Taf.  —  Obolen-  und  Chalkusrechnung  s.  Wessely,  Pap. 
Erzh.  Rainer  1.  1886. 

8  Monnmenta  delT  Institute  IX  50—51.  ■—  Woisin  a.  a.  0.  Nr.  9  p.  4. 

*  Br.  Keil,  Hermes  29.  1894  S.  262,  will  hier  ein  Chiflrensystem  erkennen, 
muß  dann  aber  annehmen,  der  Zeichner  habe  das  ältere  Symbol  für  Drachme  p" 
in  P  verzeichnet;  nach  ihm  bedeuten  die  Zahlen  des  Abacus  10000,  1000,  100, 
10,  1  Dr.,  1,  »/»  Vi  Obol. 

6  Böttiger,  C.  A.,  Kl.  Schriften  8  S.  9:  Über  die  Rechentafeln  der  Alten.  — 
Boeckh,  Bemerkungen  über  einen  athenischen  Abacus.  Kl.  Schriften  6  S.  452  ff.  — 
Letronne,  Note  sur  l'echelle  numerique  d'un  abacus  athenien.  Revue  Arch.III,  1  p.  305. 
Archäol.  Zeitg.  5.  1847  S.  42:  Abacum  cum  signis.  s.  C.  J.  G.  S.  III 1,  488.  Einen 
Rechner  mit  beschriebener  Rechentafel,  -tisch  und  -steinen  s.  Zangemeister,  S.-B. 
d.  Berl.  Akad.  1887  S.  1021,  —  Kubitschek,  W.  D.,  Die  salaminische  Rechentafel. 
Numism.  Ztschr.  31.  Wien  1899  S.  393  <T.  24>.  —  Über  einen  anderen  Rechentisch 
aus  Akarnanien  s.  Bull.  d.  corr.  hellen.  10  p.  179.  Cantor,  Vorles.  1',  130.  —  Vgl. 
du  Bois-Reymond,  Vom  Rechenbrett  der  Chinesen  s.  Prometheus  22.  1911  S.  65. 


—     357     — 

2.   Asiatisches  Zahlensystem. 

Ein  ganz  eigenartiges,  wahrscheinlich  asiatisches  Zahlensystem,  HaUkammss 
das  ebenfalls  für  die  niedrigen  Werte  Striche  verwendet,  findet  sich 
beim  Verkauf  von  Sklaven  angewendet  in  der  von  B.  Haussoullier  her- 
ausgegebenen  Inschrift   von   Halikarnass   (Bulletin  de  corresp,  hell.  4 
p.  295— 320,1  z.  B. 

CDlIUg      CDIIII*     BDI-  Dil* 

I    CDHIh    l    B  AHM*         NIM     A.  D.     ED 

IOD  BDI  AAIIIII-  AMINE 

AAD(?) 
KA 

während    bei    anderen    Preisangaben    die    gewöhnlichen    Zeichen    an- 
gewendet werden.* 

Ebenso  Newton,  Essays  on  Art  p.  427  ff.  438—439: 

I  CDMIh         l  B 
AMIN 

AAD  CD 

Y  (v.  178). 

Schwache  Anklänge  an  diese  Bezeichnung  sind  in  dem  Silber* 
inventar  von  Oropos  (Hermes  25  S.  610)  nachzuweisen:  NHS-  und  NAS=. 
S  gleich  l/t  gleich  =. 

Br.  Keil*  erklärt  die  gewöhnlichen  Buchstaben  als  Zahlen:  B  =  2, 
N  =  50  mit  ihren  Brüchen  und  mit  Wertchiffren  zur  Bezeichnung  der 
Zahl  und  der  Münze  ( J  Differenzierung  von  I).  Scharfsinnig  ist  diese 
Erklärung  auf  alle  Fälle;  ob  sie  das  Richtige  trifft,  müssen  spätere 
Funde  zeigen. 

Das  alphabetische  Zahlensystem,  meint  Keil,  sei  zwischen  550  und 
425  v.  Chr.  im  dorischen  Karien,  vielleicht  in  Halikarnassos,  geschaffen 
worden  (a.  a.  0.  S.  280).* 


1  Siehe  Dittenberger,  Sylloge  1*  Nr.  11. 

2  Newton,  Catalogus  of  vases  in  the  Brit.  Museum  II  Nr.  1282.  tab.  Gr.  — 
Transactions  of  the  society  of  bibl.  archaeol.  9.  1887  p.  112:  Sayce,  The  Karian 
language  and  inscriptions  p.  148  Liste  der  Zahlzeichen. 

8  Hermes  29.  1894  S.  249  ff.,  Eine  halikarnaasische  Inschrift. 

*  Über  Keils  Hypothese  von  dem  Ursprung  eines  27  stelligen  Zahlenalphabetes 
in  Karien  (Halicarnass?)  s.  Larfeld  in  Iw.  Müllers  Handb.  1*  §  214ff.  und  dessen 
Jahresber.  f.  Alt.  87  (1895.  Suppl.-Bd.)  S.  145  ff.  und  364. 
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3.    Buchstaben  als  Zahlen. 


Nicht  viel  jünger  als  die  Einführung  der  Schrift   mag   die  Ver- 
wendung der  Buchstaben  als  Zahlen  sein:1 


«==  1 

77=  7 

v  =  13 

r  =  19 

ß  =  2 

&**    8 

|=H 

v«  20 

?«3 

£  =  9 

o  =  15 

9  =  21 

£  =  4 

x=  10 

JT  =  16 

*  =  22 

€  =  5 

A=  11 

o  =  17 

1/;=  23 

£-« 

^=12 

^=18 

o>  =  24 

BudSuKü  Nach  diesem  Schema  waren  z.  B.  die  Gerichtslocale  und  die  Marken 
der  Heliasten,  wenn  auch  nicht  ohne  Ausnahme,  numeriert.2  Schon 
im  vierten  Jahrhundert  wurde  z.  B.  f  als  Zahlbuchstabe  auf  einer 
Richtermarke  verwendet,  s.  Bull,  de  corr.  hellen.  7.  1883  p.  30.  Ebenso 
sind  die  homerischen  Gesänge  gezählt  nach  der  schon  in  alexandrini- 
scher  Zeit,  z.  B.  in  der  Ilias  Bankesiana,  üblichen  Einteilung.  Es 
sind  also  bei  Homer  keine  Zahlen,  sondern  Buchstaben,  bei  Herodots 
Büchern  dagegen  haben  wir  Zahlen;  das  sechste  Buch  ist  g,  das 
neunte  #.3 

Münzen  Wenn  die  athenischen  Münzen  vor  den  Mondmonaten  A — N  haben 

und  die  ptolemäischen  A — Q  (1 — 24),  AA — QQ  (25—48),  verbunden  mit 
der  Aera  der  Arsinoe  II,  so  sind  das,  wie  Head,  Hist.  num.2  p.  LXXXVII 
sagt,  sequence  letters.  Auf  ägyptischen  Münzen  der  Diadochenzeit  wurden 
nämlich  die  verschiedenen  Emissionen  durch  einfache  und  doppelte 
Buchstaben  bezeichnet;4  es  scheint  demnach,  als  wenn  das  Numerierungs- 
system auf  die  Ordinalzahlen  beschränkt  wurde. 

s^?eme  Gleichzeitig  wurden  aber  auch  andere  Systeme  angewendet.     Auf 

einer  bustrophedon  geschriebenen  kretischen  Inschrift,  dem  Erbschafts- 


1  Vgl.  Bast  comm.  pal.  850:  de  usu  litterarum  ad  numeros  indicandos.  — 
Selbst  heutzutage  gebrauchen  wir  noch  gelegentlich  Buchstaben  als  Zahlen;  bei 
jeder  lexikalischen  Anordnung  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  die  Buchstaben  an, 
als  auf  ihre  Eeihenfolge. 

*  Siehe  Schol.  zu  Arist.  Plutus  v.  277  (ed.  Dübner  p.  339).  —  Ephem.  archaeol. 
1883  p.  106.  —  Girard,  P.,  Les  tablettes  judiciaires  du  musee  du  Varvakion.  Bull, 
de  corresp.  hellenique  t.  2  p.  523 — 539.  —  Mylonas,  C,  Deux  tablettes  judiciaires 
in6dite8.  Bull,  de  corresp.  hellenique  t.  7.  1883  p.  28.  —  Tessarae  judicum.  C.I.A. 
II  2  p.  347.  —  Rayet,  Tablettes  d'heliastes  in6dites.  Annuaire  de  Tassociation 
pour  l'encouragement  des  6tudes  greques  1878  p.  206.  —  Rhousopoulos,  Tessare 
giudiziali.  Ann.  dell'  Inst.  33.  1861  p.  388.  —  Curtius,  C,  Rhein.  Museum.  N.F. 
31.  1876  S.  283—286.  —  Klein,  Jos.,  Jbb.  d.  Veins  v.  Altertumsfr.  im  Rheinland 
58. 1876  S.57— 79.  —  Fränkel,  M.,  Eine  Marke  der  Thesmotheten.  Ztschr.  f.  Numism.  3 
S.  382-393. 

•  Vgl.  E.  Nestle,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1911  S.  725—726. 
4  Siehe  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  1888  S.  X. 
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gesetz  von  Gortyn,  finden  wir  nach  Fabricius l  zwei  verschiedene  Systeme:    Qortja 
„Nach  dem  ersten  System  hat  jede  Columne  ihre  Nummern  (Zahlen 
von  A  bis  IB),  zu  welcher  die  Zahlen  A  — A  hinzugefügt  sind,  um  die 
den   Steinschichten   entsprechenden   Unterabteilungen   von   oben   nach 
unten  zu  bezeichnen.     So  bedeutet  Cjr  sechste  Columne,  Schicht  drei 

von  oben. Wenn  man  schon  diese  Einteilung  sehr  äußerlich  nennen 

kann,  so  muß  das  zweite  System  als  geradezu  sinnlos  bezeichnet  werden. 
Bei  demselben  sind  die  gewöhnlichen  griechischen  Zahlzeichen  ver- 
wendet Die  Zählung  beginnt  (mit  A)  in  der  untersten  Schicht  rechts 
bei  Col.  I,  geht  horizontal  von  rechts  nach  links  durch  die  Quer- 
schichten hindurch  und  endigt  links  oben  bei  Col.  XII:  A  ist  die 
letzte  erhaltene  Zahl  zwischen  Col.YVIII  und  EX  in  der  obersten  Schicht." 

Allerdings  wird  man  zur  richtigen  Beurteilung  festhalten  müssen, 
daß  die  Numerierung  der  Inschrift  erst  später  hinzugekommen  ist,  um 
das  immer  noch  nicht,  veraltete  Gesetz  citieren  zu  können. 

Für  die  größeren  Zahlen,  von  25  an,  waren  natürlich  zwei  Buch- 
staben notwendig,  z.  B.  AA,  AB  usw.  oder  BA,  BB,  BV,  wie  es  Bonn 
in  den  Steinmetzzeichen  des  großen  pergamenischen  Altars  entdeckt 
hat1  Jahrb.  d.  Kunstsamnil.  IS.  161,  und  ein  ähnliches  System  glaubt 
auch  Robert,  Ein  antikes  Numerierungssystem  und  die  Bleitäfelchen 
von  Dodona  (Hermes  18.  1883  S.  466 ff.)  nachweisen  zu  können,  ohne 
daß  aber  der  Nachweis  geglückt  wäre,  daß  wir  hier  wie  dort  wirklich 
Zahlen  im  engeren  Sinne  vor  uns  haben.  Eine  andere  Bezeichnung, 
nämlich  B,  Bl,  Bll,  Bill  .  .  .  I",  ("I,  TU,  Till,  ähnlich  wie  in  unseren  In- 
ventaren  und  Bibliothekskatalogen,  läßt  sich  auf  einer  attischen  In- 
schrift: Rangabe's  Antiquites  helleniques  2  Nr.  841  p.  500  nach- 
weisen, ferner  2  Nr.  870 b  p.  555:  A,  B  . . .  ö,  AI,  Bl  usw. 

Auch  Grenzcippen   wurden   mit   Zahlenbuchstaben   bezeichnet,   s.    SppJo 
Mitt.  d.  Athen.  Inst.  15.  1890  S.  265—266: 

XccQ]a£afji£vov  xal  uiXya  &xöfjLev[ov  xovxov  —  — 
ov  xal  '!Ahfa  äkXov  kxöfxevov  rotfrov  —  — 
v  xal  '!AX(pä  'tri  kxöfiwov  tovto[v  —  — 
vov  xal  Ziktpce  aXXov  kxöfievov  to[vtov  —  — 
/jbivov  xal  "Ahpw  xal  äno  tovtov  usw.3  —  — 

Rendel-Harris  erwähnt  eine  Verszählung  in  einem  Londoner  Homer- 
Papyrus  nach  folgendem  Schema: 


1  Mitt.  d.  Arch.  Inst,  zu  Athen  1884  S.  373.  —  Woisin,  De  Gr.  notis  num.  p.  11. 

8  Vgl.  Puchstein,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1888  S.  1231.  Zahlenbachstaben 
siehe  Larfeld,  Handb.  d.  gr.  Epigr.  2.  1898  S.  546— 47.  Smyly,  J.  G.,  The  em- 
ployment  of  the  aiphabet  in  greek  logistic,  s.  Melanges  Nicole  p.  515. 

8  Bronzes  grecs  a  lettres  numerales  s.  Annuaire  de  numism.  10.  1886  p.  357. 
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aua  aaß  ....  aas 
ußu  aßß  ....  ußg 
bis  zu  sss.1 

Größere  Zahlen  lassen  sich  auf  diese  Weise  nicht  gut  ausdrücken. 
Für  die  Zahl  100  braucht   man   schon   ein  vierfaches  Alphabet;   ein 
fünf-  oder  sechsfaches  wäre  nicht  mehr  leicht  zu  übersehen  und  der 
Leser  wäre  gezwungen,  jedesmal  nachzuzahlen, 
iwrantu»  I*1  der  Tat  gehen  die  Tempelinventare  der  Weihgeschenke,  welche 

die   alte   Zählung  beibehalten  haben,   bis   zu  vier  Buchstaben,   statt 
des  fünften  aber  brauchen  sie  eine  andere  Schreibweise:1 

äXXo  ty  ol  tu  QQQQ 

äXXo  ktp'  ov  zu    fT 

äXXo  i(p'  ov  tu     fr usw. 

Diese  neuen  Zahlzeichen  verraten  deutlich  den  Einfluß  des  akrostichischen 
Zahlensystems,   das   damals    bereits    ganz   gewöhnlich   war.     Episema 

kommen  in    dieser  Zahlenreihe    nicht  vor;    auf   IT  folgt  gleich    fP  • 

Wenn  also  die  gewöhnlichen  Buchstaben  als  Zahlzeichen  verwendet 
wurden,  so  mußte  es  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  bleiben,  was  als 
Buchstabe  und  was  als  Zahl  aufzufassen  sei.  Man  zog  daher  oft  vor, 
DIzeichenhe  die  Zahlen  durch  diakritische  Zeichen  kenntlich  zu  machen.  Man  suchte 
sie  durch  Punkte  rechts  und  links  von  den  Buchstaben  zu  trennen; 
man  legte  die  Zahlenbuchstaben  auf  die  Seite,  oder  suchte  durch  Quer- 
striche oben  oder  in  der  Mitte  auf  den  Unterschied  hinzuweisen;  vgl.  Inscr. 
Gr.  Ant.  321:  <  («);  :*:  ($;  m  (t);  i^i  (/);  :I:  (£);  :|  J|:  (17).  Auf 
Inschriften  wird  die  Zahl  zuweilen  von  Doppelpunkten  eingefaßt: 
APO:X:APAXMQN,  Ephemeris  arch. III 3.  1884p.  131— 132.  An  anderen 
Stellen  unterschieden  sich  Buchstaben  von  den  Zahlenbuchstaben  durch 
ein  umgebendes  Quadrat  [R]>  C.  I.  A.  II  923. 

J.  Gow,  A  short  history  of  greek  mathematics.  Cambridge  1884  und 
The  greek  numercial  aiphabet,  Journ.  of  philology  12.  1884  p.  278  meint, 
die  Zahlbuchstaben  seien  zuerst  in  Alexandria  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gebraucht.  Zur  Zeit  des  älteren  Dionys  war  es 
in  Syrakus  bereits  gewöhnlich,  daß  die  Keihenfolge  der  Redner  in  der 
Volksversammlung  durch  Lose  bestimmt  wurde,  die  mit  (Zahlen)buch- 
staben  bezeichnet  waren.3 


1  Class.  Review  8.  1894  p.  48. 

*  Siehe  Dürrbach,  Fouilles  de  Delphes.    B.  C.  H.  29.  1905  p.  540. 
8  Plutarch  Apophthegm.  III  p.  208.    Dionys  zieht  ein  Los  in  der  Volksver- 
sammlung mit  M(ovaqxVffa)' 
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Vielleicht  sind  auch  als  Zahlen  die  Buchstaben  aufzufassen,  die  zur 
Bezeichnung  von  Menschen,  Stadtquartieren  usw.  angewendet  wurden. 
Nach  Suidas  hatte  man  nämlich  dem  Eratosthenes  den  Beinamen  Beta 
gegeben;  ebenso  wie  die  fünf  Quartiere  von  Alexandria1  nach  den  fünf 
ersten  Buchstaben2  benannt  waren:  Philo  in  Flacc.  ed.  M.  2  p.  255  nkvre 
/jLOiQcu  rfjg  nöXecog  siaiv  än(6vvfjtoi  t&v  nocbrcov  axoixüeav  x^g  iyyga/jL- 
fiäzov  <p<ovf)g. 

Beabsichtigt  ist   dieser  Doppelsinn   von  Buchstaben   und  Zahlen  Doppelten 
z.  B.  in  dem  Epigramm  einer  Sonnenuhr:  AnthoL  PaL  X,  43  (C.  I.  G. 
in,  5862): 

'£J  wqcii  fjLÖx&oig  ixttvcbxaxat,  ai  St  fjLsr'  ctvxäg 
roäfifjtacriv  öeixvvpevat  ZH0I  Xkyovat  ßQOxolg. 

Beabsichtigt  ist  ferner  in  den  unzähligen  mystischen  Zahlen,  die 
bei  den  Pytagoräern,3  denen  alles  Zahl  war,  den  orientalischen  Völkern 
und  den  ältesten  Christen  eine  große  Rolle  spielen,  die  in  manche 
unscheinbare  und  zufällige  Zahl  einen  tiefen  Sinn  hineinlegen,  z.  B. 
Barnab.  ep.  IX  (Patr.  apostol.  rec.  Gebhardt,  Harnack,  Zahn.  Ed.  V 
minor  1906  p.  56)  Md&exs  Öxi  xovg  SexaoxTM  ngcbxovg,  xal  Siäaxrjfxa 
noirjaag  Xiyei  xQtaxoaiovg.  xö  Si  Ssxaoxxcj.  I  dkxct,  H  öxxcb.  %xBtQ  Tfjffoüp. 
öxi  8h  oruvQog  kv  tw  T  tffjLeXXsv  tyuv  xf)v  x^Qlvi  Xiyu  xal  xgtaxootovg.4 

Unbeabsichtigt  ist  dagegen  dieser  Doppelsinn  bei  dem  viel- 
besprochenen CONOB  auf  byzantinischen  Münzen.  Diese  Legende  er-  conob 
klärt  Cedren  I  p.  563  ed.  bonn.:  Ktßixdxeg  vOpveg  Nöoxqui  VßiSiavx 
Bivegariovi.  Doch  Pinder  und  Friedländer,  die  Münzen  Justinians  S.  9 
haben  gezeigt,  daß  diese  Ergänzung  falsch  Bein  muß  wegen  der  son- 
stigen Verbindungen  AQOB.  TESOB.  TROB  zur  Bezeichnung  der 
Münzstätten  von  Aquileja,  Thessalonich,  Trier  usw.  Sie  erklären  daher 
OB  nicht  als  Buchstaben,  sondern  als  Zahlen  =  72,  weil  Valentinian  I. 


1  Tov  ß'  ygapfiaio;  Dittenberger ,  Or.  Gr.  inscr.  2.  705.  Pseudo  -  Callisth. 
1  p.  82.  Pap.  Reinach  49,  2  (cf.  p.  240)  xois  t[q]ktI  <pvlf)g  Mauöla;  aiyedetai  nqb; 
rfj'  xai'  olxiav  anoyQOHpjj  t[o]v  ßrjxa  yQäpprtTog  und  49,  11  eV  tw  ßfj[Ta]  ^[a^uj/iart 
nXir&eia)  [Viereck]  exitp  vox[ei]to  {vot{.  .]«  Reinach,  voi[ei\ov  Preisigke).  Pap.  Straßb. 
34,  9.  Oxyrh.  Pap.  8  p.  182,  1110  iv  tw  ß  yQäppaxt. 

2  Wenn  also  Josephus  b.  jud.  2,  18  sagt  eis  *ö  xalovfievov  AeXict  (v.  Alexan- 
dria), so  entspricht  das  nicht  so  sehr  der  modernen  Bezeichnung:  Berlin  NW.  usw., 
als  vielmehr:  Wien  I,  II,  III  usw. 

s  Vincent,  Revue  archeol.  1846  p.  601:  signes  num^riques.  Tannery,  P.,  Les 
pretendues  notations  Pythagoriennes.  Sur  l'origine  de  nos  chiffres,  s.  Revue  archeol. 
III,  20.  1892  p.  54. 

*  Vgl.  Clemens  alex.  ström.  VI  p.  782  ed.  Potter.  Ähnliche  Spielereien  im 
Abendland  s.  Ebert,  A.,  Allgem.  Gesch.  d.  Litteratur  des  Mittelalters  im  Abend- 
lande I  S.  624. 
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die  solidi  von  40  auf  72  herabsetzte.1  Der  Fall  wird  also  noch  com- 
plicierter,  weil  danach  allerdings  auf  byzantinischen  Münzen  lateinische 
Buchstaben  mit  griechischen  Zahlzeichen  verbunden  sind;  aber  bei  den 
Wertzeichen  hat  man  viel  eher  als  bei  der  eigentlichen  Legende  grie- 
chische Charaktere  angewendet ,  um  Mißverständnissen  im  täglichen 
Verkehr  vorzubeugen. 
SdäSn         Irreführend  sind  ferner  die  engen  Verbindungen  von  Zahlen  und 

i  D  • 

Buchstaben  wie  IT  =  TQiykvtiav,  TtyuW1  =  rgi\paXfiogt  äp  =  nocoro- 
uäQTvg  oder  gar  ßg  =  ßiGt^Tog,  wo  die  griechischen  Zahlzeichen  latei- 
nisch zu  erklären  sind  ß  =  bis;  g  =  sextus.  Die  Kegel  ist,  daß  Zahlen 
von  den  Buchstaben  durch  einen  darübergesetzten  verticalen  oder  hori- 
zontalen Strich  unterschieden  werden.    Auch  das  ausgeschriebene  Zahl- 

gJStoJJJbe.  wort  wird  zuweilen  durch  einen  übergeschriebenen  Strich  ausgezeichnet: 

ner  strich  0Opiö-jMCT'|[o]«>  sv,  s.  J.  Maspero,  Catalogue  gener.  du  mus.  de  Caire  51, 
p.  53.  117.  119.  Die  Striche  über  den  Zahlen  sind  mindestens  so  lang 
wie  die  Zahlbuchstaben  selbst.2  Aber  oft  fehlt  der  Strich,  an  anderen 
Stellen  findet  man  statt  dessen  2  oder  3  Querstriche,  um  auf  diese 
Weise  die  Ober-  und  Unterabteilungen  des  Textes  hervorzuheben. 
Manchmal,  aber  nicht  immer,  wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen 
den  Ordnungszahlen  und  Grundzahlen.  Beide  tragen  z.  B.  einen 
Doppelstrich  Palaeogr.  Soc.  Nr.  84:  rov  äyiov  äno[ox6Xov\  l<o[dwov] 
kniOToX[4j\  ß  •:•  ari/[oi]  X  •:- 

Nicht  immer    wurden   Zahlenwerte  auch  durch   Zahlzeichen   aus- 

ünjJJh*ei*  gedrückt  Vorsichtige  Leute  zogen  eine  Umschreibung  in  Worten  vor, 
die  durch  den  Zufall  oder  bösen  Willen  sich  nicht  so  leicht  verändern 
ließen.3  Als  z.  B.  Livia  in  ihrem  Testament  dem  Galba  sestertium  quin- 
genties  ausgesetzt  hatte,  zog  ihr  Universalerbe,  der  Kaiser  Tiberius,  es 
vor,  zu  lesen  HST)  statt  HS|D],  quia  notata  non  perscripta  erat  summa.4 

*}3S?"  Deshalb  schreiben  die  Ärzte  öXoyQa^ärag.  Galen  de  antidot.  I  p.  430: 
inü  6'  <bg  '4(pfjv  noXXä  x&v  ävriyQÜcpav  f]fiaQTt]^evag  £/«  rag  noa6- 
zrjTceg  r&v  (paQfidxav,  Siä  xovxo  fjttv  'AvS^öfia/og  öXoyoafifjLÜTCjg  cciruäg 
tyQcrWe  fiifjLtjaäfjLsvog  MevsxQccryv.  Um  spätere  Änderungen  zu  er- 
schweren oder  vielleicht  auch  um  die  Zahlen  in  ein  Metrum  einzu- 
fügen, sind  die  Zahlzeichen  fast  gänzlich  vermieden  in  der  datierten 
Unterschrift  des  c.  Patm.  262  vom  Jahre  1192: 


1  Vgl.  Die  Vorläufer  der  Wertzahl  OB  auf  röm.  Goldmünzen  in  Sallets 
numism.  Ztschr.  7,  240  ff.  Babelon,  Les  sens  des  lettres  OB  et  PS  employees  p.  1. 
monetaires  de  l'empire  romain.  Bull,  de  la  Societe  Nat.  des  Antiq.  de  France 
1899  p.  317. 

>  Hibeh  Pap.  1  pl.  VIII. 

3  „Buchstäblich  geschriebene  Zahlen  überwiegen  bis  ca.  150  n.  Chr."  Lar- 
feld,  Handb.  d.  gr.  Epigr.  2.  1898  S.  562. 

*  Sueton  Galba  c.  5. 
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'Ereltiüj&T]  ij  naQovaa  ßtßloq  fitjvi  iovhco 

x£  r]fi£Qct  Sevrepcc  IvSixxi&voq  äexäxrjq 

exet  i^axKTXiXioaxqj  InxccxoGioaxw. 
ferner  des  c.  Sin.  522  vom  Jahre  1242: 

svpe  ök  xeloq  htTijq  /ihovxäöoq 

äQzi  xge/ova^q  nevx/jxovxct  avv  xavxt] 

7iQog  xotq  ixaxov  inxu  (TVfjLfiexQOVfiivoiq  xxL 
vgl.  auch  die  Umschreibung  der  Jahreszahl  1320  im  c.  Sin.  352  und  im 
c.  Ambros.  342  a.  1322,  des  Par.  2632  vom  Jahre  1380,  wo  die  Zahl 
6888,  d.  h.  3  X  2000  +  8  x  100  +-80  +  8  in  Worten  umschrieben  ist; 
und  um  dieselbe  Zeit  c.  Neap.  II-B-28  a.  1383;  ebenso  umschreibt  auch 
Demetrius,  der  Schreiber  des  c.  Baroccianus  1 89  (I  p.  320  des  Catalogs) 
vom  Jahre  1598  diese  Zahl  durch  Worte.  Ähnlich  in  einem  Pariser 
Herodot  (Nr.  1635)  vom  Jahre  1447: 

"£V«07   Tievre,  nsvxanXijq  xT]q  Sixudoq' 

'Evvuxiq  avxiq  xT\q  vvv  ixuxovxuBoq' 

Täq  xiXtdads,  avv  dinkf)q  xfjq  xQtäSoq' 

'Ivdtxxiüjvoq  ndhv  Öiq  xTjq  nevxuöoq. 

Die  frühesten  Beispiele,  wo  die  Subscription  in  dieser  Weise  geschrieben 

wurde,  bieten  wohl  eine  Wiener  Handschrift  (c.  theol.  193,  bei  Lambec. 

ed.  Kollar  5, 76)  vom  Jahre  1095  und  der  cod.  Paris.  555  vom  Jahre  1263. 

4.    Buchstabenzahlen  mit  Epiaema.1 

Da  die  Griechen  ungewöhnlich  lange  Buchstaben  statt  der  Zahlen 
verwendeten,  so  kamen  sie  schließlich  zu  der  Erkenntnis,  daß  sie  in 
den  Buchstaben  die  Elemente  besaßen  zu  einer  wirklichen  Zahlen- 
schrift. Wenn  sie  die  gebräuchlichen  und  die  außer  Curs»  gesetzten  Episema 
Buchstaben  als  Zahlzeichen  für  Einer,  Zehner  und  Hunderter  verwen- 
deten, so  reichten  diese  Zeichen  für  alle  Werte  bis  900,  und  für  die 
Tausender  konnte  man  das  alte  System  der  Initialzahlen  beibehalten. 
Deshalb  wurden  alle  drei  alten  Zeichen  des  phönicischen  Uralphabets 


1  Notae  Grraecorum  numerales  subsidiariae.  8.  (Hai.)  1702.  Weidler,  J.  F. 
et  G.  JM  De  characteribus  numerorum  vulg.  et  eorum  aet.  4.  Wit.  1727.  Schwarz, 
C.  G.,  De  antiqua  numeri  senarii  nota  iniarjfiov  dicta.  4.  Alt.  1734.  Gow,  The 
greek  numerical  aiphabet.  Journ.  of.  philol.  12.  1883 — 4  p.  278.  Woisin,  De  Graec. 
notis  numeralibus.  Kiel  1868  p.  38.  Larfeld,  Handb.  d.  griech.  Epigr.  2  (1898)  S.  543. 
Über  die  Formen  der  Zahlenbuchstaben  s.  Foat,  Sematogr.  of  the  gr.  Papyri.  Journ. 

of  Hell.  stud.  22.  1902  p.  145. ,  Tsade  and  Sampi,  ebenda  25.  1905  p.  338.  Über 

die  Episema  eines  mathematischen  Papyrus  s.  Mem.  pp.  la  Mission  franc.  au  Caire  9. 
1892  p.  9.  27  stelliges  milesisches  Zahlenalphabet  s.  Larfeld,  Gr.  Epigr.  (München 
1892)  S.  544.  Über  das  Rechnen  mit  diesen  Zahlen  s.  Symly,  Melanges  Nicole 
(1905)  p.  515.  Schmidt,  M.  C.  P.,  Das  Rechnen  bei  den  Griechen:  Kulturhistor. 
Beiträge  1.  1906  S.  97. 
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Vau,  Koppa  und  Sampi 1  wieder  hervorgesucht  und  als  Episema  auf- 
genommen: [A]&rAESlH6  I  KAMN  J  0T9PIT.  .XYQT-*  Ihrem 
Buchstabennamen  scheinen  diese  Zeichen  allerdings  bald  vollständig 
verloren  zu  haben  und  nur  noch  mit  ihrem  Zahlenwert  bezeichnet  zu 
sein;  im  10.  Jahrhundert  verwechselte  man  die  Namen  (s.  o.  S.  260),  die 
im  14.  bereits  verschwunden  waren.3 

Diese  Buchstabenzahlen  wurden  von  den  Buchstaben  durch  einen 
teritrfch" hochgestellten  Strich  unterschieden.4  Merkwürdig  ist  nur  die  Sitte,  in 
Datierungen  die  Jahreszahl  ohne  Strich,  die  Tageszahl  mit  Strich  zu 
schreiben.6 

Daß  die  semitischen  Lautzeichen  den  Griechen  nicht  gleich- 
zeitig auch  als  Zahlenwerte  überliefert  wurden,  geht  schon  aus  dem 
Umstände  hervor,  daß  das  als  Lautzeichen  aufgegebene  Ssade  von  den 
PGriec£en '  Griechen  als  Zahlzeichen  an  den  Schluß  der  Reihe  gestellt  wird.  — 
Wahrscheinlich  ist  das  israelitische  Ziffernsystem  dem  griechischen 
nachgebildet.  „Die  Verwendung  der  Buchstaben  als  Zahlzeichen  ist 
bei  den  Phöniciern  nicht  nachweisbar."6  Nach  einer  brieflichen  Be- 
merkung von  Nöldeke  ist  es  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  auch  die  Phö- 
nicier  die  Anwendung  der  Zahlenbuchstaben  erst  von  den  Griechen  erhalten 
haben.  Dann  muß  dieses  Zahlensystem  also  sehr  früh  in  Hellas  selbst 
entstanden  sein,  ehe  die  später  vergessenen  Buchstaben  vollständig 
außer  Curs  gesetzt  waren.  Die  Zeit  ist  allerdings  sehr  schwer  zu 
bestimmen. 

W.  Larfeld,  Griech.  Epigraphik  (s.  Iw.  Müllers  Handbuch  I*.  1892) 

S.  544 f.; Handb.  d.  griech.  Epigr.  1.  1907  S.  419,  glaubt  schwache 

Spuren  schon  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  nachweisen  zu  können;  doch  aus 
dieser  Zeit  haben  wir  noch  keine  Schriftdenkmäler.  „Mit  viel  größerer 
Wahrscheinlichkeit  aber  wird  die  Erfindung  in  die  spätere  Diadochen- 
zeit  verlegt,  wohin  die  ersten  Spuren  fuhren  (zuerst  in  Ägypten  seit 
266  v.  Chr.)." 7  Jetzt  haben  wir  allerdings  Spuren,  die  älter  sind  als  die 
Zeit  Alexanders  des  Großen. 


Larfeld 


1  Jannaris,  A.  N.,  The  Digamma  Koppa  and  Sampi  as  numerals,  The  Class. 
Quaterly  1.  London  1907  p.  37,  bezweifelt,  daß  die  Zahlzeichen  mit  den  alten 
Buchstaben  identisch  sind. 

*  Ball.  arch.  1867  p.  75  Athen,  (lastra  di  piombo). 

*  Fulgentius  de  aet.  mundi  132,  12  H.:  Zeichen  für  6  und  90  als  episemon 
et  cuf.;  vgl.  Arch.  für  lat  Lexikogr.  11  S.  295;   Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1904 

S.  769.     tö  kniarftiov  5 xb  avcow^iov  arjpetov  q -6  XeyofiBvo;  xaQa**W  $S« 

Notices  et  extr.  des  mss.  82  I.  Paris  1886  p.  144. 

4  Beschrieben  ist  dieses  gewöhnliche  Zahlensystem  von  Julius  Africanus,  s. 
Opera  Veter.  Math.  (Paris  1693)  p.  315. 

8  Grundzüge  u.  Chrestomathie  1.  Wilcken  1  S.  XLVI  A. 

*  Larfeld,  Handb,  d.  gr.  Epigr.  1.  1907  S.  332. 

'  Vgl.  Neue  Philol.  Wochenschr.  1892  S.  387;  Hermes  29.  1894  S.  266. 
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Meisterhans  (Neue  Philolog.  Rundschau  1892  S.  378)' meint:  „Die  Meistorium« 
Erfindung  ging  wohl  vom  Musiknotensystem  aus:  für  Instrumentalnoten 
benutzte  man  bekanntlich  das  sog.  dorische  Alphabet  (mit  seinem  f  usw.), 
für  die  Gesangsnoten  hingegen  das  ionische  (mit  seinem  Q);  eine 
Vereinigung  der  beiden  Notensysteme  ergab  die  27-  (bzw.  26-)  ziffrige 
Zahlenreihe." 

Allein  über  das  Alter  dieser  Notensysteme  wissen  wir  erst  recht 
nichts  Genaues  und  müssen  sogar  voraussetzen,  daß  ein  Zahlensystem 
älter  ist  als  ein  Notensystem.  Beiden  gemeinsam  ist  das  Streben,  außer 
den  gewöhnlichen  Buchstaben  noch  andere  allgemein  bekannte  Zeichen 
anzuwenden,  die  sich  nicht  als  Buchstaben  auffassen  ließen;  beide  haben 
daher  die  außer  Curs  gesetzten  Buchstaben  wieder  angewendet 

Man  könnte  sich  nun  auf  das  altertümliche  Colonialgesetz  von  g^iu 'Jon 
Naupaktos  beziehen x  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  bei  Röhl,  n^p***0- 
Inscr.  antiquiss.  Nr.*  321,  dessen  einzelne  Abschnitte  mit  Zahlbuch- 
staben (oder  Buchstabenzahlen)  bezeichnet  sind,  die  bald  ihre  gewöhn- 
liche Stellung  haben,  bald  auf  die  Seite  gelegt  sind,  um  sie  von  den 
gewöhnlichen  Buchstaben  zu  unterscheiden;  dort  sieht  man  in  richtiger 
Reihenfolge  A,  B,  C  .  .  F,  2  usw.  (s.  o.  S.  360).  Allein  die  Schrift  dieses 
Colonialgesetzes  ist  noch  so  altertümlich,  daß  F  und  ?  noch  als  Buch- 
staben im  Texte  verwendet  werden.  Wir  dürfen  diese  Zeichen  also  nicht 
als  Episema  auffassen,  sondern  als  gewöhnliche  Buchstaben;  jedenfalls 
kann  die  Inschrift  nichts  Entscheidendes  für  die  Existenz  der  jüngeren 
Zahlen  beweisen. 

Ungefähr  derselben  Zeit  mag  eine  rätselhafte  ionische  Inschrift  i'S^Jpoui 
der  Akropolis1  von  Athen  angehören,  in  der  man  Spuren  des  jüngeren 
Systems  der  Buchstabenzahlen  glaubt  nachweisen  zu  können.  Die  In- 
schrift ist  nach  Köhlers  Urteil  „älter  als  der  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts, genauer  noch  als  der  peloponnesische  Krieg".  Sie  besteht 
aus  Columnen  von  zwei  Buchstaben(zahlen)  mit  Einern  an  erster  und 
Zehnern  an  zweiter  Stelle ;  zu  den  Einern  gehört  /  und  I ;  die  Zehner 
an  zweiter  Stelle  haben  ebenfalls  das  I  und  reichen  bis  M;  ob  M  nun 
aber  wie  bei  den  jüngeren  Buchstabenzahlen  50  oder  ob  es  nur  nach 
seiner  Stelle  im  Alphabet  12  (bzw.  13)  bedeutet,  ist  nirgends  gesagt. 
Br.  Keil  hat,  die  Erklärungsversuche  der  Früheren  musternd,  selbst  eine 
Erklärung  dieser  rätselhaften  Inschrift  gegeben,  bei  der  wir  uns  leichter 
von  dem  Scharfsinn  des  Verfassers,  als  von  der  Richtigkeit  seiner 
Resultate  überzeugen.  Auf  seine  Hypothese,  daß  diese  Tabelle  sich 
auf  die  attischen  Geschworenen  beziehe,  brauchen  wir  hier  nicht  ein- 


1  Siehe  Woisin,  De  Graec.  not.  numeral.  Taf.  Nr.  33. 

8  Keil,  Br.,  Eine  Zahlentafel  v.  d.  athen.  Akropolis,  s.  Straßburger  Festschr. 
d.  philos.  Facultät  f.  d.  46.  PhioL-Ven.  Straßb.  1901  S.  117  mit  Fcsm. 
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zugehen;  uns  beschäftigt  hier  nur  die  Frage,  welches  Zahlensystem  ist 
angewendet?  Wir  antworten  darauf:  Dasselbe  wie  im  Colonialgesetz 
von  Naupaktos,  d.  h.  also  die  gewöhnlichen  Zahlenbuchstaben  (mit  Ein- 
schluß von  /),  aber  ohne  S  und  %.  Die  Inschrift  stammt,  also  von 
einem  Ionier,  der  das  Digamma  als  Buchstaben  und  dementsprechend 
auch  als  Zahlbuchstaben  verwendete.  Der  Beweis  ist  nicht  erbracht, 
daß  z.  B.  M  bereits  im  Sinne  der  späteren  Zeit  im  Sinne  von  50  ge- 
braucht wird;  und  wenn  er  erbracht  wäre,  so  folgte  daraus  noch  nichts 
für  die  allgemeine  Gültigkeit.  Unsere  Inschrift  ist  das  Weihgeschenk 
eines  Privatmannes,  der  seine  Erfindung  den  Göttern  weihte.1  Ob  sein 
Vorschlag  jemals  praktisch  wurde,  wissen  wir  nicht.  Wir  können  sein 
Zahlensystem  nicht  einmal  mit  Sicherheit  als  einen  Vorläufer  des 
später  allgemein  verbreiteten  hinstellen. 

In  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  war  die  neue  Zahlenschrift 
bereits  bekannt.  In  dem  ca.  351  v.  Chr.  erbauten  .Grab  des  Mausollus 
fand  man  zwei  Alabastervasen  mit  der  Inschrift  VN  A  (754)  und  I?r  (293),2 
und  für  die  alexandrinische  Zeit  ist  kein  Mangel  an  Zeugnissen.  Auf 
Aristoteles  hat  man  sich  (z.  B.  Woisin  a.  a.  0.  S.  45;  Larfeld,  Handb. 
d.  gr.  Epigr.  1.  1907  S.  149)  vergebens  berufen.  Aristo t.  probL  15,  3: 
Siä .  xi  81  ndvzsq  ävd-Qwrtoi  xal  ßäQßaooi  xal  'EhXriveq  eiq  xä  8bca 
ceQi&fxovGi  xal  ovx  eiq  aklov  uQt&fjiov  olov  ßycie,  elxa  ndXiv  knava- 
dinlovaiv:  ev  nhte,  8vo  nevxe,  (ooneo  lv8exa,  8(o8exa  ovo'  av  hl-coxeoco 
navadfievoi  x&v  8txa,  Uta  kxei&ev  knava8inXov<7iv\  iaxi  fiev  yuQ  'ixaaxoq 
x&v  äQi&fiCüv  6  efMQOG&ev  xal  ev  rj  ovo  xal  ovxoq  aXXog  xtq,  aoid-nowi 
8'  öfjuog  äxQi  x&v  Sixa.  Aus  dieser  Stelle  folgt  nur  ein  decimales 
Zahlensystem,  nicht  aber  decimale  Zahlzeichen. 

Bald  nach  dem  Tode  Alexanders  d.  Gr.  wurde  das  jüngere  Zahlen- 
system offiziell  auf  Münzen  des  Demetrius  angewendet,  s.  Pinder  u. 
Friedländer,  Beitr.  z.  älteren  Münzkunde.  T.  VIII1:  !AlzI*dvdQo{v)  KA, 
d.  h.  24  Jahre  nach  der  Thronbesteigung  Alexanders.3  Ähnliches  zeigen 
auch  die  jüngeren  Münzen  der  Diadochen. 

Daß  die  Buchstabenzahlen  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  gebraucht 
wurden,  zeigt  ein  Papyrus  vom  Jahre  259/58  v.  Chr.:4  iß%°  —  So)3exä/ovq. 
Namentlich  auf  ägyptischen  Münzen  findet  man  Zahlen  mit  Episema 
v.  J.  247/46  v.  Chr.5  Ebenso  Inschriften  mit  Buchstaben  zahlen:  C.I.G. 
5127  B.  39:  erst    xi)q  kfiTjq  ßamlüaq  *£'  (221  v.  Chr.).6     Sicher  wurde 

1  Siehe  Keil  a.  a.  0.  S.  142;  vgl.  o.  S.  270. 

1  Siehe  Newton,  Hist.  of  discov.  at  Halicarnass.  2  p.  670;  Woisin  a.  a.  0.  S.  43. 

$  Siehe  Woisin,  De  Graec.  not.  numeral.  p.  47  Nr.  56. 

4  Siehe  Revenue  laws  by  Grenfell.    Oxford  1896,  col.  53.  20  p.  242. 

6  Siehe  Svoronos,  Les  monuaies  de  Ptolemee  II  qui  portent  dates.  Rev.  belg. 
de  num.  57.  1901  p.  263. 

*  Auf  Papyrus  und  Münzen  s.  Gow,  Journ.  of  Phil.  1884  p.  284;  Neue  Philol. 
Rundsch.  1886  S.  366. 
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dieses  neue  System  aber  angewendet  in  dem  Silberinventar  von  Oropos 
(ca.  200  v.  Chr.).1  „Der  athenische  Staat  verschließt  sich  der  Annahme 
des  alphabetischen  Zahlensystems  bis  in  das  1.  Jahrh,  v.  Chr.  hinein."2 

Zwei  systematische  Darstellungen  dieses  Zahlensystems  aus  ganz  DSa«teUang. 
verschiedenen  Zeiten   haben  wir    1.  in  dem  Papyrus  von  Akhmin  (s. 
Memoires  de  la  mission  arch.  fr.  au  Caire  9.  1892  p.  1)  und  2.  Notice 
sur  les  deux  lettres  arithm6tique  de  Nicolas  Rhabdas  p.p.  Tannery  (s. 
Notices  et  Extr.  des  mss.  32.  I  Paris  1886  p.  121). 

Das  Digamma  oder  Vau  hat  in  der  älteren  Papyrusschrift3  noch  Digamma 

seine  ursprünglichere  Form  F  ,  C,,  deren  Umbildung  wir  an  den  datier- 
ten Inschriften  im  vierten  Bande  des  C.  I.  Gr.  genau  verfolgen  können.4 
Die  erste  Stufe  der  Fortbildung  ist  die,   daß   der  unterste  Querstrich 

sich  nach  unten    ^  oder  nach  links  hin  als  kleines  Häkchen  fortsetzt  S- 

Die  erstere  Form  konnte  in  der  Zeit  der  Minuskel  als  eine  aufgelöste 
Verbindung  von  CT  aufgefaßt  werden.  Die  Verbindung  von  C  und  T 
kommt  schon  zur  Zeit  des  Augustus  vor,  s.  Imhoof-Blumer,  Lyd.  Städte- 
münzen S.  74  Nr.  4;  Heuzey,  Mont  Olympe  p.  473 — 74:     <T     =  gt{qc£tt}~ 

yoüvrog)  ist  aber  kein  Zahlzeichen.  In  der  Zeit  der  Minuskel  gebraucht 
man  ein  umgekehrtes  lateinisches  fl,  d.  h.  ein  C  und  T  in  Verbindung 
mit  dem  tiefgestellten  Accente  zur  Bezeichnung  der  Tausende. 

Da  man  den  Ursprung  der  Form  nicht  mehr  verstand,  so  identi- 
fizierte man  das  Digamma  mit  CT  und  nannte  das  Zeichen  Gxlyfxa 
nach  der  Analogie  von  aiypa.  Der  Übergang  vom  Digamma  zum 
oTTypcc*  muß  schon  in  etwas  frühere  Zeit  fallen,  weil  schon  in  dem 
datierten  Uncialcodex  von  862  ein  fertiges  Gtiyfia  für  6000  angewendet 
wird.  —  Für  die  Zeit  vom  12.  bis  zum  17.  Jahrhundert  schrieb  man 
ohne  Unterschied  der  Zeit  beide  Formen  des  Gxiypu  und  machte 
keinen  Unterschied,  ob  der  Längsstrich  den  Querstrich  darüber  be- 
rührte oder  nicht:  %  c,  5. 

Viel  seltener  und  unwichtiger  sind  die  anderen  beiden  Zahl- 
zeichen,8 die  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wolken  V.  23  (ed.  Din- 
dorf  IV  1,  375)  erwähnt  werden:  Konnariag  'innovg  ixäXovv,  olg  ky- 
xexdoaxro  ro  x  GTO(/eiovy  cbg  Gcc^icpögag  rovg  kyxe/gayfiivovg  rd  g.  to 
yuQ  a  xal  ro  x  xagctGGÖfisvov  guv  eleyov  xou  xönna.    al  8h  xaodt-eig 


1  S.  Hermes  25  S.  609. 

8  Keil,  Br.,  Straßburger  Festschr.  f.  d.  46.  Philol.-Vers.  Straßb.  1901  S.  128. 
8  Über  die  Form  des  Zeichens  f  s.  Guido  Winter,  De  mimis  Oxyrhynchiis. 
Lps.  1906  p.  34  ff. 

4  Leeuwen,  J.  v.,  De  littera  Digamma,  s.  Mnemosyne  1891  S.  129—60. 

5  Nestle,  E.,  Stigma.    Berl.  Philol.  Wochenschr.  1911  S.  319. 

6  Montfaucon  P.  Gr.  p.  570—71.     Welcker,  Kl.  Schriften  1,  373  A.  2. 
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avxai  xal  ptxQi  tov  vvv  otiQovxcti  int  xoTq  innotg.  av^vywfjiivov  yceg 
rot)  x  xal  <r  xo  o^/iof  T0$  G  äoi&fiov  dvvccxcci  voeia&ai,  ov  nQOfjyüxai 
xö  xonnu.  xui  üaQu  xoig  ypctfjipccxtxoTg  ovxm  Sidaaxtxai  xal  xaXeixai 
Kopp»  xönncc  kvevrjxovxcc  Die  Form  ?  läßt  sich  nur  auf  den  ältesten  In- 
schriften und  Münzen,  z.  B.  dem  Silberinventar  von  Oropos,  das  wir 
mit  Keil  (Hermes  25  S.  609)  ungefähr  ins  Jahr  200  v.  Chr.  setzen  können, 
nachweisen.  Verbesserungsvorschläge  siehe  Lucian  adv.  indoct.  5.  Quin- 
tilian  instit.  1.  4.  9. 

Auf  einer  pontischen  Münze  aus  der  Zeit  von  Christi  Geburt  (vom 
Jahre  9SI)1  hat  das  Koppa  die  Gestalt  eines  oben  offenen  Rho  (P) 
<pl.  10,  Nr.  12>,  und  ähnlich  auf  einer  pontischen  Münze  vom  Jahre  ASl 
(291  =  6  v.  Chr.),  s.  Könne,  Mus6e  Kotschoubey  2,  p.  176.  Eine  100  Jahre 
jüngere   pontische  Münze  <pl.  13,  Nr.  1>   hat  wieder   die   geschlossene 

Form  (?).  Das  Koppa  hat  auf  Münzen  noch  die  geschlossene  Form  Q.  > 
z.  B.  0   dC  299  -  253  n.  Chr.  (Aera  von  707/47),  s.  Annuaire  de  la  Soc. 

de  numism.  et  d'arch.  8.  1884  p.  150.  Aber  in  den  Handschriften  läßt 
sich  die  geschlossene  Form  nicht  nachweisen)  statt  dessen  hat  schon 
der  c.  Sinaiticus  die  Form  q,  später  öffnet  sich  die  Rundung  etwas 
weiter,  ohne  daß  dieses  Zeichen  sonst  andere  Umbildung  durchgemacht 
hätte, 
swapi  Das  San  oder  Sampi  ^ 2  hat  in  der  älteren  Schrift  die  einfachere 

Form  T,  rr\f  die  wahrscheinlich  als  Fortbildung  des  Zade  anzusehen 
ist  (8.  o.  S.  38).  Galen  beschreibt  dies  Zeichen  als  ein  n  mit  einem 
Strich  in  der  Mitte. 3  Falsch  ist  also  die  Erklärung  von  Franz,  Element 
epigr.  gr.  p.  16  nam:  ^  ita  ortum  esse  videtur  ut  inverso  C  inscripta  sit 
littera  fl.  Die  Rundung  spitzt  sich  bisweilen  oben  zu  T,  wie  es  sich 
in  dem  Alphabet  von  St  Gallen4  und  in  dem  etwas  jüngeren  des  Psal- 
terium  Cusanum  (s.  S.  260)  findet  Ebenso  in  Papyrusurkunden  bei 
Wessely  Prolegg.  ad  pap.  graec.  p.  47.  55  und  in  der  spitzbogigen  accen- 
tuierten  Unciale,  von  der  Tischendorf,  Monum.  sacr.  inedita  nova  collect. 


1  Friedländer,  Repertorium  z.  a.  Numism.  S.  36.  9  na*  au*  parthischen 
Münzen  die  Form  ^  (Greek  coins  in  the  Br.  Mus.  Wroth  Parthia  p.  LXXVIII). 
Greek  coins  of  the  Br.  Mus.    Pontus  p.  49. 

*  Boeckh,  Staatshaushaltung  der  Athener  2,  S.  386.  Sophocles,  Greek  Lexi- 
con  974  erklärt  ausdrücklich,  daß  für  ad(ini  überhaupt  kein  Beleg  existiere;  die 
Zeugnisse  für  den  dorischen  Buchstabennamen  adv  haben  mit  dem  Zahlzeichen 
nichts  zu  tun.     S.B.  d.  Berl.  Akad.  1894  S.  769  A. 

•  Galen  17,  1.  525  (ed.  Kühn):  6  tov  n  ygAfiparog  xaQa**1Q  fr—  ÖQ&iar 
fjeayv  ygafifAyv,  ug  ivioi  yqdcpovai  xütv  ewaxoaicov  xaQaxiTJQct.  T  schon  in  einer  In- 
schrift aus  Magnesia  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  s.  Dittenberger,  Sylloge*  552  v  33. 
Über  *p  s.  Foat,  J.  H.  St.  26.  1906  p.  287. 

4  S.  Mitteil.  d.  antiq.  Ges.  in  Zürich  7  S.  31. 
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vol.  VI  ein  Facsimüe  gibt:  ari/mv  AN.  Ahnlich  ist  anch  die  Form  £, 
welche  das  Sarapi  in  nnteritalischen  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts 
angenommen  hat  Falls  man  dem  Facsimüe  von  Cousinery  trauen  darf,  Vo- 

yage  dans  la  Macedoine.  Paris  1881.  1  p.  43/48  sfine   .  NA,    so    hat 

sich  diese  Form  mit  einem  Strich  in  der  Mitte  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert gehalten.  Ganz  eigentümlich  ist  die  Form,  welche  das  %  in 
der  Mosaikinschrift  von  Madaba  angenommen  haben  soll  (\  oder  X, 
s.  Revue  bibl.  1  p.  643,  allein  diese  Erklärung  bleibt  sehr  zweifelhaft 
Wenn  %  und  r  verwechselt  werden,  wie  im  c.  Laur.  6,  27  (Bandini  I 
p.  553),  so  ist  das  wohl  nur  ein  zufalliger  Schreibfehler. 

Nachdem  also  die  Griechen  in  alter  Zeit  versucht  hatten,  durch  die 
einfachen  oder  verdoppelten  Zeichen  des  Alphabets  auch  große  Zahlen 
zu  schreiben,  gingen  sie  zu  einem  neuen  Zahlensystem  über,  das  eigene 
Zeichen  besaß  nicht  nur  für  die  Zahlen  bis  24,  sondern  bis  1000;  das 
war  ein  wesentlicher  Fortschritt  So  entstand  das  eigentümliche  System 
der  griechischen  Zahlenbuchstaben,  das  von  den  Neugriechen  noch  heute 
neben  der  arabischen  Zahlenschrift  angewendet  wird. 
Es  entsprechen  sich  also 

a—l  i  Ä  10  q  =  100 

0-2  x  -  20  a  =  200 

y  m  3  A  -  30  t  -  300 

8  -  4  fi  -  40  v  =  400 

«  *  5  v  -  50  <p  =  500 

ff  =  6  |-60  *  =  600 

J  m  7  o  -  70  y  =  700 

n  Ä  s  ji-80  ö>  =  800 

*~9  *  =  *°      *[J]«900. 

Es  ist  das  phönicische  Uralphabet  in  richtiger  Reihenfolge  mit 
den  Zusatzbuchstaben  der  Hellenen.  Die  phönicischen  Buchstaben 
sind  alle  verwendet,  nur  der  18.,  M  [s*],  fehlt  an  seinem  Platz,  denn 
auf  n  (80)  folgt  q  (90) »;  M,  m,  t  ist  900. 

Diese  griechischen  Zahlen  waren  viel  besser  und  brauchbarer  als 
die  italischen  und  genügten  einigermaßen  den  Ansprüchen  des  täglichen 
Lebens.  Eine  deutliche  Vorstellung  vom  decimalen  System  gaben  sie 
allerdings  nicht  Daß  9  einer  anderen  Zahlenreihe  angehört  als  11, 
99  einer  anderen  als  100,  sah  man  den  Zahlzeichen  &,  7  und  q#,  j> 
nicht  an. 

Bis  zum  w  (800)  ist  also  alles  selbstverständlich  und  in  Ordnung; 
aber  wie  ließen  sich  nun  die  höheren  Werte  ausdrücken?     Es  war  ein 


1  Richtiger  wäre  gewesen,  T  für  90,  q  für  900  zu  gebrauchen. 

Gardthausfca,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.  II.  24 
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wo  schlechter  Notbehelf,  wenn  man  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  900 
durch  ein  zweistelliges  Zeichen  ausdrückte  CüP  (800+ 100). l  Viel  ratio- 
neller war  es,  ein  altes  Buchstabenzeichen  %  für  die  Zahl  900  zu  ver- 
wenden. Das  als  Buchstabe  nicht  mehr  angewendete  Zeichen  scheint 
seinen  Platz  zunächst  verloren  und  ihn  dann  am  Schlüsse  des  Ganzen 
als  Zeichen  für  900  wieder  erhalten  zu  haben. 
4000  Aber  nun  entstand  dieselbe  Schwierigkeit  auch  für  das  Zeichen 

von  1000,  und  sie  wurde  in  derselben  Weise  gelöst,  nur  daß  das  zweite 
Zeichen  nicht  neben,  sondern  über  das  erste  geschrieben  wurde.  Die 
Tausender  werden  aus  dem  letzten  Zahlenbuchstaben  T,  m  (900)  differen- 
ziert £,  =  1000,     A    =  1000=  m  =  1000,    %  =  9000,  s.  Bruno  Keil, 

bei  Bobinsohn,  Elephantine-Papyri  S.  84;  ebenso  fand  Haussoullier  in 

r  e 
den  Bechnungen  des  milesischen  Didymeion  die  Zahl  M  mTKB  =  39  322. 
A.  Wilhelm2  meint,  „daß  m,  ohne  solchen  Multiplikationsexponenten,  in 
der  Urkunde  von  Magnesia  ebenfalls  1000  bedeutet".  Das  bestätigt  sich. 
Auch  in  einer  langen  thessalischen  Inschrift  (Revue  de  philoL  35.  1911 
p.  134)  finden  wir  dasselbe  Zeichen  für  1000;  auch  hier  ist  der  dritte 
Strich  kürzer  als  die  beiden  vorhergehenden  rr.8  Glücklich  war  diese 
Lösung  nicht  zu  nennen,  sie  wurde  auch  in  der  Tat  später  vollständig 
aufgegeben. 
1000-9000  Für  größere  Zahlen  von  1000—9000  beginnt  später  das  Alphabet 
noch  einmal  von  vorn,  nur  daß  diese  Zahlen  nicht  wie  sonst  durch  einen 
Strich  oder  Accent  darüber,  sondern  darunter  ausgezeichnet  werden; 
und  dieser  Accent  wird  in  der  Papyrusschrift  meistens  anmittelbar  mit 

n  ^ 

dem  Zahlbuchstaben   verbunden,  ^B^rA  usw.      J~-~  =3300.    Vgl. 

Cantor,  Vorles.  üb.  Gesch.  d.  Mathem.  I2.  Lpz.  1894  S.  117;  Bursians 
Jahresbericht  108  (1901.  I)  S.  60;  Larfeld,  Handb.'d.  gr.  Epigr.  1.  1907 
S.  426. 

Dieses  ist  die  Bezeichnung  der  Zahlen,  die  im  Mittelalter  bei  den 
nach  der  byzantinischen  Weltära  datierten  Handschriften  ausschließlich 
angewendet  wurde;  sie  ist  lang  und  umständlich  und  wurde  daher 
gelegentlich  abgekürzt,  indem  man  das  Jahrtausend  und  die  Hunderte 
ausließ.  Im  Evangelium  Radziwill  (c.  Monac.  329  s.  X)  findet  sich  eine 
Notiz  vom  Jahre  1278:  ^kgu  xvqiccxtj  XQOviaq  [jsifi]ns  und  [#s^]/0 
Hovg:  IV.  EUrjvofiv^fiojv  7.  1910  S.  151.  In  einem  c.  Laur.  IX,  15 
vom  Jahre  964  (s.  o.  S.  286)  ist  nur  die  Zahl  von  Tausend  ausgelassen: 


1  Siehe  Meisterhans,  Neue  Philol.  Rundschau  1888  S.  830—31  u.  1892  S.  378. 
1  Sonderschriften  d.  Österr.  Arch.  Inst.  7.  Wien  1909  S.  282  A.  10. 
•  Vgl.  die  Anmerkung  von  Hauss(oulier)  p.  138—39. 
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[,?]voß'.  Es  ist  also  genau  dieselbe  abgekürzte  Redeweise,  als  wenn 
wir  sagen:  im  Jahre  48  (statt  1848).  Daneben  findet  sich  auch  die 
neue  Schreibweise. 

Die  Myriaden  werden  durch  einen  tiefgestellten  Accent  bezeichnet:  Myriaden 
*'=  10;  /  =  10000-,  *'=  20;  ,*  —  20000  usw.  Allein  es  gab  noch  ein 
anderes  System  nach  Montfaucon  das  nach  dem  Schreiber  des  c.  Reg.  2724 
[=s  Paris.  1670]  vom  Jahre  1183  in  den  Rechnungen  des  kaiserlichen 
Schatzes  in  Constantinopel  angewendet  wurde.  Die  Myriaden  wurden 
durch  die  gewöhnlichen  Zahlenbuchstaben  wiedergegeben  mit  zwei  hoch- 
gestellten Punkten1:  ä  =  10000;  ß-  20000;  y  =  30000  ...  /  =  100000; 
iß  =120000;  (i  =  1000000  (eine  Million)  usw.;  tausend  Myriaden  ,«; 
zweitausend  Myriaden  ß"  usw.  Noch  in  ganz  jungen  griechischen  Hand- 
schriften werden  die  Myriaden  durch  ~  bezeichnet,  z.  B.  *  ^ef/rcfHlßSO).* 

Auf  der  folgenden  Seite  gibt  Montfaucon8  dann  noch  Proben  von 
höheren  Zahlen,  es  sind  die  gewöhnlichen  Zahlenbuchstaben  mit  vier 

Punkten:  ä  —  10000000  usw.  So  hohe  Zahlen  kommen  sehr  selten 
vor,  und  wenn  sie  vorkamen,  half  man  sich  auf  andere  Weise. 

Die  Zehntausende  oder  Myriaden  wurden  lieber  nach  dem  alten 

r 
System  durch  den  Anfangsbuchstaben  M  ausgedrückt,  M'B  sind  also 
32000. 

In   geographischen  Texten,   z.  B.    in    den  Proben,   die   Bast   am 
Schlüsse    seiner  lettre  critique  (Paris  1805)  facsimiliert  hat,   wird  MI 

A 
leicht   verwechselt   mit   M I ,    der   Abkürzung   für  fxiha  —  milia.     Das 
IMvQidq)   wird   manchmal    sehr  undeutlich  geschrieben,   fast  wie  CD.4 
Meistens  jedoch  verflüchtigt  sich  das  einfache  M  —  fivQioi,  ähnlich  wie 

das  tachy graphische,  oft  zu  einem  Halbkreis:    rVAOA  =  54504,  oder 

zu   einem   punktierten,    unten   offenen   Kreis:    ^n    fiiiQiot.5     Auch    in 

dem  schon  erwähnten  mathematischen  Papyrus8  bezeichnet  ein  unten 
offener  Kreis  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte  die  Multiplikation  mit 
10000,  also  OB  -  20000,  Or  =  30000.  Zuweilen  verschwindet  auch 
der  Halbkreis,  und  die  Myriaden  unterscheiden  sich  von  den  Einern 


1  Kryptographisch  wurde   die  Multiplication   mit  10   durch  einen,    die  mit 
100  durch  zwei  Punkte  angedeutet,  vgl.  oben  S.  317. 

*  Siehe  Revue  des  et.  gr.  10.  1897  p.  324. 

8  Vgl.  Montfaucon  P.  Gr.  p.  XIII.    Woisin,  De  Graecor.  et  numeral.  p.  47—50. 
4  Siehe  Wessely,  Revue  Egyptol.  4  p.  179:  c'est  le  f*  petit,  lettre  initial  de 
pvqutg. 

6  Oxyrhynchus  Papyri  1  p.  198  Nr.  127,  1. 

•  Vgl.  Memoires  de  la  Mission  franc.  au  Caire  9.  1892  p.  9. 

24* 
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nur  durch  Punkte:  »A»  «B«  usw.,  .ß-  *  <J>TTZ  ■»  23587,  und  manch- 
mal reicht  ein  Punkt  hin,  um  außer  der  Stellung  den  verschiedenen 
Wert  der  scheinbar  gleichartigen  Zeichen  hervorzuheben,  so  Diophant. 
4,29:  Qv.£<frn8  =  1507 984  und  5,  11:  fa^a. ttoid  =  19915214.  Die 
höchsten  Werte  lassen  sich  aber  oft  nur  indirect  ausdrücken,  davon 
gibt  Letronne4  folgendes  Beispiel: 
Ä    XOH'€Y= 

Tal.  678  (ä  6000  Drachmen)  =  4068000 

Drachm.  5460  5460 

4073460  Dreh.2 
Ein  richtiges  Lesen  dieser  Zahlen  setzt  also  Kenntnis  des  Münzsystems 
voraus,  daher  gibt  Letronne  ein  Tableau  du  Systeme  monetaire  de 
l'Egypte  Sons  les  Lagides  in  seiner  Recompense  promise  usw.  betitelten 
Abhandlung  in  dem  Journal  des  Savants  1833.8  Ebenso  hat  das  römische 
Münzsystem  noch  einige  Spuren  hinterlassen;  in  dem  cod.  Cantab.  D 
-H  ist  z.  B.  abgekürzt  Ev.  Marc.  14,  5  *T  d.  h.  Srjvagicov  TQiaxooimv,  weil 
der  Stern  als  ein  durchstrichenes  lateinisches  X  (d.  h.  Denar)  aufzu- 
fassen ist1 

Manchmal  wird  auch  zwischen  Addition  und  Multiplikation  nicht 
scharf  geschieden.  BK  kann  heißen  2  x  20  oder  auch  2  +  20;  der  Zu- 
sammenhang muß  zeigen,  was  gemeint  ist 

Die  Wiederholung  des  Zahlzeichens   nach  dem   ausgeschriebenen 
Zahlworte   kommt   in  den  Papyri  der  Kaiserzeit  nicht   selten  vor,  s. 
Hultzsch,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  22  HI.  1903  S.  46. 
^«äen  Die  Ordinalzahlen   unterscheiden  sich  von  den  Cardinalzahlen 

durch  die  übergeschriebene  flectierte  Endung,  wie  sie  der  Zusammenhang 
erfordert;  häufig  ist  aber  auch  nur  °  und  zuweilen  selbst  nicht  einmal 
dieses  übergeschrieben,  so  daß  die  Grundzahlen  von  den  Ordnungs- 
zahlen nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Sehr  häufig,  sagt  Wilcken, 
Grundzüge  u.  Chrestomathie  1, 1  S.  XL  VI,  werden  die  Zahlen,  namentlich 
die  Ordinalzahlen,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  ein  Querstrich  über 
sie  gesetzt  wird;  aber  feste  Regel  ist  es  nicht.  —  Daß  Könige  statt  durch 


1  Not.  et  Extr.  18,  2  p.  326—27. 

2  Wegen  der  anderen  auf  ägyptischen  Papyrusurkunden  vorkommenden  Zahl- 
zeichen s.  d.  jetzt  veraltete  Sistema  de'  numeri  nelle  scritture  egiziane  am  Schlüsse 
von  G.  di  Quintino,  lezioni  archeologiche.    Turin  1824. 

3  Für  die  spätere  Kaiserzeit  vgl.  Wessely,  Münzwesen  d.  spät  röm.  Kaiser- 
zeit: Wiener  Stud.  5.  1883  p.  299.  Mommsen,  Zum  ägypt.  Münzwesen:  Arch.  f. 
Papyrusforsch.  1.  1900  S.  273. 

*  Denarius  quoque  decem  librarum  nummus  per  X  perscriptam  notatur  Xt 
Gramm,  lat.  ed.  Keil  III  p.  408.  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Münzwesens  S.  468. 
Ritschi,  Opuscula  IV  p.  706  A.  27.  Andere  Beispiele  bei  Marini,  Fr.  Arval.  2  p.  40; 
Mordtmann,  Rev.  Arch.  1878  Nov.  p.  318. 
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Beinamen  durch  Ordnungszahlen  offiziell  unterschieden  werden,  ist 
relativ  jung  und  vor  den  Jahrhunderte  alten  Dynastien  der  Diadochen 
kaum  nachweisbar.1 

Von  Brüchen8  pflegt  */2  ausgedrückt  zu  werden  durch  die  Hälfte  Brüci» 
eines  Quadrates  L  oder  eines  Kreises  C  und  D ,  so  z.  B.  auf  dem  Fac- 
simile  des  cod.  Palat  281, *  gelegentlich  auch  wohl  u;4  Lepsius,  Chro- 
nolog.  der  Aeg.  S.  7  erkannte,  daß  eine  Stelle  (Syncell.  Chron.  p.  82  B) 
Ht}  £vy  zu  erklären  sei:  7  +  */,  -f  1/3.  In  der  älteren  Schrift  der 
Papyrusurkunden  erscheint  der  Halbkreis  noch  als  spitzer  Winkel  oder 
als  L,  z.  B.6  KBZ  -  22^ ,  BZ  -  2>/a;  außerdem  wird  auch  der  Anfangs- 
buchstabe iipn(Tv)  in  gleicher  Weise  angewendet,  nur  daß  derselbe,  wie 
auch  sonst  auf  Papyrus,  sich  dem  lateinischen  h  oder  H  nähert6  und 
vielleicht  als  die  Grundform  angesehen  werden  darf  für  L «  h;  später 
wurde  auch  das  lateinische  S  angewendet 

Die  einfachen  Brüche  werden  durch  einen  darübergesetzten  Strich  '  strich ' 
bezeichnet:  !"'=  l/t»  ^  ~  1U"  Dieses  A'  wird  oft  abgerundet;  loritten 
Uke  o  as  often  innumerals  e.g.  |V  coiisiantly  —  1/64i  (Kenyon).  Das  Zeichen 
sieht  aus  wie  ein  lateinisches  d;  es  wird  sogar  mit  anderen  Bruch- 
zeichen (C)  combiniert:  'd  3/4:  a  combinaiion  of  the  signs  for  */4  and  1/J: 
Kenyon,  Pal.  p.  156.  Zwei  Inschriften  bei  Lebas- Waddington  3,  2146. 
2245:lAßovQioqyAQX&dov  ytß',  'Agx&otoq  'HgaxXiov  fikgoq  ytß\  JSaßivog 
Magtfiov  [siß']  und  Ovceßät  fUgog  tqitov  xl  2aßa(o  Naxvaviai  tqLxov 
Öcodbcarov  xh  2aßaw  hcxov,  erklärt  Mommsen,  Hermes  19,  S.  292  A.: 

V.  +  Vi,    V.  +  Vh  |  V. 

/l2  /12  |      IM' 

Ist  der  Zähler  größer  als  1,  so  kann  man  sich  helfen  durch  ein  zu- 
sammengesetztes Wort,  wie  z.  B.  StfjioiQov  =  */3.7     Die  Annahme  eines 

1  Siehe  Strack,  Dynastie  d.  Ptolem.  S.  147. 

2  Über  Einzelheiten  s.  Wessely,  Prolegg.  ad  pap.  gr.  p.  40—47.  Baillet,  Le 
papyrus  mathematique  d'Akhmin:  Mem.  p.p.  la  Mission  franc^  au  Caire  9.  Paris 
1892  p.  10.  Cantor,  M.,  Vorles.  üb.  d.  Gesch.  d.  Mathem.  1*.  Lpz.  1894  S.  118. 
Bursians  Jahresbericht  108  (1901  I)  S.  60.  Auch  durch  Fingersprache  konnte  man 
die  Bräche  ausdrücken,  s.  Notices  et  extr.  des  mss.  32. 1.  Paris  1886  p.  148.  Ober 
em  fremdartiges  System  von  Brüchen  in  einer  „athenischen  Stiftungsurkunde"  s. 
Mommsen,  Hermes  5  S.  134 — 35.  Ebenso  fremdartig  sind  auch  griechische  (?)  Bruch- 
zeichen in  arabischen  Papyrusurkunden,  s.  Karabacek,  Denkschr.  d.  Wiener  Aka- 
demie 1883.  Phil.-Hist.  Cl.  I  S.  217. 

3  XII  Schrifttafeln  zu  Wattenbach,  Anleitung  z.  Gr.  Pal.  Taf.  3;  über  dieses 
Zeichen  s.  o.  (Kryptogr.  S.  316). 

4  Deshalb  braucht  man  dieses  Zeichen  noch  nicht  von  U  (=  ß)  abzuleiten, 
wie  Woisin,  De  gr.  notis  numeral.  p.  50  wollte. 

6  Peyron,  Papyri  graeci.   Turin  1827.    P.  II  Tav.  VI. 

6  tov  fisif  arj  i'jfuav  öqXovvtog,  Gramm,  lat.  ed.  Keil  III  p.  412,  10. 

7  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  361.  Das  Zeichen  dafür,  ein  durchstrichenes  B  siehe 
Bast,  Lettre  Taf.  Nr.  4.    Brüche  s.  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  1.  1901  S.  358. 
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Bro*»wdi  Bruchstriches,  die  von  Peyron  herstammt,  bestreitet  Wilcken,  Hermes 
19  S.  291 — 92.  Der  schräge  Strich  bedeutet  vielmehr  die  Summiernng 
des  Vorhergehenden.  „Der  Begriff  von  Zähler  und  Nenner  ist  den 
Urkunden  überhaupt  fremd."1 

c°58äTt  v  Compliciertere  Brüche  werden  in  unseren  Handschriften,  wie  z.  B. 
beim  Ptolemaeus,  meistens  als  eine  Summe  kleinerer  Brüche  ge- 
schrieben, z.  B.  LS'  -  Vi  +  lU  -  *L,  L'Tiß'  -  Vi  +  Vi  +  Vi«  -  "Ar 
Für  pya*s'  (48/22J  kann  mm  aucü  schreiben:  p.y  £xr{  Qiß'  ox&.%  Mathe- 
matiker schrieben  auch  wohl  anders,  z.  B.  (jxtj  =  100/i28  nacü  Wilcken, 
Grundzüge  u.  Chrestomathie  1.  1  p.  XL  VI. 

Smyly  zeigt  in  den  Melanges  Nicole  (Genf  1905  p.  515),  wie  die 

vi«  speciea  vier  Species:  Addition,  Subtraction,  Multiplication  und  Division  bei  Ver- 
wendung der  Buchstabenzahlen  berechnet  werden.  Die  Ausführung  der 
Rechnung  wird  durch  Zeichen  unterstützt:  /  oder  V{ivvtm)  bezeichnet  die 
Summe,  L  ist  das  Zeichen  für  Subtraction,  und  der  Best  wird  bezeichnet 
durch  T\(nigU<TTi)  in  der  Form  von  n  oder  y  Allein  diese  Zeichen 
wurden  nicht  immer  angewendet:  ZHNs  —  7  x  8  =*  56. 

Stellenwert  und  STulL 

So  verschieden  die  griechischen  Systeme  der  Zahlen  waren,  so 
^zahlen1  Timmen  sie  doch  darin  überein,  daß  sie  einen  Stellenwert  der  Zahlen 
nicht  kennen;  a  bedeutet  Eins,  gleichviel,  ob  diese  Zahl  an  erster, 
zweiter  oder  dritter  Stelle  steht.  Wenn  a  etwas  anderes  bedeuten  soll, 
so  wechselt  dieser  Zahlenbuchstabe  nicht  die  Stelle,  sondern  ein  dia- 
kritisches Zeichen  deutet  an,  daß  er  einen  anderen  Wert  hat. 

Die  Einführung  des  Stellenwertes  und  der  Null  pflegt  man  gewöhn- 
lich mit  der  Einführung  der  indisch-arabischen  Zahlen  in  Verbindung 
zu  bringen;  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Recht.8  Aber  wir 
dürfen  doch  nicht  vergessen,  daß  die  Griechen  sowohl  den  Stellenwert 
wie  die  Null  gekannt  haben.  „Selbst  die  Existenz  eines  Null-Zeichens 
ist,  wie  das  Scholion  des  Neophytos  [s.  u.]  lehrt,  in  indischen  Ziffern 
noch  kein  notwendiges  Bedingnis  des  Stellenwertes."4  Das  gilt,  wie 
wir  sehen  werden,  in  gleicher  Weise  für  das  Griechische.  Der  Gedanke 
des  Stellenwertes5  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  der  Anlage  ihres 
Beohentißcb  Rechentisches,   und  daß  dieser  Gedanke  den   Griechen   ganz   geläufig 


1  Grandzüge  u.  Chrestomathie  1.  Wilcken,  1  S.  XLVI. 

*  Siehe  Gent,  Ztechr.  f.  Gymnas.  20  S.  129. 

*  Alex.  v.  Humboldt,  Über  die  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen  Systeme 
von  Zahlzeichen  und  über  den  Ursprung  des  Stellenwertes :  Crelles  Journ.  f.  reine 
u.  angewandte  Mathematik  4.  1829  S.  226. 

*  Alex.  v.  Humboldt  in  Crelles  Journ.  f.  Math.  4  S.  219. 

*  Boettiger,  K.  A.,  Kl.  Sehr.  3  S.  12.  Löffler,  E.,  Ziffern  u.  Ziffernsysteme. 
Lpz.  1912  S.  69. 
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war,  zeigt  Polyb.  5,  26,  13:  Övxcog  ydq  tiaiv  ovxoi  naqan\i\(noi  xalg 
inl  t&¥  aßaxicov  tptjtpotg'  hctlvai  xe  yag  xocxä  xrjv  xov  xpriyi^ovxog 
ßovXfjatv  ägxi  xalxovv  xal  naoavxixa  xdXavxov  loxvovoiv,  o'i  xt  K6qI 
xäg  avXäg  xaxä  x6  xoif  ßaaitewq  vtvfxu  paxäQiot  xal  nagä  nödag 
ttteivol  yivovxau  Auch  Solon1  verglich  die  Günstlinge  der  Tyrannen 
mit  den  Rechensteinen:  xal  yag  ixeivcw  ixäcrxrjv  noxi  fiiv  nfaico  av\\iai- 
veiv,  noxk  9i  tjxxto.  xal  xovxtov  xovg  xvQÜwovg  noxi  fih  htaaxov  Xap- 
ngöv  notciv,  noxi  81  H\xxm, 

Nun  behauptet  Herodian  in  der  Tat,  daß  die  Griechen  den  Stellen-  Herodian 
wert*  beim  Schreiben  der  Zahjen  berücksichtigt  hätten,  Gramm,  lat 
ed.  Keil  III  p.  406:  ai  81  nagaftiaug  xovxodv  rjvtxa  ph  avgeiv  xovg 
ägi&povq  Sir],  knl  xö  Se£iov  ptgog  yivovxai'  ijvt'xa  S&  [jieiovv,  knl  xö 
Ixiqov.  ij  yag  nagd&eatg  hes&tev  orjfiaivet,  Öxi  XQV  xovxov  xbv  ildxxco 
äQi&pdv  an'  bceivov  xov  nXeiovog  äcpaiguv.  Er  beschreibt  also  das  Prin- 
cip  der  römischen  Zahlen,  daß  IV  4  und  VI  6  bedeutet;  aber  wir  kennen 
kein  Beispiel,  daß  auch  die  Griechen  auf  diese  Weise  ihre  Zahlzeichen 
gebildet  hätten,  weder  bei  dem  alten,  noch  bei  dem  jüngeren  System. 
Bei  den  späteren  Buchstabenzahlen  war  es  z.  B.  gleichgültig,  ob  man 
schrieb  AOP  oder  POA.  In  der  Tat  war  für  das  System  der  grie-  ^2j^"B 
chischen  Buchstabenzahlen  die  Berücksichtigung  des  Stellenwertes  nicht 
geeignet  und  unnötig,  da  jedes  Zeichen  durch  seinen  Platz  im  Alphabet 
bereits  seinen ,  festen  Wert  hatte.  Der  Schreiber  konnte  also  die 
Stellung  der  Hunderter,  Zehner  usw.  vertauschen,  ohne  daß  ihr  Wert 
verändert  wurde.  Für  gewöhnlich  geschah  das  allerdings  nicht,  aber 
namentlich  im  Orient  haben  die  Schreiber  bei  der  Angabe  der  Jahres-  Orient 
zahl  die  Anordnung  der  Zahlen  oft  verändert:  mitten  in  rechtsläufiger 
Schrift  wurden  die  Ordinalzahlen  linksläufig  geschrieben,3  so  z.  B. 
ixovg  äjui;  (445  aer.  Seleuc.  =  134  n.  Chr)  auf  einer  bilinguen  Inschrift 
vonPalmyra,  CI.Gr.4501.  Pal.Soc.176;  ferner Zxovg  gt<r' (  =  185 n.Chr.?), 
Berytus,  Bull.  d.  corr.  hell.  3,  257  ff.  und  ixovg  yxüj  pflj  yo[g]niov  äx  usw. 
(24.  Sept.  512  n.  Chr.):  S.B.  d.  Berl.  Akad.  1881  S.  175.  Es  leidet  wohl 
kaum  einen  Zweifel,  daß  in  dieser  Anordnung4  der  Zahlen  orientalischer 
Einfluß  zu  erkennen  ist.     Selbst  auf  attischen  Inschriften  kommt  diese 


1  Siehe  Diogenes  Laert.  1,  59. 

8  Über  den  Stellenwert  oder,  wie  er  sagt,  den  Keim  des  Positionsgedankens 
beim  Rechnen  der  griechischen  Mathematiker  s.  Löffler  a.  a.  0.  S.  47. 

•  de  Saulcy,  Mem.  sur  les  monnaies  des  Seleucides,  Paris  1871  p.  85  bemerkt 
zum  Jahre  PAg  (aer.  Seleuc.)  =  177  v.  Chr.:  Ici,  pour  la  premiere  fois,  on  trouve 
des  chiffres  invers^s:  gAP  (sie).  Über  diese  Anordnung  der  Zahlen  s.  Woisin 
a.  a.  0.  S.  13—14. 

4  Eine  christliche  Inschrift  (Bull,  de  corresp.  hellenique  7.  1883  p.  29)  zeigt 
rechts-  und  linksläufige  Anordnung:  IANN8API8  T\  |  EN  (ivö.)  IB,  und  Keil,  Festschr. 
z.  46.  Philql.-Vers.  Straßbg.  1901 :  hotte  gä  ituty  xß. 
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Anordnung  der  Zahlen  vor,  C.I.A.  HI,  1023:  Ti  änb  xf]g  HQcbTTjg  &eov 
uiSgiavod  {e)lg  !A\H}vctg  kniSrjfjLiag,  und  eine  Inschrift  aus  Salönichi  vom 
Jahre  155  n.  Chr.  ist  datiert  ixovg  bti[q]  rod  [xccl]  ctx  ptivög  üegiriov  £V 
ebenso  auf  sicilischen,  C.  I.  Gr.  5594. 

Außer  in  syrischen  und  galatischen  Inschriften  habe  ich  diese 
JJjy/J^  Anordnung  noch  auf  dem  Sinai  gefunden,  selbst  bei  Handschriften  von 
wahrscheinlich  slavischer  Provenienz  (cod.  Sinai  154).  Auf  den  indisch- 
griechischen Münzen  der  Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.  in  Bactrien  und 
Indien2  wechselt  rechts-  und  linksläufige  Anordnung,  z.B.  PMi  =  147 
und  TOP,  AOP  173,  174  der  Seleucidenära;  auch  hier  ist  natürlich 
syrischer  Einfluß  unverkennbar.  Andererseits  darf  man  aber  auch 
nicht  vergessen,  daß  in  Inschriften,  z.  B.  von  Bithynien,  mit  Worten 
ausgeschriebene  Zahlen  ebenfalls  mit  den  niedrigsten  Werten  beginnen 
(Conze,  Reise  auf  Lesbos  S.  62):  hv  tö5  t«t«otq)  xccl  ißSofjLrjxocrrrp  xccl 
ixccTO<TT<5  (123  v.  Chr.).  „Ganz  selten  ist,  daß  Einer  zwischen  Hunderter 
und  Zehner  treten  oder  Hunderter  die  Einer  von  den  Zehnern  trennen, 
so  C.I.G.  3443  GtjVy  Le  Bas  III  710  agnt  1774  rßi,  1894  vyx,  Mionnet, 
Supplement  VLH,  188  Nr.  288  i$o.li  3  Also  bei  nebeneinander  geschriebenen 
Z$^SSu' Zahlen  gab  es  keinen  Stellenwert,  wohl  aber  bei  übereinander  ge- 
schriebenen. Letronne,  Systeme  monetaire  de  l'ßgypte  (Journ.  des 
Savants  1833)  gibt  Beispiele  davon,  wie  die  Stellung  der  Zahlen,  ähn- 
lich wie  beim  Rechentisch,  hinreicht,  den  Wert  der  Zahlen  zu  ver- 
-T  _B  _E 

ändern:  AB  =  zwei  Talente  und  drei  Drachmen,   ebenso  AA  und  AT. 


Nun  Die  Null4  (cifra),  d.  h.  ein  Kreis,  der  den  Platz  bezeichnet,  der 

durch  die  gewöhnlichen  Buchstaben  von  1  —  9  nicht  ausgefüllt  wird, 
mußte  den  Griechen  bei  der  Natur  ihres  Zahlensystems  fremd  bleiben. 
Aber  wenn  wir  von  dem  Zeichen  absehen,  so  ist  der  Begriff  ihnen 
durchaus  nicht  fremd  geblieben.  Sie  kannten  den  Stellenwert  und  sie 
kannten,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Null;  das,  was  ihnen  fehlte, 
to  zawlS?  war  die  Verbindung  von  beiden:  die  Anwendung  des  Stellenwertes  und 

System 


1  Bull,  de  corresp.  hellenique  8.  1884  p.  463;  vgl.  Keil  a.  a.  0.  S.  121-25. 

•  Sallets  Numismat.  Ztschr.  6.  1879  S.  173. 

*  W.  Kubitschek  in  Pauly-Wissowa,  Realencyclopädie  u.  d.  W.  Ära  Nr.  V. 
(S.  4  des  Separatabz.) 

4  Noch  heute  wird  das  portugiesische  cifra,  das  englische  cipher  und  das 
neuarabische  syfr  speciell  für  Null  gebraucht.  Krumbacher,  Erklärung  des  Wortes 
i£vq>Qa:  Boeckh,  Ges.  W.  W.  4  p.  500  A.  Krumbacher,  Woher  stammt  das  Wort 
Ziffer-Chiffer?  s.  Psichäri,  ßtudes  de  philologie  neo-grecque  p.  346—56,  Litteratur 
p.  349.    Vgl.  Revue  Archeol.  III,  24.  1894  p.  48. 
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der  Null  auf  ihr  Zahlensystem.1  Scheinbar  läßt  sich  allerdings  dasselbe 
Zeichen  in  demselben  Sinne  wie  unsere  Null  nachweisen  bei  den  Grie- 
chen; in  der  mathematisch -astronomischen  Gradrechnung  verwendete 
man  Ofifopia  fxoioa),  um  das  Fehlen  einer  Größe  anzuzeigen.  Br.  Keil2 
erklärt  0  als  Övopcc,  wie  wir  N.  N.  gebrauchen.  Aber  einmal  ist  diese 
Erklärung  nicht  sicher,  und  wenn  sie  sicher  wäre,  so  wäre  dieses 
Zeichen  doch  nicht  allgemein  bekannt  und  angewandt,  sondern  auf  das 
technische  Eechnen  beschränkt. 

Ein  anderes  Zeichen  für  Null,  nämlich  |,3  fand  Boeckh  auf  der 
vielbesprochenen  Zahlentafel  der  athenischen  Akropolis.*  Ich  begnüge 
mich  hier,  den  Anfang  zu  wiederholen: 


EN 

AN 

CA 

CA 

r  i 

XI 

IM 

IN 

GM 

TA 

AA 

AA 

vgl  Woisin  a.  a.  0.  p.  44,  Nr.  55.  Cantor,  Mathem.  Beiträge  S.  124 
protestiert  gegen  Boeckhs  Erklärung,  weil  der  Stellenwert  der  Zahlen  erst 
im  sog.  arabischen  Ziffernsystem  zur  Geltung  kommt.  Aber  Keil  sagt 
mit  Recht:  „Nicht  die  ciphra  ist  ihm  (Boeckh)  | ,  sondern  ciphrae  locwm 
tenet."  Er  fügt  hinzu:  non  potest  nisi  vacui  explendi  causa  assumpta  esse. 
Boeckh  hat  sich  ebenso  richtig  wie  vorsichtig  ausgedrückt;  |  ist  nicht 
=  0,  kann  aber  statt  0  gebraucht  werden,  d.  h.  um  einen  leeren  Platz 
zu  markieren.  Von  einem  Stellungswert  in  der  dezimalen  Zahl  wußten 
die  Griechen  noch  nichts;  aber  sie  mußten  gelegentlich  andeuten,  daß 
ein  Platz  vorhanden  war,  der  nicht  ausgefüllt  werden  konnte.  Solche 
Fälle  kommen  selten  vor,  aber  doch  gelegentlich.  Oben  (S.  65)  wurde 
bereits  erwähnt,  daß  die  Worte  0ecaScL)Qf]og  i]  I  xixvr\  so  geschrieben 
sind,  daß  die  leeren  Felder  zwischen  rj  und  ri/vr]  durch  einen  Strich 
getrennt  sind;  vgl.  LG.  S.  p.  335.  Kirchhoff  hat  in  seinen  Studien  zu 
wiederholten  Malen  auf  diesen  Gebrauch  hingewiesen;  in  einer  An- 
merkung der  dritten  Auflage  S.  63  (fehlt  in  der  vierten)  heißt  es:  „Das 

auf  der  Inschrift  von  Lyttos vorkommende  |  fungiert  nicht  als 

Buchstabe,  sondern  als  Trennungszeichen;  und  in  der  vierten  Auflage 


1  Über  ^<\    zum  Ausdruck  der  Null  in  spätbabyl.  Inschriften  s.  Gentralbl. 

f.  Bibl.  21.  1904  S.  269  A.  4.  Kewitsch,  Ztschr.  f.  Assyriol.  18.  1904  S.  92  be- 
hauptet gar  nicht  die  Existenz  einer  Null  bei  den  Babyloniern. 

1  Festschr.  f.  d.  46.  Philol.-Vers.  Straßb.  1901  S.  125. 

8  xal  iCita  eV  ianv  heißt  es  in  den  oben  (S.  354)  Gitterten  Versen;  das  ist 
also  das  Zahlzeichen  für  Eins;  dasselbe  Zeichen  bedeutet  auch  10,  das  ist  der 
Zahlenbuchstabe;  hier  haben  wir  ebenfalls  einen  einfachen  Strich,  der  nur  den 
Platz  ausfüllen  soll. 

4  De  inscr.  Atticae  fragmento,  quo  notae  numerales  continentur,  et  de  abace 
Pythagorico:  Kleine  Schriften  4,  493. 
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S.  62  A.  1:  „Der  einlache  Strich  dient  in  [I.G.A.]  449  nicht  als  Buch- 
stabe, sondern  als  Worttrennungszeichen." l    Nicht  als  Trennungszeichen 
™chi£"  möchte   ich   $as  I  auffassen,   sondern   als  Füllungszeichen   eines   leer- 
bleibenden Platzes.2 

Daß  der  einfache  Strich  nicht  verstanden  oder  mißverstanden 
werden  konnte,  haben  wir  gesehen;  bei  einem  doppelten  war  dies 
schon  schwerer;  und  wahrscheinlich  waren  es  die  Griechen  selbst,  die 
diese  Verbesserung  vorgenommen  haben,  wenn  wir  es  auch  nur  auf 
ganz  jungen  Papyrusurkunden  der  letzten  Zeit  nachweisen  können. 
„Eine  Besonderheit  der  arabischen  Zeit  ist,  daß  hier  gelegentlich  in 
II  Rechnungen  ein  schräger  Doppelstrich  //  das  Fehlen  einer  Zahl  be- 
zeichnet, also  gewissermaßen  für  Null  steht."3  Es  ist  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  dieses  Zeichen  sich  später  auch  noch  in  älteren 
Papyrus-Rechnungen  finden  wird. 

Das  Wort  sifr4  bedeutet  im  Arabischen  leer;  es  bezeichnet  einen 
Platz,  der  belegt,  aber  nicht  besetzt  ist;  dieser  Platz  wird  im  Arabischen 
durch  O»  im  Griechischen  durch  |  oder  II  angedeutet 

Da  die  Lateiner  die  arabischen  Zahlen  eher  als  die  Byzantiner 
ääJJE  verwendeten,  so  waren  sie  auch  für  die  letzteren  die  Vermittler.  Maximus 
Planudes  (ca.  1260  bis  ca.  1310)  machte  bereits  im  13.  Jahrhundert, 
allein  vergebens,  seine  Landsleute  auf  diese  Feinheit  des  indischen 
Zahlensystems  aufmerksam:  WrjcpoyoQia  xaxy  Ivdovg  t]  Xeyofievr]  peydXf), 
ttdiaat  8h  xal  %xgq6v  xi  a/iifta,  6  xaXovai  xty<pgav,  xax'  'Ivöovg  arj- 
fjLatifov  ovSev,  xal  xä  kvvka  Sh  a^^axa  xal  avxä  'IvStxä  iaxiv  J]  dt 
t£i<p()U  YQÜcptxat  ovxcog  O.5  Erst  im  folgenden  Jahrhundert  schenkten 
einzelne  Gelehrte  diesem  System  mehr  Aufmerksamkeit.  Neophytos 
Monachus  (bei  Boeckh,  Ges.  Sehr.  4,  500  nach  zwei  Pariser  Handschrif- 
ten) sagt:  x£i>(pQa  (oder  x^vfKpga)  ecrxt  xal  Xiyexai  xö  knävoa  ixäoxov 
x(bv  axoixsicov,  und  xov  dexa  xal  x&v  xa&s^fjg  dgi&fjiöjv  xetfievov  <bg  0 
fiiXQÖv.     Grifiaivu   Sk   Stä  xavxtjg  x?jg  'IvdixTjg  (pmvijg  xo   xotoVxov  xf)v 

dvaXoyiav  xeov  äQt&n&v .6 

Zu  derselben  Zeit,  gerade  im  14.  Jahrhundert,  war  der  Gedanke 

des  Stellenwertes  und  der  Null,  wenn  auch  nicht  dem  Volke,  so  doch 

den  Gelehrten  durchaus  nicht  fremd.    Sp.  Lambros  bringt  im  N.  'EXXrjvo- 

m£ZVr.  f^viifuov  2.  1905  S.  228  das  Beiblatt  einer  Athener  Handschrift,  das  er 


1  Dieselbe   Anmerkung   macht   Kirchhoff  S.  78  (Knossos),    S.  155  (Gortyn), 
S.  176  (Axos)  usw. 

8  Weitere  Beispiele  I.  G.  A.  64  und  478. 

8  Siehe  Grundzüge  u.  Chrestomathie,  1.  Wilcken  1  S.  XLVI. 

*  Siehe  o.  S.  376  Wattenbach,  Lat.  Paläogr.    Autogr.  Teil  S.  41. 

6  Gerhardt,  C.  J.,  Das  Rechenbuch  des  Max.  Planudes.    Halle  1865  S.  1. 

6  Lateinische  Übersetzung  bei  Humboldt  a.  a.  O.  S.  227. 
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ins  14.  Jahrhundert  setzt,  mit  einem  ganz  eigentümlichen  Zahlensystem.1 
Die  gewöhnlichen  Zahlenbuchstaben  von  a  bis  &  bezeichnen  nicht  nur 
die  Einer,  sondern,  je  nach  ihrer  Stelle,  auch  die  Zehner,  Hunderter, 
Tausender:  ß[8]  m  24;  a88  =  144.  Wenn  das  Zahlzeichen  also  seinen 
Wert  nach  dem  Platze  wechselte,  so  konnte  man  auch  die  Null  nicht 
mehr  entbehren.  In  diesem  Sinne  verwendete  man  ein  eigenes  Zeichen  c|, 
das  sicher  im  Sinne  von  Null  aufzufassen  ist:  aßc\  (120);  ySesYl  (345, 
600).  Lambros  versucht  keine  Erklärung;  am  meisten  Ähnlichkeit  hat 
das  Zahlzeichen  mit  dem  Zahlzeichen  für  900;  allein  900  kann  nicht 
in  dem  Sinne  von  Null  verwendet  werden.  Viel  wahrscheinlicher  scheint 
es  mir,  daß  c|  nichts  ist  als  ein  differenziertes  |,2  wie  wir  oben  in  den 
Inschriften  fanden;  dort  vertrat  es  nur  einen  Teil  der  Funktionen  der 
Null,  hier  dagegen  vertritt  es  auch  in  bezug  auf  den  Stellenwert  die 
Null  im  vollen  Umfang.  Nicht  im  Volk,  aber  wohl  bei  den  Rechnern  • 
von  Fach,  Mathematikern,  Astronomen  usw.  scheint  sich  dieses  Zeichen 
gehalten  zu  haben  und  gegen  Ende  des  Mittelalters  noch  einmal  wieder 
aufzutauchen. 

Eine  allgemeine  Gültigkeit  hat  dieses  Zahlensystem  nie  bekommen, 
obwohl  es  dem  gewöhnlichen  gegenüber  entschieden  einen  Fortschritt 
bedeutet,  namentlich  durch  den  Stellenwert.  Byzantinischen  Ursprungs  i^JJ^ 
scheint  es  nicht  zu  sein,  denn  es  ist  nichts  als  das  indisch-arabische 
Zahlensystem,  ausgedrückt  durch  die  griechischen  Zahlen  von  a  bis  &. 
Es  ist  die  erste  Spur  dieses  weltbeherrschenden  Systems,  die  wir  bei 
den  Byzantinern  kennen  lernen;  daher  wäre  es  interessant,  zu  erfahren, 
ob  Lambros  die  Handschrift  mit  Recht  dem  14.  Jahrhundert  zu- 
weist 

Dieses  griechische  Zahlensystem  war  fein  ausgebildet  und  entsprach 
allen  billigen  Anforderungen.  Als  daher  die  officielle  Sprache  Ägyptens  Ägypten 
arabisch  wurde,  im  Jahre  699,  durch  Beseitigung  der  griechischen 
Sprache  und  Schrift  (s.  o.  S.  192),  ließen  sich  die  griechischen  Zahl- 
zeichen nicht  verdrängen,  sondern  wurden  im  arabischen  Texte  bei- 
behalten. Theophan.  chronogr.  ed.  J.  Classen  1  p.  575,  12:  knetSr]  äSv- 
vctrov  rrj  ixüvmv  (d.  h.  arabische)  ylcbaor)  fxoväSce  T;  Svdda  r)  Tptddcc  J) 

ÖXT(ü   i'jflKTV    ))    TQlU    YQU(f)Z(7&ai'    SlÖ    XOU    &ög    <J?]fiS()OV    SlfflV    GVV   CCVTOiq 

vorÜQioi  XoKTTiavoi   Wir  haben  hier  ein  sicheres  Beispiel,  daß  notarius  ootarius 
den  Rechner,  nicht  allein  den  Tachygraphen  bezeichnet;  ähnlich  Martial 
epigr.  10,  62: 

Nee  calculator  nee  notarius  velox 
Maiore  quisquam  circulo  ooronetur. 

1  Siehe  das  Facsimile  von  Lambifos  S.  229. 

8  Ein  einfacher  Strich   wird  leicht  übersehen,  daher  pflegt  man  auch  das 
Jota  durch  zwei  Punkte  zu  differenzieren. 
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notariu8  bezeichnet  den,  der  mit  notae  schreibt,  also  Tachygraph  und 
Rechner»1 

Die  indischen  Zahlzeichen  scheinen  die  Araber  damals  also  noch 
nicht  angewendet  zu  haben.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  arabischen 
Zahlen  nicht  nur  in  Ägypten  die  griechischen  ersetzen  konnten. 

Arabische  Zahlen. 
Die  neuere  sehr  umfangreiche  Litteratur  über  dieses  Thema  siehe 
bei  Henry,  Les  chiffres:  Revue  archeol.  Juni  1879  (37)  p.  324—28. 


Friedlein,  Oerbert.  Die  Geometrie  des 
Boethius  und  die  indischen  Ziffern. 
Erlangen  1861 

Hill,  On  the  eariy  use  of  arabic  nume- 
rals  in  Europe:  Archaeologia  62  p.  137 
bis  190;  s.  Rev.  Num.  fr.  1911  p.  136. 

Huemer,  A.,  Zur  Einfuhrung  des  indisch- 
arabischen Zahlensystems  in  Frank- 
reich und  Deutschland.  Ztschr.  f.  öst. 
Oymnas.  1904  S,  1093. 

Jordan,  L,  Materialien  z.  Geschichte  d. 
arabischen  Zahlzeichen  in  Frankreich; 
s.  Archiv  für  Kulturgesch.  III.  2. 

Löffler,  a.  a.  O.  S.  64:  Die  indischen 
Ziffern. 

Mannert,  G,  De  numerorum  quos  Arab. 
vocant  vera  orig.  C.  1  tab.  8.   1801. 


Paoli,  Lat.  Palaeogr.  übers,  v.  Loh- 
meyer 1.  1889  S.  81:  Arab.  Zahlen. 

Rostagno,  E.,  Di  una  tavola  d'abbre- 
viature  —  —  e  una  dichiarazione 
sulP  uso  delle  cifre  arabiche.  Rivista 
d.  bibliot.  7.  1896,  136—153. 

Tannery,  P.,  Les  chiffres  arabes  dans 
les  mss.  grecs;  s.  Rev.  Archeol.  1886. 
111,7  p.  355:  daß  die  Mathematiker 
ähnl.  Systeme  kannten,  die  in  gewöhnl. 
Handschriften  nicht  angewendet 
wurden. 

Weißenborn,  H.,  Zur  Gesch.  der  Ein- 
führung der  jetzigen  Ziffern  in  Europa 
durch  Gerbert.    Berlin  1892. 

Woepke,  F.,  Sur  la  propagation  des 
chiffres  indiens.  Journ.  asiatique  1863. 
tom.  1  p.  27.  234.  442. 


Viel  früher  als  die  europäischen  Völker  haben  die  Araber  das 
indische  Zahlensystem  eingeführt,  das  heute  meistens  nach  ihrem  Namen 
bezeichnet  wird.  Diese  sogenannten  arabischen  Zahlen,2  deren  Erfindung 
übrigens  die  Araber  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sondern  z.  B. 
Inder  von  Massudi  mit  Recht  den  Indern  zugeschrieben  wird,  sind  erst  ganz  spät 
durch  Vermittelung  des  Abendlandes  zu  den  Byzantinern  gedrungen  und 
auch  dann  nur  spärlich  zur  Anwendung  gekommen.  Die  Annahme  der 
indischen  Zahlen  bei  den  Arabern  fällt  also  in  die  Zeit  zwischen  699 
(s.  S.  192  A.3)  und  873/74(s. A.3).  Der  lateinische  Westen 3  hat  sie  spät,  der 

1  Mitzschke,  Archiv  f.  Stenogr.  1906  S.  305:  Quintilian  and  die  Kurzschrift. 
Johnen,  Gesch.  d.  Stenogr.  1  S.  175. 

■  Alte  Form  der  indischen  Zahlen  s.  Boeckh,  Ges.  W.  W.  4  S.  500.  Kara- 
bacek,  Führer  durch  die  Ausstellung  S.  216 — 17  publiciert  eine  arabische  Ur- 
kunde von  873/74  n.  Ohr.  mit  arabischen  Ziffern  und  zugleich  eine  Tabelle  zur 
Vergleichung  der  indischen,  türkischen  und  arabischen  Formen;  vgl.  Gundermann, 
Die  Zahlzeichen.  Gießen  1899  S.  8:  Formen  der  Zahlzeichen  in  Indien  und  im 
lateinischen  Westen. 

8  Ewald,  P.,  Älteste  arabische  Ziffern:  Archiv  f.  alt  deutsche  Geschichtsk. 
8,  2  S.  357.  Arabische  Zahlen  im  Abendland  s.  Bretholz,  Latein.  Paläogr.  bei 
Meister,  Grundriß  1  S.  128.     A.  Nagl,  Ztschr.  f.  Math.  u.  Phys.  84.   1889  S.  119. 
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griechische  Osten  noch  später  angenommen.  Wenn  z.  B.  das  Musee  de 
Cluny  ein  Diptychon  der  Theophano  besitzt  mit  der  arabischen  Zahl  937, 
so  bedarf  es  keines  Beweises,  daß  diese  Zahl  eine  jnnge  Fälschung  ist, 
wie  Molinier,  Hist.  gönörale  des  arts  appliquees:  Les  ivoires.  Paris  1896 
richtig  hervorhebt.  Dagegen  gibt  es  lateinische  Handschriften  der  so- 
genannten Geometrie  des  Boethius  aus  dem  11.  Jahrhundert  mit  indisch-  Boethiua 
arabischen  Zahlen.1  Aber  diese  Handschriften  beweisen  nichts  für  den 
Gebrauch  des  täglichen  Lebens,  sondern  zeigen  nur,  daß  der  Fach- 
mann2 von  diesem  fremdartigen  System  Notiz  nahm.  Die  byzantinischen  Dfrem<Srt?g 
Schreiber  haben  diese  arabischen  Zahlen  immer  als  etwas  Fremd- 
ländisches angesehen  und  möglichst  gemieden,  ebenso  wie  die  Rechnung 
nach  der  christlichen  Aera,  die  ebenfalls  erst  durch  abendländischen 
Einfluß  in  byzantinischen  Handschriften  Verwendung  gefunden  hat 
Bis  jetzt  ist,  so  viel  ich  sehe,  noch  keine  byzantinische  Subscription 
selbst  nach  dem  7000  sten  Jahre  der  Weltära  (nach  1492  n.  Chr.)  be- 
kannt geworden,  in  der  die  Zahlen  der  einheimischen  Ära  von  byzan- 
tinischen Schreibern  nicht  auch  mit  einheimischen  Zahlzeichen  ge- 
schrieben wäre.  Nur  bei  jungen  Handschriften,  die  nach  christlicher 
Aera  datiert  sind,  wurden  arabische  Zahlen  angewendet.  Der  cod.  Vindob. 
phil.  151  Aristoteles  (scr.  Arias)  trägt  z.  B.  die  Unterschrift:  1427;  der 

cod.  Escur.  T.  II.  6:  iv  BweriaiQ 1495;  cod.  Monac.  31  (scr.  Georg 

Tryphon):  1546. 3  Wenn  Andreas  Darmarius  beide  Systeme  mischte 
im  Escur.  </>.  II,  17.  kv  rdj  ,agp70  (sie),  so  ist  das  nur  ein  neuer  Beweis 
von  der  Flüchtigkeit,  mit  der  dieser  Abschreiber  arbeitete. 


Drittes  Kapitel. 

Spiritus  und  Accente.4 

Die  Berliner  Akademie  stellte  im  Jahre  1909  für  die  Charlotten- 
stiftung die  Preisaufgabe: 

„In  den  litterarischen  Papyri  sind  so  zahlreiche  prosodische  Zeichen  p^J£|Ji£he 
an  das  Licht  getreten,  daß  das  Aufkommen  und  die  Verbreitung  der 
griechischen  Accentuation  sich  verfolgen  läßt  —   — 


1  Siehe  Pihan,  Signes  de  numeration.     Paris  1860  p.  XX. 

*  Über  Maximus  Planudes  s.  o.  S.  378. 

3  Arabische  Zahlen  in  griechischer  Kryptographie  vom  Jahre  1595  s.  o.  S.  316. 

*  Vgl.  Göttlings  allgemeine  Lehre  vom  Accente.  Jena  1835;  Fr.  Misteli,  Über 
griechische  Betonung.  Paderborn  1875,  der  übrigens  reiche  Literaturangaben  vor- 
ausschickt, und  Lipsius,  K.  H.  Ad.,  Grammatische  Untersuchungen  §  2  S.  9  ff. 
bieten  für  unsere  Zwecke  so  gut  wie  gar  nichts.  Spiritus  und  Accente  im  Ari- 
8totelespapyrus  s.  De  republ.  Atheniensium  ed.  Herwerden  et  Leeuwen.  Taf.  III; 
in  Uncialhandschriften  s.  Gregory,  Textkritik  N.T.  2,  902.  Thompson-Lambros; 
Paläographie  S.  134.    Kenyon,  Palacogr.  p.  28.    Daremberg  u.  Saglio,  Dictionnaire 
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Dazu  ist  die  erste  und  nötigste  Vorarbeit,  daß  festgestellt  wird, 
in  welchen  Fällen  die  antiken  Schreiber  und  Correctoren  die  Prosodie 
bezeichnen  und  wie  sie  das  tun  —  — 

Es  bleibt  dem  Bearbeiter  anheimgestellt,  inwieweit  er  die  Lehren 
der  antiken  Grammatiker  heranziehen  will,  oder  andererseits  Schlüsse 
auf  die  wirkliche  Betonung  und  Aussprache  machen." 

Nach  den  S.B.  der  Berl.  Akad.  1910  S.  676  hat  B.  Laum  in  Straß- 
burg den  Preis  gewonnen. 

Die  Arbeit  ist  also  gemacht,  aber  noch  nicht  veröffentlicht;  sie 
wird  ergänzt  durch  M.  Reii,  Zur  Accentuation  griechischer  Handschriften: 
Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  495 — 529,  der  sich  im  wesentlichen  auf  die 
Minuskelhandschriften  beschränkt. 


Solange  Griechisch  nur  von  Griechen  gesprochen  wurde,  waren 
Accente  gerade  so  überflüssig,  wie  z.  B.  heute  im  Deutschen;  allein 
als  diese  Sprache  sich  über  den  ganzen  Orient  verbreitete,  waren 
Sprache  und  Aussprache   gleich   sehr  in  ihrer  Eeinheit  bedroht.     Es 

*  Byxuu '  ^  das  Verdienst  des  Aristophanes  von  Byzanz ,  ein  Mittel  erfunden 
zu  haben,  um  die  Aussprache  zu  fixieren  und  durch  äußere  Zeichen 
gleiche  oder  ähnliche  Worte  unterschieden  zu  haben.     Feiner  und  ge- 

Artaurch  nauer  wurde  dieses  Accentuationssystem  ausgearbeitet  durch  Aristarch,1 
den  Schüler  des  Aristophanes,  dessen  Neuerungen  in  unseren  Homer- 
scholien  viel  öfter  gerühmt  werden,  als  die  seines  Lehrers,  und  dessen 
Streben  schon  dahin  ging,  alle  Worte  mit  einem  Accent  zu  versehen. 
T-  Sein  Beispiel  fand  bald  Nachfolge.  Glaucus  von  Samos2  unterschied 
sechs  Alten  der  Betonung:  ccvetfifarj,  plcry,  hniTixapkvri ,  xexlairfiivi], 
uvx ctvaxla±,o/LUv7]y  vi\Tri,  doch  waren  die  drei  letztgenannten  nur  Modi- 
fikationen der  neQuTTuofxivti;  die  jlUctt],  die  auch  bei  anderen  Gramma- 
tikern vorkommt,  hielt  die  Mitte  zwischen  Acut  und  Gravis.  Hier 
werden  nicht  nur  Acutus,  Gravis,  sondern  auch  der  Circumflex  nam- 
haft gemacht,  der  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  eine  Ver- 
bindung der  beiden  ersteren  sein  soll,  so  behauptet  wenigstens  Choero- 
boscus  bei  Bekker  Anecd.  II  p.  706:  näXiv  rj  ögtfce  awanro^tivri  t# 
ßccQ6tfc  xbv  TVTiQv  xov  A  änoxsXii  olov  '\  Kurz  zusammengefaßt  wird 
die  Lehre  der  Grammatiker  bei  Epiphanius  ed.  Dindorf  4.  Lps.  1862 
TtSQi  fiirncov  xal  <TTa& fi&v  2:  nsol  tcüv  %go<T(p8iöv  rüde'  ögsTa  ',  Samta 

u.  d.  W.  Scriptura  p.  1132.    Larfeld,  W.,  Handb.  d.  griech.  Epigr.  2.   Lp«.  1902 

S.  668  Spiritus  aaper,  Accente  u.  diakrit.  Zeichen. Handb.  d.  gr.  Epigr.  1. 

1907  S.  428. 

1  Vgl.  Lehrs,  De  Aristarchi  studiis  homericis  p.  257-316  und  seine  quae- 
stiones  epicae. 

*  Endlicher,  Analecta  Gramm,  p.  532. 
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ßagiia  \  xpih) ',  nt^tffnojfjLivr]  *,  änöoTQorpoq  ',  (xaxoü  ~,  ixphv  ^  ,  ßga* 
Xüu  w,  imodtceGToXij ,,  Kenyon,  Pal.  p.  26.  28  meint,  daß  die  Accen- 
tuation  in  größerem  Umfange  nur  durchgeführt  sei  bei  Werken,  die 
für  den  Verkauf  oder  für  größere  Bibliotheken  geschrieben  seien.  Das 
läßt  sich  nicht  beweisen;  der  individuellen  Willkür  muß  natürlich  ein 
größerer  Spielraum  bleiben.  Gerade  diejenigen,1  deren  Muttersprache 
das  Griechische  nicht  war,  hatten  ein  Interesse  an  Handschriften,  die 
relativ  richtig  accentuiert  waren. 

Auf  alle  Fälle  wird  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Spiritus  von  spiritu» 
der  nach  dem  Alter  des  Accentes  zu  trennen  sein.  Der  Spiritus,  und 
besonders  der  Spiritus  asper,2  ist  bedeutend  älter  und  kaum  jünger,  äpJ££* 
als  die  griechische  Schrift  überhaupt,  wenn  er  auch  aus  einigen  Alpha- 
beten verdrängt  war;  der  Spiritus  lenis  wird  viel  häufiger  vernach- 
lässigt. Kirchhoff  sagt  Gesch.  d.  gr.  Alphab.4  S.  169:  „Nach  einigen 
Schwankungen  gelangte  diese  Bezeichnungs weise,  infolge  deren  der 
rauhe  Hauch  seinen  Ausdruck  in  der  Schrift  einbüßte,  im  ionischen 
Alphabete  zur  Herrschaft,  während  die  übrigen  mit  sehr  geringen  Aus- 
nahmen bei  der  älteren  Praxis  verharrten,  die  in  dieser  und  anderen 
Hinsichten  erst  durch  die  allgemeine  Annahme  des  ionischen  Alpha- 
bets verdrängt  wurde."  Man  wird  sich  daher  hüten  müssen,  die  Er- 
findung des  Spiritus  asper  irgend  einem  Grammatiker  zuzuschreiben; 
dieses  Zeichen  hatte  sich  vielmehr  in  einigen  Gegenden  in  Gebrauch 
erhalten,  fand  aber  eine  allgemeinere  Verbreitung  erst,  als  die  alexan- 
drinischen  Grammatiker  es  adoptierten  und  in  ihr  System  aufnahmen. 
Zu  den  Stämmen,  die  am  längsten  den  Spiritus  asper  in  der  Schrift 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  wohl  auch  in  der  Sprache  bei- 
behalten haben,  gehörten  z.  B.  die  Bewohner  der  unteritalischen  Hera- 
klea;  die  umfangreichen  Inschriften  dieser  Stadt  C.I.  Gr.  3,5774 — 75, 
die  ins  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gesetzt  werden,3  zeigen,  wie  die 
Münzen  jener  Zeit  regelmäßig  den  Spiritus  asper  in  Gestalt  von  h  haben,  H 
und  dieses  Zeichen  kann  man  nur  auffassen  als  einen  Rest  des  früher 
gebräuchlichen  H.  Taylor,  The  aiphabet  2,  86  stellt  die  Schwankungen 
auf  den  Münzen  von  Heräklea  zusammen: 

1.  HE  vor  400  v.  Chr. 

2.  HEPAKAEIQN  400—350  „     „ 

3.  HHPAKAHIÖN  350—300-,     „ 

4.  HHPAKAEIQN  nach  300  „     „  * 


1  Vgl.  Oxyrh.  Pap.  II  p.  97  n. 

*  Blass,  Ausspr.  d.  Griech.  1882  S.  77  §  25.    Thumb,  A.,  Untersuchungen  über 
den  Spiritus  asper  im  Griech.    Straßburg  1888.    Reü,  Byz.  Ztaox  -.  19.  1910  S.  484. 
a  Curtius,  Studien  IV  S.  448. 
4  Vgl.  Friedländer,  Eepertorium  z.  antik.  Numism.  S.  36. 
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Ob  ein  ganzes  H,  auch  in  Handschriften,  als  Spiritus  gebraucht  wurde, 
ist  bekanntlich  strittig,  Ang.  Mai  behauptete  es,  sonst  wird  es  aber 
nirgends  erwähnt  Auch  Th.  Bergk l  glaubt  im  Alkmanfragment  ein  H 
als  Hauchzeichen  zu  ^fiöv  entdeckt  zu  haben.  Kenyon  aber  sagt 
Pal.  p.  30:  no  papyrus  is  early  enough  to  show  the  leüer  H  in  its  original 
U86  äs  an  aspirate.  Das  halbe  H  (h)  kommt,  wenn  auch  selten,  in  einigen 
litterarischen  Papyrusdenkmälern  vor,  z.  B.  im  Bacchylides.  In  dem 
Papyrus  des  Philo,*  den  Scheu  noch  ins  6.  Jahrhundert  setzen  möchte, 

ist  h  oder  €  als  Spiritus  asper  namentlich  bei  kleinen  Wörtern,  wv, 
rjg  usw.,  aber  auch  als  Interaspiration,  z^Qotj&rj,  angewendet;  es  klingt 
daher  nicht  unglaublich,  wenn  T.  C.  Snow8  vermutet,  daß  h  schon  in 
der  Zeit  Ton  Plato  angewendet  wurde.  Selbst  die  später  übliche 
Form  l.  läßt  sich  bereits  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit  nachweisen:4 

YH€IA;  0  f€P€YC;  Vp€YC;  l€PATTOAHCAC;  0  hörig  LG. IV,  1003;  s* 
J.  Baunack,  Ans  Epidauros.  Progr.  v.  Leipzig  1890,  Nr.  533  S.  1. 

Der  oben  genannte  Grammatiker  hat  kurz  vorher  (S.  T06,  18)  aus- 
einandergesetzt, wie  Spiritus  asper  und  lenis  sich  zu  einem  H  ergänzten: 
näkip  4)  daatia  awanrofUvrj  rjj  ipiXjj  rvnov  rod  H  änoriUt,  olov  h  H. 
Solche  Formen  kommen  vor  in  der  Ilias  Ambrosiana  nach  der  neuesten 
Beschreibung  dieser  prächtigen  Handschrift  von  Ceriani,6  auch  Blass 

(Hermes  13  S.  18)  liest  von  erster  Hand  Formen  wie   HAriAQI  und 

S.  21  ^AIN€ClMBrv.  TAC,  S.  22  HAM€.  „Der  Spiritus  asper  ist  häufig, 
trifft  aber,  abgesehen  von  dem  erwähnten  L/AN,  nie  mit  dem  Accent 
zusammen;  der  Spiritus  lenis  ist  so  selten  wie  auch  sonst  und  erscheint 

nur  ein  paarmal  auf  OY,  €l  und  H/16  In  einer  Papyrusurkunde  vom 
Jahre  595  (Pal.  Soc.  II,  124)  ist  der  Spiritus  asper  durch  '  wieder- 
gegeben: d  (Artikel)  und  vog  (zweimal),  ebenso  der  Spiritus  lenis  io[ov]. 

In  alten  Uncialhandschriften  (c.  Sinaiticus,  Sarravianus  usw.)  fehlt 

Mfeheo"  das  Spirituszeichen,  in  anderen  (c  Alexandrinus)  ist  es  von  junger  Hand 

hinzugefügt;  selten  stammt  es  in  alten  Handschriften  von  erster  Hand.7 

Über  die  Zeichen  in  den  alten  Uncialhandschriften  bemerkt  Tischen- 


1  Philologus  22  S.  15. 

*  Mem.  de  la  mission  archeol.  franc.  au  Caire  9.  1892. 

•  Clasßical  Review  1889  p.  468. 

4  Inschriften  mit  dem  Spiritus  asper:  C.I.  A.  III,  1S82.  1887;  vgl.  Wilhelm, 
Sonderschr.  d.  österr.  Arch.  Inst.  7.  1909  S.  161—62. 

6  8.  Homeri  Iliad.  pictae  frgm.  Ambro sianae  ed.  Ceriani  et  Eatti.  Mailand  1905. 
8.  o.  8.  281.    Pal.  Soe.  Nr.  39.  40—50. 

6  BerL  Glassikertexte  6  8.  23. 

'  Über  die  Ilias  Ambrosiana  s.  u.  (Accente). 
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dorf,  Monum.  sacra  ined.  Nova  coli.  I  p.  XXV:  Apostrophus1  quidem  in 
ipso  codice  Friderico-Augustano  iisque  qui  ad  hunc  proxime  aocedunt  in- 
venitur;  spiritus  vero  eundem  in  modum  ponitur  in  antiquissimis  codicibus 
multis,  exempli  causa  in  fragmentis  evangelii  IoJtannei  Borgianis.  An  einer 
anderen  Stelle  (Monum.  sacra  ined.  sv.  reliquiae  etc.  Prolegg.  p.  12) 
beschreibt  er  den  Spiritus  in  den  Wclfenbüttler  Fragmenten:  Id  plerum- 
que  magis  est  punctum  quam  brevissima  linea,  descendens  in  litter am,  non- 
nunquam  vero  est  fere  spiHtus  lenis  qui  dicitur.  Die  Wiener  Genesis 
aus  dem  sechsten  Jahrhundert  ersetzt  den  Spiritus  durch  einen  dicken, 
nur  wenig  verlängerten  Punkt.  In  der  berühmten  Dioscorideshand-  Punkt 
schrift  in  Wien  wird  der  Spiritus  asper  und  lenis  durch  einen  über- 
geschriebenen Strich  angedeutet 2  In  Uncialhandschriften  des  siebenten  strich 
Jahrhunderts  wird  '  (scheinbar  Acutus)  gleichmäßig  für  den  Spiritus 
asper  und  lenis  verwendet  wie  in  dem  Papyrus  von  595  n.  Chr.  (s.  o.) 
'HM€PAIC,  y  (=  vnio),  'OXAGÜ,  '€TTI,  '€<DArON.  In  den  roten  Über- 
schriften  des  Neapolitaner  Dioscoridescodex  in  Wien  wird  h  in  dem 
Sinne  von  i]  gebraucht.  Eine  ähnliche  Accentuation  scheint  sich  im 
Abendlande  ausgebildet  zu  haben.  Sedulius  Scottus  (s.  o.)  gibt  Spiritus, 
Accent  und  Interpunction  einfach  durch  Punkte  wieder. 

Die  weitere  Geschichte  und  Umgestaltung  des  Spiritus  ist  bekannt. 
Der  Spiritus  asper  ist  in  der  Schrift  ebenso  häufig,  wie  er  in  der  s£j^"8 
Sprache  des  täglichen  Lebens  selten  war.  Hoflfmann  meint  (21.  und 
22.  Buch  der  Ilias  S.  123):  „wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  in  jener  [d.  h.  Herodians]  Zeit  der  asper  vom  Volk  gar 
nicht  mehr  gesprochen  wurde."  W.  Schulze,  Griech.  Lehnworte  im 
Gotischen  (S.B.  d.  Berl.  Akad.  36.  1905  S.  746)  will  etwas  weiter  her- 
untergehen, da  Ulfilas  in  seiner  Übersetzung  den  starken  Hauch  be- 
rücksichtigt Ulfilas  aber  übersetzte  nach  einem  geschriebenen  Buch, 
nicht  nach  dem  gesprochenen  Wort;  weitgehende  Schlüsse  darf  man 
daraus  nicht  ziehen.  Im  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  war  nach  Thumb, 
Spiritus  asper  S.  76  der  Absterbeproceß  der  Aspiration  vollendet  Je  Aapiratkm 
weniger  er  gesprochen  wurde,  desto  mehr  mußte  er  geschrieben  werden, 
während  im  Gegenteil  der  Spiritus  lenis,  der  als  selbstverständlich  vor- 
ausgesetzt wurde,  in  der  Ilias  Bankesiana  selten  fOYA€  und  "'ATTEIPÖN), 
auf  der  ersten  Tafel  meiner  Beiträge  zur  griech.  Paläogr.  (s.  o.)  über- 
haupt nicht  vorkommt.  Nur  der  Spiritus  asper  läßt  sich  an  beiden 
Stellen  häufiger  nachweisen,  selbst  mitten  in  einem  Worte,  z.  B.  xcefr- 

iiyovphov  (c.  Mosq.  438  a.  1022),  CYNEMCüN  (^avvai'nav)  C. LG. 9715. 
Beispiele  für  eine   derartige  Interaspiration   führt  z.  B.  Hoflfmann  „^atiim 

1  So    nennt    kurz    vorher   Tischendorf  das    Häkchen    '    bei    Consonanten- 
häufungen  (s.  n.  S.  398). 

*  Dioscorides  ed.  Premerstein,  Wessely.  Leiden  1906.  p.  160  ffi  264. 
Gardthaaien,  Gr.  Paliographie.   2.  Aufl.  II.  25 
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a.a.O.  S.21  aus  dem  berühmten  c. Venetus  A  des  Homer  an:  <t> 260  noo- 
piovroQ,  269  xa&vneg&ev,  X  80  üviefiivt],  252  dvi]xe,  261  avvijiioovvag, 
280  yei'Ssg. 1  Der  Spiritus  lenis  im  Inlaut  findet  sich  in  grammatischen 
Handschriften  besonders  bei  vorhergehendem  i.  Uhlig  führte  in  der 
34.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Trier  dafür 

H  — I  H  H 

folgende  Beispiele  an:   dictqtögotg,  Stavotag,  SicuTToh'jj  Öia  t)\v  xalh- 

,    H  -i    «  h   , 

(pawiavy  atTiccTiXTj,  noirjTijg,  nsnonjfievov. 

ee  Daß   der   doppelte  Spiritus   über  gg   in  fast  allen  Uncialcodices 

fehlt,2  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden  von  Tischendorf  proll.  ad 

N.  T.  ed.  VII  p.  CCLXXVI:   gg  prorsus  invita  codd.  auctoritate  edi  con- 

suevit.3    In  Minuskelhandschriften  findet  man  ihn  schon  ziemlich  früh ; 

der  Leipziger  Josephus  (s.  X)  hat  bereits  gg.  Nach  neueren  Unter- 
suchungen ist  diese  Beobachtung  für  die  Minuskelhandschriften  aber  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig;  vgl.  Reil,  Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  488. 
Schon  im  zehnten  Jahrhundert  wird  der  Spiritus  mit  dem  doppelten  (> 
verbunden  nach  der  interessanten  Beobachtung  von  Schanz:4  „Die 
Schreibung  gg  ist  dem  Clark,  [des  Plato]  eigen,  gg  dem  Venetus, 
gg  (freilich  ist  es  hier  oft  schwer,  die  erste  Hand  sicher  zu  erkennen) 
dem  Paris."  Ebenso  wie  beim  c.  Venetus  des  Plato  habe  ich  auch  in 
dem  Petersburger  Evangelium  V,  das  von  Tischendorf  fälschlich  dem 
Jahre  844,  richtiger  dem  zehnten  Jahrhundert  zugewiesen  wird,  den 

L 

einfachen  Spiritus  gefunden,  z.  B.  '€PPH0H.  Der  doppelte  Spiritus  über 
gg  kommt  nach  A.  v.  Velsens  Beobachtung  auch  in  der  Venetianer 
Aristophaneshandschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  vor.5  In  einer  Homer- 
handschrift aus  dem  neunten  Jahrhundert  fand  Sittl6  die  Schreibung 
ncegü  (E  809). 
Fs5ritusS  Die  Form  des  Spiritus  ist  zunächst  die  eines  halbierten  H.    Neben 

der  rechtwinkligen  findet  sich  auch  eine  spitzwinklige  Form  z  .  Ob- 
wohl die  Ilias  Bankesiana  schon  die  mehr  abgeschliffene  Form  eines 
einfachen  rechten  Winkels  zeigt,  so  ist  doch  die  vollständigere  Form 
noch  im  Jahre  835  die  Regel;  dann  aber  wird  aus  dem  doppelten 
rechten  Winkel  ein  einfacher,  aus  der  rechtwinkligen  Form  eine  ab- 
gerundete; der  Wechsel  vollzieht  sich  im  11.  bis  12.  Jahrhundert,  obwohl 


1  Roehl,  J.  Ant.  Nr.  38  n.  Not.  et  Extr.  5,  2  p.  471:  inixeotöfiow.  Kenyon, 
Palaeogr.  gr.  pap.  p.  30.  Wessely,  Zur  unregelmäßigen  Aspiration :  Mitt.  a.  d.  Samml. 
Erzherzog  Rainere.    Wien  1897  S.  114. 

'  Lipsius  a.  a.  0.  19  A. 

•  Vgl.  Cobet  praef.  N.  Test.  p.  XCVI.     Bast,  Comm.  pal.  732—33. 

4  Rhein.  Mus.  1888.  33.  S.  303. 

6  Wattenbach,  Anleitung  *  S.  VI.  Beispiele  aus  dem  cod.  Lips.  der  LXX: 
iQQxnpsv  ßoQQu  usw.  bei  Lipsius  a.  a.  0.  19  A. 

6  Ber.  d.  Münch.  Akad.  1888.  Philos.-philol.-histor.  Kl.  S.  263. 
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Wattenbach 
u.  VeUen 

Fr.  Cavalieri- 
Lietzmann 

Pal.  Soc. 

Sabas 

Collez.  Fior. 

1037 

1006 

1021 

1057 

1054 

1055 

h     L 

1066 

1066 

1063 
1086 

1105 

1116 

1285 

(H)    L    C 

1063 » 
1111* 
11121 

1073 

s.  XI  (T.  27) 

nach  967 4 

10th  cent.5 

(II  103) 

1033 

1042 

1026 
1199 

1062 

11753 

1111 
1272 

1105 

1056 

1091 

1092 

C 

1144 
1167 
1177 

1282 

1184 
1252 

1255(?)6 
1282 

1275 

1282 
1287 

doch  die  spitze  Form 


1  Eine  Handschrift  von  1063  und  1112  hat  J  und 
ist  noch  häufiger. 

*  Der  Schreiber  vom  Jahre  1111  braucht  h,  H,  r,  ',  '. 

8  Auf  dem  Facsimile  von  1175  überwiegen  die  runden  Formen  bei  Spiritus 
asper  und  lenis  schon  ganz  entschieden. 

4  Von  den  Tafeln  der  Palaeogr.  Soc.  zeigt  zuerst  Nr.  52  ein  Schwanken 
zwischen  der  eckigen  und  runden  Form  der  Spiritus,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  der  Spiritus  lenis  immer  eckig  (H  und  ~i),  der  Spiritus  asper  immer  rund  (') 
erscheint,  während  von  anderen  Handschriften  gerade  das  Gegenteil  behauptet 
wird.  Da  aber  jenes  Mailänder  Psalterium  (s.  Steffens,  Proben  Nr.  10),  dem  die 
Probe  entlehnt  ist,  nicht  im  Jahre  967,  sondern  nach  jenem  Jahre  geschrieben 
ist,  so  verliert  es  dadurch  die  Beweiskraft  für  das  zehnte  Jahrhundert.  Wenn 
die  zweite  und  dritte  von  Wattenbachs  XII  Schrifttafeln  aus  dem  Jahre  1040 
bereits  runde  Formen  zeigt,  so  ist  das  ein  Mangel  der  autographischen  Repro- 
ductionsmethode,  hat  aber  nach  Rev.  critique  1877  p.  397  für  das  Original  keine 
Beweiskraft. 

*  Pal.  S.  II  103  (10*  cent.)  der  Spiritus  lenis  ist  rund,  der  Spiritus  asper  eckig. 
6  Von  der  Londoner  Homerhandschrift,  die  wir  mit  den  Herausgebern  der 

Pal.  Soc.  Nr.  67  ungef.  ins  J.  1255  und  nicht  mit  den  Herausgebern  der  New  Pal.  Soc. 
Nr.  204  ins  Jahr  1059  setzen  (s.  u.),  wird  ausdrücklich  bemerkt:  Breathings  are 
round  in  form,  excepting  in  the  few  first  pages,  and  occasionally  in  other  parts 
of  the  volume,  in  which  the  rough  breathing,  and  sometimes  the  smooth  are  square. 

25* 
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der  Spiritus  asper  in  runder  Form  schon  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit 
vorkommt.1  Bei  der  Beschreibung  des  c.  Vat.  2200  (aus  dem  9.  Jahr- 
hundert) Pal.  Soc.  II  126  bemerken  die  Herausgeber:  The  breathings  are 
to  some  extent,  but  not  uniformly,  rectangular.  Die  Handschriften  der 
alten  Minuskel  kennen  die  eckigen  Formen,  die  der  mittleren  eckige 
und  runde,  die  der  jungen  nur  die  runden;  aber  die  archaisierende 
Schrift  der  jungen  Minuskel  bedingt  auch  die  altertümlichen  Formen 
des  Hauchzeichens,  so  z.  B.  im  Jahre  1285.  In  den  von  mir  unter- 
suchten Pariser  Handschriften  ist  es  zunächst  der  Spiritus  lenis,  der 
sich  rundet,  z.  B.  (jedoch  nur  selten)  im  P.  40  vom  Jahre  1059,  etwas 
häufiger  im  P.  1531  vom  Jahre  1112.  Im  P.  243  (a.  1133)  und  P.  891 
(a.  1136)  sind  die  runden  Formen  bereits  die  gewöhnlichen.  Als  Regel 
kann  man  hinstellen,  daß  die  Handschriften  bis  zum  Jahre  10002 
eckige,  nach  dem  Jahre  1300  runde  Hauchzeichen  haben. 

Aoeente. 

Daß  die  Accente  der  älteren  griechischen  Schrift  fremd  waren, 
braucht  nicht  erst  hervorgehoben   zu  werden.     Nur   in  jüngeren   In- 

Api«es  schriften  kommen  Apices  vor,  die  nach  L.  Stephani,  Bull.  d.  1.  cl.  hist- 
phil.  de  TAcad.  de  St  Petersbourg  1849.  VI,  1  ff.  im  ersten  Jahrhundert 
nach  Chr.  auftreten,  während  Waddington  (zu  Lebas  III  n.  251)  sie 
bereits  in  einer  Inschrift  von  Jasos  vom  Jahre  188  vor  Chr.  nach- 
gewiesen hat  Häufiger  werden  sie  jedoch  erst  im  ersten  Jahrhundert 
vor  Chr.  nach  G.  Hirschfeld,  Ztschr.  f.  österr.  Gymnas.  1882  S.  172.3 
Aber  die  Apices,  die  in  Handschriften  nicht  vorkommen,  beweisen 
natürlich  nichts  für  die  Accentuation. 

Accente  Zwei  Stellen  bei  Athenaeus  beweisen,  daß  die  Griechen  auf  die 

Betonung  Wert  legten,  nicht  aber,  daß  sie  ihre  Handschriften  wirklich 
accentuierten:  Athenaeus  11,  70  p.  485  f.  A€17ACTH.  oi  fikv  öl-vvovot 
tt]v  relevraiav  <bg  xah),  oi  dt  nago^vvovoiv ,  ti)Q  fieydXr],  und  11,  97 
p.  496  f.  PYTON  extt  ro  v  ßQcexv  xal  ögvverat.  Dagegen  ergibt  sich 
aus  einer  andern  Stelle,  daß  wirklich  Aspiration,  Länge  und  Kürze  der 
Silbe  in  Handschriften  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bezeichnet 
war:4  Platonicae  quaestiones  c.  10  (Plutarch  ed.  Dübner  IV  p.  1235): 
&on&Q  rcc  ffTOt/eta  notxiXkovatv  oi  xä  nvevfiaxa  xal  xäg  Saffvxrjxag 
aix&v,  ixxäaug  xe  xal  avaroXäg  btitov  avzä  xad-'  avxä  ffroi/eta  rt&i- 
fievoi,  näd-f]  fiäXXov  övza  xal  av\ißißi\x6xa  xal  dtaqpooäg  aroizemv, 
(bg  idrjXcofTav   oi  naXatol,   ötä    tQv  ixxaiöexa   cpoa^ovxtg    änoxQ(bvT(ag 


1  Siehe  Altertümer  von  Pergamon  8  S.  370  Nr.  587. 
*  Vgl.  jedoch  Pal.  Soc.  II  103  undatiert. 

3  Vgl.  C  Keil,  Rhein.  Mus.  1865.  N.  F.  20  S.  562. 

4  Archaeologia  26  p.  50. 
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xal  ygücpovreg.  Von  wirklichen  Accenten  in  unserem  Sinne  ist  hier 
aber  noch  keine  Rede. 

Schließlich  erfand  man  aber  das  jetzige  einfache  Accentuations- 
system,1  das  sich  beim  Dionysius  Thrax  in  dieser  Fassung  findet:  SjSmm'' 
Tövog  iarl  qxovijq  äni)xri(Tl<Z  ivcegfxoviov  fj  xurä  ävuxaaiv  iv  ty  ö£eip, 
7)  xaxic  öficchtTfibv  iv  rfj  ßgax&ipy  )}  xaxä  nigixXaaiv  iv  rfj  ntoiano)- 
fievrj.  Das  gewöhnliche  Accentuationssy stein,  das  hier  Ton  Dionysius 
Thrax  vorausgesetzt  und  erklärt  wird,  war  im  wesentlichen  schon  fertig 
im  vierten  Jahrhundert.  Epiphanias  (ed.  Dindorf  IV  p.  3)  gibt  in  der 
Einleitung  seiner  Schrift  negl  ftirgoav  xal  axa&fi&v  §  2  vom  Jahre  392  s92 
eine  Übersicht  der  damals  gebräuchlichen  Zeichen:  'EnetSi]  Si  rivig 
xuzä  nooacoSiav  errti^av  rag  ygutpäg,  xal  negl  rüv  ngoatadtCjv  räSt. 
öfef«  ',  Saaeia  h,  ßagsta\  ipthj  H,  negtanGOfUvrj^,  cenöargoyog1,  \iuxoä  , 
vcpiv  u,  ßga/sla  M,  vnoStaaTokijfo.o.  S.382).  Es  sind  also  genau  dieselben 
Zeichen,  welche  in  der  syrischen  Handschrift  von  650/60  wiederholt  werden.*    söo/bo 

Doch  die  Erfindung  der  Accente  wurde  selten  angewendet,  viel-  Anw££uaf 
leicht  weil  viele  sich  glaubten  den  Schein  geben  zu  müssen,  als  seien 
diese  äußeren  Hilfsmittel  für  sie  überflüssig.     Als  Regel  kann  man  hin- 
stellen:3 Accente  fehlen  in  den  Papyrusurkunden  und  sind  in  littera- 
rischen Rollen  ganz  sporadisch. 

Reil,  Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  479  gibt  einige  interessante  sta- 
tistische Zahlen:  Notiert  sind  [in  Wilckens  Archiv]  insgesamt  322  litte- 
rarische Papyri ,  wovon  264  accentlos,  58  (13  prosaische,  45  poe- 
tische)   accentuiert    sind;    unter    den    letzteren    finden    sich    epische 

(Homer  23 ),  lyrische und  dramatische  Fragmente.   Er  meint, 

das  alte  ursprüngliche  Accentuationssy  stem  sei  gewesen  Jede  tief  tonige 
Silbe  mit  Gravis,  die  hochtonige  Silbe  eines  Wortes  mit  Acut  zu  ver- 
sehen". Vollständig  ist  dies  allerdings  nirgends  durchgeführt.  Litte- 
rarische Papyrusfragmente  mit  einer  durchgeführten,  uns  fremdartigen 
Accentuation  haben  wir  z.  B.  vom  Bacchylides  (vgl.  Hermes  13  S.  16). 
Blass  in  seiner  Einleitung  zum  Bacchylides  p.  VIII  gibt  einige  Proben: 

nävö-äXrjg ,  ßlijxgug  (genit.),  oßgtfiöSigxsi,  rejksvT ad-uacc,  ferner  nuy- 
xgctTTjg,  xotcxog,*  noch  vollständiger:  OiöScogog.6  Auch  der  neugefundene 
Pindarpapyrus8  ist  ähnlich  accentuiert  wie  Nr.  223  und  der  des  Bacchy- 
lides: bei  Diphthongen:  Acutus  über  dem  ersten  Vocal,  Circumflex  über 
beiden.     Manche  Worte  zeigen  Acutus   und  Gravis:    (pilrjcriGTifpavov, 


*  Siehe  meine  Beiträge  z.  gr.  Pal.  III  Taf.  1. 

3  Kenyon,  Palaeogr.  gr.  pap.  p.  28. 

4  Ähnliche  Proben  gibt  Blass,  Rhein.  Mus.  1877  S.  450  ff.    Hermes  13  S.  16  ff. 
Egger,  Comptes  rendus  de  l'Academie  des  Inscr.  et  belies  lettres  1877. 

6  Thompson-Lambros,  Pal.  S.  134. 

6  Oxyrhynch.  Pap.  ed.  Grenfell  and  Hunt  V  p.  11. 


—     390     — 

(feQept'iXovg.    Gravis  auch  auf  der  vorletzten  (vbfitav,  TQÖtpov)  oder  dritt- 
letzten Silbe  (&äfi\vat  ayäxUa). 
Hg5lÄ6  Besonders  häufig  wurden   die   homerischen   Gedichte  accentuiert 

In  einem  großen  Iliasfragment  (Oxyrhynchus  Pap.  II  Nr.  CCXXIII  m. 
Fcsm.),  das  die  Herausgeber  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten  Jahr- 
hunders  n.  Chr.  zuweisen,  ist  die  Accentuation  in  großem  Umfang  durch- 
geführt, wie  beim  Bacchylides.1  Die  Ilias  Bankesiana2  dagegen,  die 
dem  zweiten  Jahrhundert  augehört,  hat  von  erster  Hand  weder  Ton- 
noch  Hauchzeichen ;  diese  sind  erst  von  zweiter  Hand  hinzugefügt,  die 
vielleicht  ins  siebente  bis  achte  Jahrhundert  gesetzt  werden  kann,  ob- 
wohl in  einem  anderen  Papyrus  vom  Jahre  730  n.  Chr.8  diese  Zeichen 
noch  gänzlich  fehlen.  Auch  in  dem  Rylands-Papyrus  1  Nr.  53  <pl.  9> 
wird  ein  Pergamentcodex  der  Odyssee  des  dritten  bis  vierten  Jahr- 
hunderts erwähnt  mit  reichlicher  Anwendung  von  Accenten  und  Lese- 
zeichen. 

In  den  Notices  et  Extraits  des  mss.  18,  II  p.  109  ff.  PI.  XII  Pap.  3 
finden  wir  Iliasfragmente  mit  reichlich  60  Accenten  und  Punctuationen 
und  andere  (p.  115),  aus  denen  ich  einige  Proben  herausgreife:4 

TTYPÄrPHN,  öt/]BAPÖN,  0ÄAACCAN,  ^AHGOYCAN,  QPIQNOC, 

€MÄXONTO,  TOir  IZON[r' 

KAAÖ,  AYTAP 

0AYM,  TOICI,  ÖPC€,  BOQN  HAE 

€TT€ie\  A€[YK',  T70AA\  YO',  A'€YPNAAO(>. 

In  einem  Papyrusfragment  von  Ilias  B,  das  dem  fünften  Jahrhundert 
angehören  soll,  ist  der  Gebrauch  der  Accente  ganz  gewöhnlich.6  Von 
den  Ton-  und  Hauchzeichen  der  syrischen  Ilias,  die  wohl  mit  Recht 
ans  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  sagt  Cureton:6  It  is 
not  possible  to  arrive  at  any  certain  decision,  whether  the  accents  teere 
wriüen  by  Ute  original  scribe  or  added  subsequenily.  My  oum  opinion  w, 
that  in  general  they  are  due  to  the  first  hand.  Auch  in  der  Ilias  Ambro- 
siana,  welche   die  Herausgeber7   ins  fünfte  Jahrhundert  setzen,   sind 


1  Auch  hier  zeigen  Oxytona  gelegentlich  wie  beim  Bacchylides  den  Gravis 
auf  der  vorletzten  Silbe:  «gpmo?;  einsilbige  haben  den  Gravis  oder,  wenn  Enclytica 
folgen,  den  Acutus:  luv  xe;  auffallend  ist  Cjqvvio,  atl'^wi-,  iptav  eit>\ 

8  Philol.  Museum  Cambridge  1832  I  p.  177  =  Wattenbach,  Schrifttaf.  Nr.  1; 
s.  o.  Fig.  45  S.  101. 

3  Revue  arch.  1872  I  p.  147  ff. 

4  Von  der  Accentuation  dieses  Papyrus  sagt  der  Herausgeber  (p.  119):  On 
peut  croire  qu'il  nous  a  consent  la  redaction  d'Aristophane  de  Byzance. 

6  Egypt  Exploration  fund  1S89.  Hawara,  Biahmu  and  Arsinoe*  pl.  23  —  24. 

6  Fragments  of  the  Iliad  of  Homer.   London  1851  p.  XVII. 

7  Pal.  Soc.  39.  40  usw.;  vgl.  oben  1,  231. 
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Accente  und  Interpunctionen  vorhanden.  Doch  Ceriani,  der  wahrschein- 
lich glaubte,  daß  der  Ruf  der  Handschrift  darunter  leiden  könnte, 
drückt  sich  in  seiner  Beschreibung  sehr  vorsichtig  aus.  Er  sagt  von 
den  Accenten:  None  which  may  be  ascribed  with  ccrtainty  to  the  original 
hancl.  The  rough  breathing,  of  rcctangular  sltape.  is  marked  in  places  by 
the  first  Jiand;  and  both  rough  and  smooth  breathings  have  bcen  added  by 
a  later,  but  still  ancient,  hand,  bceing  frcquently  of  Ute  half  H  form.  Still 
later  addilions  have  been  made  both  to  breathings  and  accents,  the  latter 
sometimes  following  the  rules  of  the  ancicnts  grammarums. 

Es  ist  wohl  sicher  kein  Zufall,  daß  die  ältesten  sicheren  Spuren 
der  Accentuation  gerade  in  homerischen  Fragmenten  gefunden  werden; 
sie  sind  für  den  Homer  zunächst  erfunden  und  auf  dessen  Schriften 
angewendet.  In  den  Scholien  zu  den  homerischen  Gedichten  haben 
wir  viele  Angaben  über  die  Betonung  einzelner  Worte  bei  den  großen 
alexandrinischen  Philologen,  wie  z.  B.  zu  Ilias  A  591  Kodxr^  <)e  ntQitm&p 
tjjv  nocoTyv  ffvXXaßtjV\  man  kann  also  annehmen,  daß  ihre  Ausgaben 
mehr  oder  weniger  vollständig  accentuiert  waren.  Daher  muß  man 
aber  auch  hier  in  bezug  auf  das  Alter  einen  anderen  Maßstab  anlegen 
als  anderswo.  Ebenso  haben  christliche  Gelehrte,  die  Accente  zuerst 
bei  den  neutestam entlichen  Schriften  anwendeten,  so  z.  B.  schon  Eutha- 
liu8  nach  Zacagni,  Collectanea  p.  409:  tvay/og  kfioi  yt  xitv  t«  t&v 
nod^eav  ßißXov  äfjioc,  xal  xa&ohx&v  kniarokatv  avayvQvai  re  xaxu 
agoacodiav.  Allein  daß  die  alexandrinischen  Grammatiker  auch  andere 
Schriften  accentuierten,  zeigt  z.  B.  das  vielbesprochene  Alkmanfragment. 
Schon  auf  diesem  Papyrus *  kommen  Accente  vor,  die  den  Vorschriften 
des  Aristophanes  von  Byzanz  entsprechen.  Der  Gravis  bezeichnet  die 
Abwesenheit  einer  stärkeren  Betonung,  nicht  aber,  wie  bei  uns,  den 
gebrochenen  Ton,  so  z.  B.  Zeile  4  ßtüxäv,  Z.  5  xbnvaxäv,  Z.  13  ndvx&v, 
das  entspricht  den  Regeln  der  Grammatiker:  Joh.  Philoponus  Tovixd 
nagayyeXfuaxa  p.  6:  Ka&'  ixdaxv\v  Xe£iv  kv  fua  avllaßfj  xi&epev  $ 
ögeTav  f)  negianrofievrjv,  kv  de  xalq  Xotnatq  avXXaßaiq  ßagtiav,  olov  kv 
rw  Mkvkldog  devxeoa  av'KXaßij  ö^vvexai,  ai  de  Xotnal  ßagvvovxar  xal 
kv  TW  äXXoiog  ij  fiiat]  negianvtxaiy  ij  de  ngdjxv  xal  [ij]  xgixrj.  ßagvvovxai.2 
Auch  der  Schreiber  der  Londoner  Papyruspsalmen,3  der  aber  sicher 
nicht  mit  Tischendorf  in  die  Zeit  von  Christi  Geburt  zu  setzen  ist, 
hat  Ton-  und  Hauchzeichen  angewendet,  wenn  auch  nicht  nach  einem 

uns  fremdartigen  System,  z.  B.  BOH0OC  HMQN,4  AHQ   T^N€TÖ  TÖ, 

1  Papyrus  Grecs  pl.  L  s.  Text  p.  4 IT. 

2  Vgl.  Egger,  Sur  Apollonius  Discole  p.  287  ff.    Not.  et  Extr.  18,  II  p.  417. 

3  Brit.  Mus.  Papyr.  XXVII  =  Pal.  Soc.  38.  Gr.  Pap.  Br.  Mus.  Fcsm.  I  Nr.  144. 
Tischendorf,  Monum.  sacra  inedita  Nova  Collectio  I  Tab.  III  n.  8. 

4  Pal.  Soc.  38. 
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C€,  €YAOrHCQ,  €TT€NAI9HC€TAI  usw.  Tischendorf  gibt  in  Minuskeln 
und  der  gewöhnlichen  Wortabteilung  Proben1  der  Lesezeichen  dieser 
Handschrift: 

—  —  xai  yao  itüvxig  01  V7[Ofievovrsg   ae 

ov  fir]  xaraiaxvv&cöaiv  aiaxvv&eri] 

aav  01  avofjLOVvreg  Stä  xevtjg  rag 

odovg  aov  yvcooiaov  fioi  xi  xai  rag 

rgißovg  aov  SiSagov^pe  68r\yi\abv 

fie  ev  rr]  ccXri&eiug  aov  xai  didagov 

fie  ort  av  si  6  &g  o  aoarrjo  pov  xai  ai 

vTiOfitvco  6Xr}v  xr\v  tjfiegav 

\ivi\afH\Ti  T(ov  otXTBtofjLcdv  aov  xe 

xai  tu  tXir\  aov  ano  tov  ai&vog 

etaiv  äfxaQTiag  veÖTrjTog  uov  xai 

rag  ayvoiag  aov 
In  hezug  auf  die  Treue,  mit  der  Tischendorf  diese  Zeichen  wieder- 
gegeben, muß  ich  auf  das  früher  in  meinen  Beiträgen  z.  gr.  Paläogr.  III 
S.  13 — 15  Gesagte  verweisen,  und  selbst  wenn  er  alle  Zeichen  genau 
wiedergegeben  hätte,  so  müßten  wir  es  dennoch  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  auch  alle  Accente  im  gewöhnlichen  Sinne  sind.  Eine  Be- 
zeichnung wie  Sidai-ov^ue  gerade  bei  Psalmen  könnte  man  wohl  mit 
größerem  Rechte  auf  den  liturgischen  Vortrag  beziehen.  Auch  Marini2 
gibt  Beispiele  einer  fremdartigen  Accentuation,  doch  ist  die  Glaub- 
würdigkeit und  Echtheit  seiner  Inschriften,  auf  die  er  sich  beruft,  wohl 
keineswegs  über  allem  Zweifel  erhaben. 
McüSv?"  ^n  ^er  Minuskelcursive  ungefähr  des  achten  Jahrhunderts,  deren 

Facsimile  ich  in  meinen  Beiträgen  Taf.  I  publiziert  habe,  sind  Spiritus 
und  Accente  angewendet,  aber  doch  nur  sehr  spärlich.  Von  einer 
anderen  Probe  c.  Vat.  2200,  Pal.  Soc.  II  126,  bemerken  die  Heraus- 
geber, Spiritus  und  Accente  seien  not  systemaiically  uscd,  während  in 
der  ausgebildeten  Minuskelschrift  vom  Jahre  835 3  das  spätere  Accen- 
tuation88ystem  bereits  vollständig  fertig  und  in  seinem  vollen  Umfange 
durchgeführt  ist  Die  Accentuation4  der  jüngeren  undatierten  Uncial- 
unciai-    Codices5   ist   hierbei   absichtlich   unberücksichtigt   geblieben,   weil    die 

1  Studien  und  Kritiken  1844,  1  S.  491. 

2  Gli  atti  dei  fratelli  Arvali  II  p.  714  n.  43. 
8  Siehe  meine  Beiträge  z.  gr.  Pal.  I  Taf.  2. 

4  Über  die  Accente  der  undatierten  Pergamentunciale  8.  Montfaucon,  Pal. 
Gr.  p.  215  <s.  o.  S.  145—46).  Über  die  Accentuation  der  Nomina  sacra  s.  Heil, 
Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  493. 

6  In  einer  Uncialhandschrift  des  neunten  Jahrhunderts,  c.  Lond.  Add.  mss. 
26,  113  <Palaeogr.  Soc.  II  3>  fehlen  sie  gänzlich,  dagegen  bei  anderen  derselben 
Zeit,  Pal.  Soc.  II  26,  heißt  es:  Breathings  and  accents  in  füll  use;  ebenso  II,  7 
(zehntes  Jahrhundert). 
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Altersbestimmung  derselben  so  großen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist  und 
gerade  das  Vorbandensein  oder  Fehlen  der  Accente  ein  Hauptkriterium 
bei  der  Bestimmung  des  Alters  gewesen  ist  (s.o.  S.  146),  so  daß  wir  uns 
vollständig  im  Kreise  bewegen  würden,  wenn  wir  von  hier  aus  nun 
wieder  einen  Rückschluß  auf  die  Accentuation  machen  wollten.  Aber 
wir  haben  doch  eine  Anzahl  datierter  Uncialcodices,  welche  zeigen,  daß 
vom  neunten  Jahrhundert  ab  die  Accentuation  im  allgemeinen  in  Uncial- 
und  Minuskelhandschriften  vollständig  durchgeführt  wird.  Von  einer 
wahrscheinlich  im  Jahre  800  n.  Chr.  in  Rom  geschriebenen  Uncialhand- 
schrift  der  Dialoge  Gregors  (Pal.  Soc.  II.  81)  bemerken  die  Heraus- 
geber: Breathirigs  are  square,  but'often  not  expressed.    Accents  normal. 

Eine  Verbindung  von  Accent  und  Spiritus  ist  ein  sicheres  Zeichen 
ganz  alter  und  ganz  junger  Handschriften.    In  einem  Papyrusfragment 

w 
der  Ilias  (N  163)  im  Louvre  liest  man  allerdings  €0  ■»  Zo   und   bald 

w 
darauf  Or=  oy,  doch    diese    Beispiele    sind    selten.     Dagegen  tauchen 

in  jungen   Minuskelhandschriften    wieder   folgende    Verbindungen   auf: 
*    sa  v,     d  --  "t    ^    _-  rf    _^  =  rf  z.  B.  schon  bei  Montfaucon  p.  320 

in  einer  Probe  vom  Jahre  1272  und  im  folgenden  Jahre  1273  wird 
bereits  der  Gravis  des  vorhergehenden  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des 
nachfolgenden  Wortes  verbunden  (s.  xal  n  Taf.  10  i  2). 

Von  den  Betonungszeichen  hat  eigentlich  nur  der  Circumflex  mit  dem  Orcumflex 
Spiritus  gleichen  Schritt  gehalten.  Seine  Form  hat  gewechselt,  und  wunder- 
barerweise gelegentlich  sogar  die  Form   <=*-   angenommen;1  für  gewöhnlich 

hat  der  Circumflex  die  Form  ^.  Von  dem  Circumflex  sagt  Bast  comm. 
pal.  860:   Vetuslissimum  signum  circum flexi  hoc  est:   A,  A.     Postea,   cum, 

ut  in  spiritibus angulosi  ductus  mutarentur  in  rotundos  circumflexus 

sie  pingebantur  ~  n .  Wenn  derselbe  wirklich  aus  einer  Verbindung  von 
Acutus  und  Gravis  (s.  o.  S.  382)  entstanden  ist,  so  war  die  nächste  natur- 
gemäße Stufe  der  Entwicklung,  die  er  durchzumachen  hatte,  daß  der 
spitze  Winkel  sich  abrundete;  als  dann  aber  der  Spiritus  sich  ab- 
rundete, entstand  gleichzeitig  die  spätere  Form  ",  die  sich  nicht  weiter 
veränderte. 

Die  Zeichen  für  den  Acutus  und  Gravis  sind  so  einfach,  daß  Ver-  Ac"tua  .«"><* 

7  Gravis 

änderungen  unnötig  waren,  nur  ihre  Stellung  hat  gelegentlich  gewechselt. 
Der  Accent  über  den  Diphthongen2  steht  manchmal  über  dem  ersten 

*  °-  =  Circumflex  (mit  Jota  subscr.)  ogm:  =  oqa;,  nfqiateqai  =  txsql<jt£qü: 
Mem.  de  la  miss.  archeol.  franc.  au  Caire  9.  1892. 

1  Nestle,  E.,  Zur  gr.  Accentuation  bei  Diphthongen:  N.  Corresp.  für  d.  Ge- 
lehrten- u.  Realschulen  Württembergs  11.  1904  Heft  10. 
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Vocale,  so  z.  B.  in  dem  Oxforder  Plato  vom  Jahre  895  (Pal.  Soc.  Nr.  81). 
Allein  die  Regel  bleibt  doch,  daß  der  Accent  über  dem  zweiten  Vocale 
stehen  muß.  Auffallend  bleibt  ferner  die  Verdoppelung  des  Gravis, 
namentlich  über  fiev  und  §e,  z.  B.  oi  fiev  —  —  oi  de  —  —  oi  de 
(c.  Mosq.  41),1  aber  auch  über  knet,  vcet,  ccv  usw.,  so  z.  B.  schon  in  einem 

Uncialcodex  der  Pariser  Bibliothek  M€N,  A€,  T€  (allerdings  erst  von  zweiter 
Hand  hinzugefügt).2    Pal.  Soc.  25  a.  972  (?)  und  bei  Sabas  zum  Jahre  990 

eaxi  fiev  nöXiq nollolq  d£;  dadurch  widerlegt  sich  die  Auffassung 

von  Bast  (Comm.  pal.  824.  933),  daß  der  Doppelstrich  die  Beziehung 
zwischen  fiev  und  de  hervorheben  soll,  denn  sonst  könnte  de  natürlich 
keinen  einfachen  Accent  haben;  auch  paßt  diese  Erklärung  nicht  für 
ccv,  k/jie,  knei,  xcti,  Xoinov,  fierci,  (iq,  \ii\v  usw.3  Es  sind  vielmehr  solche 
Worte,  die  bei  der  Betonung  gegen  die  anderen  zurückstehen  und  des- 
halb zum  größeren  Nachdruck  wenigstens  durch  einen  doppelten  Accent 
ausgezeichnet  werden.  An  anderen  Stellen  ist  dasselbe  Zeichen  anders 
zu  erklären,  so  z.  B.  als  liturgische  Note,4  oder  es  ist  nur  der  erste 
Strich  als  Gravis,  der  zweite  als  tachygraphische  Form  für  ov  (\)  auf- 
zufassen, wie  sie  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  in  Gebrauch  erhalten 
hat.  —  Übrigens  braucht  kaum  ausdrücklich  hinzugefügt  zu  werden, 
daß  unsere  Handschriften  in  bezug  auf  Spiritus,  Accente  unserer  Aus- 
gaben wertlos  sind  und  bei  der  Constituierung  des  Textes  z.  B.  von 
Lachmann  und  Cobet  principiell  nicht  beachtet  werden. 
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€YTTI0IOY  A0HNAIOY 

Gxt^avtoq  x)\v  Ka&öXov. 
TavroXöyrov  xavövwv  (pev  nlri&vog,  i]&  aiSi'ßcjv 

"Ofifiazd  fiiv  xixfxrjxe,  riveov,  pd/ig,  Iviov,  (bfior 
rTjg  Ka&öXov  d£  epioeo  x)]v  68vvr\v  xa&ö).ov. 

so  klagt  der  Dichter  eines  Epigramms '  über  die  langwierige  und  lang- 
weilige Arbeit  des  Interpungierens,  die  in  den  meisten  und  ältesten 
Schriftstücken,  die  sich  aus  dem  Altertum  erhalten  haben,  allerdings 
fehlte. 

Die  Scriptio  continua,  von  der  nicht  nur  der  Epigraphiker,  sondern  £j3m£ 
auch  der  Paläograph  ausgehen  muß,  hat  selbst  für  den  Geübteren  ihre 
Schwierigkeiten  und  entspricht  wenigstens  den  Anforderungen  nicht, 
die  bereits  vom  Aristoteles  gemacht  werden,  Rhetor.  3,  5  (I  p.  IIb" 
ed.  Spengel):  Ölag  dl  Sei  tvuvuyvrocrtov  uvai  ro  ysygafjLpivov  xai 
ivyouGxov.  Eine  interessante  Stelle  über  die  fehlende  Worteinteilung 
ist  im  „Hirten  des  Hermas".  Dort  erscheint  Visio  II  c  1  die  Kirche 
dem  Hermas  in  Gestalt  eines  alten  Weibes  und  gibt  ihm  ein  Buch 
mit  Weissagungen  zum  Abschreiben:  ^ilaßov  kyti  xai  ei'g  xiva  rönov 
xov  äyQOv  ävaxcoQtjcrag  fiBTeyyaxfjdpijv  nüvxa  nqbg  yQccfifia.  ovx  i]vqi- 
axov  yccQ  rag  avM.ceßug."  Dies  kann  doch  nicht  anders  verstanden 
werden,  als  so,  daß  Hermas  sagt,  er  habe  die  einzelnen  Buchstaben 
nicht  zu  verständlichen  Worten  sich  zusammenfügen  können  und  habe 
deshalb  die  einzelnen  Buchstaben  nachgemalt,  also  ohne  jede  Ab- 
teilungen der  Silben  geschrieben. 

Unterbrechung  der  scriptio   continua  findet   sich  in  attischen  und 
böotischen    Inschriften    von    Anfang    des    zweiten    Jahrhunderts    nur 


1  Anthol.  Pal.  IX,  206  (II  p.  40  ed.  Dübner).    Vgl.  unter  den  Buchtiteln  des 
Alexandriners  Nicanor  neqi  orip/ii/»  TJ7»  *a&6Xov.    Müller,  F.  H.  G.  3  p.  632. 
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zwischen  den  vollen  Silben,  nie  innerhalb  der  Silben;  ebenso  im  dritten 
Jahrhundert.1 

Um  das  Verständnis  und  den  Vortrag  zu  erleichtern,  pflegte  man 
schon  zu  Aristoteles'  Zeit  zu  interpungieren.*  Daß  ein  aufmerksamer 
Leser  für  sich  oder  seine  Nachfolger  zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses kleine  Zeichen  macht,  ist  so  selbstverständlich,  daß  von  einem 
fe^intei  Erfinder  der  Interpunktion,  wie  z.  B.  Aristophanes  von  Byzanz,  tiber- 
panktion  ijaUpt  nicht  ernsthaft  die  Rede  sein  kann.3 

Aber  es  dauerte  lange,  bis  die  Wort-  und  Satztrennung  völlig 
durchgeführt  war.  Selbst  noch  in  späterer  Zeit,  als  die  Paulinischen 
Briefe  ins  Lateinische  übersetzt  wurden,  führte  die  scriptio  continua  zu 
Sniwe  den  wunderbarsten  Mißverständnissen,  worüber  schon  Epiphanius 
Ancorat.  c.  74 — 75  ed.  iuxta  Petav.  Colon,  p.  80  klagt.  Es  wurden 
z.  B.  1.  Kor.  6,  20  die  Worte  ctQa  ts  tov  &ebv  falsch  verbunden:  äoaxt 
töv  &ebv  und  dieser  Unsinn  treulich  im  Lateinischen  wiedergegeben 
durch  portate  deum.  Phil.  2,  4  sind  •  die  Worte  ixaaxoi  axonovvxtg  im 
c.  Boernerianus  getrennt:  exaarotg  xonowreg,  und  ähnlich  1.  Kor.  9, 12 
ov  xexQr)iAtd-a  im  c.  Alex.,  während  Wetstein  ovx  e/QT}fjie&a  conjiciert. 
Das  sind  Mißverständnisse,  über  die  wir  uns  um  so  weniger  wundern 
dürfen,  als  wir  noch  heute  in  unseren  ältesten  Handschriften  ganze 
Bücher  durchgehen  können,  ohne  einen  Punkt  zu  finden;  statt  dessen 
finden  wir  aber  zuweilen,  z.  B.  schon  in  der  berühmten  vaticanischen 
Bibel,  einen  kleinen  leeren  Baum,  der  einen  Sinnabschnitt  bezeichnet. 
Aus  früherer  Zeit  kommen  allerdings  Schriftstücke  mit  durchgeführter 
trennung  Worttrennung  vor. 

Von  einer  Inschrift  solonischer  Zeit  bustrophedon  geschrieben 
I.  G.  A.  492  bemerkt  Kirchhoff,  Studien4  S.  24,  daß  sie  „in  ihrer  letzten 
Hälfte  ziemlich  regelmäßig  mit  einem  Doppelpunkte  (:)  interpungiert  ist" 
und  C.  I.  Gr.  2953  zeigt,  daß  die  Interpunktion  :  bereits  sehr  alt  ist4 
und  dementsprechend  =  auf  einem  böotischen  Denkmal,6  I.  G.A.  165, 
Larfeld,  Sylloge  inscr.  boeoticarum  Nr.  572.  Auch  in  anderen  Inschriften, 
wie  C.  I.  Gr.  321  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian,  und  ebenso  Nr.  974, 
in  einer  olympyischen  Inschrift  Nr.  356  (Arch.  Zeitung  1880  S.  63)  ist  das 


1  Siehe  Keil,  Br.,  Hermes  25  S.  598.  Kenyon,  Palaeogr.  gr.  pap.  p.  26—27. 
Meisterbans,  Grammatik  der  attischen  Inschr.  Berlin  1900.  De  vocabulorum  sylla- 
barumqne  inter  se  distinguendarum  adiuuientis.  Dioscurides  ed.  Premerstein, 
Wessely  .  . .  p.  230. 

*  Arist.  rhet.  3,  5:  fort  de  16  otvrö,  ö  neo  oi  nollol  avrdeapot  ovx  fyovaiv,  ovS" 
vc  fti]  (xidiov  diaati^aty  (oaneo  rot  'Hoaxleijov.  za  fhq  'HoaxXsiiov  ömari^ai  Sqjov 
dia  to  uörjkop  8ivac  noiiqfp  ngöaxeiTm.  tw  vaieoov  7/  tw  nqoxeqov.  Vgl.  Schmidt, C.E.A., 
De  origine  interpunctionum  apnd  Graecos  p.  18. 

3  Siehe  Schmidt,  K.  E.  A.,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Grammatik.    Halle  1859  S.  571. 

4  Vgl.  Kirchhoff,  Studien  zur  Gesch.  d.  gr.  Alph.*  S.  13. 

5  Über  einen  geraden  Strich  |  als  Worttrennung  s.  o.  S.  377,  Zahlen,  Null. 


—     397     — 

Ende  des  Wortes  durch  einen  Apostroph  in  der  halben  Höhe  der  Buch- 
staben bezeichnet:  All  <  OAYMTTICO  <  usw.;  auf  anderen  (C.I.G.Nr.  1830ff. 
1989)  sind  die  Worte  durch  Punkte  voneinander  geschieden.  Auch 
Seneca  sagt  in  den  Epist  4,  10  (I  p.  161  Fickert):  nos  etiam  cum  scri- 
bimus  interpungere  adsuevimus;  aber  in  litterarischen  Papyrustexten  der 
alten  Zeit  (s.  Kenyon,  Palaeogr.  p.  26)  ist  Worttrennung  allerdings 
selten,1  findet  sich  aber  doch  gelegentlich  z.  B.  in  der  Evdögov  rixvi}* 
(vor  154  t.  Chr.),  Wattenbach,  Scr.  gr.  spec.  1 1,  während  die  Kalligraphen 
alle  Buchstaben  in  denselben  Abständen  schrieben.  Die  Worttrennung 
wurde  dann  manchmal  durch  Punkte  über  der  Linie  angedeutet.  Nach 
Aristoteles,  Rhet  3,  5  wurden  diese  Punkte  auch  manchmal  von  den 
Lesern  hinzugefügt.  Kenyon  sagt  Pal,  p.  26:  Perhaps  the  only  example 
of  it  [d.  h.  Worttrennung]  is  in  a  short  grammatical  treatise,  bearing  the 
name  of  Trypkon  writien  not  earlier  than  the  fourth  Century  on  some  blank 
pages  in  a  ms,  of  Homer  in  the  Brit.  Museum  (Pap.  CXXVI).3 

Den  Uncialhand8chriften  ist  bis  zuletzt  die  Worttrennung  fremd  uncuihMd- 
geblieben;  noch  in  dem  Evangelistar  des  Priesters  Constantin  vom 
Jahre  995  findet  sich  keine  Spur  von  Wort-  oder  Satztrennung.  Nur 
die  abendländische  griechische  Unciale  nimmt  hier  eine  Ausnahme- 
stellung ein.  Die  Schottenmönche  hatten  natürlich  keine  Veranlassung, 
die  Schwierigkeiten  der  fremden  Sprache  noch  durch  die  der  Schrift 
zu  steigern;  sie  trennten  also  die  Worte  durch  kleine  Zwischenräume, 
und  dem  Sedulius  Scottus  war  auch  das  noch  nicht  genug:  er  fügte 
auch  noch  Punkte  hinzu  und  bei  größeren  Abschnitten  sogar  Doppel- 
punkte, und  ebenso  der  Schreiber  des  c.  Augiensis  von  Reichenau  (jetzt 
in  Cambridge). 

Ein  freier  Raum  in  der  Schriftzeile  kostete  nicht  nur  Platz,  son- 
dern gab  auch  der  Schrift  ein  ungleichmäßiges  Aussehen;  ein  Punkt 
oder  Häkchen  konnte  an  seine  Stelle  treten. 

Die  Griechen  begnügten  sich  schon  früh,  das  Ende  des  einen  und  Häkchen 
den  Anfang  des  anderen  Wortes  durch  '  hervorzuheben.4    Durch  dieses 
Zeichen  wollte  man  den  Lesenden  auf  eine  Schwierigkeit  im  Vortrage 
aufmerksam   machen,   z.  B.    bei   fremdartigen  Eigennamen  AXyvnxo<£, 
ferner  bei  Vocalhäufung  (Reil  a.  a.  0.  S.  499)  oder  bei  besonders  harten 


1  Vgl.  Wright,  J.  H.,  Heroiidaea.  Boston  1893  p.  169:  Punctuation  in  the 
papyrus.    The  Spaces 

*  Notices  et  Extr.  d.  mss.  18,  2  PI.  I— X. 

2  Vgl.  Reil,  Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  501:  Wortverbindung  und  -trennung. 

4  Über  diakritische  Zeichen  zur  Markierung  der  Worte  und  Silben  in  In- 
schriften aus  den  letzten  Jahrzehnten,  des  vierten  Jahrhunderts  s.  Koehler  zu 
C.  I.  A.  II,  2  Nr.  834  p.  527.  Vgl.  Reil,  Byz.  Ztschr.  19.  1910  S.  495:  Das  Apostroph- 
zeichen. 
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Consonanten Verbindungen,  Aoy'yov  und  aXfajXey'yvrjg,1  wenn  das  eine 
Wort  consonantisch  auslautete  und  das  nächste  mit  einem  oder  mehre- 
ren Consonanten  begann:  (t>APArE\  YAQP'.  In  dem  Wiener  Dioscorides, 
herausgegeben  von  Premerstein,  Wessely  usw.  Leiden  1906  p.  137 
sind  fremdartige  Namen  durch  '  ausgezeichnet:  ylaSiolo?  xeg'xso  usw., 
doch  auch  bei  griechischen  Worten  wird  dasselbe  Zeichen  angewendet: 
yag'  xccQ'noq,  ocp&aVuov,  gxzq  hcctojv.  Dafür  hat  Wessely  p.  144  ff. 
viele  Beispiele  gesammelt. 

In  dem  c.  Vatic.  2200  aus  dem  neunten  Jahrhundert  (Pal.  Soc.  II,  12; 
Fr.  d.  Cavalieri-Lietzmann  Nr.  5)  wird  das  Zusammentreffen  zweier  Con- 
sonanten manchmal  durch  einen  einfachen  oder  doppelten  Apostroph 
angedeutet  Apostroph  oder  Punkt  wird  also  auch  im  Inlaut  angewen- 
det, nceo'ovff?],2  ebenso  ITT>TT€Q  in  einem  Papyrus8  vom  Jahre  233. 
Biblische  Beispiele  sind  von  Woide  in  den  Prolegg.  seiner  Ausgabe 
des  c.  Alexandrinus  zusammengestellt  p.  V:  ANHP'TIC  PAP*.  HC'O'KC 
fag  o  xvQtog)  Ö  und  OAPXl€P€YC  O'OYK'.  OYK\  ON'  OYN.  CQTHP' 
YAQP'.  QCnEP'OIQC'€AYTON.  CKOAHE'.  Im  Inlaut:  BH6'C*IA*, 
Rk'A<XPHNQN.  r€0'C€M*NEI.  HP'NHCMO.  nPOC'HN€r'K€N.  CYN- 
€'APIQ.4 

Selbst  in  Minuskelhandschriften,  z.  B.  dem  berühmten  c.  Ravennas 
(s.  XI)  findet  sich  noch  ovx\  (jlövov'  usw.,  was  von  den  Schreibern  wohl 
kaum  noch  verstanden  wurde.6  Noch  in  einer  Homerhandschrift6  des 
neunten  Jahrhunderts  pflegt  im  Auslaut  nach  (>,  x,  yj  und  |  dieses 
Häkchen  angewendet  zu  werden:  yccQ\  ovx\  f*d\p'  yvvg.  Wie  ein  Häk- 
chen '  den  Leser  auf  harte  Consonantenverbindungen  aufmerksam 
machen  sollte,  so  wurden  Vocalhäufungen  wahrscheinlich  durch  einen 
kleinen  Strich  '  bezeichnet.  Aus  dem  c.  Sarravianus  wird  angeführt 
AYTOY  '€OOBHÖH,  und  Tischendorf  citiert  Monum.  Sacra  inedita  Nov. 
Coli.  T.  HI  p.XX:  KAIHrTOP€lTO\  €ICTOCCOZ€C0AI'  €ITT€NA€IAKQB";7 
doch  wurde  der  Leser  auf  das  Zusammentreffen  mehrerer  Vocale  auch 
durch  ein  Häkchen  aufmerksam  gemacht,  z.  B.  IMATIA'AYTQN  im 
c.  Sinaiticus. 

In  einem  Papyrus  v.  J.  542  (Pal.  Soc.  II,  113)  ist  der  Apostroph 
ersetzt  durch  einen  einfachen  Punkt  oöouov,  vetlafifi[(ovog,  in  einem 
anderen  des  achten  bis  neunten  Jahrhunderts  (Pal.  Soc.  II,  126)  durch 


1  Schubart,  Pap.  gr.  berol.  36  (a.  236  n.  Chr.). 

2  Pap.  Gr.  Br.  Mus.  4  Nr.  1332. 

3  Not.  et  Extr.  18,  2  PI.  XLV  Pap.  69  col.  c. 

*  Andere   Beispiele   in  Tischendorfs  Vorrede   zu   den   Monum.    sacra  ined. 
Nova  collectio  vol.  V. 

6  Vgl.  Martin,  A.,  Biblioth.  des  ecoles  franc.  1882.  27  p.  XIII. 

6  Siehe  Sittl,  Ber.  der  Münchener  Akad.  (Philos.-philol.  Kl.)  1888  S.  260. 

1  Vgl.  auch  den  1.  Bd.  der  Tischendorf  sehen  Sammlung  p.  XXVI. 
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einen  doppelten  Apostroph.1  Doch  kommt  dasselbe  Zeichen  auch  wohl 
schon  in  unserem  Sinne  als  Apostroph  vor:  vtp  ov,2  Corp.  I.  Gr.  2851:  Apostroph 
tövS*  ävt&i)[xe]  rimo\v~\\  ferner  in  einer  olympischen  Inschrift  Nr.  340, 
die  Arch.  Zeitung  1880  S.  54  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird:  TovÖ'  krtöv.  Ein  Apostroph  in  Gestalt  eines 
Punktes  in  der  Höhe  soll  sich  in  einem  Hesiodpapyrus  finden.3  Auch 
in  dem  Psalterium  Uspenskyanum  vom  Jahre  862  wird  der  Apostroph 
angewendet  z.  B.  '€1T,  'A<t>'  usw. 

Erst  mit  der  Einführung  der  Minuskel schrift  wurde  auch  die  Wort-  Minuskel 
trennung  durchgeführt,  aber  noch  keineswegs  bis  zu  ihren  letzten  Con- 
sequenzen.  Die  Minuskel  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Unciale, 
daß  der  Schreiber  soviel  wie  möglich  zusammenfaßt;  Zwischenräume 
entstehen  aus  graphischen  Gründen,  weil  der  Anfang  des  einen  Wortes 
sich  nicht  gut  mit  dem  Ende  des  vorhergehenden  verbinden  läßt. 
Zwischenräume  zwischen  den  Worten  sind  ebenso  groß  und  ebenso 
häufig  wie  zwischen  den  Silben. 

In  einer  vaticanischen  Platohandschrift  dagegen  (c.  Vatic.  gr.  1 
s.  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  Nr.  9)  ist  nicht  jedes  Wort  ohne  ab- 
zusetzen geschrieben;  aber  jedes  Wort  mit  Ausnahme  der  Präposi- 
tionen usw.  ist  durch  einen  Zwischenraum  von  dem  nächsten  getrennt; 
wenn  dieser  fehlt,  ist  durch  einen  Strich  oder  einen  Punkt  unter  der 
Zeile   darauf  hingewiesen:    änorQonT)    q~  e,   selbst   mitten   im    Worte 

findet  sich  dieser  Punkt  io   q~  e  deir* 

Die  Schlußbuchstaben  werden  mit  den  folgenden  Anfangsbuch- 
staben verbunden  oder  auch  nicht  verbunden  mehr  nach  der  Bequem- 
lichkeit des  Schreibers,  als  mit  Rücksicht  auf  das  Verständnis  des 
Lesers.  Namentlich  Präpositionen  werden  möglichst  eDg  mit  ihren  Präneatio~ 
nachfolgenden  Casus  verbunden,  und  verlieren  sogar  den  Accent,  so 
z.  R  in  dem  Euclidcodex  d'Orvill.  X,  1.  infr.  2.  30  a.  889  (rc.  888): 
dtccTjjv,  unoTOVj  e/öTf/v,  noofraXXrjXa  usw.,  wenn  sie,  wie  eiq  ngög  usw., 
mit  einem  Buchstaben  endigen,  der  sich  leicht  mit  dem  folgenden 
verbindet,  so  trennt  sich  dieses  &  usw.  meistens  von  seinem  Worte; 
höchstens  wird  vom  Schreiber  oder  von  einem  aufmerksamen  Leser 
zur  eigenen  Bequemlichkeit  der  wirkliche  Zusammenhang  durch  Zeichen 
angedeutet.  Wo  fremdartige  Bestandteile  verbunden  sind,  wird  durch 
die  Diastole  oder  Hypodiastole  (,)  die  sinnlose  Verbindung  auf-  Diastole 
gelöst    'H  dt  SiaoToXi]  ri&erai,  özav  öiaareilai  xal  dia/cooiaai  öcpu- 

1  Vgl.  Thompson-Lambros,  Pal.  136. 

2  Cozza,  Sacr.  bibliorum  vetustissima  fragmenta.     Ossan,  Syll.  Inscr.  447. 
8  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1887  S.  809. 

4  Worttrennung  bei  Verben  und  Substantiven  siehe  Keil,  Byz.  Ztschr.  19. 
1910  S.  508. 
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la>fiev  xiva  le£tv  olov  eariv,  ägiog  im  Gegensatz  zu  e<tti  Nu^ioq,  ferner 
«er/,  vovq  nicht  iativ  ovg  (Bekker,  Anecd.  gr.  II  p.  675.  719.  745). 
Dieses  Zeichen,  das  Herodian  zuerst  heim  Homer  angewendet,  hat  sich 
in  unseren  homerischen  Handschriften  gehalten,  z.  B.  <t>  238  £coovg 
dk,(rda>.  288  fii)r   äQjTt,  478  t^i>,<?',  nicht  S'kadco,  jur/r'  ägri  und  H)vd\ 

Hyph«n  Während  die  Diastole  trennt,  so  verbindet  das  Hyphen1  (ij  vcpkv)  ge- 
nannte Zeichen  ^  oder  w  (z.  B.  im  Bacchylidespapyrus),  das  nament- 
lich gebraucht  wird,  um  die  auseinander  fallenden  Teile  der  Com- 
posita  zusammenzufassen:  Bekkers  Anecdota  gr.  II  p.  699   y  Sk  vykv 

ri&srat,  örav  Mgetg  äfict  öqpeilooai  Xeyea&cu olov  vtxöXaoq  p.  675 

(fiXö^&eog,  äo'/i^arQäTrjYoq. 

^Skt"  Ein  einfacher  oder  Doppelpunkt,  der  zur  Trennung  der  Worte  z.  B. 

schon  in  linksläufiger  Schrift  (Franz,  Elementa  Nr.  42)  vorkommt,  diente 
zur  Trennung  der  Sätze  in  dem  Papyrus  der  Artemisia.  A  eolon  is 
used  (Pap.  Artemisia)  for  purposes  of  punetuation  as  in  inscriptions  and  in 
few  papyri.2  In  Dialogen  wird  er  angewendet,  wenn  ein  neuer  Redner 
beginnt  (Oxyrh.  Pap.  II  p.  124  Nr.  211.  212.  228).  Auch  in  einem  Briefe, 
der  zwischen  164  und  158  v.  Chr.  geschrieben  ist,3  sieht  man  dasselbe 
Zeichen,   nur   daß   hier   die   Interpunktion    jedesmal    noch    durch    ein 

*°S£ea*  zweües  Zeichen  verstärkt  wird,  nämlich  die  naQttyQuyoq  (s.  u.),  einen 
Querstrich,  der  mit  einem  kleineren  oder  größeren,  nach  unten  gewen- 
deten Häkchen  beginnt  und  zwischen  die  Zeilen  gesetzt  zu  werden 
pflegte,  d.  h.  unter  derjenigen  Stelle,  auf  welche  sich  das  Zeichen 
bezieht. 

Dasselbe  Zeichen  in  demselben  Sinne  ist  auch  in  dem  Steckbrief 
vom  Jahre  145  v.  Chr.4  angewendet.  Dieser  Querstrich  kann  noch 
verstärkt  werden  durch  einen  schrägen  Strich  am  Rande,  der  ebenfalls 
mit  einem  kleinen  Häkchen  anfängt  und  endigt;  beide  Zeichen  kommen 
sowohl  verbunden  als  einzeln  vor.6  In  einer  Inschrift  C.  I.  G.  6092 
finden  wir  am  Schlüsse  jedes  zweiten  Distichons  am  Rande  das 
Zeichen  >,  ebenso  in  einer  ägyptischen  Inschrift  mit  einem  Päan  auf 
Trajan    A    als  Zeichen  einer  größeren  Interpunktion.8 

Daneben  pflegte  man  größere  Abschnitte  durch  einen  hohen, 
kleinere  durch  einen  tiefen  Punkt  zu  bezeichnen:  the  high  stop  denoting 

1  Lipsius  a.  a.  0.  §  8  S.  112  ff.    Bast  comm.  pal.  858—59. 
1  Kenyon,  Pal.  p.  57. 

3  Notices  et  Extr.  18,  2  p.  319  Pap.  49. 

4  Wattenbach,  Schrifttafeln  3  Zeile  16.  17. 

6  Notices  et  Extr.  18,  2  PI.  XI  Pap.  2.  Diese  Zeichen,  wie  Sauppe  wollte, 
mit  der  stichometrischen  Einteilung  in  Verbindung  zu  bringen,  liegt  kein  zwingen- 
der Grund  vor.  Über  dieses  Zeichen  bei  Demosthenes  s.  Weil,  D'un  eigne  critique 
dans  le  meilleur  ms.  de  Demosthene.     Melanges  Graux  p.  13. 

•  Siehe  Bevue  Archeol.  III.  13.  1889  p.  71.  Vgl.  Wright,  The  naQÖtfpiKpoe  and 
dßaloe  [bei  Herondas]  s.  Havard  Studies  4.  1893  p.  177. 
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a  longer,  the  low  stop  a  shorter  pause.  The  use  of  stops  is  said  to  have 
beert  systematixed  by  Aristophanes  of  Byzantium  who  —  —  used  a  dot  in 
the  middle  of  the  line  to  denote  a  pause  still  shorter  than  the  low  stop.1 

Aristophanes  von  Byzanz2  fing  nämlich  an,  den  homerischen  Text  Ay.i8^anr" 
zu  interpungieren,  jedoch  nur  mit  drei  Zeichen,  der  xiKüu  Gziyu// 
(d.  h.  Punkt  =  tbIbiu  des  Nicanor),  vTioariyu/j  (Semicolon  =  önoTsXeia 
des  Nicanor)  und  uior\  oriyuy,  welche,  unserm  Komma  entsprechend, 
eine  Pause  im  Vortrag  andeutete.3  Wir  kennen  allerdings  nicht  das 
Zeichen  für  diese  schwächste  Interpunction,  wahrscheinlich  war  es  im 
Gegensatz  zur  vnoGTtyui}*  ein  Punkt  über  dem  letzten  Buchstaben  des 
betreffenden  Wortes  über  der  Zeile;  wenigstens  wird  dieses  Zeichen 
in  der  Ilias  Bankesiana5  in  diesem  Sinne  angewendet  und  entspricht 
einem    Komma    in    unseren    Texten:    II.    Q   553    AIOTP€0€CÖOPA' 

556  nOAAATA'TOIct>€POM€NCY ATTO' NAIO'KAI  557  rAIAN'€TT€l 

560    r€PON'NO€'Q.      Seine    vollständigere    Ausbildung    verdankt    das 
Interpunctionssystem  aber  dem  schon  genannten  Nicanor  und  seinem   Nicanor 
Werke  neol  l?aaxi)s  GTtyp,i)q.6    Seine  Zeichen  waren:  reXeia  (=  Punkt)     niafc 
am  Schluß  des  Satzes,  vnoTsXeia  ( =  Semicolon),  wenn  der  folgende  Satz  flwwiifa 
mit  8i  usw.   an   den  vorhergehenden  angeschlossen  wurde,   TtQcbzrj  üvw  neanri  «»*> 
(d.  h.    ein   Punkt   über   dem   letzten    Buchstaben    des   vorhergehenden 
Wortes)  bei  einer  Verbindung  der  Sätze  durch  uiv — St,  rj — r),  ov—aXXce. 
ferner   devrioa   ävoa   (•>)   bei    einer   Verbindung    durch   xai,    endlich <»«,«£<» ä™ 
TQiTT)   äv(o   (<•)   bei    re.     Wenn    dagegen   der   Vordersatz    durch    ein  «fr*  äva> 
Relativum,  durch  rjfioQ,  knei,  ha  usw.  mit  seinem  Nachsatze  verknüpft 
war,  so   setzte  er  einen  schrägliegenden  Strich,  die   inoartypiT]  ivvno- 
xqito£,  während  zwei  Punkte  unter  dem  letzten  Buchstaben,  die  vno- 
(jxiyui]   ävvTiöxQiTOQj   wahrscheinlich    das    Ende    einer  Parenthese   be- 
zeichneten, z.  B.  0  299:  ktperfitj.     Wenn   endlich  nur  die  Stellung  von 
Vorder-  und  Nachsatz  vertauscht  war,  so  brauchte  man  ein  Zeichen, 


1  Oxyrh.  Pap.  II  p.  118  Nr.  226. 

2  Schmidt,  C.  E.  A.,  De  origine  interpunct.  p.  19.  25.  Festschrift  von  Stettin 
1856.     Vgl.  auch ,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Grammatik  S.  571  ff. 

3  Vgl.  Dionysii  Thracis  ars  grammatica  ed.  G.  Uhlig  §  4  p.  7:  Etvrpai  etat 
TQBig"  rekelet,  fteaij,  vnoaiiY^ifj. 

*  Ch.  Graux  erklärt  diese  Interpunction  etwas  anders:  „or  xeleia,  a.  vno- 
au<YfAT]  a'  fiearj  aiiyfirj  (ponetuation  la  plus  faible).  Pour  ma  part,  il  me  semble 
bien  reconnaitre  les  trois  degres  de  ponetuation  marques  par  le  point  ä  ces  trois 
places  dans  le  Nr.  70  de  Paris,  un  manuscrit  de  luxe  admirable  au  point  de  vue 
de  la  calligraphie  comme  de  tout  le  reste." 

5  Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  1.  Die  Interpunction  ist  natürlich  von 
zweiter  Hand. 

6  Friedländer,  L.,  Nicanoris  tibqI  'Ikittxr/g  ort^//;  reliquiae  emendatiores. 
Königsberg  1850.  Carnuth,  0.,  negi  'Odvaaeiaxrjg  ffiifpfjg.  Berlin  1875.  Schmidt, 
Beitr.  S.  521. 

Gardthausen,  Gr.  Paläographie.    2.  Aufl.    II.  26 
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das  der  Scholiast  zum  Dionysius  Thrax  vnoStaaroh),  Nicanor  dagegen 
ßQu/eta  Siaazoh'j  nennt.  —  Von  diesem  Interpunctionssystem,  das 
Friedländer  auf  die  ersten  Verse  der  Uias  angewendet  hat  (a.  a.  0. 
S.  5—6),  finden  sich  in  unseren  Homerhandschriften  nur  geringe  Reste.1 

Eine  Trennung  der  Sätze  und  Satzglieder  entsprang  daneben  aber 
vielleicht  noch  aus  einer  anderen  Quelle,  nämlich  aus  der  colometrischen 
CoioöMtri«  Schreibweise.  —  Da  dieselbe  mit  einer  allzu  großen  Raumverschwendung 
verbunden  war,  so  schrieb  man  zunächst  so,  daß  nur  kleine  Lücken 
die  einzelnen  Cola  voneinander  trennten,  und  nun  war  es  nur  noch 
ein  Schritt,  auch  die  Lücken  zu  beseitigen  und  durch  kleine  Zeichen, 
wie  -~,  Punkte  und  Kreuze,  zu  ersetzen,  wie  man  es  z.  B.  in  dem  ältesten 
datierten  Minuskelcodex  vom  Jahre  835  sehen  kann,  wo  ein  Kreuz 
unter  einem  Punkt  den  Schluß  bezeichnet  Dasselbe  bedeutet  ein  ein- 
faches Kreuz  in  dem  c.  Par.  62  und  c.  Vat.  gr.  354,  ähnlich  auch  im 
c.  Vat.  1067  und  c.  Colbert  700,  während  c.  Vatic.  gr.  351  jede  Unter- 
scheidung durch  zwei  Punkte  ausdrückt.  Auch  Lipsius  a.  a.  0.  70  A.  2 
stellt  eine  Reihe  von  neutestamentlichen  Beispielen  zusammen,  wo  das 
Kreuz  bald  einen  Punkt,  bald  ein  Komma,  bald  ein  Semicolon  vertritt. 
Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  so,  daß  ein  Kreuz  das  Ende  der 
ursprünglichen  Sinnzeilen  bezeichnet.  Da  nun  aber  die  Colometrie  der 
Christen  für  den  Vortrag  in  der  Kirche  berechnet  war  und,  wie  nie- 
mand bezweifelt,  nur  Sinnzeilen  kannte,  so  entsprach  auch  die  Inter- 
punction,  die  an  ihre  Stelle  trat,  den  Bedürfnissen  des  Vortrags,  d.  h. 
dem  Sinne. 

Denn  wenn  auch  die  Colometrie  Einfluß  gehabt  hat  auf  die  weitere 
Alter  Verbreitung  der  Interpunction,  so  war  sie  doch  sicher  nicht  die  Wurzel, 
aus  der  dieselbe  sich  entwickelte.  Die  Wurzel  ist  in  viel  früherer  Zeit 
zu  suchen. 

Schon  die  alten  Ägypter  markierten  einen  Sinnesabschnitt  durch 
ein  ähnliches  Zeichen;  vgl.  den  altägyptischen  Brief  aus  der  Ramseszeit 
(14.  Jahrh.)  bei  Dümichen,  Gesch.  des  alten  Ägyptens  (Onkens  Allgem. 
Gesch.  in  Einzeldarstell.).  Berlin  1879  S.  274.  ,,Das  schraffierte  Zeichen 
in  Zeile  9,  welches  anzeigt,  daß  hier  ein  neuer  Abschnitt  beginnt,  ist 
im  Original  rot,  die  übrige  Schrift  schwarz."  Diese  ägyptische  Inter- 
punction mag  die  Papyrusschrift  der  Griechen  direct  beeinflußt  haben. 

pBragnphos  a-    ^-j    Die  Par agraphos3  ist  ein  kleiner  wagerechter  Strich  unten 

am  Anfang  der  Zeile,  der  auf  das  Ende  des  Sinnabschnittes  in  der  Zeile 
hinweisen  soll,  das  zugleich  durch  einen  kleinen  freien  Raum  bezeichnet 

1  Hofimann,  Das  21.  und  22.  Buch  der  Ilias  S.  90—91. 

1  Hermes  13  S.  16  ACTPON.  Kenyon,  Palaeogr.  pap.  p.  27  sagt  von  der 
Paragraphos:  it  marks  the- end  not  the  beginning  of  a  sentence;  vgl.  Wright, 
Herondaea.   Boston  1893  p.  177:  The  naqäfqacpog  and  oßsiög. 
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ist;  sie  wird  schon  bei  Aristoteles,  Rhet  3,  8  (p.  1409  A.  20)  erwähnt. 
Spaces  in  the  iext,  sagt  Kenyon,  Pal.  p.  27  n.,  without  paragraphi, 
are  found  in  some  lii&rary  papyri  (e.  g.  the  Herodas  ms.  sometimes)  and  not 
unfrequently  in  non-Rterary  papyri,  especially  those  of  a  legal  nature.  „Am 
Anfang  der  Columnen  findet  sich  zwischen  zwei  Zeilen  mehrfach  ein 
kleiner  wagerechter  Strich,  dem  zumeist  in  der  vorangehenden  Zeile 
ein  kleines  Spatium  entspricht."1 

Die  Papyrusfragmente  z.  B.  des  Alkman  zeigen  bereits  am  Ende 
einer  Strophe  die  Paragraphos  in  Verbindung  mit  einem  andern 
Zeichen,  Z],  das  ßlass  für  eine  Koronis  hält,  während  nach  den  Vor- 
schriften des  Hephaestion  (p.  75  ed.  W.)  durch  die  Verbindung  beider 
Zeichen  das  Ende  einer  größeren  Einheit  von  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  bezeichnet  wurde,  und  die  Strophe  allein  durch  einen  daneben 
geschriebenen  Querstrich  begrenzt  werden  sollte.  In  the  Bacchylides  ms. 
(first  Century  B.  C.)  it  marks  the  end  of  each  strophe,  antisiropke,  and  epode.2 
In  der  Tat  ist  die  Koronis3  nahe  verwandt  mit  der  Paragraphos;  sie  Koronu 
ist  ein  nach  rechts  gewendeter  spitzer  Winkel,  der  den  Zweck  hat,  die 
Fuge  zwischen  zwei  verschiedenen  Abschnitten  hervorzuheben;*  er  be- 
zeichnet also  wie  die  Paragraphos  das  Ende.5  In  einem  anonymen 
Commentar  zum  platonischen  Theaetet  (Schubart,  Pap.  gr.  berol.  Nr.  31) 
sind  die  Citate  durch  die  Paragraphos  und  das  Zeichen  >  bezeichnet. 
Während  die  Koronis  im  modernen  Sinne  bei  der  Krasis  erst  in 
accentuierten  Minuskelhandschriften  vorkommt,  ist  sie  im  antiken  Sinne 
viel  älter  und  kommt  sogar  auf  Inschriften  vor.6  Hephaestion  ed. 
Gaisf.  1,  137  erklärt  den  Ausdruck  rfjg  Öe  xoocovt'öog  tovtö  hari  av\- 
fietov  ~V  XiyeTca  dt  xccxu  fteTc«pOQGtv  ccno  rfjg  kv  xolg  nXoiotg  ävuxe- 
xapfievng  xooG)vidogm  coronis  tantum  in  fine  libri  posita  invcnilur,  schol. 
gr.  in  Homeri  Iliadem  ed.  Dindf.  1  p.  XLVIII. 

2     Etymologisch  bedeutet  Koronis  sicher  soviel  wie  Krähenschnabel, 
^^  und   in   der  Tat   sieht  man    am  Rande  des  Timotheus-  Papyrus  ^{äJjJJJ*" 
X     einen  Vogel.    „Es  wird  doch  wohl  ein  zu  einem  Vogel  stilisiertes 
Zeichen  sein,  das  die  Function  der  späteren  Koronis  erfüllt,  ob  es  eine 


1  Siehe  I.  Ant.  79.    C.  I.  A.  I,  318.    Altert,  von  Pergamon  8  S.  92;  über  den 
Gebrauch  in  Handschriften  s.  Diels,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1889  S.  613. 

2  Kenyon,  Pal.  p.  27. 

3  Pap.*  Oxyrh.  IV  pl.  I.  1.  5.  9.  27.  36.     Isid.  Orig.  1,  2t.     Wessely,   Stud.  6 

S.  148 — 49.     Zur  Trennung  der  einzelnen  Auszüge  aus  Basileios dient  die 

Paragraphos,    die   manchmal  von   einem   an   die  Koronis   erinnernden  Schnörkel 
begleitet  ist.    Berl.  Klassikertexte  6  S.  23. 

4  Koronis  als  Zeichen  des  Personenwechsels.  Wessely,  Stud.  6  S.  104  A.  501. 
6  Martial.  epigr.  10,  1 :  Si  nimius  videor  seraque  coronide  longus . 

6  Koronis  auf  Inschriften  z.  B.  C.  I.  A-  Hl-  1387 ;  s.  Wilhelm,  Sonderschr.  des 
Ost.  Arch.  Inst.'  7.  1909  S.  161—162.     Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  1887  S.  810. 

26* 
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ist  und  eine  Krake  vorstellen  will,  lasse  ich  dahingestellt"  l  Diese 
naheliegende  Erklärung  ist  allerdings  angezweifelt  im  Literar.  CentralbL 
1903  S.  1017,  wo  man  vielmehr  den  heiligen  Vogel  Ibis  erkennen  will. 
„Ob  [die  Zeichnung]  als  Kaumausfüllung,  Exlibris,  als  Eigentumsbezeich- 
nung oder  Wappen,  als  Buchschmuck  oder  als  Amulet  oder  gar  als  wirk- 
liche acpQayig  dienen  soll,  muß  dahingestellt  bleiben." 

Anders   urteilt   Schubart,   Pap.  gr.  Berol.  p.  VII:    signum   avi  non 
dissimile,  quod  e  litteris  compositum  esse  videtur,  et  plus  valet,  quam  para- 
graphus,  praesertim   cum    linea  14  incipiat  extrema  pars  carminis,  qua  de 
se  ipso  verba  facit  poeta. 
übSSS  ^   ^er   späteren  Unciale    des  Mittelalters  wird  selbst  bei  einem 

größeren  Sinnabschnitt  nicht  immer  abgesetzt,  sondern  der  Anfang  des 
neuen  Satzes  steht  in  derselben  Zeile,  wie  der  Schluß  des  vorher- 
gehenden, und  nur  der  etwas  größere,  vorgerückte  Anfangsbuchstabe 
der  nächsten  Zeile  deutet  die  Fuge  an.  Das  kommt  schon  vor  in  der 
Genesis  Cottoniana,  die  Tischendorf  ins  fünfte  Jahrhundert  setzt,  und 
sogar  mitten  im  Wort  im  c.  Alexandrinus  Marc.  6,  35:  noXXw  w  r\br\ 
coQctq  noX  |  At]q  ywofievrjg  nooGekd-tov.  Der  Strich  über  dem  xai  dient 
wohl  nur  dazu,  den  Anfang  besonders  hervorzuheben.  Beispiele  aus 
Minuskelhandschriften  z.  B.  vom  Jahre  1063  s.  bei  Wattenbach,  Exempla 
codd.  gr.  p.  4:  äg  \  lieg;  nol  \  Ai\;  xav  \  Tr\v.  Viel  häufiger  sieht 
man  ähnliche  große  Buchstaben  in  der  Minuskelschrift  des  zehnten 
und  elften  Jahrhunderts,  so  z.  B.  in  der  Zosimushandschrift  cod. 
Vatic.  156. 
pJnctlon  Das  In  terpunctions  system  der  Uncialhandschriften  des  Mittelalters 

ist  sehr  einfach  entweder  durch  einen  oder  drei  Punkte  gekennzeichnet. 
Allein  man  würde  doch  den  Schreibern  dieser  Zeit  zuviel  Gelehrsam- 
keit zutrauen,  wenn  man  annehmen  wollte,  sie  hätten  noch  die  Regeln 
des  Aristophanes  von  Byzanz  angewendet. 

Die  Interpunction 2  geschieht  in  der  Regel  durch  einen  einfachen 
Punkt,  der  bald  mehr  in  der  Mitte  steht,  bald  mehr  nach  oben  oder 
nach  unten  gerückt  ist,  aber  wie  es  scheint,  mehr  zufällig,  ohne  daß 
man  berechtigt  wäre,   eine   crTiyfir]  releta,  vnooriynr)  und  fiten)  GTiyyLi] 

nach  Art  der  alten  Grammatiker  zu  unterscheiden Der  c.  Vatic. 

drückt  die  Interpunction  .  .  .  meist  durch  einen  kleinen  Zwischenraum, 
der  c.  Sin.  zuweilen  durch  einen  Punkt3  in  der  Mitte  der  Buchstaben, 
noch  öfter  aber  durch  kleine  Zwischenräume  aus,  welche  der  Corrector 
öfters  zur  Beifügung  von  Punkten  benutzt  hat. 


x  Timotheos,  Die  Perser  hg.  von  Wilamowitz-Moellendorf.  Leipzig  1903  S.  8; 
s.  Strzygowski,  Denkscbr.  d.  Wiener  Akad.  (Phil.hist.  Cl.)  51.  1903  Nr.  2  S.  172—73. 

*  Interpunction  durch  hohe  und  tiefe  Punkte:  N.  Pal.  Soc.  203. 

8  Interpunction  durch  einen  Punkt  s.  Dioscurides  ed.  Premerstein,  Wessely  usw. 
Leiden  1906  p.  167.    De  interpungendo  p.  284. 
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Die  Interpunction  der  ältesten  Minuskelbandschriften  beschränkt  a}[Mff 
sich  übrigens  auf  das  Notwendigste;  nur  ausnahmsweise  wurden  die-Mlnu8ke,h*i' 
selben  noch  wie  die  Uncialhandschriften  durch  einen  Querstrich  inter- 
pungiert,  wie  Haase  es  an  dem  c.  Palat.  398 l  beobachtet  hat:  IUud 
addo,  librarium  absoluta  periodo,  quotieseumque  maioris  interpunctionis  notam 
deprimere  vellet,  in  ora  sinistra,  extra  columnam,  lineolam  transversam  ap- 
posuisse:  quem  morem  maioris  sermonis  membra  distinguendi  raro  reperi 
in  Codicibus,  und  Bast  fügt  hinzu:  Eundem  morem  reperi  in  vetusto  codice 
Piaton.  1807* 

Hug.  a.  a.  0.  S.  221  erwähnt  ein  Baseler  Evangelistar,  in  welchem 
„ein  Punkt  an  der  Höhe  der  Buchstaben  das  Schlußzeichen,  an  der  3  Punkt« 
Basis  das  Komma  und  in  der  Mitte  der  Buchstaben  das  Semicolon 
anzeigt,  was  nach  Isidor  von  Sevilla  (Origenes  1.  I  c.  19)  die  schul- 
gerechte Interpunction  ist.  Wieder  andere  haben  außer  den  Punkten 
auch  den  Beistrich,  wie  cod.  V  bei  Matthäi."  Die  Interpunction  des 
berühmten  Florentiner  Plutarchcodex  beschreibt  Montfaucon,  P.  G.  268 : 
Interpunclio  singularis  est:  maior  enim  duobus  punetis,  media  'puncto  ad 
supremum  lilerae  latus,  minima  virgulis  designatur,  und  ähnlich  sind  auch 
die  jüngsten  Uncialhandschriften  interpungiert,  Montfaucon  sagt  p.  228:  2  Punkte 
In  hoc  codice  maior  interpunetio  superne,  minor  inferne  locaiur.  Wenige  nur, 
wie  z.  B.  die  Oxforder  Platohandschrift  vom  Jahre  895  (Pal.  Soc.  81), 
haben  einen  dreifachen,  d.  h.  einen  hohen,  mittleren  und  tiefen  Punkt, 
die  meisten  haben  nur  einen  hohen  und  tiefen,  und  bei  größeren  Ab- 
schnitten :,  *.,  -.-,  .-.,  •:-,  :::,  : — ,    ^  .   Fr.  d.  Cavalieri-Lietzmann  Nr.  7 

geben  eine  Probe  des  allerdings  nach  Sinneszeilen  geordneten  c.  Vat-Palat. 
gr.  44,  in  der  fast  jede  Zeile  mit  :  schließt.  Statt  unseres  Punktes 
findet  sich  auch  wohl  ein  Komma  (,)  oder  umgekehrte  Koronis  A. 

Ein  Fragezeichen3  kommt  nach  Tischendorf4  schon  im  neunten  25Eq 
Jahrhundert,  aber  wohl  nur  vereinzelt  vor,  denn  in  dem  schon  erwähnten 
Platocodex  vom  Jahre  895  ist  das  Fragezeichen  erst  von  späterer 
Hand  hinzugefügt.5  Einige  Beispiele  für  diese  Zeit  geben  Graux  et 
Martin,  Facsimile  des  mss.  gr.  en  Espagne.  Texte  p.  10.  Das  Frage- 
zeichen des  c.  Laurent  7,  8  (saec.  X)  hat  eine  doppelte  Form    y    ^     . 

In  dem  c.  Laurent,  di  S.  Marco  687  a.  943  <Coll.  fiorent  Nr.  1>  wird  q 
(aber  schwerlich  ausschließlich)  als  Fragezeichen  angewendet,  dagegen 
in  dem  c.  Marcianus  246,  welcher  derselben  Zeit  angehören  mag,  soll 

1  Bast,  comm.  pal.  860. 

*  Vgl.  Schanz,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXIII.  1878  S.  303. 
3  Für  Herondas  s.  Havard  Stud.  4.  1893,  176. 

*  Tischendorf,  Mon.  sacra  ined.  nova  coli.  II  p.  XLII;  V  p.  XVII. 
6  Pal.  Soc.  Nr.  81. 
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bald  ;  bald  :  als  Fragezeichen  gebraucht  sein.1  Im  übrigen  ist  die 
Anwendung  dieses  Zeichens  doch  eine  sehr  beschränkte.  Ch.  B.  Randolph, 
The  sign  of  interrogation  in  gr.  minuscule  mss.  Class.  philology  5.  1910, 
309—19,  untersuchte  daraufhin  fünf  Handschriften  des  elften  bis 
zwölften  Jahrhunderts.  Hinter  Fragen,  die  durch  ein  Frageprono  inen 
oder  -adverb  (rig,  nov,  ndg)  deutlich  charakterisiert  sind,  fehlt  das 
Fragezeichen  fast  immer,  bei  Satzfragen  mit  Partikeln  (<uqcc,  ovf  (tij, 
fi&v)  ist  das  Zeichen  meistens  vorhanden;  vgl.  A.  H.,  Byz.  Ztschr.  20. 
1911  S.  295,  der  bestreitet,  daß  ;  überhaupt  als  Fragezeichen  auf- 
zufassen ist;  dieses  Zeichen  steht  hinter  Satzgliedern,  die  durch  eine 
längere  Pause  hervorgehoben  werden  sollen.  Dazu  kommt  noch  im 
neunten  und  zehnten  Jahrhundert  das  Komma. 
Anx3cheng""  Viel  älter  sind  die  anderen  Lesezeichen,  die  nur  im  weiteren 
Sinne  zur  Interpunction  gehören,  so  das  Anführungszeichen,  das 
schon  in  der  Ilias  Bankesiana  in  der  Gestalt  von  ,  vorkommt  und, 
unserem  "  entsprechend,  am  Schlüsse  der  directen  Rede  des  Achilleus 
(IL  Q  551  TTA0HC0A')  gebraucht  wird.  In  späteren  Handschriften  hat 
es  die  Gestalt  von  <  angenommen  und  wird  am  Rande  bei  jeder  Zeile 
wiederholt,  so  im  c.  Sinaiticus  ed.  Tischendorf  I  Taf.  XIII;  namentlich 
bei  eingelegten  Versen  fehlt  es  selten,  um  die  Prosa  von  der  Poesie 
zu  unterscheiden.  In  neutestamentlichen  Handschriften  verwendete 
man  >  und  •>  am  linken  Rande  als  Anführungszeichen  von  alttestament- 
lichen  Citaten;2  siehe  die  Beispiele  bei  Lipsius  a.  a.  0.  S.  76 — 77.  Das- 
selbe Zeichen  wird  auch  in  dem  eigentlichen  Text  angewendet  als 
Koronis.  In  Commentaren  bezeichnet  >  >  am  linken  Rande  den 
zu  erklärenden  Text,  selbst  wenn  er  schon  durch  besondere  Schrift 
(Kleinunciale)  ausgezeichnet  ist.  Sodann  gebraucht  man  auch  dasselbe 
^JJSJSr  Zeichen  einfach  als  Füllungszeichen,  wenn  in  der  Zeile  nur  noch  für 
einen  oder  zwei  Buchstaben  Platz  gewesen  wäre  und  man  weder  mitten 
in  der  Silbe  abbrechen  noch  einen  leeren  Raum  lassen  wollte,  so  füllte 
mau  die  Lücke  nach  Bedürfnis  durch  i 1  (oder  D),  so  z.  B.  in  der 
berühmten  Hyperidesrolle 3  des  Brit.  Museums,  dem  c.  Sarravianus  und 
c.  Sinaiticus  ed.  Tischend.  I  Tafel  I.  Daneben  verwendet  man  auch  andere 
Zeichen,  Punkte,  Strichelchen  usw.,  zu  demselben  Zwecke,  v  (sel- 
tener =)  als  Füllungszeichen  in  kalligraphischer  Schrift  s.  Class.-Texts 
from  papyri  in  the  Br.  Mus.  ed.  Kenyon  p.  42.  H.  D£els,  Theatät- 
commentar  (Berl.  Klass.  2)  p.  VIII.  Wilcken,  Arch.  f.  Papyrusforsch.  4. 
1907  S.  135  A.     Über  |  als  Trennungszeichen  s.  o.  S.  377  Zahlen. 


1  Melanges  Graux  552  Nr.  9. 

1  Biblical  quotations  are  indicated  by  arrowhead  marks  in  the  margin.  Pap. 
Louvre  E  10295  (7.  Jahrh.).   N.  Pal.  Soc.  203. 
3  Watteubach,  Schrifttafeln  Taf.  2  col.  II. 
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Diese  Zeichen  sollen  also  nur  die  Gleichmäßigkeit  für  das  Auge 
herstellen,  haben  aber  nicht  den  Zweck,  wie  Lipsius  (a.  a.  0.  117  f.) 
meinte,  das  Brechen  der  Worte  zu  bezeichnen,  denn  man  findet  sie 
ebenso  häufig  zwischen  zwei  Worten  wie  zwischen  zwei  Silben,  wenn 
auch  in  einzelnen  Fällen  die  entgegengesetzte  Erklärung  nicht  aus- 
geschlossen ist;  im  c.  Mosq.  406  a.  1126  liest  man  z.  B.  ä'\nökvGiv. 

Am  Ende  der  Zeile  mußte  das  Wort  manchmal  gebrochen  werden, 
in  verschiedener  Weise  je  nach  der  Willkür  der  Schreiber  und  nach 
dem  vorhandenen  Raum.  Kenyon,  Pal.  p.  31  gibt  Beispiele:  ata  \  ay- 
yitäonivcov  und  ü  \  Gccyyelias,  xav  \  t,  ov  \  x,  xce  \  &'\  nur  die  kalli- 
graphische Bücherschrift  war  iu  dieser  Hinsicht  genauer,  aber  auch 
dort  findet  man  öixccg  \  xai  neben  Ötxa  \  gxocL  Ein  Trennungsstrich 
wurde  auf  Papyrus  nicht  hinzugefügt  In  der  Minuskel  ebenfalls 
meistens  nicht;  aber  es  gibt  Ausnahmen. 

Das  Trennungs-    oder  Verbindungszeichen    zweier  Wortteile  wird  ^Jjjjjj'' 
im  c.  Vat.  256  (a.   1321)  doppelt  gesetzt  am   Schluß  und  Anfang  der 
Zeile:  avtco-  \  -vvfiov;  und  noX~  |  -fok\  ngo-  \  -yeveGxeoov. 

Wenn  dagegen  aus  Versehen  im  Texte  eine  Lücke  gelassen  war, 
so  wurde  das  Ausgelassene  am  Rande  nachgetragen  und  durch  zwei  ent- 
sprechende Zeichen  mit  dem  Texte  in  Verbindung  gesetzt.  Diese  Zeichen 
sind  natürlich  durchaus  willkürlich  und  nach  Häufigkeit  ihrer  Anwendung 
sehr  verschieden;  in  älterer  Zeit,  z.  B.  im  c.  Sinaiticus,  diente  oft  eine 
Pfeilspitze  dazu,  in  späterer:  ',  ", '",  — ,  =  usw.,  oder  man  verwendete 
dieselben  Zeichen,  welche  die  Beziehungen  der  Marginalscholien  zu  ihrem 
Lemma  herstellten,  wozu  z.  B.  Pal.  Soc.  Nr.  25  eine  wahre  Musterkarte 
bietet,  während  eine  andere  Reihe  aus  Aristophanesscholien  von  J.  Augs- 
burger bekannt  gemacht  wurde  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener 
Akademie  (phil. -philosophische  Classe)  1877  S.  256. l  Bei  Umstellungen  UmstoUuo- 
wird  manchmal  durch  ein  doppeltes  l  die  Ordnung  hergestellt,2 
oder  die  richtige  Anordnung  durch  beigeschriebene  Zahlenbuchstaben 
wie  z.  B.  A  A  T  B  €  angedeutet.3  Oft  erklärt  auch  der  Schreiber  den 
Sinn   dieser  verweisenden  Zeichen,  so  z.  B.  im  c.  Sinaiticus:   fis/oi  xov 

(Tf]fJL6tOV     XCOV     XOiCOV     GXGCVQCüV     EGXIV     XO     XsXOQ     XCOV    671XCC    (pvXXCQV    XCOV 

ntQiGGGav  xat  fir)  ovxcov  xov  eaSoce,*  oder  wie  es  in  der  vielbesprochenen 
Aristodemushandschrift  heißt:  Z,f)  xö  hnöv  xovxov  öntfrev  (sie)  kv  ö 
Gf)[Jl6TOV  kGXlV  xoiovxov   o-f-o  5 

Wenn  nun  aber  nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  geschrieben  war, 
so   hatte   man   verschiedene   Mittel,   um  das  Überflüssige  zu  streichen 


1  Vgl.  auch  Lipsius  a.  a.  0.  145—146. 

8  Siehe  Jahn,  Hermes  2,  248. 

»  Arch.  f.  Papyr.  1.  1901  S.  117. 

*  Serapeum  1847  S.  229. 

6  Jahrbücher  f.  class.  Philol.  1868.  97  S.  838. 
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diay^t  in*Q1'  und  diayoäyetv,  Bast,  Comment.  palaeogr.  p.  857).  Es  wurden 
nicht  nur  einzelne  Buchstaben,  sondern  auch  ganze  Zeilen  durch- 
gestrichen, z.  B.  drei  Reihen  am  Schlüsse  von  Notices  et  extr.  18,  2 
PL  XXX,  34,  während  PI.  XI  Nr.  2  ein  X  nach  der  Vermutung  von 
Brunet  de  Presle  demselben  Zwecke  dient,   eine  Meinung,  die  darum 

xtQavviov  viel  ansprechendes  hat,  weil  dies  X  dann  dem  xeoavvtov  entsprechen 
würde;  daher  heißt  es:  ceraunium  ponitur  quotiens  multi  versus  inpro- 
bentur  ne  per  singulos  obelentur.1  Daher  treffen  wir  bei  den  Scholiasten 
zum  Aristophanes,  Pindar  usw.  öfter  die  Wendung  ivSel  dt  rov  X  oder 
Ztd&Tcei  ovtoq  6  (TTi'xog:  Auch  Eustath.  zur  Odyssee  y  170  p<  1462,  42 
gibt  dieselbe  Erklärung:  "Ots  xal  rov  /aQäyfxarog  6<rov  d/gsTov  l)v  iv 

xtditiv  lAd"i\vaigy  xidt^ovreg  oi  noXtxai  Tovrian  xo  X  gtoi/sTov  kvrvnovfjievoi, 
krrrjfieiovvTO  ovtmq  vijv  rov  xkofxctTog  (pavXÖTtjTa.2  Diogenes  Laert 
erklärt  das  X  3,  65:   X  XctfißecveTcu  tiqöq  rag  Xel-eig  xal  tu  wiipuTU 

xal  'öXcog  rijv  IIXaT(ovixi]v  avvij&siav X  n^onariyixivov  ngög  rag 

ixloyäg  xaXhyoce<fiag  (=  schön  ausgedrückte  Sentenzen)  Doch  ist 
auch  hier  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dem  X  denselben  Sinn 
beizulegen,  den  es  im  Alkmanpapyrus 8  hat,  daß  es  nämlich  eine  Stelle 
andeutet,  die  noch  des  Commentars  bedarf.4  Wenn  daher  die  Heraus- 
geber des  c.  purpur.  Rossanensis  (Leipzig  1880)  p.  XIII  bemerken:  „Auf- 
fallend ist  die  Verwendung  des  Asteriscus6  als  Tilgungszeichen  (vgl.  das 
Facsim.  Taf.  II)",  so  ist  dieser  Asteriscus  nicht  als  das  gewöhnliche  X 
mit  einigen  Punkten  anzusehen.  Aristophanes  verwendet  dies  Zeichen  ad 
notandos  locos  quibus  sensus  deeset  (Anecd.  Paris,  ed.Reiffersch.  p.  1 39). 
An  anderen  Stellen  wird  er  „gebraucht,  um  anzuzeigen,  daß  etwas  zu 
bemerken  ist"  (Lehrs,  Pindarschol.  S.  107).  Auf  eine  andere  Methode 
macht  Lipsius,  Grammatische  Untersuchungen  .  .  über  die  Lesezeichen 
S.  144,  aufmerksam,  daß  nämlich  zwei  spitze  Winkel,  z.B.  T«</£a<nA6i> 
Au8,  oder  zwei  Häkchen  ' — '  AnfaDg  und  Ende  der  zu  tilgenden  Worte 
bezeichnen.   Auch  im  c.  Vatic.  1209  sind  die  überflüssigen  Stellen  nicht 

Elmem~  durchstrichen,  sondern  gewissermaßen  eingeklammert,  z.  B.  'M...I'.6 
Ebenso  pflegt  die  erste  Hand  in  dem  berühmten  cod.  X  des  Demosthe- 
nes,  wenn  sie  sich  verschrieben  hat,  durch  DD  auf  den  Fehler  auf- 
merksam zu  machen,  z.  B.  oj  ävÖQtg  D  a&r]  D  dixccorai.   Diese  Häkchen 


1  Ztschr.  f.  d.  Altert.  1845  S.  87. 

*  Wegen  des  X  verweist  mich  R.  Hirzel  auf  Schrader,  De  notat.  p.  59,  1. 
Lehrs,  Pindarscholien  S.  104.  110.  üsener,  Götting.  Gel.  Nachr.  1892  S.  184. 
Immisch,  Festschr.  f.  Gomperz  1902  S.  245. 

3  Not.  et  Extr.  18,  2  p.  420  A  col.  2,  25.  27;  col.  3,  15.  30. 

4  Vgl.  Schol.  zu  Eurip.  Orest.  v.  81,  zu  Sophocl.  Philoct.  201. 
6  Vgl.  Lehrs,  Pindarschol.  S.  106;  s.  u.  S.  411. 

•  Wattenbach,  Anleit.  z.  gr.  Pal.  S.  29.  Arch.  f.  Pap.  1.  1901  S.  118.  510.  513. 
Hermes  38,  867. 
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werden  zum  Überfluß  von  der  zweiten  Hand  noch  verstärkt  durch 
übergeschriebene  Punkte:  a&rj  und  ebenso  cpoovjj';1  dies  ist  deshalb 
zu  viel,  weil  schon  die  Punkte  allein  denselben  Sinn  haben  würden,  Punkt« 
und  schon  im  Hyperidesfragment  Nr.  14  Zeile  13  KOINQNOYC,  17,  4 
N€OIÖI,  30,  8  M€NM€N  so  gebraucht  werden.  Ebenso  findet  man  im 
c.  Sinaiticus  nOPPQT€Pöt€PÖ.2  In  dem  ziemlich  plump  aber  sorg- 
fältig geschriebenen  c.  Curzon.  Nr.  14  sind  die  fehlerhaften  Stellen  von 
dem  Schreiber  durch  zwei  Punkte  über  dem  Vocal.  der  betreffenden 
Silbe3  bezeichnet,  z.  B.  (>ög,  töV,  rjXy  was  beim  i  und  v  leicht  zu  Miß- 
verständnissen führen  kann.  In  anderen  Handschriften  werden  die 
Fehler  durch  einen  Kranz  von  Punkten4  ausgemerzt,  während  eine 
Reihe  von  Punkten  unter  der  Linie,  wie  sie  im  Lateinischen  an- 
gewendet wurde,  bei  den  Griechen  selten  oder  gar  nicht  in  dem  Sinne 

gebraucht   wurde,    nur    avaxavai   (uv   außerdem   noch   durchstrichen) 

erinnert  daran  im  c.  Sinaiticus.  Dagegen  tut  ein  Strich  über  oder 
unter  den  Buchstaben  denselben  Dienst  in  dem  von  abendländischer 
Hand  geschriebenen  c.  Boernerianus  in  Dresden,  z.  B.  im  Briefe  an 
die  Römer  12,  8  sv  rrj  w  rrj,  9,  15  tflxtti  C,r}xai  usw.  Eine  derartige 
Tilgung  von  Buchstaben  sollte  in  sorgfältig  geschriebenen  Handschriften 
eigentlich  nicht  vorkommen.  Bei  wichtigen  Actenstücken  pflegten 
daher  derartige  nachträgliche  Verbesserungen  ausdrücklich  vermerkt 
zu  werden,  z.  B.  in  dem  Testamentum  Dasumii  (Wilmanns  Exempla  I 
p.  105  Nr.  314:  Liturae,  inductiones,  superinductiones,  quae,  in  eo  inveniuniur, 
iam  testamenti  faciundi  et  signandi  tempore  factae  sunt. 

Ein  langgezogener  Circumflex  ""  oder  ein  Querstrich  dient  in  der  circumflex 
Minuskelschrift  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  dazu,  die  Eigennamen 
auszuzeichnen.  Jedenfalls  wird  bei  dem  c.  Clark.  39  vom  Jahre  895  aus- 
drücklich bemerkt,  daß  Eigennamen  noch  nicht  durch  ~~  ausgezeichnet 
sind.  —  Bei  sorgfältigen  Schreibern  z.  B.  des  Papyrus  Harris  (Homer) 
findet  sich  auch  die  Bezeichnung  der  Länge  fiaxoä  "  und  Kürze  ßQcc-  g*0^ 
xeTa  -  der  Silbe,  außer  xoQtoviq  '  und  Siaigeaig  ";  gelegentlich  wird 
auch  der  metrische  Ictus  durch  Punkte  bezeichnet6  ictu» 

Mit  einem  Worte  seien  hier  auch  schließlich  diejenigen  Zeichen 
erwähnt,  die  überhaupt  keine  Bedeutung  haben,  sondern  nur  dazu 
dienen,  die  Feder  zu  probieren,  so  z.  B.  ein  stehendes  schwarzes  ver- 


1  Lipsius  a.  a.  0.  144. 

2  Wattenbach,  Schrifttafeln  T.  V. 

3  Vgl.  Vitelli,  Museo  italiano  I  p.  14. 

*  Vgl.  die  Beispiele  aus  dem  c.  Paris.  188  bei  Scholz,  Reise  S.  24: 

:  aviov  :        :  ttfifjp  : 
6  Blass,  Hermes  35,  342. 
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^  schränkt  mit  einem  liegenden  roten  Kreuze  links  oben  in  der  Ecke  am 
Anfang  eines  jeden  Quaternio  in  dem  Psalterium  Uspenskyanum  vom 
Jahre  862,  oder  um  das  Auge  des  Lesenden  festzuhalten;  dazu  ver- 
wendet der  Schreiber  oft  Gruppen  von  immer  kürzer  werdenden  Strichen. 
Auch  Überschriften  werden  ähnlich  ausgezeichnet,  so  im  c.  Boernerianus: 
nQoq  PoafjLaiovg  oder  nQog  }}Pa)fiaiovgy)  und 

»»»»»  »»  »»» 

+   svayyehov  -}-   xarcc  +    •  kovxav  • 

»»»»»    >    »»     >        »»» 
und   fast   ebenso   bei  Unterschriften   der  Bucher,   in  denen  die  Ober- 
schriften wiederholt  werden,  z.  B.  in  der  Ilias  bankesiana: 

[Ä|A~ÄOC 

^~<  03  >~> 


Fünftes  Kapitel. 

Kritische  und  musikalische  Noten. 

*j2gj^e  Kritische   Zeichen1  (arifiua)   sind   eigentlich   nur   eine   weitere 

Ausbildung  der  Interpunction:  die  einen  unterstützten  das  Verständnis, 
die  anderen  die  kritische  Behandlung  eines  Schriftstellers.  Letztere 
ist  bei  den  Griechen  nicht  älter  als  die  alexandrinische  Zeit  und  hat 
sich  zugleich  mit  der  alexandrinischen  Bibliothek  und  Philologie  ent- 
wickelt, die  der  Kritik  Probleme  genug  geboten,  an  denen  sie  ihre 
jungen  Kräfte  üben  konnte;  und  bald  war  eine  Zeichensprache  erfunden, 
mit  welcher  der  Philolog  genau  genug  sein  Urteil  ausdrücken  konnte. 
Wie  die  späteren  Grammatiker  jede  Erfindung  auf  einen  bestimmten 
Namen  zurückzuführen  liebten,  so  nannte  man  auch  hier  entweder  den 
Aristophanes2  oder  den  Aristarch8  als  den  ersten,  der  die  kritischen 

Homer  Zeichen  auf  die  homerischen4  Gedichte  anwendete;  doch  auch  andere 
Gedichte  wurden  in  ähnlicher  Weise  behandelt,  so  schrieb  Aristonicus 

Hwiod.  nsol  r&v  arjfieicov  tcov  kv  rfj  Oeoyovi'p  'Haiödov  xccl  tüv  ti)q  Ifoddog 
xal  Vdvootiaq,  und  ebenso  Sueton.  Doch  aus  diesen  Schriften  sind 
nur  dürftige  Auszüge  erhalten  bei  Diogenes  Laertius  3,  65—66:  mqi 


1  Über  die  Notation  medizinischer  Bücher  bei  Hippokrates  durch  Anfangs- 
buchstaben des  Stichwortes  [Ö(apaiov)]  s.  Anecd.  rom.  ed.  Osann  p.  55  ff. 

2  Siehe  Christ- Schmidt,  Gr.  Literaturgesch.  2.  I,  203. 

3  Ludwich,  A.,   Aristarchs   homerische  Textkritik.     Leipzig  1884.  1  S.  19. 
Pauly-Wissowa  2.  I  S.  866. 

4  Aristonici,  negi  aijiieiuv  'Iltädo;  ed.  Friedländer.    Göttingen  1853. 
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xCtv  kv  xoTg  ßißXi'oig  arjfjieicüv,  Isidor  u.  a.  Hephaestion,  neol  GTjfieicov 
ed.  Gaisf.  1  p.  1 36,  gibt  nur  die  metrischen,  nicht  die  kritischen  Zeichen 
des  Aristarch. 

Anecdotum  ßomanum1  ed.  Fr.  Osann  (Gießen  1851)  p.  3.  »SSST 

Tu    nuouxißkfievu    xoig   'OfjtrjQtxotg    (rxi/oig  iA.oi(jxuoxeiu    oijfxeiu. 
lAvuyxulov  yvcjvui  xovg  kvrvy/uvovxug. 

AmlTj  une^iaxtxxog  >- 

Am/S}  nsotefTxtyfisi'Tj  y- 

VßeXög  — 

lAaxeQi'axog  xuff  kuvx6v  )£ 

!A(7xtoi(7xog  fxtxa  öße).ov  'X-  — 

Idvxioiyixa  D 

'AvxiGiyfxu  ntQitaxiyyitvov  > 

Ktoavvtov  T 

>-  i]  fiiv  ovv  öinki)  uneoiaxixxog  nuQuxi&exui  noög  xovg  yXcofjfroyouffovg 

/)  txeooöögag  kxÖe^ufievovg  xu  xov  Tioir/tov  xal  fjLi/  xulcjg'  i)  nyög 

xug  anu£  eiyrjfievug  l££etg,  i)  TiQÖg  xu  kvavziu  xal  fiaxdfievu,  xai 

Zxeoa  axyfiuxa  nufinoXXa  xul  £t]xi)puxu.* 
y   ij  de   neoieoxiynevr)  dm?Sj   noög   xug  youcpieg  xug  Zrjvodoxeiovg  xul 

Kouxtjxog  xul  uvxov  lAotaxuo/ov  xul  xug  dioofrcorreig  airrov* 
—  ö  de  ößeXög  7iQÖg  xu  udexov^evu  knl  xov  noiijxov,  i)yovv  vevofav- 

fUvu  ij  v7zoßeßlrjfiEVu.* 
X-   6  dk   u(TX6Qt'(7xog  xa&*    euvrov,   rüg  xuX&g  elyr/fjievcüv  xGjv  knCjv   kv 

cevxto  xqj  xönco,  ev&u  irrxlv  uaxeqiaxog  fiövog.* 
5jC-—  6  de  uaxEQtaxog  fxexu  ößelov,  cog  övxu  /xev  xu  intj  xov  noirjxov, 

fiij  xuX&g  de  xeifxevu  kv  uvxco  xaj  xötko,  uXX'  kv  uXXco. 

1  Sueton  ed.  Keifferscheid  p.  138.  AI.  Riese,  Jahrbücher  f.  class.  Philol.  1866 
S.  466.  Lexicon  Vindob.  ed.  Nauck  p.  271.  Schrader,  Herrn.,  De  notatione  critica 
a  veteribus  grammaticis  in  poetis  scenicis  adhibita.  Bonn  1863.  Sittl,  Berichte  der 
Münch.  Acad.  (Philos.-philol.-histor.  Cl.)  1888  S.  256.  Roemer,  Ad.,  Die  Notation  der 
alexandrin.  Philologen  bei  den  griech.  Dramatikern.  Abhandl.  d.  philos.-pbilolog. 
Cl.  d.  Bayr.  Acad.  19.  München  1892  S.  629.  Wismeyer,  Jos.,  Die  durch  Scholien 
nicht  erklärten  Zeichen  der  lliashandschrift  Venetus  A.  Passau  1885.  Ab.  Bloss, 
Die  Punkte  zur  Bezeichnung  des  metrischen  Ictus.  Hermes  35.  1900  S.  342.  Brink- 
mann, A.,  Aäpßda  nsQietiiiYfjevov.  (A).    Rhein.  Mus.  59.  1904  S.  159. 

■  >-  Diple:  Athen.  Mitt.  17  S.  273.  LG.  XIV  1188.  1934.  Diogen.  Laört 
Piaton  3,  65 — 66  p.  83  ed.  Cobet.    dmltj,  ngbg  xa  döy^aia  xai  xa  uqevxoyxa  H\ax<ovi. 

3  8 wirf  nsQieaxiynivi]  ngbg  xag  tvicov  dtOQ&üaeig. 

*  ößelbg  rtQog  xrjv  a&ixrjatv.  ößelbg  neQt.6axiy(Jiei>og  nQÖ;  xag  eixaiovg 
udexrjireig.     Häufig  beim  Homer,  selten  bei  Pindar  (Lehr  a.  a.  0.  8.  105). 

5  äoxBQiaxog  ngb;  xr\v  avfiqxaviay  xdv  doyfiaxav. 
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D  to  Si  ävxiaiy\ia  xa&'    iavxb   ngoq  xovg  kvr]XXay^ivovg  xönovg  xui 

änpdovxug. 
•)•  xo  Sk   v.vTiGiy\iu  7i6QiB<TTtyfievov   nagccx  trexat,   oxctv  xavxokoyjj  xal 

xi\v  avxijv  Siävotav  devxsgov  Xeyg.1 
T  xo  Sk  xegavviov  kaxl  [ikv  xcüv  anavicog  naQaxi&efiivcov,  dqXot  de  xal 

avxb  noXkäg  fyxrjoetg  Koog  xatg  nooeigrjfievaig.2 

p»rwnum  Das  Anecdoton  Parisinum  de  notis,   das  von  Th.  Mommsen   ge- 

funden und  von  Th.  Bergk,  Ztschr.  f.  Altert.  1845  S.  81,  herausgegeben 
wurde,  enthält  folgende  Übersicht: 

Notae  XXI  quae  versibus  apponi  consuerunt3 
""  obelus.  X-  astericu8.  X~~  asteriscus  cum  obelo.  H  simplex 
ductus.  >  diple.  >  diple  periestigmene.  D  antisigma.  3  anti- 
sigma  cum  puncto.  T  coronis.  7~~  diple  obelismene.  <— 
aversa  obelismene.  %  ceraunion.  -r  obelus  adpunctus.  —  < 
obelus  cum  aversa.    7  diple  superobelata.    7—  recta  et  aversa 

p  p 

superne  obelata.     >|<  chi  et  ro.     <t>  fi  et  ro.    T  anchora  snperior. 

j^  anchora  inferior,    alogus. 

Diese  Notation  hat  sich  am  Homer  ausgebildet4  und  wurde  haupt- 
sächlich in  homerischen  Handschriften  angewendet;  die  neuerdings 
massenhaft  aufgefundenen  Papyrusfragmente  geben  davon  deutliche 
Proben.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  die  neueren  Homerforscher  gerade 
diesen  Spuren  der  antiken  Forschung  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  haben. 

Unter  den  Tebtunis-Papyri  gibt  es  ein  Fragment  der  Ilias  (B  95 
bis  210)  aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  bei  dem  bereits 
kritische  Zeichen  angewendet  sind;  doch  läßt  sich  nichts  Sicheres  über 
das  Verhältnis  zu  Aristarchs  Ausgabe  behaupten.5  Über  den  neuen 
Papyruscommentar  zu  den  homerischen  Gedichten  (Oxyrhynchos  Papyri 
ed.  Grenfell  et  Hunt  3  p.  84  Papyr.  445)  berichtet  A.  Ludwich,  Berl. 
Philol.  Wochenschr.  1904  S.  380: 

„Die  Randzeichen  werden  meist  im  Sinne  Aristarchs  angewendet; 
die  einfache  Diple  in  nk  8  mal;  den  Asteriskos  setzt  der  Schreiber  nur 
3  mal.  Neben  Z  174  hat  nk  außer  der  Diple  noch  D;  die  Herausgeber 
erklären  dieses  Zeichen  durch  Dindorf,  Schol.  in  II.  I  p.  XL  VI:  xo  öt 


1  avtlaiyna   716Q18(Ttiy(jibvov  iifjog   Tag   duiag  XQV^81»   xotl  pßTa&eaeig   tüv 

8  xeqavviov  nqbg^xrjf  aywfr\v  xqg  qnioaocpia;. 

•  Vgl.  Iaidor,  Orig.  I  20—21.     Hephaestion  ed.  Gaisf.  p.  143. 

4  Kenyon,  Palaeogr,  gr.  pap.  p.  31.  Über  Reichtum  der  neuen  Homerfunde 
p.  138  ff. 

8  Siehe  Class.  Rev.  17.  1903  S.  4;  vgl.  Ludwich,  A.,  Berl.  Philol.  Wochenschr. 
1903  S.  1340—42. 
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üvTiaiyfjLa  xat  ai  Sva  arr/fiai,  örav  xuxu  rö  i£f)q  ötg  rj  zö  avzo  vörjficc 
xet'fxevov."  Ludwich  zweifelt  daran  und  verweist  auf  die  Erklärung  von 
Antisigma  bei  Dindorf  p.  XLIII  (s.  o.  S.  411).  Dagegen  besitzt  das  Museum 
von  Cairo  ein  Fragment  des  Buches  o  der  Odyssee  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  mit  kritischen  Lesezeichen;  der  Obelos  wurde  an- 
gewendet, wo  Aristarch  einen  Vers  strich;  auch  die  Diple  findet  sich 
zweimal;  allerdiogs  läßt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  in  welchem  Sinne.1 
Von  einem  anderen  Papyrusfragment  des  Homer  aus  dem  5.  (?)  Jahr- 
hundert n.  Chr.  sagt  Ludwich  (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1889  Sp.  1071): 
Von  aristarchischen  Randzeichen  scheinen  nur  drei  Gattungen  vertreten 
zu  sein:  die  einfache  Diple,  die  punktierte  (gegen  Zenodotos  gerichtete) 
Diple  und  der  Obelos. 

Der  Obelus  ist  ein  kurzer  Strich,  teils  im  Texte,  teils  am  Bande,  ob«la» 
zur  Tilgung  von  Worten  und  Buchstaben:  ößekdg  ngög  trjv  äd-ixv\aiv^ 
manchmal  deutet  er  auch  an,  daß  Buchstaben  ausgelassen  sind.3  In 
einer  Papyrusrolle  des  Britischen  Museums  vielleicht  des  zweiten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  mit  den  letzten  beiden  Gesängen  der  Ilias  sind  nicht 
nur  kritische  Zeichen4  angewendet,  sondern  man  hat  die  praktischen 
Consequenzen  gezogen  und  nach  Aristarchs  Atethesen  manche  Verse 
unterdrückt.6  La  Roche  (Wiener  Studien  14.  1892  S.  151)  sagt:  „Von 
aristarchischen  Zeichen  findet  sich  zu  *P  657  der  Asteriskos.  —  — 
Übrigens  kommt  der  Asteriskos  auch  noch  anderwärts  in  Homerhand- 
schriften vor,  ohne  daß  damit  das  bekannte  aristarchische  Zeichen 
gemeint  ist.  Die  Diple  findet  sich  an  zehn  Stellen."  Dieselben  Zeichen 
sind  angewendet6  noch  im  Mittelalter  von  dem  Schreiber  des  berühmten 
cod.  Venetus  A.  Aber  es  ist  allerdings  fraglich,  ob  sie  immer  noch 
richtig  verstanden  wurden.  Seltener  wurden  andere  klassische  Hand- 
schriften in  gleicher  Weise  notiert.  In  den  Demostheneshandschriften 
wird  z.B.  noch  der  Obelus  angewendet.7  Über  den  Asteriskos  (X)  be- 
merkt Blass:8  Von  dem  Asteriskos,  der  nach  Hephästion  das  Ende  des 


1  The  university  of  Chicago,  founded  by  J.  B.  Rockefeiler,  The  decennial 
publications.  Greek  papyri  from  the  Cairo  Museum  by  Edgar  J.  Goodspeed. 
Chicago  1902. 

*  Diogenes  Laert.  3,  65—66,  ed.  Cobet.  p.  83. 

*  Siehe  Wright,  Herondaea.    Boston  1893  p.  180:  the  chief  function is 

to  call  attention  to  verses  requiring  examination  for  one  reason  or  another. 

*  Siehe  Kenyon,  Pal.  p.  31:  Diple  und  asteriskos  im  Pap.  Br.  Mus.  CXXVIII, 
und  im  Oxford-Papyrus  von  Ilias  JB. 

5  Siehe  Classical  texts  ed.  by  Kenyon.   London  1891. 

6  Vgl.  La  Roche,  Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten  c.  Venetus  zur 
Ilias.  Wiesbaden  1862.     Wachsmuth,  Rhein.  Mus.  18  S.  178—188. 

7  Vgl.  Christ,  Die  Atticusausgabe  des  Demosthenes.  Abh.  d.  Bayer.  Akad. 
(Philos.-philol.  Cl.)  16.  1882.  (Mit  1  Taf.)     Drerup,  Philol.  Suppl.  7.  1899  S.  568. 

8  Hermes  13  S.  16. 
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ganzen  Gedichtes  bezeichnete,  finde  ich  Reste  am  rechten  Rande  des 
Fragmentes. 
^!£>riMhe  Andere  Noten  für  das  Urteil  in  ästhetisch-rhetorischer  Beziehung 

Noten  wurden  von  Reifferscheid  in  dem  Anecdotum  Cavense  de  notis  anti- 
quorum1  publiciert:  -r  Lemniscus  in  acutis.  >(-  Asteriscus  in  sententiis. 
Oreon  cum  palma  in  invicibilibus  acutis.  0  Theta  in  amputandis. 
Oreon  in  invicibilibus.  —  Obelus  in  translatis.  Asteriscus  cum  palma 
in  sententia  acuta.  Z  Zeta  in  incertis.  Astragalus  in  elocutis.  V  Yfen 
in  exemplis.  K  Eappa  in  capitibus  sensuum. 
Cz5ohe?e  Die  Christen,3  welche  die  Technik  der  heidnischen  Grammatiker 

auf  ihre  heiligen  Schriften  anwendeten,  verdankten  dem  Origenes  diese 
Übertragung,  und  unsere  ältesten  Bibelhandschriften  zeigen  noch  deut- 
liche Spuren  dieser  Notation,  so  z.  B.  der  c.  Marchalianus  (Cavalieri- 
Lietzmann,  Specimina  Nr.  4),  und  der  c.  Sarravianus  s.  de  Lagarde, 
Die  Pariser  Blätter  des  c.  Sarravianus:  Abhandl.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss. 
v.  1.  Nov.  1879. 

Epiphanius,  der  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebte,  gibt  (ntQi 
fiergaiv  xai  GTce&fißv  §  1  ed.  Dind.  IV  p.  3)  eine  Erklärung  der  von 
christlichen  Grammatikern  angewendeten  Zeichen,  so  z.  B.  -f  negl 
Xotatoi),  €  ntgl  x&v  k&v&v  xh'iamq.  In  seinen  Hexapla  verwendete 
Origenes  den  Asteriscus  mit  folgendem  Doppelpunkt  für  Ergänzungen 
der  LXX,  während  das  Gegenteil,  also  Athetesen,  durch  einen  Obelus 
mit  zwei  Punkten  bezeichnet  wurden.  Diese  zwei  Punkte,  die  mit 
dem  Obelus  oder  Asteriscus  verbunden  werden,  hießen  Metobelus.3 

Dazu  kommen  noch  einige  mittelalterliche  Zeichen:  lemniscus  = 
virgula  inter  geminos  punctos  (sie)  jacens.  apponitur  in  iis  loci«  quae 
sacrae  Scripturae  Interpretes  eodem  sensu,  sed  diversis  sermonibus  trans- 
tulerunt,4  und  nach  Epiphanius  v-f- *  hfAviaxoq  arjfjisTöv  kau  yoafifx?] 
fiicc  fieaokaßovfjLevf)  vno  xsvTTj/jtärav  ovo  [ii&£  fxev  kndva  ovgtjq,  ri)g  d& 
äXXrjg  vnoxdxG),  endlich  die  kritischen  Zeichen  des  Origenes:  xQvcpia1 
circuli  pars  inferior  cum  puncto  ponitur  in  iis  locis,  ubi  quaestio  dubia 
et  obscura  aperiri  vel  solvi  non  potest5 

Die  Bedeutung  des  Lemniscus  -r-  und  Hypolemniscus  ~  ist  nicht 
ganz  sicher.  Gegen  die  Auctorität  des  Epiphanius  und  teilweise  auch 
des  Isidor  von  Sevilla  definiert  sie  Field  a.  a.  0.  LVII — LVIII:  In 


1  Rhein.  Mus.  23,  127  f.,  vgl.  S.  131—32. 

8  Salmasius,  Cl.,  De  distinetionibus  vetenim  ep.  183  in  Sarravianis.  Ultraj. 
1687.    Vgl.  Lipsius,  K.  H.  Adelb.,  Über  die  Lesezeichen.  1863  S.  142—43. 

8  Origenes,  Hexapla  ed.  Field  I,  2  p.  LVII.  Vgl.  Migne,  Patrol.  gr.  15  p.  70  ff. 
Swete,  The  Old  Testament  in  Greek  t.  3. 

*  Ztschr.  f.  Altert.  1845  S,  81. 

6  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  188.    Tischendorf,  N.  Coli.  III  p.  XV— XVII. 
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Hexaplis  pingendis  obeli  ( — )  lemnisci  (-J-)  et  hypolemnisci  (—)  significationem 
unam  eandemque  fuisse,  eam  scilicet  quae  obelo  soli  vtUgo  iribuitur.  —  Im 

T       /M  P 

Mittelalter  verwendete  man  noch  N/,  VH,  **,  d,  CU  usw.,  die  gelegent- 
lich wohl  auch  von  den  Schreibern  selbst  erklärt  werden,  z.  B.  im 
c.  Coisl.  242,  dem  c.  Paris.  519  vom  Jahre  1007  und  c.  Mosq.  Nr.  61 
und  einem  941  auf  Patmos  geschriebenen  Codex.1 

Die  musikalischen  Koten. 

Die    musikalischen    Noten    des   Altertums    müssen    wenigstens  Altertum 
kurz  erwähnt  werden,  da  sie  sich  in  unseren  Handschriften  der  griechi- 
schen Metriker  und  Musiker  finden. 


Abert,  H.,   Der  neue  Aristoxenosfund 

von  Oxyrhynchos:  Sammelbände  der 

internat.   Musikgesellsch.   1.     Leipzig 

1900  S.  333. 
—  Bericht  üb.  d.  Literat,  z.  gr.  Musik 

1903-08.     Bu.  Jahresber.  144.  1909 

III  pp.  1—74. 
Batka,  R.,  Allgem.  Oesch.  d.  Musik  1. 

Stuttgart  1909. 
Die  griech.  Notensysteme  s.  Iw.  Müllers 

Handbuch  d.  cl.  Altert.  2«  S.  943. 
Crusius,  Ö.,  Die  delphischen  Hymnen. 

Oöttingen  1894.   Philolog.  53  Ergän- 
zungsheft,  vgl.  S.  92  Notenzeichen, 

S.  147  Facsim. 
Daremberg  et  Saglio,    Dictionn.    s.  v. 

musica. 
Fairbanks,  A.,   A   study  of  the  greek 

paean.   Cornell  studies  in  cl.  philo). 

12.   New  York  1900. 
Fortlage,  K.,  Das  musikalische  System 

der  Griechen  in  seiner  Urgestalt  1847. 
Gevaert,  Fr.  A.,   La  melopee  antique. 

Gent  1895. 
Greif,  F.,  £tudes  s.  la  musique  antique. 

Revue  des  et.  gr.  22.  1909  p.  89;  23. 

1910  p.  1-48;  24.  1911  p.  233  ff. 
Jan,  Die  Eisagoge  des  Bacchius.  Progr. 

v.  Straßburg  1890. 
Möhler,  A.,  Die  griech.,  gr.-röm.  u.  altchr. 

Musik.      Rom.    Quartalschrift    1898. 

Suppl.  9.   Rom  1898. 
Monro,  The  modes  of  anc.  greek  music. 

Oxford  1894. 


Pomtow,    Rhein.  Mus.  N.  F.  49.   1894 

S.  577. 
Praetorius,  F.,  Über  die  Herkunft  der 

hebräischen  Accente.   Berlin  1901. 
Reinach,  Th.,  La  musique  grecque  et 

Phymne  ä  Apollon.   Revue  des  etudes 

gr.  7.   1894  p.  XXIV. 

—  L'hymne  ä  la  muse.  Rev.  des  et.  gr.  9. 
1896  p.  1  ff.  Mit  Abbild,  d.  handschr. 
Reste  in  Venedig  u.  Neapel. 

—  Deux  fragments  de  musique  grecque. 
Rev.  des  et.  gr.  9.  1896  p.  186  (mit 
Facsim.);  10.  1897  p.  312  (m.  Facsim.). 

—  Fragm.  musicologiques  inedits.  B.C.H. 
17.  1893  p.  584;  18.  1894  p.  363. 

—  Une  ligne  de  musique  byz.  s.  Rev. 
Arch.  IV.  18.  1911  p.  282  (Aristo- 
phanes). 

Riemann,  H.,  Handb.  der  Musikgesch. 

1.   Leipzig  1904,  s.  u. 
Ruelle,  Le  fragm.  musical  d'Oxyrhynch. 

Rev.  de  philol.  1905.  III  p.  201—204. 

—  Z.  Musikpapyrus  von  Hibeh.-  Rev. 
de  philol.  1907  p.  235-240. 

Tannery,  Fragm.  Philolaiques  s.  1.  mu- 
sique s.  Revue  de  philol.  28.  1904 
p.  233. 

—  S.  1,  spondiasme  dans  l'anc.  musique 
grecque.  Rev.  Arch.  IV,  17.  1911.  41; 
vgl.  Rev.  des  et.  gr.  15.  1902  p.  336. 

Thierfelder,  System  d.  altgriech.  Instru- 
mentalnotenschrift. Philologus  56. 
N.F.  10.  1897  S.  492. 


1  Vgl.  Duchesne,  Mem.  sur  une  mission  an  mont  Athos  p.  239. 
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Weil,  H.,  Nouveaux  fragments  d'hymnes 
accomp.  de  notes  de  musique.  Bull, 
de  corr.  hellen.  17.  1893  p.  569;  vgl. 
Reinach  p.  584  (pl.  XXI  &  b"). 

—  Un  nouvel  hymne  ä  Apollon.  Bull. 
de  corr.  hellen.  18.  1894  p.  345—362 
pl.  XII— XIII. 

—  Un  pean  delphique  ä  Dionysos.  Bull. 
de  corr.  hellen.  19.  1895  p.  393. 

Wessely,  C,  Antike  Reste  griech.  Musik 
s.  Progr.  des  Staatsgymn.  im  III.  Bez. 
in  Wien  1891. 


Wessely,  C,  Le  papyrus  musical  d'Euri- 
pide.  Rev.  des  etud.  gr.  5. 1892  p.  265  ff. 
(mit  Facsim.)  u.  Führer  durch  die  Aus- 
stellung [der  Pap.  Erzh.  Rainer].  Wien 
1894  S.  126  (m.  Facsim.).. 

—  Papyrusfragm.  d.  Chorgesangs  von 
Euripides  Orest  330  f.,  mit  Partitur 
(mit  Lichtdruck).  Mitteil.  a.  d.  Samml. 
d.  Pap.  Erzh.  Rainer  5.  1892  S.  65. 

—  Revue  Arch.  1892  I  p.  127. 
Williams,  On  a  fragm.  of  the  music  of 

Orestes.     The    Class.   Review   1894 
p.  313. 


Neuerdings  haben  wir  die  musikalischen  Noten  des  Altertums 
kennen  gelernt  durch  Inschriften,  wie  den  berühmten  delphischen 
Hymnus  an  den  Apollo  und  durch  mehrere  Papyrusfragmente.  0.  Crusius l 
glaubt  auch  die  rätselhaften  kleinen  Buchstaben  einer  Inschrift  von 
Tralles  im  Bull,  de  corr.  hellen.  7.  1883  p.  277  als  Instrumentalnoten- 
zeichen deuten  zu  können.  In  Messina  soll  sogar  ein  Stück  der  Melodie 
zu  Pindars  Oden  gefunden  sein,  das  Kircher  in  seiner  Musurgia  uni- 
versalis I  p.  542  herausgegeben  hat,  das  aber  wahrscheinlich  gefälscht 
ist*  Derartige  Noten3  zugleich  mit  der  Erklärung  gibt  Montfaucon, 
Pal.  Gr.  356 — 57  cap.  III  de  notis  musicis,  und  Emil  Ruelle,  Archives 
des  missions  IH  s6r.  t.  II.  Namentlich  durch  neuere  Papyrusfunde  ist 
unsere  Kunde  der  antiken  Notation  erweitert;  ich  verweise  auf  den 
Orestes  des  Euripides.  Auf  eine  Erklärung  der.  einzelnen  Zeichen 
können  wir  uns  nicht  einlassen;  es  sind  große  Buchstaben,  die  über 
den  betreffenden  Worten  hinzugeschrieben  wurden.  Wessely  schildert 
die  Grundzüge:  1.  Jede  notierte  Silbe  trägt  ihr  Notenzeichen  oberhalb 
zu  Anfang;  2.  haben  (zwei)  Silben  hintereinander  dieselbe  Note  gemein- 
sam, so  steht  das  Notenzeichen  nur  einmal  —  —  3.  eine  Silbe  kann 
auf  mehrere  Töne  gesungen  werden;  4.  die  Dauer  der  Töne  wird  an- 
gegeben; 5.  einer  kurzen  Silbe  des  Textes  entspricht  eine  Note  im 
Chronos  protos,  einer  langen  Silbe  eine  doppelt  so  lange  oder  zwei 
solche  Noten  bzw.  eine  Triole 6.  Pausen  werden  nicht  angegeben.4 

Über   die   einzelnen  Perioden  byzantinischer  Notenschrift6  vgl. 


1  Philolog.  1892.  N.  F.  4  S.  163. 

8  Über  die  musikalischen  Noten  des  Altertums  s.  Westphal,  R.,  Die  Musik 
des  griech.  Altertums.  Leipzig  1883  S.  337  ff.  und  S.  153:  Die  Erfindung  der  In- 
strumentalnoten. 

8  Boethius,  De  musica  IV  c.  14.  Über  die  antike  griechische  Buchstaben- 
notation s.  Riemann,  Studien  z.  Gesch.  d.  Notenschrift,  bes.  8.  15. 

*  Mitteil.  a.  d.  $ämml.  Erzherzog  Rainer  5  S.  66. 

6  GastouS,  A.,  Catal.  d.  mss.  d.  musique  Byz.  de  la  Bibl.  Nat.  et  de  France. 
Paris  1907,  m.  6  Taf.  u.  Bibliographie  in  der  Introduction  a  la  Paleogr.  mus.  byz. 
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Riemann,  Byz.  Ztschr.  1908  S.  541  und  Sammelt),  der  Internationalen 
Musikges.  9,  1907.   Die  beste  Einführung  in  dieses  schwierige  Studium 

Kosmas,  Kanon  elg  xr\v  %Ynanavxr}v  'I.  X.  (2.  Febr.); 
s.  Riemann,  Byz.  Notenschr.  S.  59  (Facsim.  IV — V). 
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Oardthausen.Gr.  Pal&ograpbie.  2.  Aufl.  II.  27 
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s.  bei  Fleischer,  Neumen-Studien  1 — 3:  3.  Die  spätgriech.  Tonschrift. 
Berl.  1904.  H.  Riemann,  Die  byzant.  Notenschrift.  Leipzig  1909; 
vgl.  S.  96  Obersicht  über  sämtliche  Tonzeichen. 


Ambros,  A.  W.,  Die  Musik  des  griech. 
Altertums  u.  des  Orients,  bearb.  von 
J.  v.  Sokolowsky.   3.  Aufl.  1887. 

Bellermann,  F.,  Die  Tonleitern  u.  Musik- 
noten der  Griechen.  Nebst  Noten- 
tabellen und  Nachbildungen  v.  Hand- 
schriften.  Berlin  1847. 

Bürchner,  L.,  Der  liturgische  Gesang 
der  oriental.-gr.  Kirche:  Allgem.  Ztg. 
1903  Beilage  Nr.  222. 

Christ,  Sitzungsber.  der  Münch.  Akad. 
d.  Wiss.  1870.  2  S.  240—267.  270. 

Dechevrens,  A.,  Etüde  de  science  musi- 
cale.  I.  Origine  et  formation  de 
l'echelle  musicale.  II.  Developpement 
du  principe  musical.  Systeme  modal 
de  Pythagore  et  des  Grecs  poste- 
rieures.  La  musique  ecclesiastique 
d.  Grecs  modernes.  La  musique 
greco-romaine  et  l'octoechos.  Avec 
appendice:  De  la  musique  arabe. 
III.  Rhythmique  gregorienne.  Docu- 
ments  et  melodies.  4  vols.  Paris 
1898-99. 

Fleischer,  Neumen-Studien  1—3.  Berlin 
1895—1904. 

Gaisser,  H.,  Le  Systeme  musical  de 
l'Eglise  grecque  s.  Revue  Benedictine 
16.  1899;  17.  1900  p.  87  ff.;  auch  se- 
parat: Rome  1901. 

Hawkins,  History  of  music  I  p.  390. 

Houdard,  G.,  La  notation  dite  neuma- 
tique:  Revue  Archeol.  IV,  18.  1911 
p.  57. 

Papadopulos-Ker.,  Bv'iavx.  txxlqa.  povoi- 
xrjg  tjxeiQidia.  Byz.  Ztschr.  8.  1899 
S.  111;  vgl.  S.  123  (Taf.  I  -  IV). 

Papastamatopulos,  Jon.,  Studien  z.  alten 
griechischen  Musik  (Jenenser  Doktor- 
diss.).   Bonn  1878. 

Rebours,  J.  B.,  Traite  de  psaltique. 
Theorie  et  pratique  du  chant  dans 
Peglise  grecque.  Paris  1906  (mit 
Transscription  in  moderner  Noten- 
schrift). 

—  Sur  la  musique  byzant.  Bulletin  de 
Tlnstitut  Egyptien  V  S.  3.  Alexandr. 
1909  p.  51.    Einleitung  zu  des  Verf. 


Musique   byzantine   du  XII  au  XIX 
siede  vol.  2. 
Riemann,  H.,  Handb.  der  Musikgesch. 
Leipzig  1,11.  1905  S.  108  ff. 

—  Die  Metrophonie  der  Papadiken  als 
Lösung  des  Rätsels  der  byz.  Neumen- 
schrift.  Leipzig  1907  (Sammelb.  der 
Internat.  Musikges.  9).  Byz.  Ztschr. 
1908  S.  541-542. 

—  Die  byzant.  Notenschrift  im  10.  bis 
15.  Jahrh.  Leipzig  1909  S.  57:  Über- 
sicht der  Zeichen. 

Riesemann,  O.  v.,  Zur  Frage  der  Ent- 
zifferung altbyzantinischer  Neumen 
s.  Riemann-Festschrift.   Lpz.  1909. 

Sanctus  Romanus  veterum  melodorum 
princeps,  ex  cod.  mss.  monast.  St.  Jo- 
annis  in  Patmo  pr.  ed.  J.  B.  Pitra, 
c.  1  tav.  color.  Omaggio  giubilare 
della  Biblioteca  Vaticana  al  sommo 
pontefice  Leone  XIII.  1888. 

Tardif,  Essai  sur  les  neumes,  Biblioth. 
de  l'ecole  des  chartes  1853  p.  264  ff. 

Thibaut,  J.,  Etüde  de  musique  byzant. 
La  notation  de  St.  Jean  Damasc. 
Izvestija  russk.  inst.  w.  Konstantinop. 
3.  1898  p.  138-179  pl.  1—6;  vgl.  6. 
1901  p.  361—  396. 

—  Etüde  de  musique  byzant.  Byzant. 
Ztschr.  8.    1899  S.  122. 

—  Les  traites  de  musique  byzantine. 
Byzant.  Ztschr.  8.  478;  vgl.  8.  111— 12. 

—  Byzantina  Chron.  St.  Petersburg  1899. 
6  S.  1. 

—  Bessarione  v.  6.  1899—1900  p.  96. 

—  La  musique  instrumentale  chez  les 
Byzantins.  Echo  d'Orient  4  (Constan- 
tinople)  1901  p.  339. 

—  Origine  de  la  notation  neumatique 
de  l'eglise  latine.  Paris  1907,  s.  Byz. 
Ztschr.  1909  S.  217. 

Tillyard,  H.  J.  W.,  A  musical  study  of 
the  hymns  of  Casia:  Byzantin.  Ztschr. 
20. 1911  S.  420-485  (10  echte  Hymnen 
der  Casia  a.  d.  Zeit  842-867)  p.  433: 
the  music.  mit  Transcription  in  mo- 
derner Notenschrift. 
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Die  liturgischen  Zeichen1  oder  die  byzantinischen  Noten  sind  ^JJJjjJJjJ" 
dazu  bestimmt,  einen  Anhaltspunkt  für  den  Vortrag  der  heiligen 
Schriften  in  der  Kirche  zu  geben,  und  werden  ebenso  wie  Anfang  und 
Ende  der  Pericopen  durch  rote  Farbe  ausgezeichnet,  damit  sie  sich 
möglichst  von  dem  schwarzen  Texte  abheben.  —  Es  ist  schwer  zu 
sagen,  wann  sich  dieses  System  ausgebildet  hat.  In  liturgischen  Frag- 
menten2 des  siebenten  bis  achten  Jahrhunderts  (s.  Grenfell  and  Hunt, 
Amherst-Papyri  1.  1900  p.  43)  sind  diese  liturgischen  Noten  noch  nicht 
angewendet.  Auch  in  den  Rylands-Pap.  1  sind  Hymnen  des  sechsten 
Jahrhunderts  (Nr.  7),  liturgische  Fragmente  des  fünften  Jahrhunderts 
(Nr.  8),  des  fünften  bis  sechsten  Jahrhunderts  (Nr.  9)  ohne  liturgische 
Noten.8 

Die  ersten  sicheren  Spuren  in  einer  datierten  Handschrift  finden 
sich  bereits  in  der  ältesten  Minuskelhandschrift  Ton  835*  und  ebenso  Alter 
in  Uncialhandschriften  des  zehnten  Jahrhunderts  bei  Montfaucon,  Pal. 
Gr.  p.  234  II  und  260  und  im  c.  Harl.  5589  vom  Jahre  995.  Sabas 
gibt  zwei  Proben  von  1055  und  1116.  Auch  der  im  Jahre  1221  von 
Johannes  Dalassenus  geschriebene  c.  Vind.  theol.  181  ist  noch  in  der- 
selben Weise  bezeichnet;  hier  haben  aber  diese  Zeichen  nicht  nur  oft 
die  Accente  verdrängt,  sondern  oft  auch  die  Schrift  gedehnt,5  z.  B. 

Ei  et  ei  et  eig  ß  a  u  u  u  6  o  ±  Oerooia^  usw. 

Fe"tis  (Biographie  universelle  des  musiciens  I  p.  CLXIII)  bemerkt  über 
den  Zusammenhang  der  Notenschrift  in  der  abendländischen  und  morgen- 
ländischen Kirche:  Le  premier  des  ces  principes  appartient  ä  tOccident, 
lautre  parait  avoir  passe  de  V  Orient  dans  le  Nord,  ä  une  ejtoque  ires- 
anterieure  d  celle  de  Vinvasion  des  peuples  septentrionaux  dans  l'Europe 
meridionale.6  Dagegen  wird  jeder  Zusammenhang  zwischen  griechischen 
Noten  und  abendländischen  Neumen  geleugnet  von  Th.  Nisard,  Etudes 
sur  les  anciennes  notations  musicales  de  l'Europe:  Revue  arch.  V,  701; 
VI,  101.  461.  749;  VII,  129. 


1  Die  musikalischen  und  liturgischen  Zeichen  siehe  Gerberts  Scr.  eccl.  de 
musica  und  de  cantu  et  musica  sacra  II  S.  56—57  Tab.  8—9  und  S.  112  Tab.  1—9 
mit  umfangreichen  Proben  der  älteren  und  jüngeren  Noten.  Über  die  Bedeutung 
der  liturgischen  Zeichen  siehe  Praetorius,  F.,  Über  die  Herkunft  der  hebräischen 
Accente.    Berlin  1901. 

1  Gregory,  Textkritik  N.  T.  1  S.  327.    Griechische  liturgische  Bücher. 

8  Vgl.  Schermann,  Th.,  Der  liturg.  Papyrus  von  Der-Balyzeh:  Texte  und 
Untersuch,  z.  Gesch.  d.  altchristl.  Litteratur.  III.  Reihe  6.  Bd.  Heft  1  b.  Leipzig 
1910  (6.-7.  Jahrh.). 

4  Siehe  meine  Beiträge  z.  gr.  Pal.  Taf.  2. 

6  Noten  ohne  Wortdehnung  a.  1106  bei  Amphilochius  Pal.  B.  2,  23.  Aber 
in  dem  c.  Sin.  1220  (s.  XIII— XIV)  findet  sich  bereits  Wortdehnung. 

6  Vgl.  Riemann,  H.,  Studien  z.  Gesch.  der  Notenschrift    Leipzig  1878  S.  112. 

21* 


—     420     — 

Riemann  hat  sich  nunmehr  bestimmt  dieser  letzteren  Ansicht  an- 
angeschlossen; er  sagt  darüber  (Byz.  Notenschrift.  Leipzig  1909  S.  33), 
es  sei  eine  falsche  Voraussetzung  gewesen,  daß  die  byzantinischen  Noten 
mit  der  abendländischen  Neumenschrift  in  der  Wurzel  identisch  sei. 
„Der  principielle  Unterschied  besteht  darin,  daß  die  Neumenschrift 
ursprünglich  nicht  die  Intervalle  der  Tonhöhenveränderung  anzeigt,  die 
byzantinische  Notenschrift  dagegen  von  Hause  aus  in  ihrem  Kerne 
gerade  durchaus  eine  Intervallschrift  ist." 

Auf  die  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen1  kann  natürlich  der 
Paläograph  nicht  eingehen.  Nicht  auf  die  eigentlichen  Gesänge,  son- 
dern auf  die  rentierende  Psalmodie  bezieht  sich,  was  Tzetzes,  Die 
altgriechische  Musik  in  der  griechischen  Kirche.  1874  S.  131  sagt: 
die  negi(Ttt<ofi£vr]  bedeute  die  fiea/jt  di©  ö|a*fc  die  Terz  aufwärts,  die 
ßaoetcc  die  Terz  abwärts  der  nsgtancjfiivrj.  Nach  Hiemanns  Darstellung 
ist  die  eigentliche  Gesangsnotenschrift  von  Anfang  an  bestimmte 
Intervallschrift.  Erst  spät  erscheint  mit  derselben  combiniert  eine  der 
Neumenschrift  verwandte  Notation.  —  Daneben  gab  es  noch  ein 
Ji^Sm  jüngeres  System  musikalischer  Notierung,  die,  soviel  ich  sehe,  in 
datierten  Handschriften  nicht  vor  dem  Jahre  1284  im  c.  Harl.  5535 
vorkommt,  während  sie  in  jungen  Papierhandschriften,  z.  B.  im  cod. 
LoncL-Egerton.  2389  und  2393  ganz  gewöhnlich  ist  Montfaucon,  der 
Pal.  Gr.  357  eine  Probe  dieses  Systems  aus  dem  elften  (?)  Jahrhundert 
gibt,  fügt  hinzu:  Iisdem  hodie  Notis  Musicis  utuntur  Graeci  in  cantu 
Ecclesiastico,  ut  a  muÜis  accepi  —  —  Usum  atUem  Oraecarum  istiusmodi 
noiarum  cum  hodierno  nostro  cantu  Ecclesiastico  conferre,  non  est  prae- 
sentis  instituti. 


1  Houdard,  G ,  La  notation  musicale  dite  neumatique.  Revue  Ar  eh.  IV,  18. 
1911  p.  57  fig.  12  tableau  des  signes  de  la  notation  byzantine. 

Interessante  Proben  byzantinischer  Notenschrift  geben  auch  die  eben 
erschienenen  Monumenta  Sinaitica  (St.  Petersburg  1912)  Nr.  43  (a.  999),  46  (a.  1039), 
58  (a.  1177),  64  (a.  1321),  65  (a.  1236),  72  (a.  1309),  75  (a.  1333),  81  (a.  1374). 


Drittes  Buch. 


Unterschriften  und  Chronologie. 


Mit  Bezug  auf  die  Schreiber  griechischer  Handschriften  verweise 
ich  auf  die  erste  Auflage  dieses  Buches  S.  293. 

Wegen  der  benannten  Schreiber  s.  Vogel  und  Gardthausen,  Die 
griechischen  Schreiber  des  Mittelalters  und  der  Renaissance.  Leipzig 
1909.    XXXIII.  Beiheft  z.  Centralbl.  f.  Biblioth.  (XII  u.  508  SS.). 

Eine  Liste  datierter  Handschriften  s.  die  erste  Auflage  dieses 
Buches  S.  342;  sie  müßte  jetzt  so  sehr  erweitert  werden,  daß  ich  sie 
aus  Mangel  an  Platz  nicht  aufnehmen  konnte;  aber  auch  Wattenbach,  An- 
leitung z.  griech.  Pal.3  S.  62  ff.  gibt  eine  chronologische  Liste  datierter 
Handschriften.  Mit  Recht  bedauert  Merk,  Stimmen  aus  Maria  Laach 
1912  S.  442  den  Mangel  dieser  Liste;  was  er  als  Ersatz  vorschlagt,  habe 
ich  im  Register  durchzuführen  versucht. 

Über  die  Heimat  der  Schreiber  s.  ebenda  S.  406. 

Ein  Überblick  über  die  wichtigeren  Cataloge  griechischer  Hand- 
schriften ist  erweitert  neu  erschienen  unter  dem  Titel:  Gardthausen, 
Sammlungen  und  Cataloge  griechischer  Handschriften.  Leipzig  1903 
(=  Byz.  Archiv  hrsg.  von  Krumbacher  Heft  3).  VII  u.  98  SS. 

Über  Reproductionen  von  Handschriften  s.  ebenda  S.  411;  vgl. 
Krumbacher,  Die  Photographie  im  Dienste  der  Geisteswissenschaften. 
N.  Jahrbb.  f.  cl.  Altert.  17.  1906  S.  601— 660;  Angewandte  Photographie, 
hrsg.  v.  Wolf-Czapek.  Berlin  1911.  IV  S.  57:  Marc,  P.,  Bibliothekswesen. 
Traube,  Vorles.  u.  Abhandl.  hrsg.  v.  Böll  1,  München  1909,  schließt 
seinen  Überblick  über  Reproductionsverfahren  mit  der  richtigen  These 
(S.  60):  1.  der  Paläograph  sollte  wie  der  Kunsthistoriker  photographieren 
können;  2.  er  sollte  Photogravüre  als  Illustration  anstreben,  und  es 
nicht  unter  Lichtdruck  tun. 

Über  das  Schwarz -Weiß -Verfahren  s.  u.  das  Schema  zur  Be- 
schreibung von  Handschriften. 


I.  Unterschriften  der  Bücher. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Unterschriften  der  Codices  nehmen  eine  ganz  besondere  Stellung 
ein;  das  ganze  Buch  ist  vom  Verfasser,  die  Unterschrift  allein  ist  vom 
Schreiber.  Natürlich  tritt  der  Copist  durchaus  gegen  den  Verfasser 
des  Werkes  in  den  Hintergrund;  nur  am  Schlüsse  macht  sich  wieder 
üntewchritt  das  Kecht  der  Persönlichkeit  geltend  in  der  Unterschrift,  deren  wenige 
Zeilen  für  den  Paläographen  meist  wichtiger  sind  als  ganze  Bände  von 
Wundergeschichten  und  frommer  Betrachtung.  Es  ist  daher  um  so 
auffallender,  daß  die  griechischen  Unterschriften  nach  Montfaucon  Pal. 
Gr.  p.  39  noch  niemals  eingehender  behandelt  sind  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  lateinischen  durch  0.  Jahn,  Über  die  Subscnptionen  in  den 
Handschriften  römischer  Classiker l  und  von  Reiiferscheid,  De  latinorum 
codicum  subscriptionibus,2  während  die  orientalischen  von  Flügel  be- 
handelt wurden:  Eigentümlich  zusammengesetzte  Unterschriften  muham- 
medanischer  Manuscripte.3  Eine  Monographie  über  griechische  Sub- 
scriptionen  von  Branco  Graniö  ist  allerdings  angekündigt,  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  erschienen.  —  Dabei  muß  man  sich  natürlich  auf  die 
wirklichen  Unterschriften  der  Copisten  beschränken;  andere,  wie  z.  B. 
hygucpr}  fkhjviGTi  elq  lAkegdvÖQeicev  z)\v  fxeydXrjv  fisrce  Je  btt]  t?jq  äva- 
krjipecoQ  rov  xv  ijfjicjp  'Iv  Xv4  haben  für  den  Paläographen  natürlich 
keinen  Wert.  Sie  gehen  weder  auf  den  Verfasser,  noch  auf  den  Ab- 
schreiber zurück,  und  stehen  ungefähr  auf  einer  Linie  mit  dem  Scholion 
eines  Classikertextes.  Auch  die  historischen  Nachträge  des  ersten 
Schreibers  oder  der  späteren  Leser  sind  natürlich  kaum  zu  den  Unter- 
schriften  zu   rechnen.5    Leere  Blätter  wurden  vielfach   auch   benutzt, 


1  Sitzungsber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1851  S.  327. 
8  Ind.  schol.  Vratisl.  1872—73. 

3  S.  Ztschr.  d.  D.  Morgenl.  Gesellsch.  1854  S.  357. 

4  Vgl.  Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  104.    Bianchini  ev.  quadrupl.  II  hinter  p.  DV. 

5  Vgl.  Montf.  bibl.  Coisl.  I  217  cod.  VIII.  Matthiae  biblioth.  Mosq.  notiüa  et 
recensio  p.  55  cod.  55  A.  und  p.  67  A.  Hujusmodi  notae,  qnae  in  ceteris  nao- 
nasteriorum  montis  Athus  codicibus  reperiuntur,  fere  sunt  valde  recente».  Sed 
notae   codicum  monasterii  Athahasii  vetustiores  sunt  anni  1218.     N.'Ellqr.  7,  11t*. 
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um  Ostertafeln  einzutragen,  sei  es  nun  von  erster  Hand,  sei  es  von 
einem  Späteren.  Sie  sind  für  die  Chronologie  der  Handschrift  sicher 
von  großer  Wichtigkeit,  wenn  der  Schreiber  verstand  was  er  schrieb; 
aber  oft  hat  der  Schreiber  unverstanden  copiert,  was  er  in  seiner  Vor- 
lage fand;  es  paßte  also  auf  vergangene  und  nicht  auf  künftige  Jahre, 
oder  wenigstens  nicht  auf  die  Jahre  des  Schreibers.  So  beruht  z.  B. 
die  Annahme,  daß  der  c.  Ambros.  B.  106  sup.  (bei  Steffens  Proben  Nr.  10) 
ca.  967  geschrieben  sei,  auf  ähnlichen  Erwägungen,  während  die  Hand- 
schrift selbst  ungefähr  ein  Jahrhundert  jünger  ist.  Ebensowenig  ge- 
hören die  Anmerkungen  des  Bibliothekars  hierher,  wie  z.  B.  evok&T]  kv 
Tiy  öySöt]  &kau  äveniyoayog  oder  ßißXog  rfjg  kvvdrriq  &io*e(og  td'. 

Die   wirklichen  Unterschriften    der  Handschriften   tragen  zu   ver- 
schiedenen Zeiten  einen  etwas  verschiedenen  Charakter.     In  den  ältesten 
Unterschriften  überwiegt  die  Rücksicht  auf  den  Text  und  dessen  treue     Text 
Überlieferung,    in   den   späteren   Unterschriften    tritt    die   Person   des 
Schreibers  mit  ihren  frommen  Wünschen  mehr  in  den  Vordergrund.      schreib« 

Von  der  großen  Sorgfalt  und  dem  hohen  Wert,  den  sowohl  heid- 
nische wie  christliche  Schriftsteller  —  wenn  auch  keineswegs  immer  — 
auf  einen  reinen  unverfälschten  Text  legten,  zeugen  nicht  nur  die  kri- 
tischen Zeichen  in  heidnischen  und  christlichen  Büchern,  sondern  auch 
auch  die  ausdrückliche  Bitte  um  möglichst  sorgfältige  unverfälschte  Ab- 
schriften. Der  Verfasser  beschwor  seine  Abschreiber  bei  Jesu  Christo, 
der  wiederkommen  werde  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Toten, 
mit  der  größten  Sorgfalt  abzuschreiben  und  zu  collationieren,  so-z.  B. 
Irenaeus  bei  Euseb.  hist.  eccl.  5,  20,  2:  öqxi£g)  gb  top  fieTayoatpöfjievov 
to  ßißXiov  tovto  xocrä  rov  xvqiov  r\\x(bv  'lrjaov  Xqiotov  xai  xarä  Tf/g 
tvdögov  naoovalag  ctvrov,  i]g  eg/ercei  xoivai  £(ovTag  xai  vexQovg,  iva 
ävTißdXrjg  6  fieTeygäipa),  xul  xaTOQ&cofffjg  avxb  nQog  to  dvTtyQaqpov 
tovto,  8&ev  fjeTeyodxpco,  kntfisXcjg'  xai  tov  öoxov  tovtov  öfioicog  peTcc- 
yoäyjstg  xai  &i)aug  kv  tc5  ävTiyQc/.rpip.1  Eusebius  hat  selbst  seiner 
Chronik  diese  Beschwöung  vorangestellt.  Auch  Cyrill.  Hierosol.  episc. 
Prokatechesis  wiederholt  in  der  Subscription  den  Fluch  und  bittet 
um  Gottes  willen  diese  Subscription  mit  abzuschreiben:  xai  kdv  notrjg 
avTiyoacpoV)  <bg  knl  xvqiov  TavTa  noöyQaxfJov.2 


Beschwö- 
rung 


1  Siehe  dazu  die  Bemerkung  des  Eusebius  hist.  eccl.  5,  20,  3. 

2  Die  feierliche  Verfluchung  muß  sich  bewährt  und  einen  gewissen  Eindruck 
auf  die  späteren  Abschreiber  ausgeübt  haben,  denn  von  den  Byzantinern  ist  sie 
auch  zu  den  Arabern  übergegangen.  Massudi  (Macudi,  Les  prairies  d'or.  Paris  1861) 
hat  den  christlichen  Fluch  ins  Mohammedische  übersetzt  und  droht  mit  dem  gött- 
lichen Zorn  und  Trübsalen,  deren  Vorstellungen  schon  Schauder  einjagen,  allen 
denjenigen,  welche  die  Klarheit  des  Textes  verdunkeln  durch  Änderungen  oder 
auch  nur  durch  Auszüge. 
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Es  ist  eine  anerkannte  Tatsache,  daß  die  Überlieferung  nirgends 
so  genau  und  sorgfältig  ist  als  bei  den  Religionsurkunden,  deren 
Schreiber  natürlich  fast  ohne  Ausnahme  geistlichen  Standes  sind  und 
sich  durch  nachlässiges  Schreiben  nicht  nur  den  Vorwurf  der  Flüchtig- 
keit, sondern  auch  den  der  Ketzerei  und  des  Religionsfrevels  zuziehen 
würden;  das  gilt  für  das  Alte  Testament  bei  den  Juden,  das  Neue 
Testament  bei  den  Christen  und  den  Koran  bei  den  Mohammedanern. 
Die  Anstalten  der  alten  Christen,  sich  nach  dieser  Seite  hin  sicher 
zu  stellen,  sind  sehr  beachtenswert.  Origenes  führte  den  Gedanken 
Hexapia  durch,  den  Text  in  seinen  Hexapla1  auf  sechs  verschiedene  Weisen2 
zu  schreiben,  um  auf  diese  Weise  ein  möglichst  treues  Bild  des 
hebräischen  Originals  zu  geben,  so  daß  immer  die  eine  Columne  aus 
der  anderen  verbessert  werden  konnte,  falls  sich  einmal  ein  Fehler  ein- 
geschlichen hatte. 

Es  gab  also  kein  größeres  Lob  für  eine  Bibelhandschrift,  als  wenn 
in  der  Unterschrift  bemerkt  werden  konnte,  daß  sie  nach  einem  Exem- 
plar oder  gar  nach  dem  Autograph  des  Origenes  abgeschrieben  oder 
collationiert  sei,  und  vielleicht  trugen  auch  die  50  Bibeln,  die  Con- 
stantin  durch  Eusebius  anfertigen  ließ,  diese  Unterschrift. 

In  dem  c.  Sinaiticus  (s.  o.  S.  127)  ist  uns  die  Unterschrift  aus  dem 

Pamphiiua  Exemplar  erhalten,  das  Pamphilus  im  Gefängnis,  d.  h.  also  Ende  des 

dritten  Jahrhunderts  in  der  diocletianischen  Christenverfolgung  redigiert 

hat     Auch  Montfaucon  (P.  Gr.  p.  40 — 41)  teilt  aus  einem  accentuierten 

Uncialcodex  eine  ähnliche  Subscription  mit: 


1  Field,  Prolegg.  in  Hexapla  Origenis  Hebrew-greek  Cairo  Genizah  Palim- 
psests  from  the  Taylor-Schechter  Collection  including  a  fragm.  of  the  XXII  psalm 
according  to  Origen's  Hexapla.     Cambridge  1900. 

2  Diese  Hexapla,  die  man  als  das  Vorbild  des  Psalterium  Cusanum  und 
der    späteren  Polyglotten  auffassen  kann,    hatten    sechs    vollständige   Columnen: 


Hebräisch 

Hebräisch 

geschrieben 


Hebräisch 
Griechisch 
geschrieben 


Aquila3 


Symmachus 


Septuaginta 


Theodotio 


Noch  vollständiger  waren  die  Octapla.  In  welchem  Ansehen  die  Hexapla  ge- 
standen, zeigt  auch  eine  syrische  Bibel  vom  Jahre  697  (Wright,  Catalogue  of  the 
syr.  mss.  I  p.  30)  mit  ähnlicher  Unterschrift:  „This  (copy  of)  Exodus  was  also 
collated  with  an  accurate  exemplar,  in  which  was  this  epigraph:  'The  translation 
of  the  LXX.  was  transcribed  from  (a  manuscript  of)  the  Hexapla,  in  which  the 
Hebrew  was  collated  according  to  the  Hebrew  (fcext)  of  the  Samaritans'.  —  And 
(this  manuscript)  was  corrected  by  the  hand  of  Eusebius  Pamphili  as  the  epigraph 
shows;  from  which  (manuscript)  too  the  things  taken  from  the  Samaritan  text  have 
been  previously  inserted,  merely  as  an  evidence,  that  great  pains  was  taken  with 
the  copy",  vgl.  Uspenskij,  Bullet,  d.  russ.  Arch.  Inst.  C.  P.  12.  1907,  190. 

*  Wessely,  Un  nouveau  fragm.  de  la  Version  grecque  du  Vieux  Testam.  p. 
Aquila:  Melanges  Chatelain  1910  p.  224. 
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Mereli'jtfd-?]1  dt  änb  dvxiyoäifov  xov  lAßßü  LänohvaQiov  xov  xot- 
voßidyxov,  iv  (p  xaövnöxeixai2  xavxa: 

fi6Tth'](p&i]  dno  tcjv  xaxä  xdq  kxdÖGtiq  t^an'kiüv,  xal  dtcoQ&oj&ii 
dno  xüv  'ÜQiyevovq  avxov  xexQanltiv,  axiva  xal  avxov  Xst(>1  dtdg&aTO, 
xal  G'/ohoyoufpero.  'O3  Evakßioq  tyfo  Tiaoi&qxa.  Ildfirpthoq  xal  Evai- 
ßtoq  dtcoofraxravTO.*  Auch  Fragmente  der  Paulinischen  Briefe,  die 
vom  AÜ103  nach  Paris  gekommen  sind,  geben  am  Schlüsse  des  Titus- 
hriefes  die  Subscription :  dvxeß?JjOr]  öt  ij  ßißloq  nQoq  xö  kv  KaiauQÜu 
dvxiyoarpov  xfjq  ßtßkto&tjxtiq  xov  dyiov  I7afi(piXov,  xbiqi  ysyQa/jifievov 
avxov. b 

Man  sieht  also,  daß  die  Abschreiber  mit  sehr  anerkennenswerter 
Akribie  zu  Werke  gingen,  und  bereits  vollständig  sich  dessen  bewußt 
waren,  worauf  es  eigentlich  ankam.  Doch  auch  aus  späterer  Zeit  lassen 
sich  noch  kritische  Unterschriften  anführen.  Eine  kritische  Unterschrift 
unter  einem  griechischen  Uncialcodex  ist  erst  kürzlich  als  solche  er- 
kannt.   Unter  einem  Pariser  Dioscoridescodex  (Par.  2179)  steht  nämlich 

CO  P 

am  Schlüsse:  I  AlCÜ,  was  Montfaucon  auf  einen  Schreiber  Diodorus 
beziehen  wollte.  In  der  Revue  philol.  1877  p.  207  hat  aber  Ch.  Graux 
auf  diesen  Irrtum  hingewiesen  und  gezeigt,  daß  vielmehr  'Icodvvrjq  Ökou- 
xt(oaa  zu  lesen  ist;  die  Unterschrift  bezieht  sich  also  nicht  auf  die 
Schrift,  sondern  auf  die  Textesrecension.  Auch  in  einer  Platohandschrift  ,228« 
c.  Vat.  1  ist  Leg.  V  743  B  notiert:  xiXoq  x(ov  dioodm&ivxcüv  imö  rov  ytlo- 
aocpov  Aiovxoq.  Wahrscheinlich  dem  10. — 11.  Jahrhundert  gehört  z.  B. 
die  Unterschrift  unter  der  berühmten  Anthologia  palatina  an:  leoq  cjöe 
avTeß?j'jOi}  nooq  xb  dvxißöhv  xov  xvqov  Mixaijl  xal  SioaQ&Cjd'i]  xivd, 
7IA1/V  öxt  xdxsTvo  fifpälfiara  slxev.6  Collationen  werden  noch  erwähnt 
im  Monac.  29  und  41:  h£i(j(ö\%]  xal  xovxo  xaxä  xb  iavxov  nQcoxöxvnov 
und  Monac.  38  kv  ixeocü  dvxiyodoxo  evyrjxai  xal  xavxa.  Der  c.  Bodl. 
Seiden  43  (s.  XVI)  und  Bodl.  Laud*  81  (s.  XVII)  wurden  nach  der  Sub- 

1  Der  c.  Sinaiticus  bietet  statt  dessen  (XETeXrjucp^,  eine  Form,  die  J.  L.  Hug, 
Einleitung  in  die  Schriften  des  Neuen  Test.  I4  S.  238  für  ägyptisch  hält;  sie  läßt 
sich  aber  auch  in  dem  abendländischen  c.  Boeruerianus  nachweisen,  den  wir  bis 
jetzt  wenigstens  kein  Recht  haben  mit  Ägypten  in  Verbindung  zu  bringen. 

2  xafrvrietnxio  s.  Ehrhardt,  Rom.  Quartalschr.  5.  1891  S.  229  A.  2. 

3  öttev  s.  Erhardt  ebenda. 

4  Über  ähnliche  Unterschriften  lateinischer  Bibeln,  welche  die  Bibliothek  des 
Eugippius  bzw.  des  H.  Hieronymus  erwähnen,  s.  Traube,  Vorles.  u.  Abh.  hrsg.  v. 
Boll  1.  München  1909  S.  108  und  Evangelium  Gatianum  ed.  J.  M.  Heer.  Frei- 
burg 1910  p.  XLIV. 

5  Omont  hat  inzwischen  die  weit  verstreuten  Fragmente  einer  anderen  Hand- 
schrift herausgegeben  in  den  Notices  et  extr.  des  mss.  1889.  33,  1  p.  53,  wo  aber 
das  letzte  Wort  aviov  fehlt.  Es  braucht  wohl  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  daß 
der  Schreiber  dieser  Subscription  einfach   aus  seiner  Vorlage  abgeschrieben  hat. 

6  Rev.  crit.  1877  II  p.  248. 
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Vortage  scripti°n  abgeschrieben:  änb  ägxaiozdxov  ßißkiov.  Ebenfalls  dem 
16.  Jahrhundert  gehört  eine  Handschrift  des  Nicephorus  an,  dessen  von 
Fehlern  wimmelnde  Unterschrift  Duchesne  publiciert  hat,  De  codicibus 
mss.  graecis  Pii  II  in  bibl.  Alexandrina- Vaticana  p.  30  Nr.  53:  !£]u«r€- 
ygdqpr}  8h  änb  $zegov  naXatbv  ßißliov  diu  /etQog  'Iaxößov  'EnioxonovXov 
ö  xgi)g.    Jac°  Episcopopulo  scriphi  de  mano  propria  candiotto.     Auf 

Lücke  eine  Lücke  im  Text  macht  der  Schreiber  des  c.  Marcian.  229  aufmerk- 
sam mit  den  Worten:  Xvnti  fis  xb  Xsinov  h'ccv  (b  cpiXog.  (Mitteil,  von 
W.  Meyer.)  Je  jünger  die  Handschriften  sind,  desto  älter  müssen  natür- 
lich die  Vorlagen  sein,  die  bei  der  Abschrift  benutzt  sein  sollen. 

Wichtiger  ist  aber  für  den  Paläographen  eine  andere  Art  von 
Unterschriften  der  späteren  Zeit,  in  denen  die  Treue  der  Abschrift 
nicht  mehr  erwähnt  wird.  Unterschriften  der  Schreiber  in  alten  Uncial- 
handschriften  sind  allerdings  sehr  selten  und  zuweilen  sogar  noch  ab- 
sichtlich von  den  späteren  Besitzern  der  Handschrift  getilgt.  In  dem 
c.  Laur.  6,  21  liest  man  z.  B.  noch  die  allerdings  radierte  Unterschrift 

uneiaie   (fol.  206)  in  spitzbogiger  Unciale  <vgl.  Collezione  fiorent  Nr.  7): 

€rco  l€P€YC  AH  | 
MITPIOC  T€rPA0A 
(nur  die  letzten  zwei  Buchstaben  sind  zweifelhaft).  Tischendorf  hat  in 
seinen  Monum.  sacr.  in  ed.  Nova  Coli.  I  p.  XXV— XXVI  eine  ähnliche 
publiciert,  die  er  dem  5.  —  6.  Jahrhundert  zuschreibt:  ICO^NNOY- 
MON^XOYC€PriOY,  die  wohl  in  bezug  auf  die  Zeit,  also  auch  die 
Form,  sehr  vereinzelt  dasteht  und  vielleicht  mit  ebenso  großem  Recht 
auf  den  Besitzer  wie  auf  den  Schreiber  zu  beziehen  ist.  Daran  schließen 
sich  die  ältesten  datierten  Uncialcodices.  Der  c.  Vatic.  1666  vom 
Jahre  800  (s.  Cavalieri-Lietzmann,  Spec.  Nr.  6)  trägt  die  Unterschrift: 
kxeXeic6&T]  d&  ij  ßi'ßXog  avxrj  \ir\vl  änoiXicp  ijxddr]  ä  exovg  ßxrj.  Porfiri 
Uspenskij,  Bischof  von  Kiew,  der  den  ältesten1  datierten  Minuskel- 
codex besaß,  hatte  auch  einen  datierten  Uncialcodex,  ein  Psalterium, 
jetzt  in  St.  Petersburg  (Wattenbachs  Schrifttafeln  Nr.  24,  Thompson, 
Introduction  Fcs.  49;  s.  o.  S.  143),  vom  Jahre  862  mit  der  Unterschrift: 

hv  övöfiati  rf)g  äyiag  äxgdvxov  xal  £G>agxtxf}[g]  xgiddog  naxgbg 
xai  viov  xal  äyiov  nvsvfjiaxog. 

kygdfft]  xal  ixeXetcj&rj  xb  nagbv  ipalxi'igiov.  xeXevasi  xov  äyiov 
xal  fxaxaoiov  nargog  i][i&v  IVcue  ngotdgov  xTjg  cpiXoxgiaxov  fieyaXo- 
nöXecog  Tißegiddog'  'ixovg  xöapov,  tgxo,  'ivS.  id'  xetQi  Oeodcbgov  kXa- 
xioxov  öiaxövov  xijg  äyiag  Xgtaxov  xov  &eov  ij/ulcov  ävaatdatatg'  6<roi 
ovv  kvTvyxdvere  svgaa&e  vnig  xcov  xaxsgyaaafiivaiv  xal  igyaaafievojv 
eig  dögav  &eov. 


1  Daß  der  codd.  T  in  Oxford  und  Petersburg  nicht  im  Jahre  844  geschrieben 
wurde,  wird  unten  gezeigt  werden. 


—     429     — 

Dem  9.  und  10.  Jahrhundert  gehören  daher  auch  die  wenigen 
datierten  Uncialcodices  an,  von  denen  wir  Kunde  haben,  nämlich  ein 
Evangelistar  c.  Vatic.  Gr.  354  aus  dem  Jahre  949 !  bei  Bianchini  Evang. 
quadrupl.  II  p.  DLXXII  vol.  I  p.  234: 

'EyQOCCpEl    (1.   -(plj)    l)    TlfJLlCt    S&TOQ 

ctvTr}  diu  xeiyoq  i^ov  Mi%cc- 

ijl  fiova/ov  ctnuQTCoXov  ^tjvl  Maoriro  a 

r]fieQU  s    (üqcc  g' 

"Exovg  ,svv£,'  IvSixt.  f. 

und  eine  andere  Evangelienhandschrift  vom  Jahre  972,  richtiger  980 2 
und  ein  Evangelistar  in  Uncialen  von  der  Hand  des  Priesters  Con- 
stantin  im  Jahre  995 3  geschrieben  mit  der  Unterschrift:  kyQd<pt}  biü 
X^Qog  KcovaravTivov  HQeaßvreQOV  fjLtjvi  Maico  *£'  IvS.  r\'  erovg  £(py'. 

Die  Subscriptionen  der  jüngeren  Uncialhandschriften  sind  bereits d°MSäkei- 
nach  demselben  Schema  gearbeitet,  wie  die  der  gleichzeitigen  Minuskel-  h— {J"*' 
hand8chriften,  die  mit  Ruhe  und  Sorgfalt  geschrieben  sind.  Es  ist 
daher  auch  kein  Wunder,  daß  mit  der  Zeit  der  fertigen  Minuskel  auch 
die  Zeit  der  Unterschriften  beginnt.  Die  Schreiber  pflegten  stets  in 
denselben  Wendungen  fast  dasselbe  zu  erzählen.  Wenn  in  unserer 
Zeit,  die  dem  Individuum  doch  einen  ganz  anderen  Spielraum  läßt, 
die  Subscription,  d.  h.  die  Vita  hinter  Doctordissertationen  immer  das- 
selbe mit  gleichen  Worten  und  in  gleicher  Reihenfolge  sagt,  und  sich 
begnügt,  in  feststehendem  Formular  bloß  Namen  und  Zahlen  zu  ver- 
ändern, so  haben  wir  am  wenigsten  das  Recht,  uns  über  die  stereo- 
typen Wendungen  byzantinischer  Mönche  zu  wundern,  welche  ein  festes 
Schema  anwendeten,  das  älter  ist  als  alle  datierten  Handschriften  der 
Griechen  und  schon  im  Jahre  835  uns  vollständig  fertig  entgegentritt  ssö 
in  dem  Tetraevangelium  Uspenskyanum:  irtleidid-ri  &eov  /ägiri  r\  Uoä 
amr}  xui  &eoxägaxTog  ßißXog  fitjvl  fiaiü)  f  Ivdtxxi&vog  iy  ürovg  xöcrfiov 
,5Tßy.  dvGMTiöü  ö&  nävrag  rovg  ivrvyxavovrag  fiveiav  fxov  noma&ai  rov 
yQäxjjavrog  vixoMov  ühocqtco'aov  fiovaxov,  Ünoag  evgotfii  eleog  kv  i\p.iQU 
XQiaecog.  yevoiro  xvQte.  afirjv;*  eine  Unterschrift,  die  in  bezug  auf 
Inhalt,  Form  und  Anordnung  an  die  Unterschriften  der  Urkunden 
erinnert. 

Da  Montfaucon  P.  Gr.  39  ff.  reichliche  Proben  datierter  Subscrip- 
tionen mitteilt,  so  kann  ich  mich  der  Kürze  wegen  auf  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  beschränken. 


1  Wiener  Jahrbb.  1847  S  117.    Anz.-Bl.  S.  7  5  s.  0.  S.  149. 
1  Catalogue  of  the  Curzon  library  p.  38. 

3  Lond.  Harl.  5589  =  Montfaucon  p.  510—11,  Pal.  Society  26-^27. 

4  Unvollständig  gibt  diese  älteste  datierte  Unterschrift  der  Minuskel  bereits 
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E55J5JS*"  *•  -Die  Unterschrift  wird  meist  durch  eine  passivische  Eingangs- 

formel eingeleitet,  in  der  älteren  Zeit  meist  mit  kyoäcfr)  (selten  kyndcp&ri) 
oder  knXrjQcod-T] ,  diä  xeipög  usw.,  namentlich  das  erstere  hat  sich  bis 
in  die  späteste  Zeit  gehalten,  aber  hauptsächlich  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert wurde  die  Subscription  vielleicht  noch  häufiger  durch  ein 
kreXetcüfri)  [dvv  freu  oder  &eov  /äoin]  eingeleitet,  das  vereinzelt  auch 
schon  früher,  z.  B.  a.  835  und  880,  vorkommt.  Gelegentlich  werden 
auch  beide  Ausdrücke  verbunden,  'Eynärpi]  .  .  .  xal  kTsletcü&jj,  so  z.  B.  im 
Jahre  862,  899  und  990;  oder  IIe7iEoai'coTai  avv  &ecp  ?;  daÖTevxTog  avxi) 
nvxrij  firjvi  ld%Qih(p  18'  ijfieoctg,  ibocc g  ivStx.  #e'  erovg  xöfTfxov  ,gvXe  (927).  * 
Ein  Plural  findet  sich  selten,  so#z.  B.  im  c.  Sinaiticus  787:  'EtsXsicj- 
\fi](Tav  naoa  rov  ieoofjioväxov  lro(rij(p  .  .  .  rä  (Tri/rjodoia.  Sehr  ungelenk 
klingt  der  Anfang  einer  Subscription  im  Rumjanzow-Museum  cod.  13: 
Xeio  ufiaQTfo'kov  povct/ov  Metotfov.  Selten  ist  ein  mehr  neutraler  Ein- 
gang wie  rklog  ei'kfjtps  und  noch  seltener  ein  activer  wie  ^ijdvhog 
^xörzog  kyw  kyoaxpa,2  bei  dem  nicht  nur  die  Worte,  sondern  auch 
die  Form  des  Eingangs  und  der  Buchstaben  gleichmäßig  auf  abend- 
ländischen Ursprung  hinweisen.  Daneben  kommt  es  auch  vor,  daß  die 
Subscription  durch  ein  Gebet  oder  durch  einen  Segen  im  Namen  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  eröffnet  wird,  so  in  dem 
uncialen  Psalterium  vom  Jahre  862  (s.  o.  S.  143  u.  428). 

ristYÄ  2-  An  zweiter  Stelle  folgt  oft  der  Titel  oder  doch  die  Charakteristik 

Werkes  <jes  soeben  beendigten  Werkes,  wie  z.  B.  ij  ieoä  avxr\  xal  fleoxdoaxTog 
(freönvev(TTogy  rpvx(o(p6h'jg)  ßißXogoder  6  ömorarog  xal  fiaxäniogErpoa/p; 
doch  manchmal  fehlt  auch  diese  Rubrik  gänzlich,  und  es  wird  statt 
dessen  der  Name  des  Bestellers  genannt,  manchmal  finden  wir  auch 
eines  neben  dem  anderen.  In  der  Subscription  des  c.  Vatic.  2041 3 
kreXsKü&r]  i]  ieoä  ß/ßkog  avxr\  dtä  frvvSoofiTig  yecooyiov  änb  <maftia  usw. 
Der  Ausdruck  Öiä  (TvvSoofiTjg  wird  aber,  wie  es  scheint,  zuweilen  auch 
auf  die  Tätigkeit  des  Schreibers  bezogen,  z.  B.  im  c.  Mosq.  406  vom 
Jahre  1126:  diä  GVvdooixTig  itouvvtxiov  fiovaxov  äfiaoTroXov  xal  k\a- 
X«ttov  xCbv  [xovax&v;  aber  Ausdrücke  wie  diä  xonov  xal  k£ö§ov  (c.  Sin. 
1221  vom  Jahre  1321)  können  nur  auf  den  Besteller  bezogen  werden. 

'aStalSf'  3.  Daran  schließen  sich  die  chronologischen  Bestimmungen,  z.  B. 

firjvl  Mairo  C  IvSiXTiüvog  iy  erovg  x6a\nov  ,ST/iy',  meist  in  dieser  Reihen- 
folge vom  Speciellen  zum  Allgemeineren  aufsteigend:  Monat,  Jahr  der 
Indiction  und  endlich  Jahr  der  Weltaera,  an  welche  sich  dann  auch 
wohl  noch  die  Bezeichnung  der  Sonnen-  und  Mondcyklen  anschließen. 
Die  Bestimmung:  kv  Hei  ist  für  uns  natürlich  von  besonderer  Wichtig- 

1  Cod.  Hierosolym.  Zxavqov  55. 

8  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  41,  237;  vgl.  Stylianos  S.  431. 

s  Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  S.  102. 
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keit;  deshalb  sei  noch  besonders  daraufhingewiesen,  daß  wir  in  jüngeren 
Handschriften  und  Drucken  statt  dessen  die  Form  finden  'Evzzir\Gi,  die 
in  manchen  Fällen  nichts  weiter  bedeutet  als  kv  ezei. l  Gelegentlich  geht 
die  chronologische  Genauigkeit  noch  weiter  und  fügt  noch  Wochentag 
und  Stunde  hinzu,  so  z.  B.  in  einer  Subscription  des  Jahres  986:  g  zTjg 
ißdofidSog  ijfitQa,  &Qce  y.  Diese  übertriebene  Genauigkeit  läßt  man  sich 
immer  noch  eher  gefallen  als  das  Gegenteil,  welche  den  Wert  der  ganzen 
»Subscription  aufhebt,  wenn  z.  B.  Simon  Macroduca  bei  Lambec.  VI2 
p.  262  die  Jahreszahl  wegläßt  und  datiert:  zyg  xg  zov  naQÖvzog  (pe- 
ßQovayiov,  zT\g  nagovaiig  7io(oz?]g  hdixztövog.  Als  chronologische  Be- 
stimmung ist  auch  die  Nennung  des  regierenden  Kaisers  aufzufassen: 
inl  MavoviiX  ßaaiXiayg  xal  avzoxodzooog  'PcofjLcct'cov,2  die  zugleich  ver- 
wertet werden  kann  als  Beweis  für  die  byzantinische  bzw.  europäische 
Provenienz  der  Handschrift.  In  ganz  ausführlichen  Subscriptionen  macht 
der  Schreiber  auch  wohl  sein  Kloster  und  seinen  Abt  namhaft,  so  z.  B. 
Nicolaus  im  c.  Mosq.  96  vom  Jahre  917  hnl  i\yov\iivov  zov  ÖGitozuzov 
nazoog  ijficjv  Btvocputvzog. 

4.  Dann  erst  folgt  der  Name  des  Schreibers,  wenn  er  sich  über-  schreib« 
haupt  nennt;   aber  manchmal  verschweigt  er  demütig  seinen  Namen: 

ygdxpt  zig;  oiöe  &eög'  rivog  el'vexw,  oide  xal  avzög. 
Xqiozco  zeXeicp  xal  Gvvioyw  i)  zaptg.3 

Meistens  aber  wagt  der  Schreiber  doch,  sich  selbst  zu  nennen,  so  z.  B. 
NixöXaog,  selten  vergißt  der  Mönch  dabei  den  Zusatz  dfxaQzcaXög  oder 
zaneivög  xal  kXdxtGzog  nrco/ög  und  dvagtog,  ö  iv  fiovaxoig  olxzgözazog. 
Der  c.  Sin.  778  ist  geschrieben  von  der  Hand  des  Nicolaus,  pova/ov 
xal  ähzQov  xal  Ua/iazov  noeaßvztQOV.  Persönliche  Bemerkungen 
finden  sich  in  der  Renaissancezeit;  Antonius  Eparchus  gibt  z.  B.  im 
c.  Vatic.  1779  sein  Lebensalter  an:  ayovzog  gvv  &eqi  zö  ißöo^irixoGzov 
ivvazov  'izog.  Noch  älter  wurde  der  Mönch  Barlaam,  der  nach  der 
Unterschrift  im  Jahre  1385  eine  Florentiner  Handschrift  (Coli.  Fior. 
Nr.  6)  in  seinem  110.  Lebensjahre  vollendete. 

Um  so  auffälliger  ist  daher  die  knappe,  anders  geordnete  Unter- 
schrift in  dem  c.  Mosq.  394  vom  Jahre  932:  ^xvhavbg  Sidxovog 
iygaxpa  IAq£&cc  aQXienioxönip  Kaiaaqüag  KannaSoxiag  ezei  xÖGfiov 
tgvfi  Ivd.  nifinzrig  ftrjvl  j4noi[X]ktq>  avftnXr]Q(o&evzog  zov  z&v%ovq. 

5.  Den  Schluß  des  Ganzen  bildet  natürlich  irgend  ein  frommer 
Wunsch;  schon  auf  Papyrus  liest  man: 

1  Siehe  Lambros,  Sp.,  N.  'EXXTjvo^iviifioiv  4t  122;  5,  116.  Omont,  Centralbl.  f. 
Bibliothek.  3.  1886  S.  433. 

2  Montfaucon,  P.  Gr.'p.  61. 

3  Duchesne  et  Bayet,  Mem.  sur  unQ  mission  au  mont  Athos  p.  241;  vgl. 
Anthol.  Pal.  ed.  Dübn.  II  p.  177. 
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zv]tvx<dq  T(p  yga\pavx[i\  xai 
Xa]fjißavov[xt]  xai  avayivoo  \  axovti1 
und  ähnlich  in  dem  c.  Mosq.  100  vom  Jahre  993  oi  kvxvxdvovxtg 
evxw&ai  t<5  ygdyavxi  xxX.  Ein  dankbarer  Leser  hat  dazu  ge- 
schrieben: a/covia  ij  fivijfir}  xov  ygäxpavxog  xtjv  ßißXov  xavxrjv,  oder  bei 
Duchesne,  De  codicibus  mss.  Pii  II  p.  18  Nr.  24  (Gregor  Naz.)  lygdtpi] 
V  ipyxofpeXug  avxr\  ßißXog  Sta/igog  !A&avaaiov  evxeXovg  fxovaxov  eig 
rtjv  vaiuv  fiovtjv  xijv  vnig  äyiav  dsoxöxov,  xai  xeXeKo&ijaa  \jlv\v\  azn- 
xtpßgia  xu'  ixovg  s^rä  (1072  rc.  1071) 

+  T6v  daxxiXoig  ygdxpavxa  xov  xexxtfxivov 
xov  dvayiyvtioxovxa  x?jv  ßißXov  xavxrjv, 
qwXaxxai  xovg  xgig,  i]  xgiäg  navayia. 

In  den  Minuskelhandschriften  finden  wir  diesen  frommen  Wunsch 
meistens  entweder  in  der  Gestalt  eines  Gebets  an  die  heilige  Drei- 
einigkeit, oder  auch  in  der  Wendung,  daß  der  Leser  gebeten  wird, 
Fürbitte  Fürbitte  einzulegen,  daß  der  Schreiber  Gnade  finde  am  Tage  des  Ge- 
richts. Dieser  Schluß  lautet  in  der  ältesten  Subscription  vom  Jahre  835: 
dvacoTtoj  Se  ndvxag  xovg  ivxvyxdvovxag  fiveiav  fiov  nouTad'ai  .  .  .  öncog 
tvQotfAi  iXtog  kv  ij^iiga  xgiomg.  yivoixo  xvgte.  d[xi)v  (s.  o.  S.  429).  Ebenso 
bei  Sabas,  Specimina  zum  Jahre  917. 

Etwaa  weltlicher  ist  es  schon,  wenn  der  Schreiber  statt  dessen  den 
v«MitoSg  Leser  wegen  etwaiger  Fehler  um  Verzeihung  bittet;  so  endigt  der 
c.  Paris.  633  (a.  1186)  mit  der  Bitte:  oooi  yovv  Xoinov  ivxvyxdvsxe 
xavxt]gf  avy[/]v(ox6  poi  naoccxalü  üxi  katpdXrjv  äno  xs  ögeiag,  ßaget'ag, 
anooTQÖcpov,  Saatag  xe  xai  xpiXi'g  (sie)  xai  6  &aög  o&ou  vfiäg  ndvxag. 
dfjiT/v,  und  ähnlich  im  c.  Paris.  1023  vom  Jahre  1265. 

Selten  wird  in  einer  Handschrift  ausdrücklich  hervorgehoben,  sie 
mf£Pi  sei  geschrieben  nicht  für  Geld,  sondern  aus  Lust  und  Liebe  zur  Sache, 
z.  B.  im  c.  Leuuward.  33  (Theognis,  15.  Jahrh.)  MtxafjXog  lAnoaxoXrjg 
Bv£dvriOQ  xdSe  kgkygaxpev  igoixi  ov  ntvia.1 

In  den  letzten  Worten  gibt  der  Schreiber  auch  häufig  dem  be- 
de^FwSe  recntigten  Gefühl  der  Freude  Ausdruck,  entweder  darüber,  ein  Werk 
für  die  Ewigkeit  geschaffen  zu  haben,  z.  B. 

(hg  xaig  kXdcpoig  xavfiaxog  &ga  niXti 
ntiyi)  no&Eivi),  äxog  ovaa  tov  &egovg, 
ovxa)  neqpvxB  xai  ygacptvaiv  rjSv  xi 
xb  xig\ia  ßißXov,  xolg  8i  xßv  novovpivav3 
oder 


1  Pap.  Ryl.  1  p.  187.    Vgl.  Wessely,  Stud.  z.  Paläogr.  u.  Papyrask.  6  S.  148. 

*  Siehe  Vogel-Gardthausen,  Griech.  Schreiber  S.  306. 

3  Cod.  Vat,  905.     Abh.  d.  Berl.  Akad.  1831  Anhang  S.  71. 
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YQa(fh  &  rpce/vei  elg  xoövov. \  nh]ot(TTdTOvg.1 
oder  auch  darüber,  die  große  Arbeit  hinter  sich  zu  haben,  z.  B.  ylvxv 
tö  yodcpetv  ßißhov  reXog  anav  c,  Paris.  1531   (a.  1112)  oder  ISq&ti 
noXtöj  xat  növro  gvg/l&zvti  fiöytg  ei>QOfiev  tö  i/övrarov  Ttlog  (Laur.  7, 3\ 

Unzählige  Male  wiederholt  sich  der  Vers- 

(hantQ  l-ivot  xaigovGi  ideiv  naTgida 

ovrcjg  xal  tg5  ygdcpovTi  ßtßliov  Tilog.2 
ein  Vers,  der  besonders  häufig  ist  in  den  Handschriften  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  und  der  späteren  Zeit,  aber  schon  viel  älter  sein 
muß,  weil  er  sich  ganz  ähnlich  auch  in  lateinischen  Handschriften 
nachweisen  läßt,  also  in  eine  Zeit  zurückgeht,  in  der  die  verbindenden 
Fäden  zwischen  griechischen  und  lateinischen  Schreibern  noch  nicht 
zerrissen  waren. 

Nicht  selten  wird  noch  ein  Fluch 3  hinzugefügt  gegen  den,  der  etwa  Fluch 
die  Handschrift  dem  Kloster  entwendet.  Derartige  Flüche  sind  im 
Orient  sehr  alt  und  kommen  ähnlich  schon  in  den  großen  Felsen- 
inschriften von  Behisiün  vor*.  Es  spricht  Darius  der  König:  Wenn 
du  diese  Tafel  oder  diese  Bilder  siehst,  sie  zerstörst  —  —  da  möge 
Auramazda  dich  schlagen,  deine  Familie  möge  zunichte  werden;  was 
du  tust,  das  möge  Auramazda  zerstören  In  dem  Leipziger 
c.  Tischend.  IX  Fol.  14:  rö  nagov  ß:ßXiov  karlv  tov  dyiov  xal  &eo- 
ßccdiavov  bgovg  JEiva-  xal  öang  vGTtgi'/GSi  dno  tijv  dyi'av  ftovtjv  vä  's/ei 
rag  ccQceg  x&v  dyicov  ncereocov  xal  ri]g  axuracp^exrov  ßärov,  oder  auch 

?;  ßi'ßkog  i)8e  rfjg  fiovfjg  äxanviov, 

6  yovv  Gr\ki\aag  fxij  yQacpfj  ^coTjg  ßißXq).b 

Der  Mönch  Clemens  fugte  im  Jahre  1112  dem  c.  Par.  1531  fol- 
genden Fluch  hinzu:  "ÖGTig  ovv  ßovXtifrrj  ägat  t/jvös  tijv  ßißXov  äno 
Tfjg  TOiavTfjg  fiovfjg,  /)  evlöyatg  /)  dvevköycog  ....  itgüTOv  fitv  xXrjgovo- 


1  Fast  wörtlich  wiederholt  in  einem  Mailänder  Evangelienbuch  c.  Ambros.  93 
(B.  36  sup.)  vom  December  1022,  dem  Petersburger  Evangeliar  71  vom  Jahre  1020 
(was  Muralt  im  Catalog  nicht  erwähnt),  ferner  c.  Vat.  411  von  dem  Presbyter  Elias 
a.1021.  Montf.,  P.  Gr.  p.292  und  in  dem  noch  etwas  älteren  tachygraph.  c.Vat.  1809. 

2  Altpersische  Keilinschriften,  hrsg.  von  F.  Spiegel  (1862)  S.  37  XVI. 

8  (Deckers)  Abh.  vom  gelehrten  Buchfluche,  Halle  1751,  kenne  ich  nur  durch 
eine  Erwähnung  bei  Ebert,  Bildung  des  Bibliothekars. 

4  Ebenso  im  c.  Vat.  gr.  1809  <Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  26>;  c.  Sin.  231 
(a.  1033);  c.  Sin.  805  (a.  1315);  c.  Sin.  940.  944.  1204;  c.  Coisl.  28;  c.  Paris.  214 
(a.  1316).  454.  2243;  Neap.  II.  F.  24;  Matr.  N.  46;  Escur.  T.  III.  3  (a.  1057),  0.  II.  7, 
X.  III.  6;  Bodl.-Cromw.  11;  Laur.  6,4;  Lips.-Paulin.  5  (21a) Fol.  175;  Lips.-Senat.  3; 
ähnlich  c.  Marc.  74  vom  Jahre  1112  und  c.  Bodl.-Laud.  65. 

6  Kitchin,  Catal.  codd.  qui  in  bibliotheca  Aedis  Christi  apud  Oxonienses  ad- 
scrvantur.    Oxf.  1867  Nr.  1. 

Gardthausen,  Gr.  Paläographie    2.  Aufl.  II.  28 
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fjiSiTO)  ävddefjLa,  t)jV  ägäv  xßv  äyicov  deocfdocov  naxtocov,  xal  i]  peoig 
fiexä  'Iovdu  xov  xal  nooööxov  xal  xüv  XotncDv  anoaxaxcDv.1 

Außer  dem  Judas  werden  auch  wohl  noch  die  Hohenpriester  Ana 
und  Caiphas  namhaft  gemacht  (c.  Lesbiac.  Limon.  4),  doch  alle  diese 
Flüche  sind  noch  zahm  und  sanft  gegen  diejenigen,  welche,  wie  Nöl- 
deke  schreibt,  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  von  den  Syrern  angewendet 
wurden.  Nectarius,  der  Schreiber  des  c.  Ambros.  89,  flucht  dem  Räuber 
und  wünscht  ihm  die  Ungnade  der  heiligen  Väter  des  Concils  von 
Nicaea  und  ryv  Xinga, 

Dieses  Schema  wurde  nun  allerdings  in  seinem  ganzen  Umfang 
nicht  immer  angewendet;  es  gibt  viel  kürzere  Subscriptionen,  die  bloß 
aus  dem  Namen  des  Schreibers  bestehen,  z.  B.a 

© 

A     X 

oder  bloß  ans  dem  Datum,  z.  B.  bei  Sabas  zum  Jahre  1126:  Mt/vl 
lavovceQt'co  Xä,  ivd.  8,  kxovg  ^/Xö'  und  zum  Jahre  1063:  'Exovg  £(poa. 
der  c.  Monac.  224  (s.  XIII)  schließt:  fteov  xö  Süoov  xal  X()r)(Txo(fö()ov 
növog,  oder  im  c.  Mosq.  366  vom  Jahre  1387  Acoqo&eov  növog  xal 
Xaotg  &eov.3  Doch  werden  diese  Beispiele  lakonischer  Kürze  namentlich 
in  den  späteren  Jahrhunderten  häufiger.  Die  Form  der  Subscriptionen 
ist  so  feststehend,  daß  jede  Abweichung  auffällt;  es  ist  ungewöhnlich, 
wenn  das  Buch  redend  eingeführt  wird,  z.  B.  Ambros.  D.  56  sup.: 
fiavovtjX  nicpvxa  nvxxlg  xov  ßovXcoxov  6v  x&Qog  igi'jveyxs  &iaaaXovixt}g 
xal  xöfffjiog  ävk&QzxpB  xTtg  xcovaxavxivov.  avxt]  xoafxyaaaa  yevvuicog 
naßta/s  xal  nooiafia  7toXXcjv  nvxxiöcov  äcp'  fov  lyw  nicpvxu  x&v  nXei- 
axcov  fita.  Ferner  läßt  der  Schreiber  nach  antiker  Weise  das  Buch 
selbst  reden  in  einer  Unterschrift  bei  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  93:  Kao- 
vävtog  fj  eygatye  JSvfiewv  gevog*  usw. 
sublclip-  Daneben  gibt  es  aber  noch  andere  Subscriptionen,  die  ebenfalls 

üonen  n3LC\1  diesem  Schema  gemacht,  jedoch  anderen  Gesetzen  folgen,  nämlich 
die  metrischen,  welche  meist  im  iambischen  oder  auch  dem  politischen 
Verse  gebaut  sind.5  Schon  der  c.  Paris.  1470  vom  Jahre  890  hat  die 
Unterschrift: 

1  Ähnlich  im  Bull,  de  corr.  hellen.  9.  1885  p.  83—84  (Inschr.  v.  Karien). 

2  Cod.  Hierosolym.  2lt<xvqov  55:  JlavXo;.  JovXo;  2l~q.,  povaxdg. 

3  Piaton  dialog.  Bekk.  com.  crit.  I  p.  V.  Vgl.  Rostagno  e  Festa,  Codd.  gr. 
Laur.  Nr.  9  p.  136. 

4  Vogel-Gardthausen,  Griech.  Schreiber  S.  408. 

5  Eine  weitere  metrische  Unterschrift  vom  Jahre  972  s.  Wattenbach,  Exempla 
codd.  gr.  p.  3» 
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+    Mvij(7ÖT)Tl     (TtOTSO     Öl]fJHOVO\ye     TÜV     ÖX(OV    j    raig     TIjS     CC/OC4VT0V 

evxri\aig  &eoröxov  |  rov-kfinöviog  yodipavrog  \  Idvuaraaiov  |  rijv  ßißlov 
i/VTiso   ratv  xe\ooiv    fiov  vvv   cpioro  \  xal   rd^ov   avvbv   kv   Stxai\oov  rf/ 
ardaei  |  noXXüv  nctoeur/rbv  dfX7tXa\xrjfiäTü)v  7»vrnov. 
(Zwei  Zeilen  radiert) 
4*  'Enavae  XQtarbg  öi]fnovo\yeiv  ffaßßdrro    \  xdfiov  de  navet  rovg  \ 
novovg  kv  aaßßfhu)  |  fiijvl  äiQijlh'ü)  ivdt\xnovog  Tj  erovg  ^rq/y.1 

Die  metrischen  Unterschriften,  die  im  11  und  12.  Jahrhundert, 
wo  man  auch  auf  die  äußere  Form  der  Handschriften  wieder  mehr 
Gewicht  zu  legen  anfing,  häufig  werden,  sind  zuweilen  nichts  anderes 
als  das  versiticierte  Formular,  wie  in  einer  Unterschrift  im  c.  Vind. 
theol.  193  (a.  N.  213  Lambecius  5  p.  82): 

'EreXtKb&ri  avv  i9«o5  xal  ro  naobv  nvxriov 
Tb  növrjfjice,  rö  avyyQafifia,  ij  evrelrtg  Atönroa 
Ata  xetobg  afiaorwXov  (tovee/ov  re  xal  £evov 
Mi)vi  Mako  drodexa,  ivdtxrtcjvog  roi'irjg, 
Kvxlog  fnh)vr]g  dexarog,  ijh'ov  elxdg  zQi'tr) 
"Erovg  kl-axtaxiha  xal  kt-axcög  nobg  rovroig 
ÜQog  de  xal  rota  Iteoa  knl  rovroig  rvy/dvei  usw. 
Dann  folgt  ebenfalls  im  politischen  Verse  eine  Umschreibung  des  Namens 
PhilippuSo     Ähnlich   ist   auch    die  metrische  Unterschrift  eines  Evan- 
gelistariums  vom  Jahre  1033  (c.  Lond.  Add.  17470-  Pal.  Soc.  202): 
71  rüv  äya&Qv  npayfidreov  dyyelt'a:  — 
EiXqtpe  reXog,  \ir\vl  tg5  dexefißokp:  — 
Hfieoa  (xiv  JjV  reroag  rfjg  eßdo/xddog:  — 
"lvdixrog  ävvovaa  de  i}  devreoa:  — 
Xbiqi  ygarpeTaa,  svreXovg  noeaßvreoov. 
2Hvveaiov  rovvofxa  ndvrrov  ka/arov 
"0<toi  Öh  XQKrrov  VTtoxvnrovreg  vöfKos, 
K'  kv  iji  ix  nö&ov  anovdat'cjg  fie'/.er&vreg, 
bvxta&e  avrüi,  ruti  rdlavi  npeaßvrt\.  (sie) 
"Onaig  dtä  ratv  vficDv  ev/üp  naodff/oi 
Xotarbg  avr    arpeaiv,  noXXatv  öqpXrj^drcov 
"Iva  xal  vfjieTg  pnG&bv  h'iyeG&e  ndvreg' 
Tlaq    avrov  rov  ai'oovrog  rag  äfjtaortag. 
-X  erovg  ,s<ppfi  X 
Cod.  Sin.  422  vom  Jahre  1100: 

UdotZe  x~e  Xvatv  nhjfifie?.t]fidrcov 

Aovxa  fiova/fp  xal  ieooa^vycp 

rgdxpavri  n)vöe  navieoov  ßißlov.     kv  eret  ~szth 


1  Acta  S.  Marinae  et  S.  Christophori  ed.  H.  Usener.    Bonn  1886  p.  4;  vgl. 
Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  41. 

28* 
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Besonders  häufig  ist  die  Unterschrift  nach  dem  Muster: 

&tov  öcüoov  xccl  N.  N.  növog. 
Kurz  faßt  sich  ebenfalls  der  Schreiber  des  c.  Escur.  y.  I.  8: 
'EvTavda  xui  %etQ  xul  xttlxi\iog  xal  \izkav 
NixoXäov  re  TileTffTog  idowg  rcov  oXcov 
"A\itp(o  ye  XTfeiv  bvqov  ei'XQijGTOv  riXovg. 
^rfSSS  Oft   benutzten   die   mönchischen  Schreiber   die   ziemlich   umfang- 

reichen Schluß verse  zur  Verherrlichung  christlicher  Dogmen  und  der 
eigenen  Orthodoxie;  oder  sie'  schlössen  mit  einem  frommen  Wunsche, 
dessen  Erfüllung  sie  hofften  zum  Lohn  für  die  Gott  wohlgefällige 
Arbeit  Escur.  2.  III.  11  (s.  XIV):  Xotare  äva%  ßoijdsi  ra  aco  dotäa 
Tai  yeyQCKpdxi  t)}v  ßißXov  xavxr\v  oder  c.  Colb.  591  (a.  1500):  (ptiXarrs 
roiäg  rovq  kpobg  rosig  öccxrv^ovg  rovg  yeyoxcpÖTag  tijv  dkXrov  tc4vtt]v. 
Eine  wahre  Musterkarte  zur  Auswahl  seiner  Leser  gibt  Michael 
am  Schluß  des  c.  Sinai t.  756  in  den  verschiedenen  ari/oi  elg  reXog 
ßißXiov  und  der  Schreiber  des  Psalterium  Uspenskyanum  vom  Jahre  862: 
i'afißoi  elg  tö  yjalrijotov. 

fisfjLv/jGco  rcD  ygäxpavTi 
kXa'/iarcü  [lovuQovti. 
oder 

eleog  rai  ynüipuvxi  xvoie 
Gocpiu  roig  uvuyiyv&axQVGi 
/äotg  roTg  äxovovai 
G(ün]oia  rotg  xexTt]fievotg. 

(ZfJLIJV. 

Dann  folgen  noch  ülloi  tu^ßoi. 

Auch  nach  Vollendung  der  Subscription  pflegten  nun  aber  am 
Zusätze  Schlüsse  von  verschiedenen  Händen  Zusätze  gemacht  zu  werden,  meistens 
von  den  Besitzern,  die  nacheinander  ihre  Namen  eintrugen.  Manchmal 
benutzten  sie  ein  leeres  Blatt,  um  die  Geburt  eines  Sohnes  oder  einer 
Tochter  einzutragen,  manchmal  aber  sind  es  auch  geschichtliche  Er- 
eignisse von  allgemeinem  Interesse,  die  Einnahme  einer  Stadt  oder 
einer  Insel  durch  die  Seeräuber,  oder  ein  Erdbeben.1  Diese  späteren 
Eintragungen  sind  daher  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Handschriften, 
sondern  auch  für  die  Localgeschichte  der  Stadt  oder  des  Klosters  von 
Wichtigkeit.  Lambros  gibt  daher  im  N.  'EXlovo^vimoiv  7.  1910  S.  113 
eine  chronologische  Liste  von  588  Nummern:  'Ev&vfi/jGscov  ijroi  /oo- 
vtx&v  GTjfjLSicofiäTwv  Gvhkoy)}  7iQ(oTt]f  die  zeigt,  wieviel  historisches 
Material  in  diesen  späteren  Nachträgen  vorhanden  ist.  Namentlich  die 
Überfälle  der  Ungläubigen  {'Ayagi}voi,  'lanarßÄxai)  werden  häufig  notiert, 


1  Siehe  c.  Vat.-Ottob.gr.  381  bei  Cavalieri-Lietzmann-Specimina  Nr.  44;  bei 
Lambros  s.  u.  Nr.  82. 
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ferner  die  Oberführung  von  Reliquien,  Bestattung  eines  Königs  oder 
eines  Geistlichen,  z.  B.  Escur.  *P.  III.  1 1 :  'ExotfjLij&t]  ö  (xtyug  KofjLvrjvbg 
xvg.  !AXi£iog  firjvl  fxatcp  sig  xitv  y'  ijfiio.  &q.  i  xfjg  ty'  7V°f/  [  =  IvSixxicüvog]. 
xov  ,s(oki],  oder  Seuchen,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse.  In  einer  Hand- 
schrift der  Leipziger  Stadtbibliothek  vom  Jahre  1172  wurde  1185  ein  Zusatz 
gemacht  über  eine  Sonnenfinsternis  am  23.  Juni  dieses  Jahres.  Sonstige 
Anspielungen  auf  Zeitbegebenheiten  in  Denkversen,  wie  sie  Oesterley 
für  das  lateinische  Abendland  zusammengestellt  hat  (Forschungen  z. 
dtschn.  Gesch.  17=  1878  S.  2-1  ff.),  sind  bei  den  Byzantinern  selten. 

Ferner  pflegte  es  notiert  zu  werden,  wenn  ein  Privatmann,  um  die  Donator 
Fürbitte  der  heiligen  Väter  des  Klosters  zu  erlangen,  den  betreffenden 
Codex  ihrer  Bibliothek  geschenkt  hatte,  z.  B.  Escur.  42.  III,  8  (s.  XII): 
!A(f>iiQ(üd,ri  xb  nagbv  ßißXiov  eig  xijv  GeßaGfxiav  \iovr\v  x&v  Mayydvwv 
[in  Constantinopel]  elg  ucptoiv  xcDv  yfiexigcov  dfiagxtcjv'  eYg  (sie)  zig  de 
ßovXtjd-eir]  ä<paiQi)GUi  xavxrjv,  i'va  iniGnaGr/xai  rag  dgdg  xüjv  tu)  &eo- 
(föocov  nuxktmv  xal  ifiov  xov  dfiagxcolov.  Der  Donator  wird  auch 
genannt  Escur.  T.  III,  14  (Cyropädie,  s.  XI):  ßißtiov  ngoGxe&hv  xoig 
xaxr\xov\itvüoig  xi)g  ieoccg  Aavgag  [auf  dem  Athos]  xov  dyiov  lA&avaaiov 
nagä   xov  xifiicoxuxov  kv  ieoofiovä/otg  xvg.   lyvaxiov  xov  Kalo&exov. 

Johannes  Ehosus1  nennt  auch  wohl  den  Besteller:  Ambros.  E.  113  Besteller 
sup.  fjLexeyodrpr]  xb  nagbv  ßißXiov  did  /etgbg  fiev  icodvvov  iegicog  gcÖGOV 
xov  xgqxög  .  dvaXcofjLUGi  Ö&  xov  Gocpojxdxov  xal  ivdö£ov  dvSgbg  xvgiov 
yecogyiov  dXegavdgixov  .  ixri  dnb  xi]g  %v  yevv/jGecog  /tXtoGxcj  xtxgaxo- 
GiOGxGi  dySorjxoGxcj  öevxegca  pyrog  iovviov  bxxoxaidexdxt]  kv  kverieug 
und  ähnlich  c.  Flor.  103  (=  Badia  2759):  ixeXsioo&r]  rj  nagovGa  ßißXog 
xov  (ptXoGoepcoTaxov  nXdxojvog  diu  xst(>bg  tyov  xov  svxv/ovg  isgofnova/ov 
Xoyyivov  Iv  exet  tguxiGXiXioGxoj  öxxccxogiogxü  tgqxoGxcj  ißSöfica  fifjvl 
vosfißgiro  xij  Irj  IvdtxxCJvog  xgig  xal  Sexdxrjg  diu  GvvdgofiTjg  xal  IgöSov 
xov  TiavevysveGxdxov  didaGxdXov  xvgiov  icodvvov  xov  xovxoGxecfdvov, 
xov  dgiGxov  xal  dnagafiiXXov  (fiXov  (sie). 

Endlich  pflegten  auch  fromme  Leser  sich  in  der  Handschrift  zu 
verewigen,  z.  B.  in  der  Edinburger  Handschrift  vom  Jahre  1214: 
fivijG&rjxi  xvgie  xov  dovXov  gov  KvgiXXov  iegodiuxövov  xov  xtjv  ßißXov 
dyayvövxog  Zag  xiXog. 

Zweites  Kapitel. 

Falsche  oder  gefälschte  Unterschriften. 

Die  Unterschrift  der  Bücher,  die  dem  classischen  Altertum  fremd 
ist,  hat  sich  erst  im  christlichen  Mittelalter  ausgebildet.  Die  Schreiber 
waren  nicht  mehr  Sklaven  und  Freigelassene,  sondern  meistens  christ- 

1  Vgl.  Vogel- Gardthausen,  Griech.  Schreiber  S.  481. 
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liehe  Mönche,  die  sich  nannten  um  ihren  Namen  zu  verewigen,  aber 
eventuell  auch  bereit  waren,  Rechenschaft  zu  geben  über  das,  was  sie 
geschrieben  hatten.  Meistens  stieg  also  der  Wert  der  Handschrift 
durch  Hinzufügung  der  Unterschrift,  aber  nicht  immer. 

Durch  die  genauen  Angaben  der  Subscription  wurde  die  Hand- 
schrift gewissermaßen  festgelegt,  manchmal  gegen  den  Willen  des  Be- 
sitzers. Der  eine  hatte  manchmal  den  Wunsch,  seine  Handschrift 
jünger  erscheinen  zu  lassen,  weil  die  Art  der  Ausstattung  und  der 
Schriftzüge  aus  der  Mode  gekommen  war;  durch  die  Subscription  wurde 
seine  Handschrift  älter  als  er  wünschte,  deshalb  radierte  er  vielleicht  die 
Jahreszahl  und  den  Namen  des  Schreibers  oder  Vorbesitzers.  Mancher 
dagegen  legte  Wert  auf  ein  hohes  Alter,  und  wenn  er  dafür  keinen 
Beweis  hatte,  so  fälschte  er  einen  Andere  Unterschriften  sind,  wenn 
auch  nicht  gefälscht,  so  doch  falsch, 
rawn  ver-  Es  ist  niemals  bestritten,  daß  die  ältesten  Daten  der  Handschriften 

schrieben  ganz  qJjj^Jj  verschieben  sind.  Ein  Eusebiuscodex  Laurentianus  6,  6 
(s.  XV)  trägt  die  Jahreszahl  492  =  g  . . . ,  weil  der  Schreiber  nicht  dazu 
kam,  die  letzten  Stellen  auszufüllen.  Ein  Evangehstar  in  dem  Athos- 
kloster  Iberon  soll  im  Jahre  526  geschrieben  sein,  ist  aber  nach  Ptole- 
mäus  ed.  Langlois  p.  101  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  zuzuweisen. 
Auch  Miller,  Catal.  Escur.  p.  501  erwähnt  „Quattuor  Evangelia  scripta 
anno  522".  Ch.  Graux  erklärt  die  falsche  Jahreszahl  in  folgender  Weise: 
//  s'agit  evidemment  du  ms.  y.  III,  5  de  tan  1014.  Lindanus  a  fait  erreur 
cn  lisant  ,gcpxß'  comme  s'il  y  avait  <pxß't  und  in  ähnlicher  Weise  wird 
wohl  die  wunderbare  Zahl  526  un.er  einem  Evangelienbuche  des  Athos 
zu  erklären  sein.  Geradezu  unerhört  nach  Form,  Inhalt  und  Schrift- 
zügen ist  die  Unterschrift  der  Aeschylushandschrift  vom  Jahre  570  n.  Chr.: l 

xal  rode  r?7b  *&v  Oerrfra- 

Xovixecov  nölet  (so)  ß(ß).to&/j- 

0)     ü)     6) 

xrjg  g  o  H.     IvS  tqitt] 

q  (TX6vo(pvka^  AeovTioq. 
Schon  die  ersten  beiden  Worte  müssen  Verdacht  erregen;  xal  rode  to 
ßtßliov  seufzt  wohl  ein  vielbeschäftigter  Lohnschreiber  der  Renaissance- 
zeit, aber  in  früherer  Zeit  kommt  diese  Wendung  wohl  überhaupt  nicht 
vor.  Auch  eine  Bombycinhandschrift  (c.  Sinait.  380)  des  13.— 14.  Jahr- 
hunderts trägt  die  wunderbare  Unterschrift,  die  Handschrift  sei  geschenkt 
im  September  des  Jahres  ,gzfx  (833),  mit  falscher  Indiction.  Papadop.- 
Kerameus  (Byz.  Ztschr,  14.  1905  S.  260)  hat  gezeigt,  das  ein  c.  Athous, 
H.Paul.  2  [129]  nicht  im  Jahre  800,  sondern  im  11.  Jahrhundert  ge- 
schrieben wurde.2     Auch  den  c.  Escur.  Q.  IV,  32  hat  man  verdächtigen 

1  Rhein.  Museum  1872.  N.  F.  27  S.  117.    Ritschi,  Opusc.  philol.  5,  194—220. 
*  Über  eine  andere  copierte  Unterschrift  s.  o.  1  S.  116. 
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wollen,   und   die   von    E.  Miller  angegebene  Zahl  ist  sicher  falsch,  s. 
Lambros,  N.  'EXlfivofivtj/uov  5,  108 — 11  mit  Facsimile  der  Unterschrift. 

Ferner  ist  noch  eine  Unterschrift  des  c.  Paris.  1115  zu  erwähnen  c.p»ri>.  ms 
bei  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  41  und  66:  fierey^äcpr]  de  änb  ßißXiov  ivqb- 
frkvToq  k,v  xi]  nu'kaiv.  fiißhofri)xr)  rffc  äyi'ag  &xx?>i]Giag  rf)g  noeaßvTEQus 
PcjfjLT]g'  ÖTteo  ßißh'ov  iyoüfpi]  xat  avxb  iv  erst  ,^ff^''  (*)$  äQtfrfxeTff&ai 
rovg  XQÖvovg  rov  TOtovrov  ßiß'/.tov  (c/oi  rov  naoövxog  /f  7fOÖQ  rotg 
nevraxoGtoiq.  Diese  Unterschrift  dieses  Pariser  Codex  vom  Jahre  1276 
ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  auffällig.  E3  ist  ja  nicht  unmöglich, 
aber  immerhin  doch  befremdend,  daß  man  sich  im  Jahre  1276  im 
byzantinischen  Reich,  wo  der  Schreiber,  Leo,  lebte,  die  Vorlage  aus 
Rom  kommen  ließ:  aber  auffallend  ist  es  im  höchsten  Grade,  daß  dieser 
römische  Codex  das  Datum  759  trug,  weil  im  Abendland  überhaupt 
weniger  und  erst  später  datiert  wurde  als  im  byzantinischen  Reich,  wo 
keine  ausdrückliche  Datierung  älter  als  das  neunte  Jahrhundert  ist. 
Entscheidend  aber  ist,  was  schon  Montfaucon  gesehen  hat,  daß  jene 
römische  Vorlage  schon  aus  dem  Grunde  nicht  759  geschrieben  sein 
kann,  weil  geschichtliche  Tatsachen  aus  späterer  Zeit,  so  der  Tod 
eines  Patriarchen  von  Jerusalem  im  Jahre  768,  im  Texte  erwähnt  werden. 
Danach  wird  diese  älteste  unter  den  datierten  Handschriften  niemals 
existiert  haben. 

Weitere  Beispiele  gefälschter  Unterschriften  soll  nach  dem  Nea-^JJ^"^. 
politaner  Katalog  der  c.  Neap.  III,  B.  22  bieten,  dessen  verstümmelte  »chriften 
Unterschrift  ,gü)fi...  auf  die  Jahre  1332  —  39  führen  würde,  während 
derselbe  nach  dem  Charakter  der  Schrift  wenigstens  ein  Jahrhundert 
jünger  sein  müsse,  Wir  haben  natürlich  nicht  die  Mittel,  zu  ent- 
scheiden, ob  dieser  Verdacht  begründet  ist.  In  einem  anderen  Falle 
aber  können  wir  mit  Sicherheit  den  Vorwurf  der  Fälschung  zurück- 
weisen: der  cod.  Neap.  II,  C.  25  soll  nach  dem  Katalog  fälschlich  die 
Jahreszahl  1180  tragen,  während  er  in  der  Tat  jünger  sein  müsse. 
Diese  Handschrift  ist  datiert  vom  Jahre  ^omri',  das  ist  aber  nicht  1180, 
sondern  1380.  Unterschrift  und  Schriftcharakter  stimmen  danach  also 
aufs  beste  überein. 

Die  rote  Unterschrift  des  c.  Paris.  805  ist  dagegen  sicher  gefälscht,  c. Pari».«» 
Ich  lasse  es  dahingestellt,  wann  der  Text  selbst  geschrieben;  diese  8ub- 
scription  ist  sicher  nicht  im  Jahre  ,gtfoß'  (—  1064  n.  Chr.)  geschrieben, 
was  bei  der  gegenüberstehenden  schwarzen  möglich  ist.  Auch  die 
wunderbar  abgefaßte  Subscription  des  c.  Mosq.  302:  ö  rijvds  ygätpag 
t)\v  ßt'ßlov  yoäcpei  rüde  kv  firjvi  änQilXitp  i.  kv  Htsi  ,$\p(\d  ist  sicher 
gefälscht.  Matthaei  bemerkt  dazu:  Ergo  anni  Christi  1283.  Verum  hoc 
mendosum  arbitror.  His  mendaciis  nemo,  qui  plures  plurium  seeulorum 
Codices  tractauit,  mouetur.  Ein  Evangeliar  c.  Sin.  257  ungefähr  aus  dem 
14.  Jahrhundert  trägt  die  Subscription  (von  anderer  Hand):  'ETehcj&Tj 


—     440     — 

biä  xeiQog  ITexoov  fjLOia%ov  xal  noeaßvxioov  xov  äyiov  ÖQovg  SSivä 
Zxovg  sxl.  (1102.)  Ein  Typikon  c,  Sin.  1101,  das  geschrieben  ist  im 
September  1311,  trägt  am  Schluß  von  anderer  Hand  die  Unterschrift 
gyjxß'  d.  h.  1214;  der  c.  Sin.  754  ist  im  Jähre  1177  von  Symeon  ge- 
schrieben, hat  aber  noch  eins  zweite  Unterschrift  von  jüngerer  Hand, 
worin  ein  Erzbischof  Germanus  behauptet,  dieses  Tnodium  geschrieben 
zu  haben.  In  dem  c.  Escur.  III,  5  ist  die  Unterschrift,  wenn  auch 
nicht  gefälscht,  so  doch  fa^ch;  statt  ,aoiö  (1144)  muß  es  heißen 
'^iö  (1514). 
soSaarfaL  Andere  Subscriptionen  werden  dadurch  unrichtig,  daß  der  Schreiber 

tionen  sje  gedankenlos  aus  der  Vorlage  in  die  Abschrift  mit  hinübernimmt 
So  gibt  es  scheinbar  zwei  Abschriften  gleichen  Inhalts  und  gleichen 
Datums,  den  c.  Vindob.  theol.  193  (s.  o.  S.  435)  und  c.  Clarkianus  1, 
die  beide  am  12.  Mai  1095  geschrieben  sein  sollen,  obwohl  beide  Hand- 
schriften jünger  zu  sein  scheinen;  die  Subscription  der  Wiener  Hand- 
schrift, die  Montfaucon,  P.  Gr.  p,  54  ohne  irgend  einen  Zweifel  auszu- 
drücken mitteilt,  scheint  eher  vom  Verfasser  des  Werkes,  als  von  dem 
Abschreiber  der  Wiener  Handschrift  herzurühren.  In  dem  Ptolemaeus 
cod.  Seldenianus  der  Bodleiana  B  Nr.  45,  der  nach  Hermes  1 5,  301  A. 
im  Jahre  1482  geschr'eben  wurde,  liest  man  die  Subscription  seines 
Wiener  Originals  'ExeXeKofri]  i]  naoovoa  ßißXog  slg  xäg  Xa  xov  'Oxxw- 
ßoiov  kv  $xei  tavvd'.  Oeov  xö  öcjjov  Iadvvov  xönog  (s.  Hermes  15, 
S.  301  A.).  Auch  in  dem  c.  Vatic-Palat  45  (s.  XIV)  ist  eine  Unter- 
schrift vom  Jahre  1201—02  wiederholt.  In  dem  c.  Berol.-Phill.  1473  ist 
die  Unterschrift  aus  der  Vorlage  (c.  Paris.  1048)  einfach  abgeschrieben. 
Ferner  besagt  die  Subscription,  daß  der  c.  Monac.  30 !  dem  Kloster  der 
Mutter  Gottes  zu  Thessalonich  gehöre;  doch  ist  dieselbe  copiert  aus 
dem  c.  Marcianus  45 1,2  und  in  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Unterschrift 
des  Georgius  Longus  im  11.  Jahrhundert  wiederholt  (c.  Laur.  6,  22), 
ebenso  wie  die  des  Constantin  Laskaris  im  c.  Havn.  1965,  um  von 
anderen  Notizen  wie  xxfjfjia  xov  äyiov  laävvov  Xovaoffvöfjiov3  ganz  zu 
schweigen,  die  weder  auf  die  Zeit  vor  noch  nach  dem  Tode  des  Chry- 
sostomus  passen.  Nicht  bloß  gewissenlose,  sondern  gerade  sorgfältige  Ab- 
schreiber mußten  sich  fragen,  ob  eigenhändige  Anmerkungen  des  Ver- 
fassers im  Archetypus  mit  copiert  werden  durften,  wie  z.  B.  in  der 
Edingburger  Handschrift  vom  Jahre  1214:  Neöqpvrog  evxeXrjg  fiova/og 
noeo-ßvTegog  xal  lyxXuoxog  xov  xifiiov  axavoöv  xijgde  xtfg  xvmxrjg  fiov 
dia&i]XT]g  olxticc  x^qI  noaexaga  (sie). 


1  Katalog  I  S.  171. 

2  Siehe  Jacobs,  Vermischte  Schriften  7  S.  447. 
»  Revue  de  philol.  1877  p.  208. 
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IL  Chronologie. 

Man  muß  natürlich  unterscheiden  zwischen  der  Chronologie1  der 
Handschriften  und  der  Chronologie  der  Schreiber.  In  geschichtlichen 
und  namentlich  chronologischen  Texten  sind  die  Zeitangaben  sehr 
mannigfaltig,  oft  werden  verschiedene  und  ungewöhnliche  Aeren  an- 
gewendet. In  einem  c.  Vat.  Reg.  gr  57  vom  Jahre  1359  (Sammlung 
der  Canones  von  Nicaea,  s.  Fr.  de  Cavalieri-Lietzmann,  Specimina  43) 
ist  die  Zeit  der  Concils  bestimmt  ivovg  /?>g  (636)  änb  IdXe^avÖQOv  iv 
fjLtjvl  AsfTtcp  i&  noo  if  xalavdöjv  lovXiwv.  Diese  Alexander- Aera  ist 
nur  sehr  selten  angewendet  (s.  I.  Ausg.  S.  389:  Laur.  28,  26).  Allein 
von  solchen  Zeitbestimmungen  sehen  wir  ab  und  beschränken  uns  auf 
d:ejenigen,  welche  die  Schreiber  angewendet  haben,  um  ihre  eigene  Zeit 
resp.  die  der  Handschrift  genauer  zu  bestimmen.  Bei  der  Natur  unserer 
Überlieferung  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  wir  für  das  Altertum  die 
meisten  Angaben  haben  für  Ägypten. 


l.  Die  ältere  chronologische  Litteratur  siehe  bei  Ideler,  Haidbuch  der  mathe- 
matischen und  technischen  Chronologie  IL  669 — 76  und  über  die  bei  den  morgen- 
ländischen Völkern  gebräuchlichen  Formen  des  julianischen  Jahres.  Berlin  1817. 
Clinton,  Fasti  Romani  2  p.  210:  Indictions,  era  of  Diocletian,  era  of  Antioch.  Giry,  A., 
Manuel  de  diplomatique  p.  82  livre  II:  Chronologie  technique.  Rühl,  F ,  Chronologie 
des  Mittelalters.  Berlin  1897  S.  2.  Auch  Böckh,  Encyclopädie  u.  Methodologie  der 
philol.  Wissensch.,  widmet  der  Chronologie  einen  besonderen  Abschnitt  (S.  311 — 328), 
der  aber  für  die  Epigraphik  von  größerer  Wichtigkeit  ist,  als  für  die  Paläographie, 
weil  die  mittelalter-ichen  Verhältnisse  natürlich  weniger  als  die  klassischen  be- 
rücksichtigt werden.  —  Wegen  der  übrigen  chronologischen  Bestimmungen,  die 
in  den  Unterschriften  nicht  vorkommen,  wie  z.  B.  Epacten,  Schaltjahre,  Oster- 
grenzen  usw.,  genügt  es,  auf  das  Chronicon  paschale  zu  verweisen,  das  bereits 
für  alle  Fälle  fertige  Tabellen,  hat  (ed.  bonn.  I  p.  25.  27.  372.  534  usw.).  Erwäh- 
nung der  Epacten  weist  meistens  auf  abendländische  Provenienz,  s.  o.  die  Unter- 
schrift S.  452  und  c.  Paris  83  vom  Jahre  1167,  der  wahrscheinlich  in  Si- 
cilien  geschrieben  wurde,  s.  Rühl,  Chronologie  S.  167.  Vgl.  im  allgem.  Jacob 
Quelques  problemes  de  comput  (Revue  de  philol.  13.  1889  p.  118.  Rühl,  Chrono- 
logie S.  183).  Für  die  chronologischen  Anschauungen  und  Begriffe  der  altchrist- 
lichen Kirche  sei  im  allgemeinen  verwiesen  auf  Fr.  W.  K.  Müllers  Dissertation: 
Die  Chronologie  des  Simeon  Sanqläwäjä.  Leipzig  1889.  Wilcken,  Ostraka  1  S.  781: 
Die  Jahreszählung  (Wandeljahr,  Ären  usw.).  Grundzüge  u.  Chrestomathie  1, 
Wilcken  1  S.  L1V:  Chronologie,  d.  Jahr.  Grotefend,  H.,  Chronologie  in  Meisters 
Grundriß  1,  271.  Griechische  Kalender,  herausg.  von  Fr  Boll;  vgl.  Byz.  Ztschr. 
20,  358.  619. 
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Erstes  Kapitel. 

Ägyptische  Zeitrechnung. 

In  Ägypten1  ist  die  Datierung  eine  sehr  mannigfaltige.     Der  Ge- 
schichte des  Landes  entsprechend  gab  es  dort  eine  einheimische  und 
eine  griechische  Zeitrechnung.     „Es  ist  bekannt,  daß  das  ptolemäische 
«3«!derr  Ägypten  —  —   einen  zweifachen  Kalender,  einen  makedonischen  und 

einen   ägyptischen   gehabt   hat.2 das    makedonische   Mondjahr 

und  das  ägyptische  Sonnenjahr  liefen  zunächst  incongruent  neben- 
einander her."3  Das  einheimische  ägyptische  Jahr  war  ein  Wandeljahr 
Ton  365  Tagen  ungefähr  um  einen  viertel  Tag  zu  kurz,  dessen  Anfang 
in  die  verschiedensten  Jahreszeiten  fallen  konnte;  die  Sommermonate 
konnten  also  in  den  Winter  fallen  und  umgekehrt.4  Schaltmonate  gab  es 
ursprünglich  nicht.  Dieses  Wandeljahr  mußte  fixiert  werden;  das  geschah 
Augustus  aber  erst  unter  der  römischen  Herrschaft.  Obwohl  Augustus6  das  alte 
Wandeljähr  der  Ägypter  aufhob,  so  haben  Privatpersonen  dennoch 
später  noch  gelegentlich  die  alte  Rechnung  angewendet,  z.  B.  in  einem 
Horoskop  Oxyrh.  Pap.  II,  235  p.  139: 

irog   Tißeoiov  pijvl   &uödrft  ü  xar[ä  öi  tov$ 
äo-/ctiovq  XQÖvovg   <l>uai<pi  lü  elg  [iß. 
der  Unterschied  betrug  damals  also  ungefähr  zehn  Tage. 

Wie  lange  nicht  offiziell,  aber  im  Volke  nach  dem  altägyptischen 
Wandeljahr  gerechnet  wurde,  ist  schwer  zu  sagen.  Hohmann,  Chrono- 
logie S.  51  ff.,  verweist  auf  zahlreiche  Urkunden  mit  verspäteter  Da- 
tierung, wo  nach  Herrschern  datiert  wurde,  die  schon  Monate  oder 
Jahre  tot  waren.  Die  meisten  Fälle  sucht  Hohmann  mit  Recht  durch 
mangelhafte  Verbindung  und  die  Schwierigkeit  des  Depeschendienstes 
zu  erklären,  aber  nicht  bei  allen  ist  das  möglich.  Das  Wandeljahr, 
das  doch  eng  mit  der  ägyptischen  Religion  zusammenhängt,  scheint  im 
dritten  Jahrhundert  doch  noch  nicht  ganz  vergessen  zu  sein.  Hohmann 
S.  62  verweist  ferner  auf  Pap.  Grenfell  II,  67:  äno  tt}q  ty  (Pacjcpt  fitjvog 


1  Hohmann,  Frz.,  Zur  Chronologie  der  Papyrusurkunden  (Rom.  Kaiserzeit). 
Berlin  1911  S.  33;  vgl.  Lit.  Zentralbl.  1912,  445,  Wochenschr.  f.  kl.  Piniol.  1912,  33. 

2  Wileken,  Ostraka  1,  781. 

8  Vgl.  Hohmann,  Chronologie  S.  33. 

*  Eine  Hilfstafel  zur  Vergleichung  der  ägyptischen  Wandeljahre  mit  Olym- 
piaden- und  christlichen  Jahren  vom  Jahre  776  v.  Chr.  s.  Pauly-Wissowa  1  u.  d. 
W.-Ära  S.  25. 

5  Ideler,  Chronologie  1.  157 — 58  verweist  auf  eine  Angabe  des  Theon  im 
Commentar  zu  Ptolemäus:  Diese  Rückkehr  {nnoxonäaiaat;)  des  beweglichen  Thoth 
zum  festen  fand  im  fünften  Regierungsjahre  des  Augustus  statt;  s.  Hohmann, 
Chronologie  S.  49. 
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xaru  uQxeti'ovg  (aus   dem  dritten  Jahre  des  Maximinus  und  Maximusj. 
„In  dem  gut  erhaltenen  Datum  fehlt  jede  Beziehung  zu  den  äg/aToi.li 

Neben  dieser  allgemeinen  Zeitrechnung  gab  es  nun  noch  eine  zweite 
nach    Finanzjahren,    s.    Grundzüge   u.    Chrestomathie   1.     Wilcken    1.  nnamdahre 
S.  LVII,  die  natürlich  auf  die  Steuerbeamten  beschränkt  war,  und  es 
ist  fraglich,  ob  in  der  späteren  Zeit  das  Finanzjahr  mit  dem  altägyp- 
tischen Wandeljahr  zusammenfiel. 

Viel  wichtiger  und  allgemeiner  war  aber  in  Ägypten  die  Datierung 
nach    den  Jahren   des   regierenden  Königs,1  wobei   die  weltlichen   und  Königsjahre 
geistlichen  Würdenträger  des  laufenden  Jahres  namhaft  gemacht  werden.2 

Kenyon,  Gr.  Pal.  p.  53  gibt  ein  lehrreiches  Beispiel  von  d^r  aus- 
führlichen Datierung  des  Pap.  Br.  Mus.  DCXXIII  vom  Jahre  109  v.  Chr. 
die  eine  viertel  Seite  füllt:  ihe  date  is  given  by  the  regnal  year  of  the 
reigning  sovereign,  and  the  füll  formula  for  this  contains  not  only  the  name 
of  the  hing  himself  but  also  a  list  of  ihe  priesthoods  of  all  the  defunct 
Ptohmies.  Die  Datierungen  römischer  Zeit  sind  ähnlich,  aber  nicht  so 
ausführlich.  Ein  anderes  Beispiel  dieser  ausführlichen  und  compli- 
cierten  Datierung  vom  Jahre  577/78  n.  Chr.  gibt  Wenger  nach  einem 
Münchner  Papyrus  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1911  Abh.  8  S.  7—8). 
Die  römischen  Kaiser3  waren  die  Nachfolger  der  ägyptischen  Könige;  ^"i^r6 
nach  ihren  Regierungsjahren  wurde  in  gleicher  Weise  gerechnet.  Manch- 
mal nennen  die  Urkunden  den  vollständigen  officiellen  Namen  des 
Kaisers  und  dabei  sind  besonders  die  Ehren-  und  Siegernamen  für  die 
Zeitbestimmung  von  Wichtigkeit.4 

Manchmal  aber  wird  der  lange  Titel  verkürzt,  wie  z.B.  erovg  T)Avx(o- 
vivov  tou  xvoiov;  aber  die  Zahl  des  Regierungsjahrs  und  des  Monats 
fehlte  fast  niemals.  Als  erstes  Regierungsjahr  eines  Kaisers  galt  die 
Zeit  von  der  Thronbesteigung  bis  zum  ägyptischen  Neujahr,  dem 
1.  Thoth,  selbst  wenn  es  nur  wenige  Tage  waren.  So  kommt  es,  daß 
die  Urkunden  beim  Kaiser  Galba,  der  nur  drei  Vierteljahr  regiert  hat, 
von  einem  zweiten  Regierungsjahr  reden:  Flinders  Petrie,  Koptos  Lon- 
don 1896  p.  26:  LB  JSsgovtov  Tcclßu  avTOxgärooog  Kai'aagog  £eßa- 
gtov   fxi]vög    JVeov    ^eßaarov    xct    (Oct.  Nov.  68  n.  Chr.).5      Für   Dio- 

1  Vgl.  Ideler:  Über  die  Reduction  ägyptischer  Data  aus  den  Zeiten  der 
Ptolemäer,  und  Robiou,  Recherches  sur  le  calendrier  macedonien  en  £gypte  et 
sur  la  Chronologie  des  Lagides  (Mern.  presentes  par  divers  savants  ä  l'academie 
d.  inscr.  et  helles  lettres.    I  ser.  t.  9.    Paris  1878  p.  1— M). 

2  Vgl.  z.  B.  den  Böckh'schen  Papyrus  vom  Jahre  104/5  v.  Chr. 

8  Liste  nach  Kaiscjahren  datierter  Papyrusurkunden  s.  Hohmann,  Chrono- 
logie S.  1  ff 

4  Vcn  Septimius  Severus  ab  wird  <eder  Kaiser  auch  Evaeßr};,  von  Caracalla 
ab  auch  Eviv/i/g  genannt,  entsprechend  dem  römischen  Pius  Felix.  Hohmann, 
Chronologie  S.  34. 

5  Vgl.  C.  I.  G.  4957. 
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cletian1  wird  regelmäßig  ein  Jahr  mehr  gerechnet  als  für  seinen  Mit- 

augustus,  acht  Jahre  mehr  als  für  die  Caesares denn  Diocletian 

hatte  am  17. Nov.  284  den  Thron  bestiegen,  die  Caesares  am  l.März  293. 

Gegen  diese  Zählung  der  Königsjahre  treten  die  anderen  Rech- 
nungen in  Ägypten  durchaus  in  den  Hintergrund.  Als  aber  zur  Zeit 
Diocletians,  als  vier  Kaiser  das  Reich  regierten,  die  Datierung  nach 
Kaiserjahren  zu  umständlich  wurde,  kehrte  man  wieder  zu  den  alten 
Consulatsjahren  zurück.2  Constantin  bestimmte,  daß  in  allen  Gesetzen 
und  Erlassen,  die  rechtsgültig  sein  sollten,  das  Consulpaar  des  Jahres 
genannt  sein  mußte  (c.  Theodos.  1,  1,  1).  Si  qua  postkac  edicta  sive  con- 
stitutiones  sine  die  et  consule  fuerint  deprehensa,  auctoritate  careant  fa.  322 
nach  Christi  Geb.). 

Wenn  der  Kaiser  oder  kaiserliche  Prinzen  Consuln  waren,  so 
wurden  diese  natürlich  an  erster  Stelle  genannt;  später  (seit  541) 
kamen  Privatleute  überhaupt  nicht  mehr  zu  dieser  Würde;  das  Con- 
sulat  wurde  dauernd  mit  der  Kaiserwürde  vereinigt  und  Justinian3 
bestimmte,  daß  nach  Kaisern,  Consuln  und  Indictionen  datiert  werden 
sollte. 

Corpus  iuris  civ.  ed.  Schoell  1899  p.  284. 

Nov.  47  c.  1:  sancimus  eos  quicumque  gestis  ministrant,  sive  in 
iudiciis  sive  ubicumque  conßciuntur  acta  et  tabelliones  —  —  — ,  hoc 
modo  incipere  in  documentis: 

Imperii  illius  sacratissimi  Augusti  et  imperatoris  anno  toto, 
et  post  illa  consulis  appeüationem  qui  illo  anno  est  et  tertio  loco  indictionem 
mensem  et  diem.  ...  Si  qua  uero  apud  Orientis  habitatores  aui  alios  homines 
observatio  custodiatur  in  civitatum  temporibus,  neque  huic  inuidemus. 


Zweites  Kapitel. 

Ägyptische  Aeren. 

Nur  in   der  Übergangszeit   unter  Augustus  hat   man   neben   den 

Königsjahren  noch  eine    besondere  Jahresrechnung  durchgeführt.     Es 

AAe«?e  *s*  unzweifelhaft,  daß  man  wie  in  Syrien  die  Actische  Aera,    so  in 

Ägypten  eine  ägyptische  Siegesaera  anwendete.4   Man  hat  nämlich  aus 

1  Rhein.  Mas.  62,  492. 

*  Datierung  nach  Consulaten  auf  Papyrus  s.  Hohmann,  Chronologie  S.  22. 

8  Diese  Bestimmung  Justinians  hat  Hohmann,  Chronologie  S.  38  A.,  über- 
sehen, wenn  er  behauptet,  im  Jahre  „510  waren  Datierungen  nach  byzantinischen 
Kaisern  gar  nicht  im  Gebrauche". 

4  Siehe  Kaestner,  0.,  De  aeris  quae  ab  imperio  Caesaris  Octaviani  constituto 
initium  daxerint.    Lps.  1890  p.  79  ff. 


Consulats- 
aera 
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Cass.  Dio  51,  19,  6  schließen  wollen,  daß  auch  die  Eroberung  von 
Alexandria  am  1.  Aug.  des  Jahres  30  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen 
Aera  gemacht  sei,  aber  Mommsen,  R.  St.  R.  23  S.  804  A.  2  hat  gezeigt, 
daß  damit  nur  die  Königsjahre  des  Augustus  in  Ägypten  gemeint  sein 
können.  Als  erstes  Königsjahr  des  Augustus  galt  der  Zeitraum  vom 
1.  Thoth  (29.  August)  724/30—725/29.  Außerdem  gab  es  eine  Rechnung 
nach  der  Kratesis  Augusti.1  In  meinem  Augustus  2,  457 — 58  suche  ich 
nachzuweisen,  daß  beide  Aeren  identisch  sind,  während  Wilcken2  beide 
unterscheidet;  die  eine  soll  am  1.,  die  andere  am  29.  August  des 
Jahres  30  v.  Chr.  begonnen  haben,3  was  doch  im  täglichen  Leben  zu 
Mißverständnissen  führen  mußte. 

Die  Consulatsaera  wurde  selten  angewendet,  z.  B.  auf  einem  Schul- 
dictat  über  die  Opferung  der  Iphigenie  (Philol.  Supplem.  5  S.  48).  Die 
Consulatsjahre  werden  aber  in  den  letzten  Zeiten  des  Altertums 
zugleich  mit  der  diocletianischen  Aera  erwähnt,  wo  es  auf  eine  beson- 
ders genaue  Datierung  ankam,  so  z.  B.  in  Zacagni's  Collectanea  monum. 
vett.  (Rom  1698)  T.  I,  535:  'Eo-ijfxeicüGdfi^v  uxotß&q  xov  /oövov  xov  pao- 
xvot'ov  Tlavlov  cc71o<ttöXov.  xai  änb  xi\q  imaxeiaq  xexccoxriq  fjLtv  uäoxaSt'ov, 
xoixrjq  SbOvwoiov  fiexpi  xf)q  nuQOvar\q  xavxr\q  V7iaxeiaq,  Ttoußxrjq  Aeovxoq, 
AvyovGxov,  ivSixxtüvoq  dcodexdxyg,  Entyl  e*  Aiox"kr\xiavov  qoö'  ext]  £/. 
(bq  elvai  xä  nüvxu  änb  xijq  xov  ^(oxfjooq  rjfiujv  nuoovaiaq  fjLeXQi  xov 
nooxet fievov  exovq  ixt]  xexoccxömcc  i^'jxovxa  ovo,  wo  übrigens  die  Er- 
wähnung des  'Enicpi  den  ägyptischen  Ursprung  verrät. 

Frovincialaeren. 

Von    einer   localen    oder  Provincialaera,5  wie  wir  sie  auf  Münzen Pr0TlncUI" 

aera 

und  Inschriften  bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  klassischen  Altertums 
antreffen,  lassen  sich  auf  Papyrus  nicht  viele  Spuren  nachweisen:  vgl. 
Grundzüge  und  Chrestomathie  1.  Wilcken  1  S.  LXI:  Stadtäeren.  Locale 
Aeren  ägyptischer  Städte  kennen  wir  in  Oxyrhynchos.  Papyrusurkunden 
mit  der  Aera  von  Oxyrhynchus  [vom  Jahre  360— 618  n.  Chr.]  s.  Hoh- 
männ,  Chronologie  S.  29 — 30:  Datierung .  nach  der  Aera  von  Oxy- 
rhynchus. Über  die  beiden  Aeren  von  Oxyrhynchos  s.  Oxyrh.  Pap.  I 
Nr.  125  introd.  und  VI,  914  n.  13:  o%y  {xai)  o£ß  =  a.  616—17.  Oxyrh. 

1  B.  G.  U.  I,  174.  Pap.  Lond.  III,  699  u.  826.  Pap.  Grenf.  II,  40.  Papiri  gr. 
e  latini  1.  Firenze  1912  Nr.  36a:  ..  .  xai  TeaaotQaxoaiov  t^j  [Kaiaagog  xQntTjae](og 
Öeov  viov  [a.  11  — 19  n.  Chr.]. 

2  Ostraka  1,  788.    Grundzüge  und  Chrestomathie  1.    Wilcken  1  S.  LVII. 

3  Vgl.  Wessely,  Wiener  Studien  24.  1902  S.  391.  Hohmann,  Chronologie 
S.  46  ff. 

4  Entspricht  dem  Juni,  während  die  12.  Ind.  erst  im  September  beginnt. 

5  Vgl.  Kubitschek  bei  Pauly-Wissowa  u.  d.  W.-Aera.  Siehe  die  Litteratui- 
bei  Böckh  a.  a.  0.  328  A. 
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Pap.  VI  p.  327  Nr.  999;  vgl.  Index  p.  348.  Hohmann,  Chronologie  S.29, 
bemerkt  dazu:   Es   gab   [in  Oxyrhynchos]  zwei  [Aeren],  eine  datierte 

von  324,  die  andere  von  355  — die  früheste  Datierung  nach 

diesen  Aeren  findet  sich  zurzeit  in  Oxyrh.  I,  93  vom  Jahre  362. *  Aber 
daneben  wurde  in  ägyptischen  Urkunden  auch  gelegentlich  nach  fremd- 
ländischen Aeren  gerechnet.  Ein  Kaufcontract  bei  Wilcken,  Tafeln 
Nr.  XVI  ist  datiert  nach  dem  462.  Jahre  der  ascalonitischen  Aera 
(359  n.  Chr.).  Besonders  ausführlich  ist  die  Datierung  des  Pap.  Cairo 
Nr.  10062:2  Dated  in  the  34  th  year  of  Justinian,  the  19  year  after  the 
consulship  of  Ilavius  Basilius,  in  the  year  237  ='  206,  9th  indiction 
(A.  D.  560). 

Diocietianische  Aera. 

Viel  weiter  verbreitet  war  eine  fortlaufende,  zusammenhängende 
Aera,  die  wir  noch  auf  den  allerjüngsten  Papyrusurkunden  finden, 
z.  B.  Revue  archeol.  1872,  I  p.  147: 

etovq  AioxXf]  ßctfTiXevg  vvu  neu  erovg  ^aoaxoivov  öiä. 

Diese  diocietianische  Aera3  in  Ägypten,  die  mit  dem  Jahre  seiner 
Thronbesteigung,  284,  anfängt,  hielt  man  später  für  die  seiner  Christen- 
martyJmn  Verfolgung;  es  ist  die  aera  marlyrum,  wie  man  sie  jedoch  erst  um  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  nennen  pflegte.  Kirchhoff  hat 
allerdings  zwei  Inschriften  aus  dem  Jahre  487  und  492  im  C.LG.  9210 
bis  9211  hierher  ziehen  wollen,  die  aber  beide  anders  zu  erklären  sind.4 
Als  Ägypten  arabisch  geworden  war,  durften  und  konnten  die  Christen 
nach  den  Jahren  der  Kaiser  nicht  mehr  rechnen,  aber  sie  bedienten 
sich  noch  der  diocletianischen  Aera,  die  nun  officiell  als  Aera  der 
Märtyrer  bezeichnet  wurde,  Nach  dieser  Aera  rechneten  besonders 
die  christlichen  Kopten;  ihre  Handschriften,  deren  Proben  Hyvernat 
veröffentlichte,  sind  noch  bis  ins  vorige  Jahrhundert  nach  der  Aera 
martyrum  datiert.  Das  Jahr  dieser  Aera,  die  nach  Lauth  (Münch. 
S.-B.  1877  S.  226)  sogar  bis  heute  fortdauert,  beginnt  mit  dem  29.  August, 
d.  h.  dem  ersten  Thoth  des  ägyptischen  Kalenders.  Tischendorf6  sagt  von 


1  Vgl.  jedoch  Oxyrh.-Pap.  VII,  1056  vom  Jahre  360/61. 

2  Siehe  Catalogue  gener.  du  musee  d.  Caire  10.  1903  p.  10. 

8  Letronne,  De  l'Ere  de  Diocletien.    Memoires  de  l'acad.  10  p.  203  ff. , 

Origine  et  caractere  de  Tore  de  Diocletien;  8.  Letronne,  Inscr.  de  l'£gypte  2,  217. 

Nilles,  N.,  Daa  Patriachat  von  Alexandrien Seine  aera  martyrum.    Ztschr.  f. 

katbol.  Theolog.  1897.  732—36.  Papyrusurkunden,  datiert  nach  der  Aera  Dio- 
cletians  8.  Hohmann,  Chronologie  S.  30. 

4  Eine  alexandrinische  Inschrift  (Bull,  de  corr.  hell.  16.  1892  p.  72)  ist  datiert 
XA~  CCIIII.  Dazu  bemerkt  Neroutsos:  Le  sigle  XA>  qni  signifie  Tere  dio- 
cletienne,  est  suivie  des  eignes  CCIIII,  qui  correspondent  a  Tan  488  apres  J.-C. 

6  Notitia  editionis  cod.  Bihliorum  Sinaitici  p.  65. 
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einem  coptischen  Manuscript:  hanc  temporis  notampraebet:  xara  xqövbv  tcop 
aytcov  uapTvocov  ^|#;  annus  autem  mariyrum  669 respondet  anno  953p.  C.n.1 
Außerhalb  Africas  rechnete  man  im  Mittelalter  aber  sehr  selten  nach 
der  diocletianischen  Aera,  und  es  ist  bloß  eine  gelehrte  Reminiscenz, 
wenn  sie  plötzlich  in  Handschriften  des  14.  Jahrhunderts  mit  anderen 
wieder  angewendet  wird. 

Die  letzte  ägyptische  Inschrift  mit  Jahren  der  Martyreraera  stammt 
aus  dem  Jahre  1181  n.  Chr.;   s.  Seymour  de  Rici,  C.  R.  de  l'acad.  d. 

inscr.  et  b.  1.  1909  p.  f60:  De  ioiäes  les  inscriptiorts  grecque  daiees 

aucune  de  faeon  ceriaine  est  plus  recente. 

In  den  jüngsten  Papyrusurkunden  Ägyptens,  die  in  griechischer 
Sprache  abgefaßt  sind,  kommt  es  auch  wohl  vor,  daß  bloß  nach 
mohammedanischer  Aera  gerechnet  wird,  so  z.  B.  im  Pap.  XCV  des  ^^U"4, 
British  Museum;  hier  heißt  es  nach  der  Obersetzung  in  Law  Magazine 
and  Law  Review  1859-  p.  243:  ,.In  the  name  of  the  Father  ond  the  Son 
and  tfis  Holy  Ohost.  Written  in  the  month  Pharmoulhi,  in  the  5th  Indiction, 
the  year  of  the  Saraeens  164." 2 

Im  christlichen  Mittelalter  waren  Staat  und  Kirche  in  Byzanz  so 
fest  organisiert,  daß  locale  Aeren  nicht  aufkommen  konnten;  nur  wenige 
hatten  diesen  beiden  Gewalten  gegenüber  ihre  Selbständigkeit  behauptet, 
wie  z.  B.  die  Armenier,  und  diese  hatten  in  der  Tat  eine  nationale 
Aera.  Zomarides3  gibt  eine  griechische  Subscription  aus  dem  Jahre 
^xplö'  (1226  n.  Chr.)  und  eine  armenische  mit  dem  Jahre  675;  die 
einzige,  die  ich  kenne.     Die  Differenz  beträgt  also  551  Jahre.* 

Weltaera, 

Die  einfachste  Zeitrechnung,  die  wir  fast  bei  allen  Naturvölkern 
finden,  ist  entschieden  die  nach  Monaten  und  später  nach  Jahren.  Es 
setzt  schon  eine  weitere  Entwicklung  voraus,  wenn  die  Jahre  zu  Gruppen 
oder  Aeren  zusammengefaßt  werden;  die  Rechnung  nach  Königs-  oder 
Consul jahren  konnte  man  nur  für  Vergangenheit  und  Gegenwart  be- 
nutzen, die  nach  einer  Aera  dagegen  auch  für  die  Zukunft.  Von  allen 
Aeren  ist  die  Weltaera  entschieden  die  großartigste  und  einheitlichste, 
und  von  allen  Weltaeren  war  die  im  byzantinischen  Reiche  gültige  weit- 
aus die  wichtigste.5 


1  Vgl.  die  griechische  Subscription  des  Codex  vom  Jahre  979  S.  150. 

2  Vgl.  oben  1  S.  76.  78. 

8  Die  Dumbasche  Evangelien  -  Handschrift  vom  Jahre  1226.  Leipzig  1904. 
Über  die  armen.  Zeitrechnung  vgl.  Rühl,  Chronologie  S.  218  §30;  v.  Gebhardt  u. 
Harnack,  Texte  u.  Untersuch.  1904.  26.  IV  S.  185—86. 

4  Vgl.  oben  S.  252. 

5  Vgl.  Rühl,  Chronologie  S.  194. 
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Weitjahre  Die  Rechnung  nach  Jahren  der  Welt  ist  dem  Altertum  ebenso 
fremd  wie  den  ersten  Jahrhunderten  des  christlichen  Mittelalters.  Für 
die  Vertreter  des  class'schen  Altertums  ist  die  Welt  entstanden,  nicht 
geschaffen;  nach  dem  Alten  Testament  dagegen  hat  Gott  die  Welt  ge- 
schaffen, also  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt,  mit  dem  man  zeitlich 
alles  in  Verbindung  bringen  kann,  was  in  der  Welt  passiert  ist  Es 
ist  eine  gewaltige  lückenlose  Kette,  an  d'.e  vieles  gehängt  werden  kann, 
wenn  auch  ihr  Anfang  in  der  Luft  schwebt.  Mit  Recht  sagt  daher 
Rühl,  Chronologie  S.  195:  „Das  byzantinische  Weltjahr  ist  ein  wahr- 
haft genialer  chronologischer  Gedanke.    Die  ersten  Spuren finden 

wir  in  dem  sog.  Chronicon  paschale  —  —  das  zwischen  630  und 
641  n.  Chr.  geschrieben  zu  sein  scheint  —  —  das  erste  Beispiel  des 

amtlichen  Gebrauchs in  den  Acten  der  Trullanischen  Synode 

von  691."  Ihr  Anfang  ist  willkürlich,  aber  im  praktischen  Gebrauch 
war  sie  der  christlichen  Zeitrechnung  entschieden  vorzuziehen.  Gibbon1 
bedauert,  daß  die  byzantinische  Weltaera  nicht  in  allgemeinen  Gebrauch 
gekommen  ist.2  C'est  au  debut  du  VIP  siede  seulement,  que  nous  con- 
statons  pour  la  premiere  fois,  ä  Byzance,  la  preoccupaüon  et  Vetude  des  eres 
mondiales  et  chretiennes.3 

verschied.  ßei  den  Byzantinern  herrschte  diese  Weltaera  in  Staat  und  Kirche 

Wcltaeren  J 

und  wurde  von  ihnen  z.  B.  auch  in  Sicilien  eingeführt.  Selbst  nach 
der  Eroberung  von  Constantinopel  hielt  sich  hier  diese  Aera;  wurde  aber 
von  beiden  Seiten  durch  die  mohammedische  Rechnung  und  Aera 
Christi  eingeschränkt.  Die  Rechnung  war  keineswegs  einheitlich;4  wenn 
wir  von  der  jüdischen  Weltaera5  absehen,  so  gab  es  außer  der  byzan- 
tinischen noch  eine  ägyptisch-alexandrinische;  die  zuweilen  neben  einer 
anderen  vorkommt:  c. Taurin,  XXVII b  V.  7:  änö  rov  ,e\po£  ezovg  rov 
xöafiov  fiixQt  'irovg  ,gre  xarä  rovg  !AXe£xvdoeig,  xarä  de  'PcofjLat'ovg 
,Stxk.  —  Kctxu  rovg  'Ale^avdgeig  bezieht  sich  auf  die  alexandrinische 
Weltaera,  deren  Epoche  der  1.  September  5493  v.  Chr.  ist;6  xarä  de 
'Pcofiaiovg  auf  die  gewöhnliche  constantinopolitanische  Aera  mit  der 
Epoche  vom  1.  September  5509. 7  Gemeint  ist  also  das  Jahr  812/13.  Dieses 
Beispiel   ist   aber    nicht   der   Subscription    eines    Schreibers    entlehnt; 


1  Hist.  of  the  decline  and  the  fall  of  the  Rom.  emp.  London  1788.  eh.  40. 
t.  4  p.  121,  ed.    London  1788. 

2  Ideler,  Chronologie  2  S.  465. 

8  Revue  de  philol.  81.  1907  p.  154. 

4  Über  die  verschiedenen  Arten,  die  übrigens  für  die  Paläographie  nicht  in 
Betracht  kommen,  vgl.  Serruys,  D.,  De  quelques  eres  usitees  chez  les  chroniqueurs 
byzantins:  Revue  de  philol.  31.  1907  p.  151—189;  Notices  et  Extr.  6,  II  p.  501—2. 

5  Ideler,  Handb.  d.  math.  u.  techn.  Chronologie  I  p.  543.  581. 

6  Reductionsregeln  bei  Ideler  a.  a.  0.  II  S.  449. 

7  Ideler  a.  a.  0.  II  S.  461. 
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diese  rechneten  bloß  nach  der  Weltaera  von  Constantinopel;  bis  jetzt 
ist  wenigstens  kein  Beispiel  bekannt,  daß  die  alexandrinische  oder  eine 
andere  Aera  angewendet  wurde.  Daher  ist  Rühls  Vorschlag,1  für  das 
Uspenskijsche  Psalterium  die  alexandrinische  Aera  des  Panodoros  zu- 
grunde zu  legen,  entschieden  zu  verwerfen.  Auch  A.  Jacobs  Annahme 
(Revue  de  philol.  35.  1911  p.  96),  daß  byzantinische  Schreiber  andere 
Weltaeren  angewendet  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Ich  nehme  lieber 
einen  Schreib-  oder  Rechenfehler  an,  als  die  Anwendung  einer  ungewöhn- 
lichen Weltaera  in  den  Unterschriften  der  Codices. 

Um  zu  zeigen,  in  welchem  Verhältnis  diese  Aera  zu  den  anderen 
steht,  diene  folgender  Synchronismus:2  s7nchn>aia- 

Welfrera Jahre  Abrahams 


n.  Chr.     Aera  mart.      Constant.     Alexand.     Jüdisch  bei  Euseb.  Hegira 

800  517  6309  6293        4562  2816  184 

Wenn  es  schon  mit  voller  Sicherheit  bewiesen  ist,  daß  Christus  nicht 
in  dem  Jahre  geboren  wurde,  auf  welches  die  christliche  Aera  basiert,  so  ist 
es  noch  viel  weniger  fraglich,  daß  der  Ansatz  der  Weltschöpfung  sowohl 
der  Byzantiner  wie  der  Alexandriner  und  Juden  falsch  ist,  also  auf  bloßer 
Fiction  beruht.  Der  erste  Ring  dieser  Kette  schwebt  also,  wie  Ideler  IE  444 
sagt,  vollständig  in  der  Luft;  und  obwohl  alle  Weltaeren  aus  dem  Alten 
Testament  abgeleitet  sind,  so  ist  doch  der  Spielraum,  welcher  der  Will-  bJu^Jr 
kür  des  Einzelnen  gelassen  ist,  ein  sehr  großer.  In  der  Art  de  verifier  R«0*""»« 
les  dates  ist  eine  Tafel  zusammengestellt  für  die  verschiedenen  Ansätze 
der  Weltschöpfung,  die  über  2000  Jahre  untereinander  differieren.  Nach 
Des-Vignoles  (in  der  Vorrede  zu  seiner  Chronologie  de  l'histoire  sainte) 
zählen  die  einen  3484,  die  anderen  gar  6984  Jahre  von  Adam  bis  auf 
Christus.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  bewegen  sich  die  ver- 
schiedensten Ansätze,  deren  Zahl  weniger  groß  sein  würde,  wenn  alle, 
wie  die  Byzantiner,  den  von  ihrem  Standpunkt  ganz  consequenten  Ge- 
danken beachtet  hätten,  daß  das  erste  Jahr  der  Welt  auch  zusammen- 
treffen müsse  mit  einem  ersten  Jahr  des  Sonnen-  und  Mondzirkels  um  von 
einem  proleptischen  (zurückdatierten)  ersten  Indictionsjahre  zu  schweigen. 

Je  größer  nun  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Ansätze 
ist,  desto  sicherer  kann  man  bei  zwei  übereinstimmenden  Berechnungen 
auf  eine  innere  Verwandtschaft  schließen,  wie  solche  zwischen  der  ge- 
wöhnlichen Aera  der  Byzantiner3  und  der  desChronicon  paschale  besteht,  tStinerBu." 
das  seinen  Abschluß  unter  dem  Kaiser  Heraclius  scheint  erhalten  zu  ^pj^ij^11 
haben.     Wenigstens   stimmen   in  diesen  beiden  Systemen  die  Jahres- 


1  Chronologie  S.  193  u.  Byzant  Ztschr.  1895  S.  588—89. 
*  Nach  Montfaucon,  P.  Gr.  39  wurde  sogar  die  Gründung  der  Hagia  Sophia 
zur  Basis  einer  Aera  gemacht. 

8  Vgl.  Riihl,  Chronologie  S.  194. 
Gardthausen,  Gr.  Paläographie.   2.  Aufl.  IL  29 
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zahlen  vollständig  überein;  nur  der  Tag  des  Jahresanfangs  ist  ein 
anderer,  weil  das  Jahr  des  Chronicon  paschale  mit  dem  21.  März,1 
das  der  byzantinischen  Aera  am  1.  September  beginnt.  „Das  macht 
jedoch  für  das  Osterfest  einen  Unterschied  von  einem  Jahre,  welches 
die  byzantinische  Aera  weniger  zählt,  als  das  Chronicum  paschale."2 
Beduotion  Für  die  Reduction  von  byzantinischen  Weltjahren  auf  unsere  jetzt 

übliche  Aera.  wie  sie  in  der  beigegebenen  chronologischen  Tabelle  für 
die  Jahre  800 — 1600  durchgeführt  ist,  muß  man  immer  festhalten, 
daß  die  Jahre  der  Welt  sich  mit  den  unserigen  nicht  decken,  weil  sie 
am  1.  September  beginnen.  Für  die  Praxis  ergibt  sich  daraus  die 
Regel,  daß  bei  einem  Datum  vom  1.  Januar  bis  31.  August:  5508,  da- 
gegen vom  1.  September  bis  31.  December:  5509  subtrahiert  werden 
muß.  Diese  Regel  ist  so  selbstverständlich,  daß  man  nicht  begreift, 
warum  sie  bis  jetzt  so  wenig  beachtet  ist,  daß  fast  alle  Datie- 
rungen in  unseren  älteren  griechischen  Katalogen,  bei  Montfaucon, 
Du  Cange,  Muratori,  Wattenbach,  im  Corpus  Inscr.  Gr.  IV,3  in  den 
ersten  Publicationen  der  Pal.  Society  usw.  daraufhin  noch  einmal  unter- 
sucht werden  müssen. 

Die  christliche  Aera,4 

auf«2eiMha(^e  *m  Abendlande  durch  Dionysius  Exiguus  eingeführt  wurde,  ist  den 
lMChr-  Byzantinern  vollständig  fremd.  Es  gibt  z.  B.  keine  Papyrusurkunde, 
die  nach  Jahren  Christi  datiert  wäre.  Im  Corp.  Inscr.  Gr.  IV  p.  297  ist 
allerdings  eine  Inschrift  datiert  äno  'Adäfi  tgxa,  ccnö  8k  Xqkttov  <px£, 
welche  die  Gründung  des  Klosters  auf  dem  Sinai  gerade  mit  dem 
Regierungsantritt  des  Justinian  in  Verbindung  bringt,  allein  diese 
Gründungsurkunde  des  Klosters  ist  sicher  gefälscht;  die  Herausgeber 
des  C.  I.  G.  geben  das  Facsimile,  und  man  sieht  sofort,  daß  diese  Buch- 
staben nicht  dem  Anfang  des  6.,  sondern  vielleicht  dem  1 3.  Jahrhundert 5 
angehören;  und  dasselbe  gilt,  wie  mir  Loth  versicherte,  von  dem  ara- 
bischen Text  dieser  bilinguen  Inschrift,  den  Lepsius  in  seinen  Briefen 
aus  Ägypten  zuerst  veröffentlicht  hat;  man  kann  also  höchstens  dieser 


1  d.  h.  dem  Frühlingsäquinoctium.  Über  den  Anfang  des  griechischen  Jahres 
im  März  und  September  s.  Notices  et  Extr.  11,  2  p.  180  u.  371  *;  de  Rossi,  Inscr. 
ehr.  1  p.  CI. 

2  Piper,  Karls  des  Gr.  Kalendarium  und  Ostertafel  S.  120. 

8  Ritter,  Jul.,  De  compositione  titulorum  christianorum  sepulcralium  in  C.  I.  G. 
editorum.     Berlin  1877  S.  13. 

*  Vgl.  Rühl,  Chronologie  S.  198;  Serruys,  D.,  De  quelques  eres  usitöes  chez 
les  chroniqueurs  byzantins:  Revue  de  philol.  31.  1907  p.  151—189;  s.  dagegen 
Gregoire,  Byz.  Ztschr.  1909  p.  500. 

6  Vgl.  jedoch  Gregoire,  Sur  la  date  du  monastere  du  Sinai  BCH  81.  1907 
p.  327.  Gregoire  setzt  die  Gründung  in  die  Zeit  Justinians,  die  gefälschte  In- 
schrift ins  16.  Jahrhundert;  vgl.  v.  Dobschütz,  Byz.  Ztschr.  15.  1906  p.  244—45. 
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Inschrift  entnehmen,  daß  im  13.  oder  1 6.  Jahrhundert  auf  dem  Sinai  neben 
der  Weltaera  auch  die  christliche  bekannt  gewesen  sei.  Fast  ebenso  sehr 
befremdend  ist  eine  von  Wetzstein1  abgeschriebene  Torinschrift:  xovro 
ro  vnio&voov  kre&t]  kv  /oövotg  'Hh'ov  evXaße(TT(ärov)  ijyovfi(evov)  fi(r)vt) 
ylovli(o  xe  hö.(i)x{T«jjvog)  u  rov  irovg  nivxaxoGioaxov  tqiuxqgtov  'txxov 
x(voj)ov  'I{t]g)ov  X{qktt)ov  ßaatkevovToq.  Nach  Piper2  soll  diese  Aera 
basiert  sein  auf  das  Todesjahr  Christi  785  a.  u.  =  32  n.  Chr.  Durch 
Addition  von  31  würde  sich  also  das  Jahr  567  ergeben.  Näher  läge 
es  wohl,  an  das  Jahr  537  und  eine  nachlässige  Eechnung  in  Jahren 
nach  Christi  Geburt  zu  denken.  Die  Echtheit  der  Unterschrift  kann 
nicht  angezweifelt  werden,  wohl  aber  die  Richtigkeit  der  Ergänzungen. 
Waddington,  Voyage  arch6ol.  2413a  hat  die  Inschrift  richtiger  publiciert;  waddington 
sie  ist  nach  der  Aera  von  Bostra  datiert  und  stammt  aus  dem  Jahre  641. 
Waddington  polemisiert  zunächst  gegen  die  Ergänzung  Kirchhoffs:3 
Ce  savant  est  d'avis,  que  l'ere  employee  ici  est  l'ere  chräienne,  mais  sans 
avoir  des  exemples  plus  concluants,  on  ne  peut  admettre  Vusage  de  cette  ere 
en  Syrie  au  septicme  siede.  Au  surplus  la  portion  de  Vinscription  relative  ä 
l'indiction  a  ete  copiee  inexactement  par  M.  Wetxstein  et  jusqu'ä  ce  qu'on  en 
ait  une  meilleure  copie  faul  rapporter  ä  l'ere  de  Bostra  cette  date  comme  toutes 
les  autres  de  la  province  d'Arabie.  Waddington  bezieht  ßuaiXevovTog  I.  Xq. 
auf  die  weltliche  Herrschaft.  Die  Christen  vom  Haurän  konnten  nicht 
mehr  die  byzantinischen  Kaiser  und  wollten  noch  nicht  die  Kalifen  als 
ihre  weltlichen  Herrscher  bezeichnen;  sie  wählten  deshalb  eine  neutrale 
Ausdrucksweise. 

Eine  andere  Inschrift  im  C.  I.  Gr.  IV  8680  p.  315:  äno  xriaecog 
xÖGfiov  [s(Är]ß  äno  81  Xoio~tov  stovq  (o[X]ö  ist  in  Constantinopel  ge- 
funden und  muß  daher  auch  nach  byzantinischer  Weise  berechnet 
werden.  An  beiden  Stellen  aber  stehen  die  Jahre  der  Welt  an  erster 
und  die  der  christlichen  Aera  erst  an  zweiter  Stelle  und  verschwinden 
dann  für  lange  Zeit  fast  gänzlich  aus  den  byzantinischen  Datierungen. 
Auffallend  bleibt  die  Weihinschrift  der  Hagia  Sophia  aus  dem  Jahre  s^gJ^ 
630:  xX  juerar  ro  g(dti\qiov  ixog  kyxctiviüa&r]  6  vubg  ovrog  ri]g  äyiag 
JSoyiug  bei  Pittakis,  l'anc.  Ath.  387  wegen  der  fehlenden  Weltaera  und 
der  Stellung  der  Jahreszahl;  man  könnte  annehmen,  daß  die  Eingangs- 
worte nicht  erhalten  sind.  Aber  Pittakis  ist  verdächtig.4  Eine  kre- 
tische Inschrift  vom  Jahre  1292  (C.  I.  Gr.  8759),  datiert  cqä  (Jahre  der 
Welt  und  ÄCHB  (nach  Chr.),  unterliegt  gleichfalls  gewichtigen  Bedenken; 
denn  das  erste  C  muß  in  H~  und  das  H  in  q  verwandelt  werden.     Und 


1  Siehe  Keil  u.  Delitzsch,  Biblischer  Commentar  IV,  2  lob  S.  517. 

2  Siehe  bei  Keil  u.  Delitzsch  a.  a.  0.  S.  517. 

3  Ausgewählte  Inschriften  p.  260. 

4  Siehe  Hopf,  Griechenland  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  S.  114. 

29* 
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selbst  wenn  die  Inschrift  doch  echt  sein  sollte,  so  würden  sowohl  Zeit 
als  Ort  derselben  auf  abendländischen  Einfluß  schließen  lassen,  ebenso 
ünuriuuen wie  in  einer  unteritalischen  Urkunde,  die  im  Jahre  1139  für  König 
Soger  ausgefertigt  wurde:  ivti.  ß'  änb  rijg  xteoyvTiaq  [,agX&'],  dies  ist 
eben  abendländische,  nicht  byzantinische  Rechnungsweise.  Ein  Evan- 
geliarium,  c.  Vatic.  2138  (s.  Cavalieri-Lietzmann  Nr.  17),  das  im  Jahre  991 
in  Capua  geschrieben  wurde,  ist  zuerst  nach  der  Weltaera  [,s]t/q#  datiert, 
in  zweiter  Linie  nach  christlichen  Jahren  ^qa;  das  ist  natürlich  nicht 
auffallend  bei  der  unteritalischen  Provenienz.  Die  Bibliothek  des  Lam- 
beth  Palace  besitzt  in  Nr.  528  ein  Evangelium  vom  Jahre  1160(?)  klein- 
asiatischer Herkunft  <N.  Pal.  Sol.  Nr.  5>  datiert  änb  Xv.  f*o|,  dessen  Zeit 
nach  Jahren  Christi  angegeben  sein  soll;  ehe  wir  diesen  ganz  vereinzelten 
Fall  als  richtig  anerkennen,  wäre  zunächst  zu  untersuchen,  ob  nicht 
vielmehr  pqp|(?)  zu  lesen  ist,  dann  hätte  man  damals  archaisierende 
Schrift  angewendet. 

Im  übrigen  muß  man  daran  festhalten,  daß  bis  zur  Eroberung 
Constantinopels  durch  die  fränkischen  Kreuzfahrer,  ja  bis  zum  14.  Jahr- 
ByHBs!iD'  hundert  die  Spuren  der  christlichen  Aera  in  den  byzantinischen  Hand- 
schriften sehr  selten  und  nicht  einmal  sicher  sind:  z.  B.  in  c.  Escur.  *P. 
IV,  26  (s.  XII):  erovg  g . . .  .  XoiGTOvy  und  was  noch  auffallender  ist, 
der  wohl  in  Italien  geschriebene  c.  Vatic.  gr.  341  (a.  1021)  xcu  änb  Iv 
XV  %cnq  atjfitQov  ccxd"  öpov  änb  xriaecog  xöapov  irrj  c\~(px&,  wo  das 
Jahr  1021  gesichert  ist  durch  die  Zahl  von  Indiction,  Sonnen-  und 
Mondcyclus ;  ax&  richtet  sich,  wie  immer  die  christlichen  Jahre  bei  den 
Spben  Chronographen,  nach  dem  entsprechenden  Weltjahre,  so  daß  beide  un- 
wandelbar um  5500  differieren.  Anderwärts  handelt  es  sich  um  Hand- 
schriften, die  sicher  im  Abendlande  geschrieben  waren,  wie  z.  B.  ein 
griechischer  Vertrag  zwischen  dem  Abte  von  Grottaferrata  und  dem 
Domcapitel  von  Lübeck,  der  abgeschlossen  wurde:  hv  to3  XQ0V%  t°v 
xvqiov  TjfAcDv  'Ii]oov  Xqigtov  ,a<ro&',  kv  fifjvl  'low'  id'.1  In  chrono- 
logischen Tabellen  selbst  des  elften  Jahrhunderts,  wie  sie  z.  B.  Piper, 
Karls  des  Großen  Kalendarium  und  Ostertafel  S.  121,  probeweise  ver- 
öffentlicht hat,  kann  die  Berücksichtigung  christlicher  Aera  nicht  auf- 
fallen, da  außer  den  Jahren  der  Welt  und  Christi  noch  die  Indiction, 
die  Sonnen-  und  Mondcyclen,  die  Epacten,  die  Daten  des  Osterfestes 
und  der  Fasten  usw.  in  großer  Vollständigkeit  berücksichtigt  werden. 
Eine  Madrider  Handschrift  0.  73  soll  nach  Millers  Katalog  allerdings 
im  Jahre  4aav  (1250)  geschrieben  sein;  bis  zu  einer  genaueren  Unter- 
suchung des  Originals  wird  man  aber  gut  tun,  sich  nicht  allzusehr  auf 
lWthrL  diese  Angabe  zu  verlassen.  Im  14.  Jahrhundert  kommt  die  christliche 
Aera  wieder  vor,  aber  nur  als  eine  unter  vielen.   Als  z.  B.  der  c.  Laur. 


Leverkus,  Urkundenbnch  d.  Bist.  Lübeck  S.  264. 
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28,  26  <Collez.  Fiorent  Nr.  13.  25)  fertig  wurde,  waren  verflossen:  seit 
Erschaffung  der  Welt  6822,  nach  Christi  Geburt  1314,  nach  dem  ersten 
Jahre  des  Philippus  Aridäus  1638,  nach  Augustus  1343,  nach  Dio- 
cletian  1030  Jahre.  Aber  der  erste  Schreiber  vom  Jahre  886  benutzte 
zur  fortlaufenden  chronologischen  Bezeichnung  nicht  etwa  die  Jahre 
Christi,  sondern  die  Alexanders  oder  des  Philippus  Aridäus,  wie  im 
Canon  des  Ptolemäus.  Christi  Geburt  wurde  also  bei  ausführlichen 
chronologischen  Berechnungen  von  den  Byzantinern  mit  berücksichtigt, 
aber  Urkunden  des  täglichen  Lebens  und  Handschriften  datierte  man 
nicht  darnach. 

Daran  schließt  sich  in  zeitlicher  Reihenfolge l  der  c.  Par.  Suppl. 
gr.  616,  der  f.  366b  richtig  datiert  ist  .gco^)  (1340  n.  Chr.),  diese  Zahl 
ist  f.  la  wiederholt,  jedoch  mit  dem  unrichtigen  Zusatz  fjroi  juxxi\. 
Bei  einer  solchen  Differenz  ist  in  dubio  die  byzantinische  Zahl  immer 
richtig;  in  diesem  Falle  aber  wird  diese  Voraussetzung  zur  Gewißheit 
durch  den  Zusatz  der  Indiction  (f.  367  b):  Uvö.  f}.  Ein  Äschyluscodex 
vom  Jahre  1344,  der  früher  den  Florentiner  Benedictinern  angehörte, 
trägt  nach  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  70  die  Unterschrift:  !Anb  xov  pnyälov 
K(ov(7tuvtivov  elfri  /oövoi  (d.h.  Jahre)  ,ctpßp~},  änb  ök  xov  deanöxov 
Xqigtov  tcexfid,  änb  81  xfjg  xxioecog  xög/iov  ,g(ovß.  Im  Jahre  1408  tiber- 
brachte Manuel  Chrysoloras  eine  Handschrift  des  Dionysius  Areopagita 
als  Geschenk  des  Manuel  Paläologus  nach  Paris.  Sein  Vermerk  in 
diesem  Codex  ist  daher  nach  byzantinischer  und  nach  abendländischer 
Weise  datiert: 2  exei  änb  xxiaecog  xöcrfiov  i^axoaioaxa  «£  xai  dsxuxco, 
änb  o~agxojaewg  dk  xov  xvgi'ov  //A/oötw  xexouxogio(tx(o  öySöcp.  Der 
c.  Paris.  2650,  der  noch  im  Jahre  1428  von  seinem  Schreiber  nur 
nach  byzantinischem  Stile  datiert  war,  erhielt  im  Jahre  1460  eine 
Notiz  seines  neuen  Besitzers  Constantin  auf  Chios:  elg  rb  Aaxivixbv 
ixog  tig  tu   otv§'. 

Gegen  das  Ende  des  byzantinischen  Reiches  mehren  sich  die 
Datierungen  nach  christlicher  Aera;  einen  Abschnitt  bildet  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Eroberung  Constantinopels.  Viele  Schreiber 
flüchteten  zunächst  auf  die  Inseln,  besonders  Greta,  von  da  nach 
Italien ;  sie  lebten  hier  in  Elend  und  Abhängigkeit,  und  in  den  Hand- 
schriften, die  sie  auf  Bestellung  schrieben,  mußten  sie  sich  natürlich 
auch  in  dieser  Beziehung  der  abendländischen  Sitte  fügen.  Doch  setzten 
sie  meistens  auch  dann  noch  immer  das  Jahr  der  Weltaera  hinzu,  die 
in  der  griechischen  Kirche  und  also  auch  in  Rußland  gebräuchlich 
war  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 


1  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Koetschäu. 

2  Montfaucon,  P.  Gr.  p.  56. 
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Drittes  Kapitel. 

Verschiedene  Cyclen. 

Daß  die  in  Ägypten  gebräuchliche  Bezeichnung  des  Jahres  nach 
dem  regierenden  König  ihre  Mängel  hatte,  läßt  sich  nicht  leugnen. 
Ein  30.  oder  40.  Königsjahr  können  wir  allerdings  leicht  bestimmen,  weil 
nur  wenige  Herrscher  so  lange  regiert  haben;  aber  ein  1.  oder  2.  Königs- 
jahr bietet  oft  große  Schwierigkeiten,  wenn  z.  B.  der  Königsname  nicht 
genannt  oder  zersört  ist.  Die  Weltaera,  die  man  später  anwendete,  um 
Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  war  noch  nicht  erfunden;  und  doch 
machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  das  Jahr  noch  auf  eine  zweite,  von 
den  Königsjahren  unabhängige  Weise  zu  bezeichnen.  Deshalb  ver- 
einigte man  die  Jahre  zu  Gruppen,  die  nach  Verlauf  von  15 — 30  Jahren 
stets  wieder  von  vorn  anfingen.  Diese  Gruppen  beruhten  im  Altertum 
auf  wirtschaftlicher,  im  Mittelalter  auf  astronomischer  Grundlage. 

Indictionen. 

A 

Die   Indictionsangaben,1   'IN  (s.  o.  S.  347),  die  bei  genaueren 

Datierungen  der  späteren  Zeit  niemals  fehlen2  durften,  beziehen  sich 
auf  eine  Periode  von  15  Jahren,  nach  der  alle  chronologischen  Be- 
stimmungen des  täglichen  Lebens  gemacht  zu  werden  pflegten.  Sowohl 
bei  den  Byzantinern  als  im  Abendlande  bezeichnet  Indiction  meistens 
Cycius  ein  Jahr,  seltener  den  ganzen  Cyclus  von  15  Jahren  (s.  u.  Lefebvre); 
doch  scheint  es  vereinzelte  Beispiele  vom  Gegenteil  zu  geben:  freilich 
die  Wendung  im  C.I.  G.  4,  9262  (a.  1212):  xutu  di(767iTäot&fxov  ivSixrov 
xvxlov  beweist  schon  des  Verses  wegen  nichts. 

Eine  Jahreszählung  nach  fünfzehnjährigen3  Cyclen  war  deshalb 
^rupp^n3"  eme  seür  unvollkommene,4  weil  es  nach  Verlauf  kurzer  Zeit  bereits 
zweifelhaft  wurde,  auf  welchen  fünfzehnjährigen  Indictionscyclus  das 
betreffende  Datum  zu  beziehen  sei.  Viel  sicherer  hätte  sich  der  In- 
dictionscyclus bezeichnen  lassen  durch  Hinzufügung  des  Herrscher- 
namens, man  redet  z.  B.  von  constantinischen  Indictionen;  aber  das 
geschieht  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  im  Chronicon  paschale  (ed.  bon.  II 


1  Vgl.  Ideler,  Handb.  d.  Chronologie  2  S.  347;  Rühl,  Chronologie  S.  170; 
Grundzüge  u.  Chrestom.  1,  Wilcken  1  S.  LIX.  222;  Hohmann,  Chronologie  S.  170. 

2  Die  Zahl  pflegt  vor  der  Indiction  zu  stehen.  Horoskop  v.  Antinoe.  Pap. 
gr.  e  lat.  1.  Firenze  1912  Nr.  22:  ]  (i'covg)  Aioxhjiuxvov  &'  ivnxiiov[og. 

3  Über  höhere  Indictionszahlen  s.  u.  S.  462  A  3;  Wessely  Studien  z.  Pal.  2 
S.  33;  Wilcken,  Archiv  2  S.  393—94. 

4  Aber  absolutely  useless,  wie  Kenyon,  Pal.  gr.  pap.  p.  59  sagt,  darf  man  sie 
doch  nicht  nennen.  Bei  mancher  mittelalterlichen  Handschrift  ist  die  Indiction 
entscheidend  für  die  Bestimmung  des  Jahres. 
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p.  218,  vgl.  216)  änb  xijg  i)  kTHvefiijaecog  xyg  knl  Mavotxtov.  Ebenso- 
wenig finden  wir  bei  den  Byzantinern  ein  Beispiel  einer  Zählung  der 
Indictionsgruppen,  wie  es  sich  im  Abendlande  nachweisen  läßt. 
Helperich  von  St.  Gallen  (1090  n.  Chr.)  gibt  an,  daß  71  x  15  Indictions- 
jahre  nach  Christi  verflossen  seien. l  Honorius  von  Autun,  De  imagine 
mundi  II  c.  23,  spricht  von  74  abgelaufenen  Kreisen,  er  schrieb  also 
im  75.  (=  1123/37).  Doch  wird  diese  Zählung  der  Gruppen  begünstigt 
durch  die  Rechnung  nach  Christi  Geburt,  die  den  Griechen  fehlte.2 

Über  den  ursprünglichen  Sinn  und  den  Anfang  dieser  Indictions-  uinin&- 
rechnung  waren  die  Byzantiner  gerade  so  unsicher,  wie  wir  heutzutage,  Terauche 
das  ergibt  sich  aus  der  ganz  unrichtigen  Erklärung  des  Cedren  und 
des  Constantin  Porphyrog.  de  themat.  2,  2.  8:  'Ivdixxiaw  xovx'  kaxiv 
Ivaxxiav,  ij  7tsol  xb  '!Axxiov  vtxf]'  öiä  xovxo  ao/sxai  fxev  IvSlXXtCJV 
änb  7iQ(t)Ti]g,  xal  xaxah)yei  fxt/Qi  ie  .  .  diä  xo  xov  Idvxavtov  avvdo- 
-/ovxa  yevtafrai  Avyovax(o  xro  Kaiaaoi  fie/ot  xov  /«'.  Ebenso  falsch 
ist  die  Angabe,  daß  die  Indictionsrechnung  so  alt  sei,  wie  das  Kaiser- 
reich: Chron.  paschal.  ed.  Dindorf  (1832)1  p.  355:  ]Anb  tioojxov  exovg  Faiov 
'lovh'ov  KaiGotoog  xal  x&v  nooxeifikvcov  vnäxcov  Atnidov  xul  fflMyxov, 
i'iyovv  iß'  xal  avxT/g  xov  änxtfxiGiov  yn}v6g,  AvxtoxzTg  xovg  iavxcjv  /(>o- 
vovg  ccQi&fiovai,  xal  ai  ivdtxxoi  de.  /Qtijjiaxi^HV  i/o^avxo  änb  nodjxrjg 
xal  avxfjg  xov  yoomaiov  fxrjvög.  Auch  diese  Angabe  des  Chronicon 
paschale,  daß  die  Indictionen  bis  auf  Julius  Cäsar  zurückgehen,  ist 
sicher  falsch;  hier  können  wir  wirklich  einmal  das  argumentum  ex 
silentio  anwenden:  wenn  man  schon  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  nach 
Indictionen  gerechnet  hatte,  mußten  dieselben  bei  damaligen  und  spä- 
teren Historikern,  auf  Münzen,  Inschriften,  Urkunden  sich  nachweisen 
lassen;  wir  finden  aber  bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  nicht 
die  leiseste  Spur,  und  es  scheint  sogar,  daß  noch  im  Jahre  396 8  die 
Indictionsbezeichnung  der  Erklärung  bedurfte:  ivvdxr\g  \vdixxi(ovoq  xyg 
tievxexaidexaexiioixfjg  neoiööov. 4 

Sehr  schwer  ist  es,  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Indictionen 
zu  ermitteln.     Savigny  in  seiner  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts-  «aTigny 
Wissenschaft  1828  S.  375 ff.5  knüpft  die  Indictionsrechnung  an  eine  von 
ihm  angenommene  fünfzehnjährige  Steuerperiode.    Die  schwachen  Seiten 
der  Savigny  sehen  Beweisführung  hat  Mommsen  bloßgelegt.6   —   »Der  üomauen 
Anfangspunkt,  den  der  Chronist  gewählt  hat,  hängt  wahrscheinlich  eng 

1  Pez,  Thes.  aneed.  T.  II  P.  2  c.  23  p.  207 :  Qualiter  inveniantur  anni  ab  In- 
carnatione  Domiui. 

*  Scaliger,  De  emendatione  temp.  lib.  V  p.  501 — 06  ed.  Col.  Allobr.  1629. 
3  Zacagni,  Collect,  monum.  vet.  p.  536  n.  2. 

*  Zacagni,  Collectanea  monum.  vet.  p.  536. 
5  =  Vermischte  Schriften  2  S.  130. 

*  Abh.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  W.  I.  Bd.  d.  phil.-hist.  Classe.  1850  S.  578—79. 
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mit  der  Osterfeier  in  Rom  zusammen."  Seit  dem  Sieg  des  Constantin 
über  den  Maxentius  (312,  28.  October)  stand  es  dem  christlichen  Bischof 
frei,  das  Osterfest  feierlich  zu  verkündigen,  es  mußte  also  eine  Oster- 
tafel  entstehen.  —  „Ist  dies  richtig,  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Be- 
Shae  nennung  indictio  selbst  auf  die  indictio  Paschae  zu  beziehen  und  die 
ganze  Indictionenrechnung  mit  den  Paschalcyclen  und  den  Vorausver- 
kündigungen des  nächsten  Osterfestes  in  Verbindung  zu  bringen." 

Doch  gegen  diese  Ergänzung  indictio  paschae,  die  sich  allerdings 
durch  das  Jahr  312  empfiehlt,  spricht  der  Umstand,  daß  dann  Be- 
ziehungen existieren  müßten  zwischen  den  15jährigen  Indictionsperioden 
mit  den  19-,  95-  bzw.  532  jährigen  Ostercyclen  und  daß  wir  auf  diese 
Weise  nicht  erklären  können,  weshalb  die  Ostercyclen  im  Frühjahr, 
die  Indictionen  dagegen  im  Herbst  beginnen.  —  Dagegen  spricht  ferner 
der  Sprachgebrauch  sowohl  bei  abendländischen  als  bei  griechischen 
Schreibern;  die  ersteren  übersetzen  Indictio  mit  der  Kömer  Zins- 
zahl; die  zweiten  brauchen  nicht  nur  inivefjLrjai^  als  synonym  mit 
ivdixTidv,  sondern  wollen  die  ganze  Institution  bis  auf  Julius  Cäsar 
zurückführen.  Wenn  das  nun  auch  sicher  falsch  ist,  so  beweisen  die 
oben  erwähnten  Stellen  wenigstens,  daß  byzantinische  Chronographen 
des  frühen  Mittelalters  diese  Rechnung  nicht  als  kirchlich  und  christ- 
lich auffaßten,  denn  sonst  hätten  sie  dieselbe  nicht  in  vorchristliche 
Zeit  zurückverlegen  können.  —  Die  Vermutung  von  A.  Mommsen  (Berl. 
Philol.  Wochenschr.  1887,  10.  Sept.  S.  1156)  braucht  kaum  erwähnt  zu 
werden:  Es  entstand  der  Indictionencyclus  vermutlich  durch  Halbierung 
der  Triakontaeris,  die  wir  aus  der  Inschrift  von  Rosette  kennen.  Ptole- 
mäus  Epiphanes  (t  181)  heißt  daselbst  xvgioq  TQtaxovTaeoidcov. 
romi  Ferner  haben  wir  einen  Erklärungsvorschlag  von  G.  B.  de  Rossi 

(Inscr.  christl.  1  p.  XCVII:  de  cyclo  indictionum),  der  trotz  des  latei- 
nischen Namens  die  Indictionen  auf  Ägypten  zurückfuhren  möchte,  weil 
wir  dort  die  ältesten  Angaben  finden  und  das  Chronicon  paschale 
aiexandrinum  schon  vor  dem  Jahre  312  Indictionen  anführt;  und  diese 
Auffassung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die  neuen  Papyrus- 
funde bestätigt. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Wesen  der  Indiction  ist  näm- 
lich durch  die  massenhaften  Funde  der  Papyrusurkunden  in  den  letzten 
Decennien  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Irgendwelche  Beziehungen 
zum  christlichen  Cultus  sind  nirgends  gefunden;  das  neue  Material  hat 
vielmehr  im  wesentlichen  den  Grundgedanken  der  Sa vigny  sehen  Auf- 
fassung bestätigt;  die  Indiction  ist  bedingt  durch'  die  Steuerverfassung, 
die  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches  verschieden  war.  Daß 
sie  mit  den  Steuern  in  Verbindung  steht,  leidet  keinen  Zweifel.1 

1  xm(iQ)  nqfVf^ixCiv)  i  ivd(ixnä>vo;)  Oxyrh.  Pap.  8.  1138  p.  237. 


—     457     — 

Ganz  eigenartig  waren  die  Steuerverhältnisse  Ägyptens,  und  ebenso 
eigenartig  die  Indictionen  dieses  Landes.  Gelegentlich  werden  die 
ägyptischen  Indictionen  nach  einem  bestimmten  Ort  des  Landes  hinter 
der  Angabe  des  Ausstellungsortes  der  Urkunden  bezeichnet,  z.  B.  ivS.  kri 
lAgotvoitov,1  es  lag  also  nahe,  die  Indictionen  Ägyptens  mit  dem  Nil  in 
Verbindung  zu  bringen,  der  für  die  Ernte  und  die  Höhe  der  Steuern  maß- 
gebend war.  Aber  eine  solche  Bezeichnung  war  bis  jetzt  nicht  nachzu- 
weisen. Nun  fand  aber  Wessely  in  einem  Wiener  Papyrus  i~\v8j  Nttkov 
tTjq  a  i'vdjl 2  und  meinte  darin  einen  sicheren  Beweis  für  die  Nilindiction  »nindicuon 
gefunden  zu  haben.  Allein  Wilcken3  leugnet  die  Nilindiction  und  er- 
klärt N&iXov  für  einen  Personennamen.4  Seine  Erklärung  ist  möglich, 
aber  nicht  notwendig,  und  bei  dem  schlecht  erhaltenen  Papyrus  ist 
eine  sichere  Ergänzung  kaum  denkbar.  Dagegen  hatte  Wessely  schon 
vorher  einen  anderen  gut  erhaltenen  Papyrus  publiciert  (Mitteil.  a.  d. 
Samml.  d.  Papyrus  Erzherzog  Rainer  1—2.  1886  S.  26,  Wessely,  K., 
Zur  Nilindiction  S.  28): 

XQtaxai8%xdxrjq  ivdixxi&vog  JVeiXov  xfjg  iaofUvTjg* 
Te(T(TaQ6<rxaiöexäTf]Q  tvSlx'  vnkg  £e<jx&v  xearrägcjv 

XOtXOV   XQMOV    VOfJLKTfJLUXia    ÖXTCü    XQIXOV  .  .  . 

(Saec.  IV/V.)  Hier  wird  wirklich  eine  Nilindiction  erwähnt  Die  Steuer- 
verhältnisse in  Ägypten  waren  ganz  eigenartig  und  rechtfertigen  den 
Ausdruck  „ägyptische"  Indiction,  und  da  die  Höhe  der  Steuern  von  der 
Höhe  der  Nilschwelle  abhing,  so  scheint  es  durchaus  erklärlich,  daß 
man  die  ägyptische  auch  als  Nilindiction  bezeichnete. 

Die  ägyptische  oder  Nilindiction.6 

In  Ägypten  ist   die  Kopfsteuer7   uralt;   wir   können  sie  von    der  Kopfsteuer 
Regierung   der   Ptolemäer    bis   in    unsere   Zeit   verfolgen.      Auch    der 
ärmste  Ägypter8  hatte  im  Altertum  einen  Kopfzins9  den  Behörden  zu 

*  Vgl.  die  Beispiele  bei  Wessely,  Prolegg.  p.  48—49. 
■  Wessely,  Studien  z.  Pal.  u.  Pap.  8,  306  Nr.  1003. 

8  Grundzüge  u.  Chrestomathie  1,18.  LXI. 

*  Ich  verweise  z.  B.  auf  Nsdos  diaxovog,  Rev.  £gypt.  3  p.  172  Nr.  IV. 

6  Wessely,  der  diesen  Abschnitt  durchzulesen  die  Güte  hatte,  verglich  den 
Wiener  Papyrus  aufs  neue.  Er  bemerkt:  iao(ievrjg  ist  doch  wohl  iaovpevrjg  gleich- 
zusetzen. 

6  Vgl.  Grundzüge  u.  Chrestomathie  1.  Wilcken  S.  192  ff 

7  Cunningham,  Memoirs.  R.  Irish  Acad.  11.  Dublin  1905  p.  173  Census  Papers; 
p.  177  The  earliest  known  example  of  a  xorJ  oixiav  anoyQay^  s.  Wilcken,  Ostraka 
1,  231   vntQ  Irtoyoaqiin^. 

8  Stern,  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1884  S.  160:  Die  Indictionenrechnung  d.  Kopten. 

Krall,  Recueil  de  travaux  6,  1. ,  Die  ägyptische  Indiction:  Mitt.  d.  Pap. 

Erzh   Rain.  1—2,  1887.  12. 

9  Oxyrh.  Pap.  8  p  180  Nr.  1109:  Selection  of  boys  (tnixQt<ri;)  list  of  paying 
a  reduced  poll  tax  of  12  drachmae. 
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zahlen,  daher  gehörten  genaue  Listen  der  Einwohner  zu  den  wichtigsten 
Erfordernissen  der  streng  bureaukratisch  durchgebildeten  Verwaltung. 
Die  Zahl  der  Steuernden  schwankte  natürlich;  aber  die  Lücken,  die 
der  Tod  gerissen,  wurden  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  mehr  als 
ausgeglichen  durch  den  Überschuß  der  Geburten.  Wenn  ein  Kind  sein 
14.  Jahr  erreicht  hatte,  wurde  es  in  die  Listen  der  Steuerzahlenden1  ein- 
getragen, aber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  in  die  eigentliche  Stammrolle, 
hmgSajie>  sondern  zunächst  in  die  Listen  des  Zuwachses;  und  erst  alle  14  Jahre, 
14  Jahre  wenn  ejne  neue  Volkszählung  den  wirklichen  Stand  der  Bevölkerung 
festgestellt  hatte,  wurden  beide  Listen  vereinigt,  indem  die  Behörden 
eine  neue  Stammrolle  ausarbeiteten,  in  der  jeder  Ägypter  von  nun  an 
blieb.2  In  den  Berliner  Papyrusurkunden  Nr.  26,  53—55,  57—60,90,95, 
97,  115—20,  122—23,  125—31,  137—38,  154,  182,  224— 253  haben  wir 
periodische  Volkszählungs-  und  Censusangaben  für  sämtliche  Einwohner 
Ägyptens,  die  sich  alle  14  Jahre  wiederholten,4  im  zweiten  Jahrhundert 
z.  B.  103/04,  117/18,  131/32,  145/46  usw.  Wessely,  Die  jüngsten 
Volkszählungen  und  die  ältesten  Indictionen  in  Ägypten,6  vervollständigt 
diese  Angaben  für  das  folgende  Jahrhundert  und  weist  auf  Volks- 
zählungen hin  im  Jahre  201/02,  215/16,  229/30,  243/44,  257/58  usw., 
die  sich  bis  in  die  Zeit  des  Tiberius6  zurück  verfolgen  lassen, 
steuerjahr  Das  ägyptische  Indictionsjahr  ist  also  ein   wirkliches  Steuerjahr, 

hat   aber   ursprünglich  keinen   15  jährigen  Cyclus7   und   beginnt  auch 
nicht    mit   dem    1.  September,    wie    die    späteren   Indictionen.8     Daß 


1  Nach  Wilcken,  Ostraka  1,  242  waren  die  Männer  vom  14.,  die  Frauen  vom 
12.  Jahre  an,  beide  bis  zum  65.  Jahre,  kopfsteuerpflichtig.  Nach  Grundzüge  u. 
Chrestomathie  1,  Wilcken  1,  95  waren  die  Frauen  von  der  Kopfsteuer  frei. 

*  „Es  gab  auch  vneoettü,  s.  m.  Studien  4  (S.  15)  438.  495.  431.  581.  464. 
490.  550.' '    Wessely. 

3  Vgl.  Krebs,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1894  S.  638. 

4  Census  return:  Pap.  Reinach  49;  Oxyrh.  Pap.  8,  1110—11.  Über  die  Form 
dieser  Listen  s.  tfj  xai'  ocxiav  aTioyQayj}  to(v)  ß  [yoüfifiaio;],  Pap.  Ox.  8  p.  182  Nr.  1110, 
vgl.  Wilcken,  Hermes  28,  230. 

5  Wessely,  Instrumentum  census  a.  245  p.  Chr.:  Melanges  Nicole  1905  p.  555. 

,  Studien  z.  Pal.  u.  Papyrusk.  1.  2  S.  26—35;  vgl.  Wilken,  Arch.  f.  Papyrusf. 

2  S.  392—94. 

6  Vgl.  S.  Eitrem,  Philol.  71  N.  F.  25.  1912  S.  24—27:  die  älteste  sicher 
datierte  ägypt.  Urkunde  für  die  von  Augustus  geregelte  xai'  oixiav  ünoyoaq)ii,  die 
wahrscheinlich  seit  dem  Jahre  9  v.  Chr.  jedes  14.  Jahr  stattfand. 

7  Fünfzehnjährige  Steuerperioden  sind  für  das  Ägypten  des  2.  und  3.  Jahr- 
hunderts bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen.    Wilcken,  Hermes  21  S.  286. 

8  Die  Litteratur  über  die  14  jährigen  Volkszählungen  gibt  Wessely:  Viereck, 
Philologus  52,  219.     Kenyon,   Classical  Review  7.  1893,  110;  Catalog  2,  20.  150. 

Wilcken,  Sitz.-Ber.  Berl.  Akad.  1883,  897. ,  Philologus  52,  564. ,  Hermes 

28,  230. ,  Ostraka  1  S.  438.    Grenfell-Hunt,  Oxyrh.  Pap.  II,  177.    Meyer,  P., 

Heerwesen  109.    Wessely,  Epikrisis:  Sitz.-Ber.  Wien.  Akad.  152,  9. ,  Studien 

z.  Paläogr.  2  S.  26. 
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die  älteste  ägyptische  Indiction  etwas  anderes  war,  als  die  spätere 
byzantinische,  die  mit  dem  1.  September  begann,  zeigen  namentlich 
bestimmte  Zusätze,  die  erläuternd  (auf  Papyrus)  hinzugesetzt  werden, 
wie  z.  B.  am  Anfang  oder  Ende  des  Indictionsjahres,  die  sich  über  ver- 
schiedene Monate  des  ägyptischen  Jahres  verteilen. *  Die  Verschieden- 
heit wird  aber  namentlich  bestätigt  durch  eine  in  Constantinopel  auf- 
gesetzte Urkunde  von  551  n.  Chr.  (Pap.  Cair.  Cat.  67032):  km  lovviov 
Hrjvög  Ti}q  aoricjg  TiaGuo\axui8txuxr\g\  kmvefiyaecog,  xax"  Aiyvnxiovg 
8k  7ievT6xaid[exäri)g].  Die  Frage  ist  nur,  ob  der  Anfang  der  neuen 
Indiction  an  ein  festes  Kaien  derdatum  geknüpft  war  oder  nicht.  Die  KS?nd!r- 
Nilschwelle  ist  gewissermaßen  fest  und  doch  beweglich.  datam? 

Wilcken  (Hermes  19  S.  293  —  99;  21  S.  277  — 86)  behandelt  die 
Frage  auf  Grund  einiger  bis  jetzt  unedierten  Berliner  Papyrusurkunden, 
die  allerdings  verbieten,  den  Indictionsanfang  der  jüngeren  ägyptischen 
Urkunden  mit  einem  unveränderlichen  Tagesdatum  in  Verbindung  zu 
bringen.2  Dieser  Auffassung  von  Wilcken  hat  sich  auch  Hartel,  Die 
griech.  Papyri  d.  Erzh.  Rainer  S.  75  A.  43,  angeschlossen.8  Er  hat  (Wiener 
Studien  5.  1883  S.  8  ff.)  auf  eine  Papyrusurkunde  hingewiesen  vom 
22.  Pachon4  =  (16.  Mai)  des  Jahres  487  n.  Chr.  mit  dem  Zusatz  xilei 
xi)g  Sexdxijg  ivd{ixxi(ovog\  was  sich  allerdings  auf  die  byzantinische, 
mit  dem  1.  September  beginnende  Indiction  nicht  beziehen  kann,  die, 
wie  Hartel  meint,  in  Ägypten  sich  überhaupt  nicht  nachweisen  läßt 
(a.  a.  0.  S.  9).  Er  sucht  es  vielmehr  wahrscheinlich  zu  machen  (S.  12), 
daß  das  ägyptische  Indictionsjahr  fünf  Tage  vor  der  Sonnenwende, 
d.  h.  mit  der  „Nacht  des  Tropfens",  den  14.— 15.  (bzw.  13. — 14.)  Juni 
beginne.  Diese  Nacht  bezeichnet  den  Beginn  der  Nilschwelle,  von  deren  Niuohweiie 
Ausfall  wieder  die  Ernte  und  also  indirect,  wie  noch  heutzutage,  die 
Steuern,  d.  h.  die  Indiction  abhängig  war.  „Der  Pachtzins  wird  be- 
rechnet von  (auf  Grund)  der  Höhe  der  Nilschwelle"  (Griech.  Papyri 

Gießen  1  Nr.  37  S.  13).5 

Vollständig  befriedigend  ist  diese  Auffassung  allerdings  nicht,  denn 
die  Herausgeber  der  Papyri  Grenfell  2  p.  129,  weisen  darauf  hin,  daß 
der  Eintritt  der  Nilschwelle  sich  doch  nur  um  wenige  Tage  verschiebt, 
der  Beginn  der  ägyptischen  Indiction  aber  um  Monate.    Jedenfalls  steht 


1  Vgl.  Wilcken,  Hermes  19  S.  294;  Wessely,  Prolegomena  p.  18. 

2  Krall,  Neue  koptische  u.  griech.  Papyrus  (S.-A.  d.  Recueil  de  travaux  r61a- 
tifs  a  la  philologie  et  a  l'archeol.  egyptiennes  et  assyriens  VI  (1884),  fasc.  l/II 
p.  18—23. 

3  Vgl.  Rühl,  Chronologie  S.  80  [rc.  180]— 183;  Stern,  C,  Die  Indictionenrech- 
nung  der  Kopten:  Ztschr.  f.  ägypt.  Spraphe  u.  Altert.  1884  S.  160. 

4  In  Wirklichkeit  vom  28.  Pachon  {?.rj).     Wessely. 

5  Über  den  Ausdruck  ünodöwoi  ooi  it>  [irjvi  Huvvi  (Zeit  der  Ernte)  vgl.  Wessely, 
Mitt.  Pap.  Erzh.  Rain.  1  S.  28. 
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es  fest,  daß  die  ägyptische  Indietion  nie  im  Winter,  sondern  stets  im 
Sommer  begann.  Der  Anfang  der  Indictionen  fällt  meistens  in  die 
Monate  Pachon,  Payni,1  Epiphi  (ca.  Mai— Juli),  aber  auch  die  folgenden 
Monate  bis  zum  Thoth  und  Paophi  sind  nicht  ausgeschlossen.3  Kein 
Mensch  wird  also  heutzutage  noch  an  der  alten  Ansicht  festhalten,  daß 
die  ägyptische  Indietion  an  einen  bestimmten  Monat  gebunden  sei3;  die 
Menge  der  Urkunden,  die  das  Gegenteil  beweisen,  ist  zu  groß;  sie  sind 
gesammelt  von  Wilcken,*  am  vollständigsten  bei  Hohmann,  Chronologie 
S.  40  (ziXei  Februar — August),  S.  41  {äqxxi  ivdtxndjvog  April— October).6 
Ob  dies  auch  schon  für  die  ersten  Indictionscyclen  Geltung  hat, 
ist  schwer  zu  sagen.  Nach  Seeck  a.  a.  0.  S.  289  „fiel  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  bei  den  Ägyptern  das  Finanzjahr  noch  mit  dem 
bürgerlichen  Jahre  zusammen";  er  meint  S.  291,  daß  die  Trennung  der 
ägyptischen  Indietion  von  dem  Kalenderjahr  in  die  Zeit  zwischen  345 
und  355  fällt  Später  war  der  Anfang  des  ägyptischen  Steuerjahres  der 
1.  Pharmuthi  (27.  März).6 

Neben  Anfang  und  Ende  der  Indietion  ist  häufig  auch  von  einer 

inSSton  „neuen"  Indietion  die  Rede.7  G.  Lefebvre,  Receuil  d.  Inscr.  grecque- 
chretiennes  d'Egypte,8  veröffentlichte  interessante  Inschriften  von  Philae, 
besonders 

Nr.  597:  eni  <pa  trjg  veaq  r\  ivö(txTt(ovog^ 
Nr.  596:  erst  <p.  i.  ß.  rf)g  ////?//  tvdix(Tia)vog), 

Gregoire  die  dann  von  Gregoire  besprochen  und  auf  christliche  Jahre  bezogen 
wurden  avec  plus  etaudace  que  de  bonheur.  Mit  mehr  Glück  hat  Serruys 
sie  behandelt.9  Er  sammelt  zunächst  die  sieben  Urkunden  mit  viag 
IvSixxi&vog  und  betont,  daß  dieser  Ausdruck  sich  nicht  auf  das  In- 
dictionsjahr,  sondern  auf  den  Indictionscyclus  bezieht.     0.  Seeck,  Ent- 


1  aqxf}  und  x&Xsi  bei  den  Indictionsangaben  bezog  Wilcken  (Hermes  19  S.  295) 
im  engeren  Sinne  auf  den  Tag,  bat  dann  aber  in  derselben  Zeitschrift  21  S.  279 
diese  Deutung  zurückgenommen. 

*  Wenger,  Sitz.-Ber.  d.  Münch.  Akad.  1911.  8.  Abh.  S.  7. 

8  Ginzel,  Chronologie  1  S.  233  denkt  allerdings  an  den  Monat  Payni  als 
Anfang  der  Indictionen. 

*  Beispiele  für  aqxfi  usw-:  Epiph.  bis  Thoth,  Paophi  s.  Hermes  21  S.  280—81. 

6  Ich  vermisse  nur  in  dem  letzten  Abschnitt:  Nicole  papyrus  de  Geneve  1 
Nr.  11  p.  15  firjvi  insitp  tijg  evru/eüj  eiaiovarjg  iväirjg  veag  ivS[i]xTicjfOS  (Epiph.). 
MeffOQf]  ia  &  ivö.  aQxrjy  Oxyrh.  Pap.  VI>  995  p.  326  (5.  Jahrb.).  Paophi  8.  aQxfi 
(Kopt.  Pap.)  Rev.  £gypt.  1  p.  102  A.  1  =  p.  103;  27.  [a]Q(xn)  •  •  •  äexäxrig  ivd  er  aqi 
vom  Jahre  591.   Rev.  ßgypt  3  (nicht  4)  p.  172. 

•  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  22.  1884  S.  162. 

7  viag  lv8ix[n,C)vog.  4.  Jahrh.  Preisigke,  Griech.  Urk.  Kairo  Nr.  20  S.  17. 
Amherst.  Papyri  2  p.  169:  £  viag  ijtoi  xß  ivdtx(uu>vo)g,  also  über  15;  s.  u.  S.  464. 
Arch.  f.  Papyrusf.  2,  135. 

•  Revue  de  l'Instr.  publ.  en  Belgique  51.  1908  p.  202—05. 

9  Revue  de  Philologie  33.  1909  p.  71. 
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stehung  der  Indictionen:  Dtsch.  Ztschr.  f.  Gesch.  12.  1894/95  S.  279 
und  Wessely,  Stud.  z.  Paläogr.  u.  Pap.  2  S.  23—35  haben  gezeigt,  daß 
in  Ägypten  dem  14  jährigen  Steuer-  ein  15  jähriger  Indictionscyclus 
folgte,  was  dann  zu  Verwechselungen  Anlaß  gegeben  hat.  Man  könnte 
also  meinen,  1)  via1  Ivdixz.  sei  der  15  jährige.  Von  einer  alten  Indiction 
neben  der  neuen  ist  nie  die  Rede.  Von  der  neuen  sprach  man  auch 
nur  in  der  Obergangszeit,  später  nur  einfach  von  der  Indiction. 
Allein  Wessely  bemerkt  dagegen:  „Meiner  Meinung  nach  ist  dies  nicht 
die  Bezeichnung  der  neuartigen  Indiction,  sondern  die  eines  neuen, 
anfangenden  15 jährigen  Cyclus  im  Gegensatz  zu  dem  vorherigen,  ab- 
gelaufenen, daher  die  Gleichsetzung  von  f  viag  mit  ^  Ivd."  Dann  schlägt 
Serruys  eine  Verbesserung  vor,  die  richtig  zu  sein  scheint: 
Nr.  597:  inirp  ü  vi)g  rf  viag  Ivd. 
Nr.  596:  knutp  t.  ß.  ri)g  \\tß\\  ivd. 
Gregoire  (Rev.  d.  philol.  33.  1909  p.  79)  hat  dann  auch  seinen  Vorschlag 
zurückgezogen. 

Schließlich  also  wurde  dieser  ägyptische  Cyclus  durch  die  römische 
Verwaltung  verändert.  Man  begreift,  daß  die  römische  Regierung  die 
Steuerverhältnisse  Ägyptens  denen  der  übrigen  Provinzen  zu  assimilieren 
bestrebt  war.  In  der  römischen  Republik  galt  es  als  Regel,  daß  jedes  Ec2£ä*r 
fünfte  Jahr  ein  Census  römischer  Bürger  abgehalten  werden  sollte.  Das 
Kaiserreich  hatte  allerdings  bald  die  alte  feierliche  Art  des  Lustrums 
abgeschafft;  aber  die  Listen  über  den  Stand  der  Bevölkerung  weiter 
zu  führen,  gebot  das  eigene  Interesse  der  Regierung.  Daneben  ent- 
wickelte sich  ein  municipaler  Census,  der,  von  Quinquennalen  geleitet, 
wenigstens  stellenweise  Beziehungen  zum  Reichscensus  der  Bürger 
gehabt  zu  haben  scheint.2 

Um  diese  verschiedenen  localen  Schätzungen  Roms,  der  Colonien 
und  Provinzen  zu  vereinigen,  brauchte  man  nur  überall  den  15  jährigen 
Cyclus  auszudehnen;  das  waren  drei  Censusperioden8;  und  in  Ägypten 
brauchte  man  nur  den  üblichen  14  jährigen4  Cyclus  um  ein  Jahr  zu  ^{Jjjjj* 
verlängern.  In  Rom  waren  solche  15  jährige  Steuercyclen  schon  gewöhn-  <ycien 
lieh.  Zunächst  hatten  einige  Kaiser,  wie  z.  B.  Trajan,  die  Steuerrück- 
stände nach  15  Jahren  erlassen;  das  war  unter  seinen  Nachfolgern 
eine    ständige    Einrichtung    geworden.      „Aus    dieser    Niederschlagung 


1  Siehe  Wilcken,  Archiv,  f.  Pap.  2,  393—94. 

2  Vgl.  Neumann,  J.,  De  quinquennalibus  coloniarum  et  munieipiorum.  Lips. 
1892  p.  62— 65. 

3  Seeck,  0.,  Ztschr.  f.  Geschichtswiss.  12.  1896  S.  280,  hat  nachgewiesen,  daß 
die  15  jährigen  Cyclen  in  kleinere  Abteilungen  von  fünf  Jahren  zerfielen.  Über 
15jährige  Steuerperioden  in  Ägypten  160,  174  189  n.  Chr.  s.  Wessely,  Sitz.-Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  37.  1885  S.  270. 

4  Bezweifelt  von  Wilcken,  Grundzöge  u.  Chrestomathie  1,  1  S.  224. 
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[der  Forderungen]  ist  nach  einer  Anordnung  Hadrians  vom  Jahre  118 
eine  von  15  zu  15  Jahren  eintretende  Gesamtrevision  der  Restforde- 
rungen hervorgegangen."1  Vielleicht  wurde  bei  dieser  Vereinigung 
römischer  und  ägyptischer  Rechnung  —  deren  Zeitpunkt  wir  später  zu 
erörtern  haben  —  der  lateinische  Name  indictio  in  Ägypten  eingeführt. 
Das  Wort  selbst  ist  natürlich  älter.  Der  diocletianische  Maximaltarif 
von  Megalopolis  (Journal  of  hell.  stud.  11.  1891  p.  318—19)  nennt 
z.  B.:  xXctfjLvg  (TTQart(OTixij  ivdixTKovdkig  XaXXlOTT). 

Obwohl  wir  nun  den  Cyclus  sowohl  bei  den  Römern2  als  auch 
namentlich  bei  den  Ägyptern  linden,  scheint  es  doch,  als  ob  man 
in  Ägypten  an  dem  Fortbestand  des  Cyclus  gezweifelt  habe.  Nach 
Wessely,  Stud,  z.  Paläogr,  1  S.  35  wird  die  Indiction  des  Jahres  329  als 
die  „XVII.  Indiction  zugleich  HL  Indiction"  angesetzt. Jeden- 
falls ist  das  Weiterzählen  der  Indictionsjahre  für  den  Anfang  des 
IV.  Jahrhunderts  n,  Chr.  erwiesen."  Es  gibt,  wenn  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  Doppeldatierungen  von  Indictionsjahren,  die  nach  15  fortlaufen, 
und  andere,  die  mit  diesem  Jahre  wieder  anfangen.3 
itucülneia  Das  ftüirt  uns  auf  die  Frage,  wann  denn  eigentlich  die  Rechnung 
nach  Indictionen*  begonnen  hat.5  Seeck  vermutet,  daß  die  erste  In- 
diction schon  297  begonnen  habe6;  von  größerer  Bedeutung  ist  die  Frage 
nicht,  da  die  15  jährigen  Indictionscyclen  nicht  fortlaufend  durchgezählt 
werden;  allein  es  wäre  doch  immer  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  die 
Indictionen  schon  15  Jahre  früher  begonnen  haben,  als  man  bis  jetzt 
annahm.  Der  Grund,  weshalb  Seeck  a.  a.  0.  S.  295  den  Anfang  der 
Indictionen  im  Jahre  312  leugnet,  ist  schwach:  weil  die  entsprechende 
Angabe  des  Chron.  pasch,  für  das  Jahr  42  v.  Chr.  nicht  richtig  sein 
kann,  deshalb  müsse  auch  die  zweite  vom  Jahre  312  n.  Chr.  (s.  u.) 
falsch   sein.     Dann  müßte   man   allerdings   aus    diesem  Grunde   noch 


1  Mommsen,  Staatsrecht  28  S.  1015;  vgl.  A.  4. 

a  Schiller,  Gesch.  d.  röm.  Kaiser.  1,  2  S.  621.  653  A.  4.  Wilcken,  Sitz.-Ber. 
der  Berl.  Akad.  1883  S.  906.  918. 

8  Wessely,  Studien  z.  Paläogr.  2.  1902  S.  26:  Die  jüngsten  Volkszählungen 
u.  d.  ältesten  Indictionen  in  Ägypten;  S.  33:  daopevTjg  i£"~  ivdixziojvog  r/rot  y~*  ivd' 
(=  329);  S.  84:  ig  rjtoi  ß"  vea;  ivSixt'  (=  343).  Arch.  f.  Pap.  gr.  2,  393.  Über  ein 
19.  Indictionsjahr,  das  Wilcken  annimmt,  s.  S.  463.  Ein  18.  Indictionsjabr  (siehe 
Weinberger,  Rendiconti  d.  R.  Acc.  d.  Lincei  1894  p.  895)  war  falsch  gelesen,  siehe 
Krebs,  Äg.  Ztschr.  1894  S.  87;  vgl.  o.  S.  454  A.  3. 

*  Vgl.  Hohmann,  Chronologie  S.  26:  Datierungen  nach  Indictionen  [354 — 717]. 

5  Krall,  Die  ägypt.  Indiction,  Mitt.  d.  Pap.  Erzh.  Rainer  1.  1887  S.  12,  be- 
handelt die  Frage,  ob  die  griechisch-römische  Indiction  schon  als  altpharaonisch 
nachzuweisen  ist. 

6  Vgl.  auch  Arch.  f.  Papyr.  5,  226.  256.  Seeck,  0.,  Die  Entstehung  des  In- 
dictionencyclus:  Dtsche.  Ztschr.  f.  Gesch.-Wiss.  1894.  12  S.  279.  Rhein.  Mus.  62. 
1907,  492. 
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manche  andere  Angabe  des  Chronicon  paschale  verwerfen.  Aber 
W.  Liebenam  gibt  in  seinen  Fasti  consulares  S.  125  eine  Indictionen- 
tabelle,  die  wirklich  bereits  mit  dem  Jahre  297  beginnt.1  Allein  der 
Pap.  Amherst  2  (1901)  Nr.  138  kann  das  nicht  beweisen.  Er  stammt 
aus  einem  13.  Indictionsjahre  und  dem  Consultatsjahre  Kaiser  Con- 
stantin  VII.  und  Constantius  Caesar,  also  aus  dem  Jahre  326  n.  Chr. 

Ferner  verweist  mich  Wessely  noch  auf  Preisigke,  Griech.  Pap. 
Straßburg  1,  9:  Lücke  tni(p\uvtaxux\ov~\  Kauraoog  ro  v"  pn]vi  cpao- 
pLOV&i  a'  xr\g  dsxc(TT]Q  tvdixncovog,  wo  aber  der  Herausgeber  selbst 
schwankt  zwischen  307  und  352  n.  Chr.  Außerdem  hat  man  sich  be- 
rufen auf  Gizeh-Papyrus  Nr.  10476,  ro  tvearcjg  erog  xctonöv  rf/g  tvrv- 
Xovg  f  vkug  Y/toi  xß  ivdix{rt(ovog\  unter  den  Consuln  Vulcacius  Rufinus 
und  Flavius.2  Dieser  Papyrus  bezieht  sich  nicht  auf  die  Jahre  333  oder 
334,  sondern  Vulcatius  Rufinus  und  Flavius  Eusebius  waren  Consuln 
des  Jahres  347  ;3  die  7.  resp.  22.  Indiction,  von  der  die  Rede  ist, 
muß  also  dem  Jahre  348  entsprechen.  Ausgangspunkt  ist  also  nicht 
312,  sondern  327,  Das  Schwanken  der  doppelten  Rechnung  hat  also 
in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  noch  fortgedauert. 

Wilcken*  zieht  dann  noch  einen  anderen  Papyrus  als  Beispiel 
heran:  Gizeh-Papyrus  10520:  '{]\aßov  tiuq*  vfiüv  xai  £vsßalöfjiT}v  sig  ro 
ngox[a  lacune  of  15 — 20  letters]i&Sll  IvSixvicjvog  iy/  ndyov.  All  that 
remains  of  the  date  is:  yificjv  Kfüvatavrivov  xai  Aixivviov  ^tßaar(ü\y. 
Aus  diesem  ganz  verstümmelten  Text5  will  er  schließen,  daß  der  Cyclus 
nicht  312,  sondern  297  begonnen  habe,  und  meint  damit  die  Annahme  312 od. 297 
von  Seeck  S.  279  stützen  zu  können,  daß  schon  im  Jahre  297  ein  In- 
diction8cyclus  —  wahrscheinlich  der  erste  —  begonnen  hat. 

Es  bleibt  also  schließlich  nur  noch  der  Leipziger  Papyrus  (I  S.  225) 
Nr.  84  bei  Mitteis  übrig,  der  eine  5.  Indiction  vor  dem  Jahre  303  be- 
weisen soll;  es  heißt  dort:  r(i)g)  c^vrfjg)  e  ivSix(ti6voq).  Es  sind 
Quittungen  über  Getreidesteuer  von  verschiedenen  Händen;  Mitteis 
glaubt  18  unterscheiden  zu  können.  Auch  die  Zeit  ist  verschieden, 
nach  dem  Herausgeber  stammen  die  meisten  aus  dem  19.,  andere  aus 
dem  18.  oder  21.  Jahre  Diocletians.  Die  ersten  Schreiber  (Col.  I — V) 
datieren  nur  nach  Kaiserjahren;  gegen  den  Schluß  (Col.  VI)  wird  drei- 
mal nach  Indictionen  (ohne  Kaiserjahre)  datiert  von  13.  und  14.  Hand. 
Es  versteht  sich  also  von  selbst,    daß  der  Schluß  mit  den  Indictions- 


1  Siehe  dort  auch  die  neuere  Litteratur. 
"  Arch.  £.  Papyrusf.  2,  135. 

*  Chron.  Min.  ed.  Mommsen  III  p.  521.    Oxyr.  Pap.  1190.   W.  Liebenam,  Fasti 
eons.  S.  36. 

4  Vgl.  Arch.  f.  Papyrusf.  5.  1909  S.  226. ,  Grundzüge  u.  Chrestomathie 

1,  1  S.  223. 

5  Die  Indictionszahl  stand  wahrscheinlich  in  der  Lücke  hinter  t^. 
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angaben  später  nachgetragen  ist  und  zwar  wahrscheinlich  im  Jahre 
316  n.  Chr. ,  im  ersten  Indictionscyclus,  der  überhaupt  gezählt  wurde. 
Für  Seecks  Hypothese  beweist  unser  Papyrus  also  nichts. 

Wir  kennen  bis  jetzt  kein  sicheres  Beispiel  der  Indictionsrechnung, 
das  älter  wäre  als  das  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Ein  bestimmtes  Jahr  erhalten 
wir  durch  das  Chronicon  paschale,  das  beim  Jahre  312/13  n.  Chr.  an- 
merkt: 'IvötxTicbvcov  Kfovaxavxiviuv&v  ivxiüd-iv  ägxv  (öd.  Dind.  II,  522), 
wodurch  indirect  zugegeben  wird,  daß  die  früheren  Indictionen  von 
8i2  49  v.  Chr.  bis  312  n.  Chr.  nur  zurückberechnet  waren.1  Dieses  Jahr 
hat  bis  jetzt  mit  Recht  als  die  Basis  der  Indictionsrechnung  gegolten. 
Schon  das  dritte  Jahr  des  ersten  Cyclus  wird  erwähnt  in  dem  Papyrus 
von  Gizeh  Inv.  Nr.  10485:  dritte  Indiction  unter  den  Consuln  Volu- 
314  sianus  und  Annianus  (314  n.  Chr.).8  Dann  folgt  Corpus  Papyr. 
Raineri  I,  10  (Führer  Nr.  279):  10.  Indiction  (Beziehung  auf  den  Kaiser 
321-32  Liciniu8  und  seinen  Sohn)  also  vor  324,3  wahrscheinlich  321 — 22.  Aus 
dem  Jahre  323  stammt  eine  lateinische  Inschrift  C.  I.  L.  X,  407,  auf 
die  Seeck  hinweist,  eine  Schatzungsliste  von  Volcei,  in  der  aber  eine 
Indictionsangabe  nicht  gemacht  wird. 

Seeck  gibt  im  Rhein.  Museum  62.  1907  S.  519  den  Wortlaut  meh- 
rerer von  Jouguet  veröffentlichten  Papyrusurkunden  der  11. — 12.  In- 
diction, die  den  Jahren  323  und  324  n.  Chr.  entsprechen.  Vollständiger 
hat  Jouguet  sein  Material  veröffentlicht  in  den  Pap.  de  Theadelphie. 
816-326  Indictionen  werden  erwähnt  in  Nr.  29  (315/16),  Nr.  31  (319/20),  Nr.  28 
(320),  Nr.  30  (322),  Nr.  50  (324),  Nr.  37  (vers  326?)*  Vielleicht  ist  es 
nicht  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  daß  z.  B.  eine  genau  datierte 
oTJräd.  Urkunde  vom  22.  Januar  307  (Pap.  de  Theadelphie  pp.  Jouguet.  Paris 
1911  p.  60)  und  eine  vom  3.  April  (ebd.  p.  81)  eine  Indiction  nicht  er- 
wähnen; ebensowenig  Nr.  41  (p.  196)  vom  Jahre  309. 

Auch  die  christliche  Kirche  hat  sich  schon  früh  der  Indictions- 
foraJtM  rechnung  bedient  in  den  oben  (S.  317)  erwähnten  litterae  formatae.  Im  J.  325 
wurde  das  Formular  dieser  Beglaubigungsschreiben  durch  das  Concil 
von  Nicaea5  festgesetzt  und  eingeführt,  das  an  neunter  Stelle  die  Zahl 
des  laufenden  Indictionsjahres  verlangt.  Da  dies  nun  die  einzige 
chronologische  Angabe  in  dem  ganzen  Schema  ist  und  Änderungen  des 
Formulars  nie  gemacht  sind  und  auch  mit  bedeutenden  praktischen 
Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  wären,  so  ist  auch  die  Ausrede  ab- 


1  Siehe  Rühl,  Fr.,  Die  constantinischen  Indictionen:  Jbb.  f.  class.  Philol.  1888 
S.  789—92.  Wenn  Bühl,  Chronologie  S.  182,  meint  das  Jahr  312  n.  Chr.  astro- 
nomisch begründen  zu  können,  so  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben. 

•  Siehe  Amherst-Papyri  2  p.  169. 

*  Vgl.  Liebenam,  Fasti  p.  120. 

4  Vgl.  die  Anm.  p.  212. 

5  Hefele,  Conciliengeschichte  1*  S.  870  can.  XXXIV  (XXXII). 
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geschnitten,  daß  die  Indictionszahl  etwa  in  späterer  Zeit  erst  ein- 
geschoben wäre.1  Es  ist  dabei  für  unsere  Frage  gleichgültig,  ob  der 
Brief  des  Atticus  von  Constantinopel  über  die  lüterae  formatae  echt 
oder,  wie  Hefele2  meint,  unecht  ist.  Baronius8  entschied  sich  für  die 
Echtheit.  In  der  Tat  konnten  lüterae  formaiae  unter  die  öffentlichen 
Beschlüsse  des  Concils  nicht  aufgenommen  werden;  denn  wer  eine 
Geheimschrift  einführen  will,  darf  nicht  zu  gleicher  Zeit  auch  den 
Schlüssel  dazu  publicieren.  Natalis  Alexander4  hat  bereits  auf  einen 
Kirchenvater  aus  dem  letzten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  hin- 
gewiesen, den  Optatus  Milevitanus,  der  bezeugt,  daß  diese  geistlichen  mSJJJJJ,, 
Empfehlungsbriefe  zu  seiner  Zeit  nicht  nur  im  Gebrauch,  sondern  im 
allgemeinen  Gebrauch  waren.  Früher  nahmen  die  neueren  Gelehrten 
hauptsächlich  daran  Anstoß,  daß  hier  zum  ersten  Male  die  Indictionen- 
rechnung  vorausgesetzt  war.  Aber  jetzt  läßt  sich  die  Sache  nicht  mehr 
beanstanden,  seit  wir  in  Papyrusurkunden  ältere  Beispiele  besitzen, 
und  es  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  daß  die  Indictionsbezeich- 
nung  schon  im  Jahre  325  üblich  gewesen  sein  muß.  Wichtig  sind  auch 
für  die  ältesten  Indictionen  die  Ausführungen  von  Grenfell  und  Hunt, 
Amherst-Papyri  2.  London  1901  p.  168  Nr  138,  zu  einem  Papyrus  vom 
Jahre  326.  Etwas  jünger  ist  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1581  326 
(Führer  Nr.  288)-  7.  Pachon,  Consulat  des  Marcellinus  und  Probinus 
(=341  n.  Chr.).  14.  Indiction.  Für  Ägypten  kommen  dann  die  cop-  su 
tischen  Inschriften,  welche  Seyffarth  mit  lateinischer  Übersetzung  ver- 
öffentlichte, kaum  in  Betracht.5  Ober  den  Genfer  Papyrus  Nr.  11  vom 
Jahre  350  (sv  o.  S.  460  A.  5);  Papyrus  vom  12.  Januar  355  (=  Youngs  söo 
Hieroglyphics  Nr.  46).6 

Jüngere  Zeugnisse  für  die  Anwendung  der  Indictionenrechnung 
brauchen  wir  nicht  anzuführen;  es  sei  nur  verwiesen  auf  die  datierten 
Gesetze  des  c.  Theodosianus  aus  den  Jahren  356 — 359  usw. 

Die  anderen  Indictionen.7 

Was  sich  also  in  Ägypten  bewährt  hatte,  wurde  dann  auch  auf 
die  anderen  Provinzen  des  Reiches  tibertragen,  wenn  auch  mit  Ver- 
änderungen.    „Wie  für  Ägypten  die  Vollendung  der  Ernte  im  Payni 


1  Hefele,  Conciliengeschichte  1*  S.  810  Anm.  3;  S.  771  (Synode  v.  Laodicea). 

*  Conciliengeschichte  1*  S.  375. 

8  Annales  eccles.  ed.  Theiner  4  p.  151  Nr.  163. 

*  Hist  eccles.    Paris  1699  t.  4  p.  249. 

5  Ztschr.  d.  Dtschn.  Morgenl.  Ges.  4   S.  256  VII.  a.  346:  Abinde  Diocletiano 
[sie]  anno  LXII.    Secundum  cursum  Indictionis  anno  IV. 

6  Siehe  Not.  et  Extr.  d.  mss.  18,  2  p.  260 

7  Siehe  Grotefend,  Chronologie  in '"Meisters,  Grundriß  1  S.  284:  Abendländische 
Indictionen. 

Gardthausen,Gr.  Paläographie.   2.  Aufl.  II.  30 
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den  Beginn  des  Steuerjahres  bezeichnete,  so  ward  im  übrigen  Reiche 
der  September,  in  den  die  Vollendung  der  Ernte  fiel,  der  erste  Monat 
des  Indictionsjahres." l    Die  lateinischen  Gesetze  des  c  Theodosianus 
zeigen  diese  Eechnung  in  Eom  und  in  den  westlichen  Provinzen, 
iadiotton  Daß  die  römische  Indiction  am  1.  September  begann,  läßt  sich 

nicht  bezweifeln,  das  ergibt  sich  aus  einer  römischen  Grabschrift  vom 
Jahre  522  (s.  de  Rossi,  Inscr.  christ  1  Nr.  979): 

Depositw  est  sub  d.  III.  Id.  Augustar. 

Symmacho  et  Boetio  VV.  CC.  Cos. 

in  fine  Ind.  XV. 

^JJJgf^Ia  Constantinopel  dagegen  scheint  die  Indiction  im  5.  Jahrhundert 
mit  dem  24.  September  gewechselt  zu  haben  nach  einer  Inschrift  aus 
Nicomedia  vom  Jahre  452  (Bull.  d.  corr.  hellen.  2.  1878  p.  289):  hv 
ilvb\ixriQvi)  «'  7cXf}govfi{ivf])  [Ati*l  2mxtfißQ[i<p\  xß'  (unter  den  Consuln 
Sporacius  und  Herculanus).  Wenn  die  Indiction  erst  am  22.  September 
zu  Ende  ging,  so  ist  das  sicher  dieselbe,  die  Beda,  De  rat  temp.  46, 
im  Auge  hat:  Incipiunt  indietiones  ab  VIII  Kai.  Oct.  (24.  September).  Der- 
selbe Indictionsanfang  galt  also  für  Constantinopel  schön  in  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts.  Wessely,  Prolegomena  p.  50,  erwähnt  einen  ägyp- 
tischen Papyrus  Bainer  D.  75  unbestimmter  Zeit,  der  auffallenderweise 
nach  der  Constantinopolitaner  Indiction  datiert  sei: 

fii)]vos  daß  tö  \ivbXixrt(ovo$\ 
ctQXV  ti/(«)  c«M^s)  trfd(ixTt<ovoq)]. 
Der  ägyptische  Monat  Thoth  entspricht  allerdings  dem  September;  aber 
deshalb  dürfen  wir  die  Indiction  noch  nicht  constantinopolitanisch 
nennen.  Die  ägyptische  Indiction  konnte  mit  verschiedenen  Monaten 
(8.  o.)  beginnen;  einer  von  diesen  war  auch  der  September,  s.  Wilcken, 
Hermes  21  S.  281. 

In  der  späteren  Zeit  haben  Eom  und  Constantinopel  denselben 
Indictionsanfang,  den  1.  September,  mit  dem  auch  die  griechische  Kirche 
noch  heute  ihr  Jahr  beginnt  Scaliger,  De  emendand.  tempore  (ed.  Col. 
Allobrog.  1629  p.  503),  behauptet,  daß  die  am  1.  September  beginnen- 
den Indictionen  erst  mit  Justinian  anfangen.  Jedenfalls  kennen  die 
byzantinischen  Schreiber  der  späteren  Zeit  nur  den  1.  (nicht  den  24.)  Sep- 
tember als  Jahresanfang. 

Gothofredus  glaubt  nun  allerdings  im  c.  Theodosianus  vier  ver- 
schiedene Indictionen  herauszufinden:  die  italische  vom  Jahre  312,  die 
orientalische  von  313  und  zwei  afrikanische  von  314  und  315,  und 
ihm  folgt  Savigny  (s.  o.).  Doch  diese  Theorie  hat  sich  nicht  bewährt 
und  wird  wohl  zum  Teil  auf  Schreib-  oder  Rechenfehler  zurückzuführen 


Krall,  Mitt  d.  Pap.  Erzh.  Bainer  1  S.  21. 
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sein,  die  gerade  bei  Indictionsangaben  häufig  vorkommen.  Biener  bei 
Ideler  II  S.  354  —  55  glaubt  höchstens  eine  eigene  afrikanische  vom 
Jahre  313  annehmen  zu  können,  und  auch  diese  kommt  für  die  grie- 
chische Paläographie  nicht  in  Betracht,  denn  die  Byzantiner  haben  nur 
die  erstgenannte  vom  Jahre  312  angewendet,  die  auch  im  Abendlande 
die  gewöhnliche  war. 

Da  die  byzantinische  Indiction  mit  dem  1 .  September  ihren  Anfang 
nahm,  so  fällt  Anfang  und  Ende  des  Indiction sjahres  keineswegs  mit 
dem  unsrigen  zusammen.  Daß  Montfaucon  diesen  Umstand  kannte, 
geht  deutlich  aus  einer  Stelle  hervor,  die  er  Pal.  Gr.  p.  363  abdruckt: 
'IfTTeov  ort  i]  Yvdtxrog,  ijtiq  xaleirai  xal  kntvipfjaig,1  aQXtxai  all  äno 
t//s  ngo&TTjQ  tov  JSsTiTeußniov  fXTjvög,  aveo/erat  d£  '4a>g  kzGjv  Sexanevrs 
xal  nXnoovrai,  xal  näXtv  vnoaTQiyu  xal  äoxerai  ngtirr},  sowie  in 
seiner  Recensio  Pal.  Gr.  p.  XIV,  und  doch  hat  er  bei  der  Reduction 
chronologischer  Angaben  keine  Rücksicht  darauf  genommen.  Daß  beide 
Worte  vollständig  synonym  gebraucht  werden,  zeigt  Amherst-Papyrus  2 
p.  183  (a.  592):  kv  rc5  (paoitovfri  firjvl  rfjg  naQovarjg  [ß\v8txärrig  IvStx- 
Ttovog  kx  vicov  x[aQizcui]v  rTjg  avv  &e(p  Scodexätfjg  knivefiJj(recog  dwneo- 
&i{T(oq\  Wenn  es  sich  um  die  Berechnung  der  Indiction  eines  christ-  5*iJäcSoS 
liehen  Jahres  handelt,  muß  man  stets  3  hinzuaddieren;2  doch  empfiehlt 
es  sich,  überhaupt  diese  Berechnung  nicht  an  den  Jahren  der  christ- 
lichen, sondern  der  Weltaera  vorzunehmen. 

Die  Sitte,  Indictionsangaben  zu  machen,  welche  das  byzantinische 
Reich  überdauert  hat,  ist  für  den  Historiker  um  so  wichtiger,  als  bei 
byzantinischen  Urkunden  die  Indictionen  an  die  Stelle  der  Unter- 
schriften treten:  ^voloyelv  heißt  seit  dem  elften  und  zwölften  Jahr-  Mvoioytir 
hundert  geradezu  so  viel  wie  unterschreiben;  erst  durch  Hinzufugung 
der  Indiction  gaben  die  Kaiser  ihren  Urkunden  Rechtskraft,3  während 
es  früher  nicht  Sitte  war,  daß  die  Kaiser  bei  ihren  Urkunden  selbst 
das  Datum  hinzufügten.4  Schon  Augustus  hatte  seine  Briefe  mit 
wunderbarer  Genauigkeit  datiert,  nach  Sueton  Aug.  50  (ed.  Roth  p.  61): 
Ad  epistolas  omnis  horarum  quoque  momenta  nee  diei  modo  sed  et  noctis, 
quibus  datae  significarentur,  addebat,  und  Justinian,  Nov.  47  c.i  verordnet, 
daß  die  öffentlichen  Actenstücke  datiert  sein  mußten  nach  1.  dem 
regierenden  Kaiser,  2.  den  Consuln  und  3.  der  laufenden  Indiction. 


1  tnitdfirjaig  wird  in  diesem  Sinne  schon  in  einer  Inschrift  von  Megara  vom 

I Jahre  402  gebraucht;  vgl.  Lebas- Waddington  2  Nr.  38. 
'  Sume   annos   Domini,    quotqnot  fuerint  in  praesenti,    et  bic  adde  Regu- 
läres III  illos  scilicet  annos  qui  praecesserant  de  indictione,  qua  natasi  est  Do- 
minus.   Pez,  Thesaurus  aneed.  II,  2  p.  208;  vgl.  u.  S.  471  A.1. 
8  Cautum  est  ut  nullus  Über  ratus,  nulluni  Principum  edictum  ratum  habe- 
retur,  quod  indictionem  non  praeferret.    Pez,  Thesaurus  aneed.  II,  2  p.  208. 
*  Vgl.  Mommsen,  Sitzungsber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wies»  1851  S.  974  Anm.  9. 
so« 
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Sonnen-  und  Mondcyclen.1 

Perioden  Wenn  das  Jahr  gerade  52  Wochen  hätte,  so  würden  Wochentag 

und  Datum  stets  zusammenfallen,  wenn  es  genau  365  Tage  hätte,  so 
würde  diese  Übereinstimmung  wenigstens  jedes  siebente  Jahr  wieder 
eintreten.  Da  nun  aber  einerseits  das  Jahr  noch  etwas  größer  ist, 
andererseits  auch  die  eintretenden  Schaltjahre  dieses  Zusammentreffen 
hinausschieben,  so  fallen  erst  nach  28  Jahren  Wochentag  und  Datum 


wieder   zusammen.     Diese   Periode   nennt   man   daher   den   Sonnen- 
cyclus,  der  von  dem  Abte  Dionysius  erfunden  sein  soll,  obwohl  diese 
Entdeckung  sich  eigentlich  von  selber  macht  durch  bloßes  Notieren  der 
Daten  und  Tage. 
Moudcycius  Der  Mondcyclus  ist  ein  Zeitraum  von  235  synodischen  Monaten, 

die  sich  fast  vollständig  mit  19  Sonnenjahren2  decken;  erst  nach  Ab- 
lauf dieser  Periode  fallen  wieder  die  Mondphasen  auf  dasselbe  Datum. 
Diese  Entdeckung  des  Orients,3  die  sich  nicht  von  selbst  macht,  sondern 
längere  Beobachtungen  und  astronomische  Kenntnisse  voraussetzt,  soll, 
und  zwar  auf  Grund  zuverlässiger  Überlieferung,4  Meton  (im  fünften 
Jahrhundert  v.  Chr.)  in  Athen  eingeführt  haben.5  Die  Mondcyclen  wurden 
im  Privatleben    besonders   aus   astrologischen  Gründen  beobachtet,  s. 


1  Pez,  Thesaurus  anecd.  II,  2  p.  209.  Ruhl,  Chronologie  S.  63  u.  133.  Grote- 
fend,  H.,  Chronologie  in  Meisters  Grundriß  1  S.  271  Sonnencyclus,  Sonntagsbuchst., 
S.  273  Mondcyclus. 

*  Eine  /povoy^aqpta  kPPeaxaidexaeiTjoidog  xaiu  aeh)vrjv  s.  Chronicon  paschale 
ed.  Dindorf  I  p.  534.  P.  Suppl.  620:  Methodus  inveniendi  lunam  (cf.  c.  Helvet.  130); 
920:  de  cyclo  solari  et  lunari,  indictione,  inveniendo  Paschate  tempore  ventis  diebus 
criticis.   cf.  921.     (jefrodog  öS   f/g  %Qrj   tpr^q/^iCeivy  xai  (jBv)qi(JXEtp   xvxXop  jrjg  aelrjpijg 

c.  Ambros.  82;  vgl.  die  Tabelle  bei  Rühl,  Chronologie  Ö.  184 — 85.  Byzantinische 
Rechnungen  diu  xr\v  [isitoöop  tov  i^iBQoevqeaiov  findet  man  in  den  Briefen  des 
Rhabdas,  die  nicht  nur  wegen  der  Rechnungsweise  und  chronologischen  An- 
schauung, sondern  auch  wegen  Terminologie  von  Interesse  sind :    Notices  et  Extr. 

d.  mss.  32  I.  Paris  1886  p.  192. 

3  Der  Gedanke  eines  Mondcyclus  stammt  aus  dem  Orient;  vgl.  Academie 
de  inscr.  et  belles  lettres.  Seance  du  12.  Sept.  1884;  s.  Revue  critique  1884  p.  248: 
M.  Oppert  lit  un  memoire  sur  Une  Inscription  assyrienne  concernant 
les  cycles  lunaires.  II  y  a  plus  de  vingt  ans,  M.  Oppert  decouvrit  dans  les 
inscriptions  du  roi  Sargon  la  mention  d'un  grand  cycle  lunaire,  dont  l'une  des 
revolutions  se  terminait  en  Tan  712  avant  Jes.-Chr.  Plus  tard  il  acquit  la  con- 
viction,  que  le  cycle  n'etait  autre  que  la  periode  de  1,805  ans  au  22,325  lunaisons 
apres  laqueüe  la  sejrie  des  eclipses  lunaires  se  repräsente  dans  le  meine  ordre. 

4  Ideler,  Handb.  d.  Chronologie  2,  313.  608. 

6  Über  die  Einführung  des  metonischen  Cyclus  in  Athen  s.  Unger,  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  1878  I  S.  97  ff.;  Usener,  Rhein.  Mus.  N.F.  34  S.  391  ff.;  Droysen, 
Hermes  14  S.  588—89.  Usener  entscheidet  sich  für  das  Jahr  312  v.  Chr.  Dürr,  Ab- 
handlungen d.  arch.-epigr.  Seminars  d.  Univ.  Wien  IL  1881  S.  90—103;  Mommsen, 
Aug.,  Chronologie.  Leipzig  1883;  Schmidt,  Ad.,  Der  attische  Doppelkalender,  s. 
Jbb.  f.  cl.  Philol.  129.  1884  S.  649—741. 
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z.  B.  Petron.  Satir.  c.  30:  altera  [tabula  liabebat  inscHptum]  lunae  cursum 
steUarumque  septem  imagines  pictas\  et  qui  dies  boni,  quique  incommodi 
essent,  distinguente  bulla  notabantur.  Sehr  selten  sind  dagegen  heidnische 
Inschriften  der  Kaiserzeit,  die  nach  dem  Monde  datiert  sind.  Mommsen, 
Rom.  Chronologie2  S.  312,  erwähnt  z.  B.  eine  Inschrift  vom  Jahre  205: 
X  k.  Jun(ias)  lun(a)  XVIII  die  Jovis. 

Da  die  heiligen  Väter  des  Concils  von  Nicaea  für  das  Osterfest,  osterfe* 
statt  es  wie  Weihnacht  auf  ein  bestimmtes  Datum  zu  fixieren,  eine 
möglichst  unpraktische  und  complicierte  Berechnung  nach  dem  Voll- 
monde genehmigt  hatten,1  so  war  der  Mondcyclus  natürlich  für  den 
christlichen  Festkalender  von  großer  Wichtigkeit  Die  laufende  Zahl 
des  Mondcyclus  wurde  daher  in  den  spätmittelalterlichen  Kaiendarien 
meist  durch  goldene  Tinte  ausgezeichnet  und  erhielt  wahrscheinlich 
aus  diesem  Grunde  den  Namen  der  güldenen  Zahl.  Die  Wichtig-  GJJJJne 
keit  dieser  Zahlen  wird  auch  der  Grund  sein,  daß  in  den  Subscriptionen 
öfter  die  Zahlen  des  Sonnen-  und  Mondcyclus  hinzugefugt  werden, 
c.  Par..  83:  kv  'drei  reu  äno  xriGtcog  x6o\jlov  ,gzog  Ivd.  ä  ijhov  xvxlqj 
7ß,  atXtivrjg  {  (1167  December). 

Wohl  die  älteste  Erwähnung  in  datierten  Unterschriften  findet  sich  in 
dem  c.  Laur.  11,  9  unteritalischer  Provenienz  vom  Jahre  1020  (s.  Collez.  1020 
Fiorentina  t.  37)  und  einem  St.  Petersburger  EvaDgelistar  Nr.  71  aus 
Salerno  vom  Jahre  1020: 2  tyQdtpy  %6iqi  Mi/ai/k  —  fiova/ov  xal  UgUog 
iv  erei  ,g(fxtj  ivd.  /,  Qxv.  d'  ([a',8  und  in  dem  schon  genannten  vati- 
canischen  Psalter  (cod.  graec.  341)  vom  Jahre  1021:  xcel  äno  Iv  /v  lag    1021 


tn'jfieoop  ,ccxO'  öfiov  äno  xzirreag  xörrfiov  tri]  ,grpxd  xj  ijh'ov  l'  x\  ([iß' 
Ivd.  J,  wo  sämtliche  Zahlen  harmonieren;  das  Jahr  christlicher  Aera  ist 
oben  erklärt  worden.  Ebenso  steht  in  einem  vaticanischen  Codex  (1 650),  den 
Theodorus  Siculus  1037  (nicht  1027)  für  den  Bischof  Nicolaus  geschrieben  1037 
hat:  kv  erst  äno  xthitog  xoafiov  er.  ,g(pfie  ivd.  e  xv.  rreL  &  xv.  ^  xa'.* 
Ferner  gehört  hierher  ein  in  Unteritalien  geschriebener  c.  Vat.  2002  vom 
Jahre  1052  (September),  von  Constantin  geschrieben:  ,gff^a.  Ivd.  g  ijh'ov  1002 
xvx'aov  fj  c  xvxlov  l  (es  sollte  heißen  d  und  g).b     Der  c.  Nan.  22  vom 


1  Piper,  Kirchenrechnung.  Berlin  1841.  Kaltenbrunner ,  Die  Vorgeschichte 
der  Gregorianischen  Kalenderreform.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1876  p.  289 — 414 
und  im  folgenden  Jahrgange :  — ,  Die  Polemik  über  die  Gregorianische  Kalender- 
reform. Krusch,  B.,  Der  84  jährige  Ostercyclus  mit  12  jährigem  Saltus.  Leipzig 
1879  — ,  Studien  z.  christl.-mittelalterl.  Chronologie.     Leipzig  1879. 

2  Muralto,  E.  de,  Catalogus  codicum.     St.  Petersb.  1840  p.  13  C. 

3  Verschrieben  oder  verdruckt  für  ia',  wie  auch  in  dem  neuen  Katalog  von 
1864  abgeändert  ist. 

4  Duchesne  u.  Bayet,  Memoire  sur  une  mission  au  mont  Athos  p.  240.  241. 
6  Vgl.  Bianchini,  Evang.  quadr.  II  post  DV;    Mentz,  Byz.  Ztschr.  17.  1908 

S.  478  A. 
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Jahre  1083  ist  datiert  ivd.  g   xvxX.  ©  ta  xvxX.J)t£.    Man  könnte  also 
geneigt  sein,  in  der  Angabe  der  Sonnen-  und  Mondcyclen  eine  Eigenart 

jt#iuch?  italischer  Handschriften  zu  sehen.  Aber  dagegen  spricht  ein  c.  Athous 
(Lavra  o.  Nr.)  vom  Jahre  1084  mit  Angabe  von  Sonnen-  und  Mond- 
cyclen und  der  c.  Sin.  401  vom  Jahre  1086,  geschrieben:  rtXiov  xvj  /<)', 
([xt//  ä  'irovg  ,S<J>SA,  und  auch  von  der  Unterschrift  des  c.  Burney.  21 1 
(a.  1292):  "Erovg  ,g(o  (£■  xvxXov  /f ,  tf  xvxXov  xd't  vofjitxöv  cpuexu  an 
(d.  i.  IdnoiXiov)  e',  ijfUoce  f,  xqigtiuvixov  nüaxu,  an  g\  ij  an'  (d.  i. 
ccnoxoict)  (peßoovccoiov  i'  können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
daß  sie  im  Peloponnes  von  der  Hand  des  Theodor  Hagiopetrites  ge- 
schrieben wurde.  Auch  bei  dem  c.  Sin.  805  vom  Jahre  1315  mit  der 
Unterschrift  gioxy  ivd.  Ty  £  xvj  i&  ([  xv\  ß  weisen  die  arabischen  An- 
merkungen auf  orientalische  Provenienz. 

Ein  Pariser  Palimpsest  vom  Jahre  1272  (Par.  443)  trägt  die  Unter- 
schrift: Hei  ,gyJn  ivd.  Te  xvxXog  i/Xiov  Ö  xvxXog  (TeXrjvqg  ig,  und  ähn- 
lich in  einer  Homerhandschrift  aus  Kleinasien  in  der  Laurentiana:2 
iv  er(e)<  .gxpvß'  ivd.  ß'  xvxXov  rov  rjXiov  tvcuqtov.  xal  xov  doöpov  x^g 
GeXi\vr\g  eßdofiov  (=  1244).  Nur  wenige  Jahre  jünger  ist  der  c.  Vatic- 
Ottob.  381  vom  Jahre  1282  (nicht  1252,  Scholz)  d.h.  ,gi/<,  ([£  Qid'. 

u.jahrh.  Für  das  14.  Jahrhundert  verweise  ich  auf  c.  Nan.  98,  den  der  Mönch 
Germanus  1321  geschrieben:  ,gcox6'.  ijXiov  xvxXog  xe  rfjg  veXi)vr}g  tf  und 
cod.  Nan.  179  vom  Jahre  1354:  ,g(D^ß'  ivd.  f  aeXi)vi]g  xvrlog  y'  ijh'ov 

iö.jahrh.  xvxXog  ß' .  Die  Subscription  des  c.  Vat-Pal.  195  (a.  1431)  schließt: 
xvxXog  yeQavyovg  (sie)  rjXiov  nkfinrog  av&ig.  xixaqxog  xul  vvv  6  xvxXog 
xTjg  Geh'jvqg.  Der  c.  Taurin.  CLXXV.  b.  IL  29  ist  geschrieben:  »s^jjüij/  vXiov 
xvxXov  S  aefajvijQ  xvxXov  Ty  ivd.  y  (1440);  der  c.  Mosq.  19:  i&fanffj  ivd. 
H,  6  */  *«  <i*vl  7",  d.  h.  im  Jahre  1475.  Einen  Beleg  für  das  folgende 
Jahrhundert  gibt  der  c.  Colb.  638:  ro  äno  tov  xqigtov  exog  ,ayXy  ivd.  g. 
ijXiaxov  xvxXov  Ty  oeXijviaxov  xvxXov  Tä. 

Die   Zahlen  des  Mondcyclus  werden  nicht   so  sehr   im   täglichen 

Leben,  aber  doch  von  Fachleuten  vervollständigt   durch  Angabe    des 

öenihov  &e/ß£kiov;  z.B.  in  einem  c.  Athous  526  (JV.'EXXrjvofxv^fjLCJv  7.  1911  p.  169): 

,£/£'  ivd.  ia   ijXiov  xvxX.  ig'  xal  xfjg  aeXi]vr\g  g',  &efxeXiov  xif.   „Es  ist  das 

Alter,  mit  dem  der  Mond  in  ein  Jahr  des  Mondzirkels  eintritt die 

modernen  Chronologen  übersetzen  das  mit  Fundamenlum  oder  Radix  lunae."  3 
In   noch   viel    größerer   Vollständigkeit    findet    man    die    chrono- 

Ostertafein  logischen  Angaben  in  unseren  Handschriften  der  Ostertafeln,4  von  denen 


1  Ich  citiere  das  Original,  nicht  die  verfehlte  Transscription  des  Katalogs. 
4  Conv.  soppr.  52,  s.  Wattenbach,  Schrifttafeln  II.  Text  Ö.  12. 

3  Eühl,  Chronologie  S.  162—63. 

4  Schwartz,  E.,  Christliche  u.  jüdische  Ostertafeln:  Abhandl.  d.  Götting.  Ges. 
d.  Wiss.  N.  F.  VIII.  3.  Philol.-hist.  Kl.  Berlin  1905.  Grotefend,  Chronologie  in 
Meisters,  Grundriß  1  S.  279  Ostercyclen. 
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Piper  *  (s.  o.)  27  oamhaft  macht  Da  dieselben  nicht  in  der  Form  der  abend- 
ländischen Tabellen  angeordnet,  sondern  nach  einem  eigenen  Schema  an- 
gelegt sind,  so  kann  die  älteste  griechische  Ostertafel  (c  Bodl.  D.  4. 1) 
ungefähr  vom  Jahre  950  als  Beispiel  dienen,  um  so  mehr,  da  dieselbe 
noch  in  Uncialen  und  ohne  Abkürzungen  geschrieben  ist: 

XÖ(T  (JLOV 

Urog    ,gvvd 

Ivötxxt  üjvogd. 
i]  X  i  o  v    xvxXog    id. 
(o  t)  X  r)  p  tj  g     x  v  x  X  o  g     Tr) 
(t)     ä  n  o)x  q  t  a     <ptßo(ov)ccQi~ 
(o  v)    ß.     v  o  [x  i  x  6  v     n  ä  g- 
(X  &    ft)  a  q  t  i  o  v    x~k    ij  fi  e  - 
(qu)   y     XQl  gxiuvCjv 
(itua)xa  (UXQTiov  X. 

[Öl*  Tj)fAtOCJP   T7Ü 

ißdoficr  vs 

Da  die  Ostertafel,  wie  die  ältesten  überhaupt,  in  einen  Kreis  ein- 
geschlossen ist,  so  wurde  bei  dem  beschränkten  Raum  und  der  Ver- 
trautheit mit  der  Sache  bald  sehr  compendiös  geschrieben,  z.  B.: 


«T  ,sxM 

iv*  S,  6 

xv 

xg.  <[  xv  y. 

an 

ff]     10  y    vcT 

nua* 

&norin  7,  rf  l 

* 

nua*  änor]^ 

Tä 

4 

n  fueifj)  X 

d.  h.  trovg  tgxX8  (-  1126  n.  Chr.) 
ivdixriövog  S,  rjXiov 
xvxXog  xg.  oeXtjvrjg  xvxXog  y. 
änoxoka  (peßoovaoiov  td-  vofiixbv1 
näGxcc  änQT}XXiov  T  t)fiiou  £. 
XQiGTiavojv  nccGxce  änorjXXi'ov 
Tu 
r)  nevTrjxoGTij  paitp  X 

Ober  das  Verhältnis  der  verschiedenen  chronologischen  Cyclen8  zu- 
einander und  zur  Weltaera  hatte  Prof.  v.  Gutschmid  die  Freundlichkeit, 
mir  zu  schreiben: 


1  Karls  d.  Gr.  Kalendarium  und  die  Ostertafel  S.  126.  130.     Rfihl,  Chrono- 
logie S.  107.  llSff.  165.    Mentz,  A.,  Beitr.  zur  Osterberechnung  bei  den  Byzantinern. 

Dissert  Königsberg  1906  (mit  kritischer  Ausgabe  d.  byzant.  Texte). ,  Zur 

byzant.  Chronologie:    1.  Osterreform    zur  Zeit  Justini  ans;    8.  Reduction  byzant. 
Daten.    Byz.  Ztschr.  17.  1908  S.  471. 

*  vcf  nao*  (oder   auch.  <paff*)   ist   nicht   das   wirkliche  jüdische   Osterfest, 
sondern  weiter  nichts  als  die  Ostergrenze. 
»  Rühl,  Chronologie  S.  157  A.  6. 
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Löi°d«*epei  » ^er   *st  allerdings   ^ei  Ideler   eine   empfindliche  Lücke. 

Das  Weltjahr  z.  B.  6948  *  1439/40  nach  Chr.  hat  nach  unserer 
abendländischen  Rechnung  die  Charakterismen  21  des  Sonnenzirkels, 
XVI  güldne  Zahl.  Die  Charakterismen  dieses  Jahres  4  und  XIII 
passen  nur  auf  die  Jahre  1171  und  1703,  und  können  vereint  nur 
alle  532  Jahre  wiederkehren:  sie  eignen  immer  dem  32.  Jahre  eines 
532  jährigen  Cyclus,  ganz  unabhängig  von  dessen  Epoche.  Nun  ist 
es  aber  ein  Mangel,  wenn  Ideler  die  bei  uns  im  Abendlande  übliche 
Epochisierung  des  Sonnenzirkels  und  der  güldenen  Zahl  so  vorträgt, 
als  wenn  es  sich  um  etwas  allgemein  Gültiges  handelte.  Sie  entspricht 
sogar  im  Abendlande  nur  für  die  güldene  Zahl  den  von  Dionysius 
Exiguus  und  Beda  in  ihren  532  jährigen  Cyclen  gegebenen  Jahresquali- 
täten; wann  die  Epochisierung  des  Sonnenzirkels  auf  das  Jahr  9  v.  Chr. 
aufgekommen  ist,  sagt  Ideler  nirgends:  sie  paßt  weder  auf  den  532- 
jährigen  Cyclus  des  Dionysius,  noch  auf  die  des  Victorius  und  der 
Alexandriner.  Beide  können  gar  nicht  dieselben  Jahresqualitäten 
gegeben  haben,  welche  jetzt  üblich  sind.  Erst  Scaliger,  soviel  ich 
weiß,  hat  durch  Schaffung  des  künstlichen  Epochejahres  4713  v.  Chr. 
beide  unter  einen  Hut  gebracht,  sowohl  den  Sonnenzirkel  als  die 
güldene  Zahl.  Bei  den  Byzantinern  also  anderen  Epochisierungen  beider 
Zeitkreise  zu  begegnen,  muß  man  sie  von  vornherein  erwarten.  War  das 
Jahr,  welches  am  1.  September  1439  beginnt,  das  32.  eines  532jährigen 
Cyclus,  so  sind  die  früheren  Epochenjahre  eines  solchen  die  Jahre, 
welche  am  1.  September  1408,  876,  344  n.  Chr.  und  189,  721,  1253, 
1785,  2317,  2849,  3381,  3913,  4445,  4977,  5509  v.  Chr.  beginnen. 
Der  1.  September  5509  v.  Chr.  ist  aber  bekanntlich  das  Epochejahr  der 
constantinopolitanischen  Weltaera.  Von  da  bis  zur  Epoche  der  In- 
dictionen  1.  September  312  sind  aber  5820  Jahre  verflossen,  die  388  mal 
durch  15  teilbar  sind,  so  daß  also,  wie  Ideler  bereits  gesehen  hat,  der 
1.  September  5509  zugleich  Epoche  eines  proleptischen  Indictionscyclus 
ist.  Ein  Epochejahr  zugleich  für  den  Indictionscyclus,  für  den  28  jäh- 
rigen Sonnenzirkel  und  für  die  güldene  Zahl  kehrt  nur  alle  7980  Jahre 
wieder.  Die  Byzantiner  haben  demnach  den  genialen  Gedanken  der 
julianischen  Periode  —  denn  nichts  anderes  ist  diese  Periode  —  bei- 
nahe ein  Jahrtausend,  ehe  Scaliger  sie  in  die  Chronologie  einführte, 
verwirklicht.  Die  einfache  Division  der  Weltjahre  xazä  'PwfjLatovg 
durch  15,  28,  19  ergab  also  die  jedesmalige  Qualität  des  Jahres. 
Machen  wir  die  Probe  am  Weltjahr  6948,  welches  ein  3.  Indictionsjahr 
war  (vom  1.  September  312  bis  ebendahin  1439  verflossen  1127  Jahre 
oder  75  Indictionen  +  2  volle  Jahre).  Die  Division  durch  15  ergibt 
den  Rest  3,  das  Jahr  der  Indiction;  die  durch  28  den  Rest  4,  das  Jahr 
des  Sonnenzirkels ;  die  Division  durch  19  den  Rest  13,  die  güldene  Zahl." 
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Viertes  Kapitel. 

Monate  und  Tage. 

Die  Monate. 

Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Monatsbezeichnung  bei  den  ein-  VmSJJ£?* 
zelnen  griechischen  Stämmen  und  Städten1  kommt  für  den  Paläo-b0B*ichnung 
graphen  kaum  in  Betracht,  da  die  Papyrusurkunden  fast  alle  in  Ägypten 
geschrieben  sind;  so  finden  wir  dort  nur  die  in  Ägypten,  üblichen 
Monatsnamen  verwendet. a  Selten  wird  der  Monat  nach  allen  in  Ägypten 
üblichen  Angaben  bestimmt,  z.  B.:  nifinxrj  iifiiocc  xarä  (rvoofiaxeSövag 
navkfiov  fir]vög,  l'jrig  Xeyotto  äv  nag'  aiyvnzioig  knitpl  «'  (num.  om.  P  1, 
192),  naoä  81  oojfjtaiotg  »;  noo  tqiüv  xalavScjv  lovXicov.  P  1.  80.  192. 
Oec.  comm.  in  Acta.8 

In  den  griechischen  Urkunden  wird,  wenn  auch  nicht  ausschließlich, 
so  doch  ganz  vorwiegend,  die  ägyptische  *  Monatsbezeichnung  angewendet 


Ägyptisch-römische  Monate  nach  Liebenam, 

Fasti  cons.  S.  126. 

Gemeinjahre  *  Schaltjahrsbeginn 


Macedonische  Monate 


29.  Aug.  ■■  6.   tnayofieyTj 

l.  6o& 

29.  Aug. 

30.  Aug.  =  1.   Sb)& 

Jiog 

1.    0au)(ft 

28.  Sept. 

29.  Sept. 

'AnaXtolo; 

1.   'A&VQ 

28.  Oct. 

29.  Oct. 

Avövotlog 

1.   Xoiax 

27.  Nov. 

28.  Nov. 

JleQiuo; 

1.  Tvßt 

27.  Dec. 

28.  Dec. 

* 

JvatQog 

1.  MbxIq 

26.  Jan. 

27.  Jan. 

^(tidixög 

1.   0afi8f(o& 

25.  Febr. 

26.  Febr.  =  1.  &ap. 

'ÄQTepiaio; 

1.    <PaQfiov&i 

27.  März 

29.  Febr.  =  4.   0aft. 

daüriog 

1.  JIax<av 

26.  April 

1.  März   =  1.   0au. 

Hävefxog 

1.   IlavfL 

26.  Mai 

27.  März   =  1.   0aQ(i. 

Arnos 

1.  JSnUp 

25.  Juni 

usw.  wie  im 

Tooniafog 

1.  Meaioqi] 

25.  Juli 

Gemeinjahr. 

'TnBQßeQSiaiog 

inay6nBvat,(\-b)  24.  Aug. 

1  Monate  der  Hebräer,  Ägypter  und  Athener  s.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad. 
(philol.-hist.  Kl.)  51.  1903  Nr.  II  S.  18.  Antike  Monatslisten  s.  Larfeld,  Handb.  d. 
gr.  Epigr.  1.  1907  S.  301;  vgl.  auch  den  Artikel  von  Bischoff  über  die  griechischen 
Monatsnamen  mit  H  bei  Pauly-Wissowa.  Ein  neues  Werk  darüber  ist  angekündigt 
von  Pareti.  Ginzel,  F.  K.,  Chronologie  2.  1911  S.  383:  Attische  und  nichtattische 
Monatsnamen.  Über  das  ägyptische  Sonnen-  und  Mondjahr  s.  o.  S.  442.  Boll,  Fr., 
Griech.  Kalender:  Sitzungsber.  d.  Heidelbg.  Akad.  I.  IL   1910—11.     Kubitschek, 

Kalenderstudien:  Jahreshefte  d.  Österr.  Arch.  Inst.  8.  1905  S.  108. ,  Wiener 

Studien  34.  1912  S.  347. 

2  Kühl,  Chronologie  S.  216. 

•  Centralbl.  f.  Bibl.  10.  1893  S.  67. 

4  Meyer,  E.,  Abh.  d.  brln  Akad.  1907.  Wilcken,  Ostraka  1  S.  807:  Die  ägyp- 
tischen Monate.    ,  Grundzüge  u.  Chrestomathie  1,  1  S.  LVI. 
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„Die  Veränderungen  der  Daten   beginnen   bereits   in   dem   einem 
julianischen  Schaltjahr  voraufgehenden  Jahre,  also: 
1.  Thoth  3  n.  Chr.  «  30.  Aug.,  weil  4  n.  Chr.  ein  Schaltjahr  ist,  ebenso 
1.  Thoth  2  v.  Chr.  «  30.  Aug.,  weil  1  v.  Chr.  ein  Schaltjahr  ist" 

In  den  Inschriften  scheinen  sich  die  altägyptischen  Monats- 
namen bis  tief  in  das  Mittelalter  gehalten  zu  haben;  eine  Inschrift 
vom  Jahre   1157  (Bull,  de  corr.  hell.  27.   1902  p.  457)  erwähnt  noch 

^jjJJJS"  ^en  Namen  Tvßi.  Aber  nach  der  macedonischen  Eroberung  finden  wir 
auch  die  Monate '  der  neuen  Herrn  namentlich  in  officiellen  Urkunden.2 
Wenn  wir  auch  im  allgemeinen  über  die  Bedeutung  der  macedonischen 
Monatsnamen  nicht  im  unklaren  sind,  so  ist  doch  namentlich  über  den 
Synchronismus  mit  fremden  Kalendern  manche  Frage  zweifelhaft  Wir 
haben  nun  allerdings  eine  sehr  alte  Urkunde,  Pap.  Paris.  Nr.  4,  Fragm. 
contenant  les  noms  des  mois  attiques  et  des  mois  macödoniens.  <(pl.  Xu), 
die  derartige  Zweifel  vielleicht  hätte  lösen  können,  wenn  es  eine  Doppel- 
liste wäre;  statt  dessen  aber  sind  es  zwei  selbständige  Listen,  die  nicht 
angeben,  welche  Monate  sich  entsprechen.  Häufig  sind  die  mace- 
donischen Monatsnamen  in  Ägypten  nicht  angewendet,  und  Letronne 
meinte  noch,  niemals  allein.  Das  ist  jetzt  aber  nicht  mehr  richtig:  We 
novo  have  dozens  of  dates  in  Macedonian  months  only>  but  earlier  than  what 
Letronne  had  examined.9 

Monate*  Nach  der  römischen  Eroberung  ersetzten  die  römischen  Monats- 

namen die  macedonischen,  und  es  ist  auffallend,  daß  in  einem  Papyrus 
aus  der  Zeit  von  Christi  Geburt  selbst  der  Name  Sextilis,  der  im 
Jahre  746/8  durch  den  Namen  Augustus  ersetzt  wurde,  immer  noch 
angewendet  wurde:  a.  d.  XIIX  Sextilias.4  Während  der  römischen 
Herrschaft  bürgerten  sich  die  römischen  Monatsnamen  immer  mehr  ein 
und  fanden  im  Mittelalter  in  griechischen  Handschriften6  allgemeine 
Verwendung;  da  die  Byzantiner  aber  ihre  Etymologie  nicht  kannten,  so 
sind  die  Namen  oft  stark  entstellt  und  es  ist  mehrfach  der  Versuch  ge- 
macht, zu  den  antiken  griechischen  Monatsnamen  zurückzukehren. 

Auch  die  späteren  Wandlungen  des  ägyptischen  Kalenders  spiegeln 
sich  natürlich  in  den  Urkunden  wider.  Um  den  Kaiser  Augustus  zu 
ehren,  wurde  z.  B.  ein  ägyptischer  Monat  nach  seinem  Ehrennamen 
genannt:   rot?  iir}vbq  ^eßccazov*  (=  Thoth),   s.  Aristot  Athen,  pol.  ed. 

1  «V  fitjtil)  IIeQii(iov)  tp  iV<*.  *'.    Rev.  Biblique  12.  1903  p.  279. 

8  Robiou,  Recherches  s.  le  calendrier  macedonien  en  ßgypte :  Mem.  prcsentes 
par  divers  sav.  a  l'acad.  d.  inscr.  et  b.  lettr.  I,  9.  Paris  1878  p.  1—64;  p.  22  Liste 
der  ägyptischen  und  macedonischen  Monate. 

•  Mahaffy,  Cunningham  Memoirs  8.    Dublin  1891  p.  4  n. 

•  Oxyrh.  Pap.  4  p.  233—34  (about  A.D.  1). 

•  Latyäev,  B.,  Menologii  anonymi  byzantini  (s.  X)  quae  supersunt  fasc.  I, 
s.  Byz.  Ztschr.  21,  239—46. 

•  (ir,vbg  Neov  Zsßaatov.    Flinders  Petrie,  Koptos  Pap.    1896  p.  26. 
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Kenyon  p.XIII;  vgl.Kenyon,  Gr.  Pap.  Br.  Mas.  2  p.  283  (Index);  Letronne, 
Inscr.  de  l'Egypte  1  p.  81;    Hohmann,  Chronologie  S.  63:  Die  ägypt. 
Monate   mit   Ehrennamen.     Entsprechende  Ehren    erhielten   auch   die    JJJJJJ 
späteren  Kaiser.     Ein  Monat  uidgiavög  wird  in  einer  Papyrusrolle  des 
zweiten  Jahrhunderts  erwähnt,  s.  Wilcken,  Tafeln  Nr.  XI  (II.  Col.  9V1 

Es  gibt  bekanntlich  Kalender  antiker  Städte,  deren  Monate  aus- 
schließlich nach  den  Mitgliedern  des  Julischen  Kaiserhauses  benannt 
sind,'  die  aber  für  den  Paläographen  nicht  in  Betracht  kommen.  Auch 
Domitian  wollte  die  Monatsnamen  reformieren.8 

Manchmal  findet  man  in  Subscriptionen  der  Handschriften  die  mntu> 
Monate  mit  ihren  altgriechischen  Namen  bezeichnet,  was  sich  in 
der  Litteratur  schon  1308  bei  Georgios  Pachymeres  (vgl.  II  p.  146. 249 
ed.  Bonn)  nachweisen  läßt.  „Er  meinte  mit  seinen  attischen  Monaten 
überall  bestimmte  julianische  Monate."  Gemistos  Plethon  (1355 — 1450) 
machte  den  Vorschlag,  „einen  lunisolaren  Kalender  nach  athenischem 

Vorbild  einzurühren" 4  practische  Bedeutung  hat  er  jedoch  nicht 

erlangt  Man  wollte  die  unverständlichen  lateinischen  Monatsnamen 
abschaffen  und  zu  den  classischen  Bezeichnungen  der  alten  Griechen 
zurückkehren,  ohne  zu  bedenken,  daß  attische  Monatsnamen  sich 
niemals  genau  auf  das  julianische  Jahr  anwenden  lassen,  das  doch 
bei  den  Byzantinern  Geltung  hatte.  Ohne  Gewalt  ließ  sich  das  nicht 
machen.  Georgios  Pachymeres  hatte  die  Liste  benutzt,  die  Tzetzes  in 
seinem  Commentar  zu  Hesiods  Werken  und  Tagen  V,  502  gegeben 
hatte. 

Theodorus  Gaza,  dem  die  Humanisten  meistens  folgen,  identi- 
ficierte  in  seinem  Werke  negl  fifjvüjv  in  Petavii  Uranologium  p.  154 
den  Hekatombaion  nicht  wie  Pachymeres  mit  dem  Januar  sondern  mit 
dem  Juni.  Um  die  Verwirrung  voll  zu  machen,  gab  es  noch  ver- 
schiedene andere  Listen;  ich  erwähne  nur  die  Menologien  im  Anhange 
von  Stephanus  Thesaurus  lingue  graeca.5 


1  Wilcken,  Ostraka  1  S.  809 :  Monate  mit  Ehrennamen. ,  Grundzüge  u. 

Chrestomathie  1  Wilcken  1  S.  LVI:  Monate  (ägyptisch). 

8  Vgl.  Boll,  Jbb.  f.  kl.  Altert.  1908  1  S.  115;  Goetz,  Thesaur.  gloss.  fasc.  2 
p.  692. 

3  Heer,  Monatsnamen  der  Kaiserzeit.    Philologus  Supplem.  9.  1901  S.  161. 

4  Rühl,  Chronologie  S.  22. 

5  Vgl.  die  'Opöfiata  fir/vätv  bei  C.  F.  Matthaei,  Glossaria  gr.  minora  1  p.  86 
u.  Stephan,  Thesaur.  Append.  8  p.  361.  Giry,  A.,  Manuel  de  diplomatique  p.  131, 
Des  dates  de  mois  et  de  jour.  Mpoutouras,  A.,  Ta  övöuaia  itov  ftrjviüv  eV  xfj 
Xeoellijvutjj.  Athen  1910.  Vgl.  Tannery,  P.,  Les  noms  de  mois  antiques  chez  les 
byzantins;  s.  Eevue  Archeol.  1887.  III  *se>.  t.  9  p.  22  (p.  27.  Parallel-Liste  der 
Monatsnamen  der  Menologien,  bei  Pachymeres  und  Gaza).  Rühl,  Chronologie  S.  23. 
Voltz,  L.,  Bemerkungen  zu  byzantin.  Monatslisten :  Byzantin.  Ztschr.  4.  1895.547. 
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Römer 

Pachymeres 

Th.  Gaza 

Menologien 

Janaar 

Hekatombaion 

Gamelion 

Maimakterion 

Februar 

Lenaion 

Elaphebolion 

Poseideon 

Mars 

Kronion 

Munychion 

Gamelion 

April 

Boedromion 

Thargelion 

Anthesterion 

Mai 

Pyanepsion 

Skirophorion 

Elaphebolion 

Juni 

Maimakterion 

Hekatombaion 

Munychion 

Juli 

Anthesterion 

Metageitnion 

Thargelion 

August 

Poseideon 

Boedromion 

Skirophorion 

September 

Gamelion 

Maimakterion 

Hekatombaion 

October 

Elaphebolion 

Pyanepsion 

Metageitnion 

November 

Munychion 

Anthesterion 

Boedromion 

December 

Skirophorion 

Poseideon 

Pyanepsion 

Die  Schreiber  von  Handschriften  haben  erst  seit  der  Renaissance- 
zeit   diese    psendo  -  attischen    Monatsnamen    angewendet    und    folgen 
MoMtSteU  meistens  dem  Th.  Gaza.    Der  c.  Oxon.  Corp.  Chr.  22  („s.  XV  exeunte") 

1541  im  Ela- 


ist  geschrieben  im  Pyanepsion  (October),  c.  Par.  831  a. 
phebolion  (Februar),  c.  Par.  1691  a.  1548  im  Hekatombaeon  (Juni). 
Aber  es  gibt  auch  ältere,  die  anders  datieren.  Eine  Handschrift  von 
Grottaferrata  (Catalog  p.  263 — 64),  wahrscheinlich  unteritalischer  Pro- 
venienz wurde  geschrieben  fxfivl  'YnsoßsQsrutq)  des  Jahres  1114. 


Tag  und 
Stande 


Tag  und  Stunde. 

Der  Tag x  pflegte  im  Altertum  außer  bei  Festen  keinen  besonderen 
Namen  zu  haben.  Die  Tage  wurden  gezählt,  aber  nicht  benannt;  nur 
beim  Kaiser  pflegte  man  eine  Ausnahme  zu  machen.  In  Ägypten  wie 
in  anderen  Provinzen  des  Orients  wurden  die  Geburts-  und  Gedenk- 
tage des  Kaisers  als  JEeßaarcä  bezeichnet.1  Blumenthal,  Arch.  f.  Pap. 
5,  1911  S.  342,  sagt  mit  Recht,  „daß  hier  [in  Asien]  jeder  erste  Tag 
des  Monats  Sißaaxi]  geheißen  hat.  Mommsen  hat  angenommen,  daß 
das  auch  in  Ägypten  so  gewesen  ist". 

Der  erste  Tag  des  zweiten  ägyptischen  Monats  (Paücfi  hieß  noch 
im  Jahre  68  n.  Chr.  nach  der  Livia  'lovkice  ^eßarrTt),  8.  Dittenberger, 
Or.  gr.  inscr.  669  A.  6. 

Auch  bei  der  genauen  Datierung  der  mittelalterlichen  Handschriften 
wurde  manchmal  Tag  und  Stunde  angegeben:  der  c  Vatic.  354  wurde 
von  dem  Mönche  Michael  vollendet  furjvi  Maoriq),  a,  ijfjLtQp  «',  &qu  g 


1  Vgl.  Grotefend,  Chronologie  in  Meisters  Grundriß  1  S.  297 :  Tagesbezeich- 
nung, Tageseinteilung. 

■  Heßaatrj  als  Tag  s.  C.  I.  L.  I*  p.  380.  Hohmann,  Chronologie  S.  44:  Tage 
mit  Ehren bezeichnung.  Jouguet,  P.,  Inscr.  gr.  de  Denderah  et  le  jour  de  S6baste 
en  Ägypter  Bull,  de  corr.  hellen.  19.  1895  p.  523.  Wilcken,  Ostraka  1,  809.  812. 
Blumenthal,  Arch.  f.  Papyr.  5.  1911,  337.  341;  vgl.  jedoch  Pap.  Oxyrh.  II  p.  284  n.  5. 
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ixovg  jsvvg  Ivdixr.  f.   —  »)/W€(>«,  dem  lateinischen   feria  entsprechend, 
bezeichnet  natürlich  den  Wochentag;  ijfiiocc  ni\mri)  ist  also  bei  den  Wochentag 
Byzantinern  ebenso  wie  bei  den  heutigen  Neugriechen  Donnerstag. 

Der  Tag  wurde  namentlich  von  den  mönchischen  Schreibern  viel- 
fach nach  seiner  kirchlichen  Feier  bezeichnet  z.  B.  "Yipmaig  rov  Tipiov 
axttvoov  (14.  Sept.),  deshalb  gibt  Rühl,  Chronologie  S.  82  eine  Skizze 
des  griechischen  Kirchenjahres.  Während  die  Lateiner  im  Mittelalter 
meistens  nach  den  Heiligen  den  Tag  bezeichneten,  z.  B.  Peter  und  Paul, 
Mariae  Lichtmeß  usw.,  pflegten  die  Byzantiner  nicht  nach  den  Heiligen 
zu  datieren,  wenn  ihr  Tag  auch  feststand  (s.  Rühl,  Chronologie  S.  100). 
Die  Sonn-  und  Festtage  dagegen  wurden  manchmal  nach  den  Peri- 
köpen  des  Tages  bezeichnet.1 

Die  siebentägige  Woche  hat  die  mittelalterliche  Kirche  aus  dem 
Altertume  herübergenommen,  aber  die  Bezeichnung  nach  Göttern  und 
Planeten  aufgegeben.  Die  Tage  wurden  nicht  mehr  wie  früher  be- 
nannt,2 sondern  meistens  einfach  gezählt3:  Sonntag  xvoiux/j,  Montag 
Öevreoa,  Dienstag  t(>/tj?,  Mittwoch  xvtÜQxri,  Donnerstag  nipnxr),  Freitag 
naouaxivi],  Sonnabend  actßßutov.* 

Selbst  die  Stunde5  wird  manchmal  hinzugefügt;  der  Mönch  Atha-  stund« 
nasius  beendigte  den  c.  Marc.  53  vom  Jahre  968:  firjvl  Avyovaxa  6'  Ivb. 
tu  'ixet  ,gvos'  ijfitQu  y'  &Qa  y.  Ein  Evangelienbuch  c.  Ambros  B.  56  sup. 
a.  1023  schließt  mit  ixovg  SOAA  hb.  I  elg  rag  xit  Aexe/jßQiov  /ültjvöq 
—  —  rjptlßu)  £  &QV  &•  Ein  anderes  von  Patmos  trägt  die  Unterschrift: 
ItbIeuü&Tj  flf]Vl  ÖXTtüßQ.  I  itfiiou  l  &Qtc  fj  Ivb.  erovg  .sqp/if. 

Was  ü)tw  bedeutet,  sieht  man  deutlich  aus  der  Unterschrift  des 
c.  Sin.  1115:  'EreXetOLt&rj  ij  ßtßXog  aijtrj  firjvi  JZtnTeußoicp  iy,  iv  ijfUgu 
Gußßutto,  (Öqcc  y,  eig  Xvxvtxöv*  rod  Tipiov  gtuvqov  und  Laur.  56,  16 
(s.  Anecd.  varia  ed.  Schoell  u.  Studemund  1  p.  167  n.  2)  geschr.:  jiiytß] 
Noefißoifp  ijfJLkQu  S  rov  avrov  fjvqvög  iv  wqu  itj  rjfieQa  S. 


1  In  dem  c.  Vatic.  gr.  65  (Isocrates)  ist,  was  selten  geschieht,  der  Kalender- 
heilige namhaft  gemacht:  firjvi  nnoüj.iov  xe  ivd.  ä  xov  ayiov  Moqxov  ttei  ,c;(poa  (1063); 
vgl.  Rühl,  Chronologie  S.  102—104). 

*  I.  G.  S.  444,  411  n.  Chr.  r)ßiq(f  Heb'ivrjg.  Über  Bezeichnungen  wie  'AwfodiiTjs 
und  "AQ6(og  rjfiiga  s.  Bühl,  Chronol.  S.  60  A.  2. 

8  Schürer,  Die  siebentägige  Woche.  Ztschr.  f.  netttestam.  Wiss.,  herausgeg. 
v.  Preuschen  6.  1905  S.  17  gibt  nach  dem  C.  I.  G.  datierte  Inschriften  (seit  694 
n.  Chr.)  mit  Zählung  der  Wochentage. 

4  Über  die  Frage,  auf  welchen  Wochentag  fiel  ein  gegebenes  julianisches 
Datum,  vgl.  Rühl,  Chronol.  S.  62.  70—71. 

6  Über  die  Stunde  der  Byzantiner  vgl.  Mentz,  Byzant.  Ztschr.  17.  1908 
S.  471  ff.  (II). 

6  Av/vixä  sind  die  Gebete,  die  (iv  t«5  ioneqiva)  bei  Licht  verlesen  werden; 
die  erste  Stunde  beginnt  also  mit  Sonnenuntergang  oder,  wie  die  katholische  Kirche 
sagt,  mit  Ave  Maria. 
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Eine  derartige  Angabe  des  Wochentages,  die  uns  meistens  ziem- 
lich gleichgültig  sein  kann,  wird  wichtig,  wenn  die  Jahreszahl  aus  irgend 
einem  Grunde  ausgelassen  oder  ausgefallen  oder  auch,  wie  dies  öfter 
vorkommt,  ausradiert  ist;  denn  aus  dem  Datum  in  Verbindung  mit 
Wichtigkeit  anderen  Angaben,  z.  B.  der  Indiction  oder  des  Regierungsjahres  eines 
ungenannten  Kaisers,  läßt  sich  das  Jahr  der  Welt  oder  Christi  be- 
rechnen, und  selbst  wenn  die  Jahreszahl  vollständig  intact  und  leserlich 
ist,  kommt  es  sehr  häufig  vor,  daß  diese  Zahl  sich  mit  der  Indiction  oder 
mit  den  anderen  ausdrücklichen  Angaben  nicht  in  Einklang  bringen  läßt; 
und  in  solchen  Fällen  ist  es  zur  Ermittelung  des  Fehlers  von  entscheiden- 
der Wichtigkeit,  ob  die  Übereinstimmung  von  Datum  und  Wochentag 
diese  oder  jene  Angabe  bestätigt,  denn  es  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich,  daß   der  Schreiber   sich  in  dieser  Beziehung  geirrt  haben  sollte. 

Die  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Jahre  wird  nun  bei  dieser 
für  den  Paläographen  so  wichtigen  Rechnung  zunächst  dadurch  ver- 
ringert, daß  erst  nach  sechs  Jahren  (wenn  wir  einmal  von  den  Schalt- 
taSESSra  jähren  absehen)  ein  Jahr  wiederkehrt,  das  denselben  Sonntagsbuch- 
staben hat.  Für  die  Herstellung  des  mittelalterlichen  Kalenders  und 
namentlich  für  die  Berechnung  des  Osterfestes  war  es  wichtig,  zu  wissen, 
auf  welchen  Tag  der  1.  Januar  gefallen  und  wie  viele  Tage  dann  noch  bis 
zum  ersten  Sonntag  des  neuen  Jahres  verflossen  seien.  Fiel  der  1.  Januar 
auf  einen  Sonntag,  so  führte  das  Jahr  den  Sonntagsbuchstaben  A,  war 
es  ein  Montag,  Dienstag  usw.,  so  wurde  er  mit  G,  F  usw.  bezeichnet  Nur 
die  Schaltjahre  hatten  zwei  Sonntagsbuchstaben,  von  denen  der  erstere 
bis  zum  24.  Februar,  der  zweite  für  den  Rest  des  Jahres  gültig  war. 

Teilt  man,  sagt  Ideler,1  die  sämtlichen  Tage  des  Jahres  vom 
1.  Januar  an  in  Perioden  zu  je  sieben  Tagen  und  bezeichnet  die 
Tage  einer  jeden  der  Reihe  nach  mit  den  immer  wiederkehrenden 
sieben  Buchstaben  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G,  so  wird  der  Buchstabe,  der 
jedesmal  auf  den  Sonntag  trifft,  der  Sonntags buchstabe  des  Jahres 
genannt.  Fängt  z.  B.  das  Jahr  mit  einem  Sonnabend  an,  so  ist  B 
der  Sonntagsbuchstabe,  weil  dann  der  2.  Januar,  der  immer  mit  B 
bezeichnet  wird,  ein  Sonntag  ist. 

Sickel,  Die  Lunarbuchstaben  in  den  Kaiendarien  des  Mittelalters,2 
unterscheidet  zwei  Arten  der  Sonntagsbuchstaben:  „Als  liiterae  domi- 
nicales  bezeichnen  die  meisten  neueren  Chronologen,  wie  Pilgram, 
Wailly,  Greswell  u.  a.,  zwei  Arten  von  Buchstaben,  die  man  besser 
bliebstoben  auc^  *m  Namen  unterscheiden  sollte:  1.  als  litterae  feriales,  d.  h.  die- 
jenigen Buchstaben,  welche  in  allen  Jahren  den  Monatstagen  in  gleicher 
Weise  beigegeben  werden  (1.  Januar  A  bis  31.  December  A),  um  ihre 

1  Handbuch  der  Chronol.  2,  185;  vgL  Rani,  Chronologie  S.  65  u.  66  Tabelle 
der  Sonntagsbuchstaben  und  Sonnenzirkel. 

■  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akad.  (PhiL-hist  Cl.)  38.  1868  S.  156  A.  2. 
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Einteilung  in  siebentägige  Wochen  anzudeuten;  2.  als  litterae  domini- 
cales:  sie  geben  an,  auf  welchen  unter  den  Ferialbuchstaben  und  auf 
welche  der  durch  ihn  bezeichneten  Monatstage  in  einem  gegebenen 
Jahre  die  Sonntage  fallen."  Kühl,  Chronologie  S.  64,  nennt  die  einen 
Tages-,  die  anderen  Sonntagsbuchstaben.  —  Da  diese  ganze  Berech- 
nung auf  dem  28jährigen  Sonnencyclus  basiert,  so  kann  man  ohne 
allzu  große  Mühe  sich  aus  der  Tabelle  der  Sonnencycien  am  Schlüsse 
den  Sonntagsbuchstaben  alten  Stiles  berechnen;  bequemer  ist  aber  die 
auch  ftir  unsere  Zwecke  sehr  brauchbare 

Tabelle  der  Sonntagsbuohstaben 
nach  Grotefend,  Handbuch  der  histor.  Chronologie  S.  52. 
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d^MöSiu-         ^e^  nun  ^e  ^a^  ^er  Monatstage  in  jedem  Jahre  die  gleiche  ist, 
aDflog»   so  ergibt  sich  für  den  1.,  8.,  15.,  22.,  29.  jedes  Monats  nach  Ideler  a.a.O. 
S.  186  folgendes  Schema  der  Ferialbuchstaben,  das  auch  für  die  Schalt- 
jahre paßt,  wenn  man  nur  beachtet,  daß  hier  die  Tage  vom  24.  Februar 
bis  1.  März  mit  dem  folgenden  Buchstaben  bezeichnet  werden: 

Januar    A  Mai  B  September  F 

Februar  D  Juni  E  October       A 

März       D  Juli  G  November   D 

April       G  August  C  December   F 

Wenn  sich  auf  diese  Weise  der  Kreis  der  möglichen  Jahre  durch 
die  Sonntagsbuchstaben  verengert  hat,  so  wird  er  noch  kleiner  durch 
die  Indictionsangabe;  denn  nur  wenige  der  gefundenen  Jahre  werden 
die  geforderte  Indictionszahl  haben. 
•i»pM«  Machen  wir  also  die  Probe  an  dem  ebenerwähnten  c.  Vatic  354, 

dessen  Jahreszahl  als  unbekannt  vorausgesetzt  wird;  gegeben  ist  nur 
Donnerstag  der  erste  März  eines  siebenten  Indictionsjahres  bei  einer 
Handschrift  vom  Schriftcharakter  des  10. — 1 1.  Jahrhunderts. 

Zunächst  notiert  man  sich  nach  der  hinten  angehängten  chrono- 
logischen Tabelle  die  siebenten  Indictionsjahre  dieser  Zeit:  904.  919. 
934.  949.  964.  979.  994.  1009.  1024.  1039.  1054.  1069.  1084.  1099.  Da 
nun  nach  der  Ideler  sehen  Tabelle  (s.  S.  480)  der  erste  März  stets  den 
Ferialbuchstaben  D  hat,  so  ist  in  unserem  Falle  Donnerstag  =  D, 
Freitag  =  E,  Sonnabend  =  F,  Sonntag  =  G.  Also  paßt  die  Verbindung 
von  Monats-  und  Wochentag  für  alle  Gemeinjahre  des  28  jährigen 
Cyclus,  die  den  Sonntagsbuchstaben  G  haben,  und  da  der  erste  März 
später  liegt  als  der  Schalttag,  auch  für  diejenigen  Schaltjahre,  in  denen 
der  Sonntagsbuchstabe  G  an  der  zweiten  Stelle  steht  Die  Grotefend- 
ache  Tabelle  zeigt  nun,  daß  dieses  im  zehnten  Jahrhundert  geschehen  ist: 
904.  932.  960.  988.  —  910.  938.  966.  994.  —  921.  949.  977.  —  927. 
955.  983.  —  Im  folgenden  Jahrhundert:  1005,  1033.  1061.  1089.  — 
1011.  1039.  1067.  1095.  —  1016.  1044.  1072.  —  1022.  1050.  1078. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Liste  mit  der  obigen  Indictionsreihe, 
so  fallen  beide  nur  zusammen  in  den  Jahren  904.  949.  994.  1039, 
während  ein  derartiges  Zusammentreffen  wie  bei  dem  ersten  Beispiele 
im  zehnten  Jahrhundert  nur  einmal  möglich  ist:  Dienstag,  den 
4.  August  968  in  einem  elften  Indictionsjahr. 

Derartige   Rechnungen    geben    uns   die   Möglichkeit,    eine   ganze 

Reihe   undatierter  Handschriften   zu   datieren,   wie   folgende  Beispiele 

zeigen: 

HMdJääJ  In  einem  anderen  Falle  ist  die  Jahreszahl  wirklich  unbekannt  Nach 

dJ&wn   Montfaucon,  P.  Gr.  p.  349  trägt  der  c.  Par.  857  (s.  o.  S.  51)  die  Subscription : 
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"ExeXtid)&i]  i]  naoovaa  dsXrog  kv  xy  fxovfj  xov  revyoiov1  Stä  xeig6g 
Idd-avaaiov  äfiaQraXov  \t,r\v\  <l)evQovaQi'cp  inraxatSexärt],  ijfiiga  nifinrrj 
ivötxTiajvog  <5'.2  Der  17.  Februar  fällt  nun,  wie  eine  ähnliche  Rechnung 
zeigt,  im  13.  Jahrhundert  nur  einmal  auf  einen  Donnerstag  in  einem 
vierten  Indictionsjahr,  nämlich  im  Jahre  1261.  Wir  gewinnen  also  zu 
den  beiden  schon  bekannten  datierten  Codices  von  der  Hand  des 
Athanasius  (c.  Par.  2654  a.  1273  und  c.  Par.  2408  z.  T.  ca.  1273)  noch 
einen  dritten  vom  Jahre  1261  (s.  Omont,  Revue  Crit.  1888  p.  358). 
Wenn  aber  der  c.  Par.  2292,  der  durch  seine  Monokondylien  ohne 
Jahreszahl  merkwürdig  ist,  vom  Athanasius  1261  geschrieben  wurde, 
so  muß  auch  der  c.  Monac.  201  (s.  XIII)  ungefähr  gleich  alt  sein,  weil 
derselbe  ebenfalls  von  Athanasius3  geschrieben  ist  und  mit  Mono- 
kondylien ohne  Jahreszahl  schließt.  Da  derselbe  in  einem  zehnten 
Indictionsjahr  beendet  wurde,  so  hat  man  eigentlich  nur  die  Wahl 
zwischen  1252,  1267  und  1282.  —  Die  Handschrift  ist  also  wahr- 
scheinlich  1267  geschrieben. 

Etwas    schwieriger    ist    die    Bestimmung    des    neutestamentlichen 
codex  T,   der  durch  Tischendorf  teils  nach  Oxford,  teils  nach  Peters-   codex  r 
bürg   gekommen   ist.     Das    Petersburger   Evangelium  r  (Nr.  13)   trägt 

die    Unterschrift    (Fol.   99a):     €T€A€lO)0    H    A€ATOC    AYTH    MHNI 

NO€MBPICO  KZ  |  IN  H  :  HM€PA :  € :  CUPA  :  B  •: *  . 

Wenn  der  27.  November  auf  einen  Donnerstag  fiel,  so  war  der 
nächste  Sonntag  am  30.  November,  der  mit  dem  Buchstaben  E  be- 
zeichnet wird,  weil  der  1.  December  immer  den  Buchstaben  F  hat. 
Mit  Hilfe  der  Grotefend  sehen  Tabelle  ergibt  sich  die  obere  Reihe  von 
Jahren.  Daneben  muß  man  aber  noch  auf  den  November  Rücksicht 
nehmen.  Wie  früher  ausgeführt  wurde,  entsprechen  die  Daten  vom 
1.  September  bis  31.  December  dem  vorhergehenden  byzantinischen  Jahre. 
Der  27.  November  entspricht  also  in  Wirklichkeit  nicht  dem  achten, 
sondern  dem  siebenten  Indictionsjahre.  Da  nun  ein  accentuierter  Uncial- 
codex  mit  aufrechtstehender  Schrift  nur  dem  (neunten  oder)  zehnten  Jahr- 
hundert angehören  kann,  so  kommen  folgende  Indictionsjahre  in  Betracht. 

E:  805.811.       816.822.       833.839.  ~..   850.        861.867.872.       878.  ftft0  895. 

VII.  Ind.  814.  829.  859.  874. 

E:  906.917.       923.928.  ...   945.       951.956.962.       973.  q?q   984.990. 


VII.  Ind.  904.  919.  '  .     949.  964.  994. 


1  Nicht  raltjaiov:  Vogel-Gardthausen,  Gr.  Schreiber  S.  11. 

8  So  liest  Montfaucon,  P.  Gr.  349 — 50  den  Schluß  des  Monokondylion,  die 
Züge  desselben  scheinen  mir  früher  auf  die  vorgeschlagene  Lesung  ivdixziu>»og  £ 
zu  führen,  doch  kommt  im  13.  Jahrhundert  überhaupt  keine  Conjunction  vor,  die 
diesen  Anforderungen  Genüge  leistet. 

8  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Namen  ist  nicht  zu  ersehen  aus  Vogel- 
Gardthausen,  Griech.  Schreiber  S.  10  u.  11. 

G ardt hausen,  Gr.  Paläographie.   2.  Aufl.  II.  31 
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Auch  Tischendorf  hat  das  Alter  des  codex  r  <s.  Pal.  Soc.  II,  7> 
zu  berechnen  versucht,  er  läßt  seinen  Lesern  die  Wahl  zwischen  844 
und  950.  Eine  dieser  Annahmen  muß  falsch  sein;  denn  844  hat  die 
siebente,  aber  950  die  achte  Indiction.  Das  zweite  kommt  weder  in  der 
oberen  noch  in  der  unteren  Eeihe  vor,  weil  Donnerstag  nicht  auf  den 
27.,  sondern  auf  den  28.  November  fällt.  —  In  dem  anderen  Jahre  844 
treffen  allerdings  die  geforderten  Charakterismen  zu.  Allein  der  cod.  T 
kann  nicht  älter  sein,  als  das  Psalterium  vom  Jahre  862  (s.  o.  S.  443). 
Wenn  man  das  Facsimile  bei  Scrivener:  A  piain  introduction  to  N.  T.1 
1874  PI.  XI  (40)  mit  den  datierten  Alphabeten  unserer  dritten  Tafel 
vergleicht,  so  sieht  jeder,  daß  das  neunte  Jahrhundert  gänzlich  aus- 
geschlossen ist,  daß  der  codex  r  in  einer  Zeit  geschrieben  ist,  wo  die 
rechts  geneigte  Unciale  sich  bereits  wieder  aufrichtete.  Da  Scriveners 
Einleitung  ins  Neue  Testament  in  Deutschland  nicht  gerade  häufig 
anzutreffen  sein  dürfte,  so  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  auf  ein 
anderes  Facsimile  derselben  Zeit   zu  verweisen.     In  seinen  Anecdota 

sacra  et  profana  Tab.  I,  IV  hat  Tischendorf  eine  KAI  Ol  CTPATICOTAI 
beginnende  Probe  facsimiliert,  die  große  Ähnlichkeit  zeigt  mit  der 
Schrift  des  codex  I"  in  Petersburg.  Die  Handschrift  ist  also  sicher 
nicht  älter  als  das  zehnte  Jahrhundert,  und  da  wir  die  Wahl  haben 
zwischen  934  und  979,  so  spricht  die  größere  Wahrscheinlichkeit  ent- 
schieden für  das  letztere  Jahr.  Für  das  zehnte  Jahrhundert  sprechen 
endlich  einige  rote  Randbemerkungen  in  Minuskeln  F.  13  u.  23  von 
derselben  Hand  und  Farbe,  welche  die  liturgischen  Noten  dem  Texte 
hinzufügte. 
BcherHoHMr  Durch  eine  ähnliche  Berechnung  sieht  man  auch,  daß  der  Town- 
leysche  Homer  (c.  Burn.  86,  Pal.  Soc.  67)  nicht  wie  die  Herausgeber 
meinen,  entweder  1210  oder  1255  geschrieben  sein  muß.  Die  Hand- 
schrift wurde  beendigt  on  Saturday  the  18th  of  September  in  the  13th  In- 
diction.1 Auch  hier  muß  der  September  beachtet  werden.  In  Wirk- 
lichkeit ist  die  Handschrift  also  in  einer  zwölften  Indiction  beendet. 
Ich  habe  mich  in  der  ersten  Auflage  für  das  Jahr  1344  entschieden, 
und  dieses  Jahr  entspricht  allen  Anforderungen,  es  hat  den  Sonntags- 
buchstaben C  und  die  zwölfte  Indiction. 

12.  Ind.        1314.        1329.         -„..      1359. 


C:    1305.  1311.    1316.  1322.    1333.  1339.       1350. 

12.  Ind. 1374.    1389. 

C:    1361.  1367.  1372.     1378.     1489.  1395. 

Inzwischen  haben  sich  aber  Oskar  Lehmann,   Hermes   14.  1879, 
408  und  E.  Maas,  ebend.   19.  1884  S.  275   für   das   Jahr    1059    ent- 


1  Siehe  das  Facsimile  der  Unterschrift  New.  Pal.  Soc.  Nr.  204.    E.  Maunde 
Thompson,  Classical  Review  2. 1888  p.  103,  setzt  die  Handschrift  ins  13.  Jahrhundert 
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schieden.     Auch  die  New  Palaeogr.  Soc.  hat  unter  Nr.  204  dieselbe 

Homerhandschrift  noch  einmal  herausgegeben,  offenbar  um  das  Datum 

corrigieren   zu   können.    Sie   entscheidet   sich  jetzt   ebenfalls   für  das 

Jahr  1059.     Auch  dieses  Jahr  hat  wohl  den  richtigen  Sonntagsbuch- 
staben und  die  richtige  Indiction  (12.). 

12.  Ind.         1Q1^     1029.  1044. 


C:    1008.  1008. 1025.    1081.  1036.  1042.    1053. 

12.  Ind.  105g         1074.        1089. 


C:  1064.  1070.    1081.  1087.    1092.  1098. 

Nach  dieser  Rechnung  wären  also  die  Jahre  1014  und  1059  mög- 
lich. Allein  beide  Annahmen  scheinen  mir  paläographisch  ausgeschlos- 
sen zu  sein;  aber  auch  die  von  mir  berechnete  Zahl  1344  scheint  das 
Richtige  nicht  zu  treffen.  Wenn  die  Handschrift  vollständig  ohne 
Datum  wäre,  hätten  wir  sie  wahrscheinlich  ins  12.  bis  13.  Jahrhundert 
gesetzt 

T.  W.  Allen,  Journal  of  Philologyt  19.  1908  p.  62—68,  hatte  aus- 
geführt, daß  die  Handschrift  aus  rein  paläographischen  Gründen  nicht 
älter  sein  könne,  als  aus  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts;  damit  durfte  er  ungefähr  das  Richtige  getroffen  haben. 

Schließlich  sei  mit  einem  Worte  noch  auf  die  chronologische 
Wichtigkeit  der  späteren  Nach-  und  Einträge  der  Handschriften  hin- 
gewiesen, welche  nicht  nur  für  die  Vorgeschichte  der  Handschrift, 
sondern  auch  für  die  Bestimmung  des  Alters  in  Betracht  kommen;  sie 
sind  oft  datiert  und  geben  einen  Terminus  ante  quem  undatierter  Hand« 
Schriften;  vgl.  Lambros,  'ßvfrvfiijaacov  tfroi  xgovixßv  aqpsiiDfidTa)* 
ovXXoyt}  nQb)xr\.  JV.  'EXXtjvofjLvrifjLODv  7.  1911,  113,  der  Proben  gibt  von 
dem  mannigfaltigen  und  reichen  Inhalt  dieser  Nachträge  verschiedener 
Besitzer  und  Leser  der  Handschriften. 
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Anhang. 

Jedes  eingehende  Studium  einer  Handschrift  beginnt  am  besten 
mit  einer  detaillierten  Beschreibung,1  die  im  Verlaufe  der  Arbeit  durch 
Beispiele  vervollständigt  wird.     Dazu  empfiehlt  sich  folgendes 

SCHEMA. 
Btochnibfr    I«    Signatur  (alte  und  neue).   Inhalt.    Anfang  und  Ende.   Miscellan- 
einerHs.  handschrift?     Gut  oder  schlecht  erhalten.     Schon  früher  collatio- 

niert?  Bibliographisch  genaue  Angabe  des  Collationsexemplars. 
Zeit  und  Ort  der  Collation.  Titel  des  Buches  und  der  einzelnen 
Abschnitte  in  griechischer  Fassung.  Handschrift  früher  mit  anderen 
zusammengebunden  ? 
II.  Schreibmaterial.  Papyrus,  Pergament,  Bombycin,  Papier.  — 
Höhe  und  Breite  des  Codex  und  des  Schriftraums.2  Zahl  und 
Anordnung  der  Blätter.  Quaternionen zahlen  und  Custoden  vor- 
handen oder  abgeschnitten.  Linien  und  deren  Verhältnis  zur 
Schrift.  Zahl  der  Columnen  und  Zeilen.  Tinte.  Farbe. 
III.  Schriftcharakter.  Jahrhundert  oder  Jahr.  Zahl  der  Hände. 
Sorgfalt  der  verschiedenen  Schreiber.  Anfang  und  Ende  der  ver- 
schiedenen Hände  (mit  Angabe  der  Seitenzahl).  Angabe  ihres 
Unterschiedes.  Majuskel,  quadratisch,  spitzbogig,  geneigt  usw. 
Kirchliche  Unciale,  hohe  und  tiefe  Buchstaben.  Ligaturen.  Mi- 
nuskel, geneigt,  steil,  rund,  eckig,  stark  verschlungen.  Ober- 
zeilige  Schrift?  Vorgerückte  Buchstaben.  Ligaturen.  Iota  sub- 
scriptum.  Imitation  älterer  Schrift.  Umfang  der  Abkürzungen. 
Interlinear-  und  Marginalglossen  und  -Noten  in  Kleinunciale?  von 
erster  Hand?  rot  oder  schwarz.  Beigeschriebene  Varianten.  Lieb- 
lingsfehler. Initialen,  bunt,  stilisiert  Bilder  und  Ornamente. 
Charakteristik.     Zahl   der  Farben.     Wechsel   in   der  Schrift   und 


1  Vgl.  die  Sylloge  vocabulorum  ad  conferendos  demonstrandosque  Codices 
graecos  utilium  von  Alfr.  Jacob;  Revue  Archeol.  1883.  III  ser.  1  p.  209  ff.  Auch 
E.  M.  Thompson  gibt  ein  Schema  zur  Beschreibung  von  Handschriften ;  s.  Classical 
Review  1  p.  217  f. 

8  Wenn  die  Handschriften  nicht  paginiert  waren,  habe  ich  z.  B.  auf  dem 
Sinai  auch  die  Dicke  derselben  einfach  gemessen. 
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der  Tinte  zu  notieren/  Correcturen  und  Rasuren,  von  welcher 
Hand  ausgeführt?  Bucheinteilung.  Worttrennung.  Accente,  eckig 
oder  rund,  verbunden  m.  Buchst.  Interpunction.  Liturgische  u.  andere 
Zeichen.  Orthographische  Eigentümlichkeiten.  Iotacismus  usw. 
IV.  Geschichtliches.  Schluß  auf  die  Vorlage?  Stichometrische 
Angaben.  Wiederholte  Lücken  und  Lückengruppen.  Umstellungen. 
Subscription.  Directe  Provenienzarigaben,  indirecte  durch  Erwähnung 
historischer  Ereignisse*  Notiz  über  Jahr,  Ort,  Arbeitszeit  und  -preis. 
Einband.     Wappen.     Bibliotheksnotizen  und  -Stempel. 

Ist  der  Text  ganz  abzuschreiben  und  herauszugeben,  so  verweise Abschreiben 
ich  im  allgemeinen  auf  G.  Waitz,  Wie  soll  man  Urkunden  edieren? 
Sybels  bist  Ztschr.  1860,  438  und  Roth  von  Schreckenstein,  Wie  soll 
man  Urkunden  edieren?  Tübingen  1864. 1  Vieles  findet  natürlich  ohne 
weiteres  auch  auf  Handschriften  Anwendung.  Das  Abschreiben  und 
Collationieren  der  Abschrift  kann  man  sich  jetzt  oftmals  ersparen  durch 
die  billige  Schwarz- Weiß-Photographie,  die  in  den  meisten  Fällen  voll- 
ständig ausreicht;  die  meisten  größeren  Bibliotheken  besitzen  selbst 
die  nötigen  photographischen  Apparate  und  lassen  gegen  billige  Ent- 
schädigung die  gewünschten  Copien  anfertigen.2 

Für  das  Collationieren  gelten  folgende  Regeln,  die  sich  schließlich  c£Sm 
jeder  selbst  sagen  kann,  aber  meistens  nicht  sagt,  ehe  die  Praxis  ihn 
darauf  geführt  hat:  Man  wähle  zum  Vergleichen  die  beste  kritische 
Ausgabe,  die  es  gibt,  womöglich  mit  dem  vollständigsten  kritischen 
Apparat,  der  gedruckt  ist.3  Ist  eine  solche  nicht  vorhanden,  so  sucht 
man  sich  ein  möglichst  kleines  Format  mit  breitem  Rande,  oder  man 
läßt  auch  sein  Collationsexemplar,  das  am  besten  in  seine  einzelnen 
Bogen  zerlegt  wird,  mit  weißem  Papier  durchschießen,  damit  selbst 
für  die  Vergleichung  vieler  Handschriften  dasselbe  Exemplar  genügt, 
denn  auf  diese  Weise  controllieren  sich  die  neuen  durch  die  alten 
Varianten;  dabei  ist  es  notwendig,  bei  jeder  neuen  Handschrift  auch 
eine  Tinte  von  anderer  Farbe  anzuwenden.  Die  Varianten  in  den 
eigentlichen  Text  einzutragen  ist  nicht  rätlich,  hier  genügt  ein  beliebiges 
Zeichen,  dem  ein  anderes  am  Rande  genau  entspricht,  so  daß  über 
die  Zusammengehörigkeit  von  Text  und  Varianten  kein  Zweifel  ob- 
walten   kann.      Unwesentliche    oder    stets    wiederkehrende    Varianten 


1  Stählin,  Editionstechnik.    N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  23.  1909.  393  ff. 

*  Thomsen,  P.,  Handschriftenphotographie.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  25.  1910,  616. 
Rabe,  H.,  Handschriften-Photographie:  Brl.  Philol.  Wochenschr.  1912  Nr.  1  und 
1913  Nr.  1,  mitgenauen  Angaben  über  die  einzelnen  Bibliotheken.  Marc,  P.,  Die 
Photographie  im  Dienste  socialer  Aufg.:  Wolf-Czapek,  Angewandte  Photographie 
1911  T.  4,  57—76. 

8  Über  Collationieren  und  Collationsexemplar  vgl.  die  praktischen  Ratschläge 
von  0.  Stählin,  Editionstechnik:  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  23.  1909,  405. 
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brauchen  nicht  notiert  zu  werden,  dann  muß  aber  immer  durch  einen 
ausdrücklichen  Vermerk  im  Anfang  darauf  hingewiesen  werden.  Da- 
gegen empfiehlt  es  sich,  für  späteres  Nachschlagen  Anfang  und  Ende 
Ton  jeder  Seite  der  Handschrift  im  Collationsexemplar  zu  vermerken. 
Die  Größe  der  etwa  vorhandenen  Lücken  muß  man  nicht  in  Centi- 
metern,  sondern  durch  die  Zahl  der  Buchstaben  angeben,  welche  die- 
selbe ausfüllen  würden.  Bei  starken  Abweichungen  ist  Abschreiben 
besser  als  Collationieren.  —  Wo  die  Züge  undeutlich  und  rätselhaft 
sind,  ist  es,  wenn  es  sich  nur  um  wenige  Buchstaben  handelt,  am 
Du,ä2fCh~ besten,  das  Ganze  durchzuzeichnen,  was  auch  sonst  nicht  versäumt 
werden  sollte,  weil  ein  solches  Facsimile  später  ganz  anders,  als  eine 
noch  so  genaue  Beschreibung  ein  Bild  von  dem  Charakter  und  dem 
Ductus  einer  Handschrift  zurückzurufen  imstande  ist  Solche  Durch- 
zeichnungen macht  man  am  besten  in  Umrißzeichnung,  wenn  die  Schrift 
nicht  allzufein  ist;  so  hat  z.  B.  Angelo  Mai  seine  Durchzeichnungen 
nicht  nur  gemacht,  sondern  sogar  meistens  auch  publiciert,  und  bei 
Zusammenstellungen  einzelner  Worte  verschiedener  Blätter,  wie  z.  B.  in 
meinen  Beiträgen  zur  Gr.  Pal.  HI  Taf.  1—2,  empfiehlt  sich  diese  Me- 
thode auch  heute  noch. 


Midodog  er  awio/ji?  ndg  dei  evqeiv 
rovg  xvxlovg  tov  Tjkiov,  jfjg  aeb'jvrjg  xal 
xrjg  Ivdixiov. 


c.  Vlndob.  med. 


Chronologische  Tabelle. 


I.  Indiction  (beginnend  mit  dem  1.  Sept. 

I.  Indiction: 

des  vorhergehenden  Jahres 

): 

Mauricius  582—610. 

813 

Heraclius  610—641. 

328 

613 

343 

628 

858 

Heracl.  Constantin  III.  641. 

373 

Heracleonas  641. 

388 

Constans  II.  641—668. 

Arcadius  395—408. 

643 

403 

657 

Theodosius  408—450. 

Constantin  IV.  668—685. 

418 

6  Utoyiovaiog 

433 

673 

448 

Justinian.  IL  681—695.  705- 

-711. 

Marcianua  450 — 457. 

688 

463 

Leontius  695—698. 

Leo  I.  6  Maxettrjg  457—474. 

tiberius  III.  698—705. 

Leo  II.  474. 

Philepicus  Baqdavrjg  711—713. 

Zeno  474—476.  477—491. 

703 

Basiliscus  476—477. 

Anastasius  II.  713—16. 

478 

Theodosius  III.  716—717. 

Anastasius  I.  491 — 518. 

Leo  III.  6  laavqog  717—741. 

493 

733 

508 

Constantin  V.  741—775. 

Justinus  I.  6   Sq$I;  518—527. 

(Artavasdes  741—743) 

523 

748 

Jastinianus  I.  527 — 565. 

Leo  IV.  775—780. 

538 

763 

553 

778 

Jnstinianus  II.  565—578. 

Constantin  VI.  6  HoQqjvqofivvrjxog 

568 

780—797. 

Tiberius  II.  Constantin.  578- 

-582. 

793 

583 

Irene  797—802. 

598 

808 

Über  Indictionen  von  312  n.  Chr.  an  s.  Kubitschek  u.  d.  W.  Aera  in  Pauly- 
Wissowa's  Realencyclopädie  1,  666  S.  31  d.  S.-A.  Vgl.  die  ausführlichen  Tabellen 
in  14  Columnen  bei  Giry,  A.,  Manuel  de  diplomatique  p.  176:  table  chronologique. 
Liebenam,  Fasti  consulares  S.  125. 
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Jahn 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

der  Welt. 

Christi. 

In- 

Sonnen- 

Mond- 

der  Welt. 

Christi. 

In- 

Sotinen- 

Mond- 

1.  Sept. 

1.  Jan. 

diction 

cyclus. 

cyclus. 

1.  Sept. 

1.  Jan. 

dictlon. 

cyclus. 

cyclus. 

-31.  Aug. 

—31.  Dec. 

1.  Sept. -31. 

Aug. 

—31.  Aug. 

—31.  Dec. 

ts*t 

800 

8 

8 

19 

,gil<x' 

823 

1 

3 

4 

z# 

801 

9 

9 

1 

mW 

824 

2 

4 

5 

Nicephorus 

I.  6  Aoyodeit] 

&ty 

825 

3 

5 

6 

/** 

802 

10 

10 

2 

/StW 

826 

4 

6 

7 

$™*' 

803 

11 

11 

3 

£xle' 

827 

5 

7 

8 

&$ 

804 

12 

12 

4 

&w 

828 

6 

8 

9 

f&rf 

805 

13 

13 

5 

Theophilus. 

/Sud' 

806 

14 

14 

6 

&K 

829 

7 

9 

10 

/gne' 

807 

15 

15 

7 

&ty 

830 

8 

10 

11 

^ 

808 

1 

16 

8 

&w 

831 

9 

11 

12 

/Stti 

809 

2 

17 

9 

,£*,«' 

832 

10 

12  . 

13 

&lTi' 

810 

3 

18 

10 

w*' 

833 

11 

13 

14 

Stauracius  25.  Juli  bis  1. 

Oct. 

mP 

834 

12 

14 

15 

Michael  I. 

6  'PayiyaßTig. 

wt 

835 

13 

15 

16 

finN 

811 

4 

19 

11 

,&pv 

836 

14 

16 

17 

,?«*' 

812 

5 

20 

12 

tSifis' 

837 

15 

17 

18 

Leo  V.  6  'ÄQueviog. 

&p^ 

838 

1 

18 

19 

ygrxa' 

813 

6 

21 

13 

&& 

839 

2 

19 

1 

/S**? 

814 

7 

22 

14 

flipf 

840 

8 

20 

2 

&*r' 

815 

8 

23 

15 

&tf 

841 

4 

21 

3 

£txd' 

816 

9 

24 

16 

Michael  III 

und  Theodora. 

/S*x«' 

817 

10 

25 

17 

JS* 

842 

5 

22 

4 

,5«?' 

818 

11 

26 

18 

$tva 

843 

6 

23 

5 

&*'£ 

819 

12 

27 

19 

&»ß' 

844 

7 

24 

6 

Michael  II 

&ivr' 

845 

8 

25 

7 

fiwtf 

820 

13 

28 

1 

jst* 

846 

9 

26 

8 

&*& 

821 

14 

1 

2 

£ive' 

847 

10 

27 

9 

fitV 

822 

15 

2 

3 

J5*'tf 

848 

11 

28 

10 

Vgl.  Muralt,  Ed.  de,  Essai  sur  la  Chronographie  byzantine  .  .  de  895—1057 
(Petersb.  1855).  Sabatier,  J.,  Monnaies  byzantines  (Paris  1862)  T.  I  p.  1—21. 
Hopf,  C,  Geschichte  Griechenlands  im  Mittelalter  (Leipzig  1868).  Grote,  H., 
Münzstudien   B.  9.     Stammtafeln    (Leipzig    1877)   S.  436-49. 
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J.  d.  Welt.  J.  Cbr.  Ind.  ©  g 

£i*C  849  12  1  11 

/Stmf  850  13  2  12 

$iv&  851  14  3  13 

fit?  852  15  4  14 

ygr|o'  853  1  5  15 

ygr^  854  2  6  16 

ygr|/  855  8  ,7  17 

Michael  III.  allein. 

$x&  856  4  8  18 

fii&  857  5  9  19 

,gtte  858  6  10  1 

£t&  859  7  11  2 

/jrfy'  860  8  12  3 

£t$ff  861  9  13  4 

,gro'  862  10  14  5 

yg*oa'  863  11  15  6 

groß  864  12  16  7 

ygro/  865  13  17  8 

Michael  III.  und  Basilins  I. 

&oÖ'  866  14  18  9 
Macedon.  Dynastie  867 — 1057. 

Basilius  I.  6  Maxedüv  (KeqxxXag). 

ygro«'  867  15  19  10 

,gr«?/  868  1  20  11 

ygror  869  2  21  12 

;gro7'  870  3  22  13 

$ioff  871  4  23  14 

ygr/i'  872  5  24  15 

£tna  873  6  25  16 

,qmP  874  7  26  17 

fimf  875  8  27  18 

,Stnd'  876  9  28  19 

,5*7*8'  877  10  1  1 

j&ntf  878  11  2  2 

fit*?  879  12  3  3 

fiimf  880  13  4  4 

.gmö'  881  14  5  5 

,grq'  882  15  6  6 

ygiqn'  883  17  7 

ygrqtf  884  2  8  8 

ygiq/  885  3  9  9 

Leo  VI.  6  q>d6<roq>og. 

ygrq<>'  886  4  10  10 

ygtqe'  887  5  11  11 

^rqg*  888  6  12  12 

^rq^  889  7  13  13 

ygrqr/  890  8  14  14 

.grqfl'  891  9  15  15 

ygv'  892  10  16  16 


J.  <LWelt.  J.Chr.  Ind.  0  (£ 

ygW  893  11  17  17 

ygv/?  894  12  18  18 

ygu/  895  13  19  19 

ygv<T  896  14  20  1 

ygve'  897  15  21  2 

.gvg7  898  1  22  3 

yg<  899  2  28  4 

ygt^'  900  8  24  5 

$vff  901  4  25  6 

ygvi'  902  5  26  7 

yguta'  903  6  27  8 

jsmp  904  7  28  9 

ygw/  905  8  1  10 

ygvi<J'  906  9  2  11 

,gvie'  907  10  3  12 

ygvtg'  908  11  4  13 

fimg  909  12  5  14 

ygvt>7'  910  13  6  15 

tqvi&  911  14  7  16 

Alexander. 

ygvx'  912  15  8  17 

Constantinus  VII.   6  HoQ<pvqoYByvrjiog 
—959. 

yguxo'  913  1  9  18 

£v*ß  914  2  10  19 

ygvx/  915  3  11  1 

ygux<V  916  4  12  2 

ygW  917  5  13  3 

^vxg7  «18  6  14  4 

,gvx?  919  7  18  5 

Romanus  I.  6  ÄBxanrjvög  920 — 944. 

ygvxi7'  920  8  16  6 

,qvx&  921  9  17  7 

,qvl'  922  10.  18  8 

ygvA«'  923  11  19  9 

,qvlß  924  12  20  10 

ygvA/  925  13  21  11 

$vW  926  14  22  12 

£vM  927  15  23  13 

yguAg'  928  1  24  14 

,qvk?  929  2  25  15 

£vXr{  930  3  26  16 

tqvW  931  4  27  17 

ygV  932  5  28  18 

ygv/za'  *33  6  1  19 

tvitß  934  7  2  1 

ygv/i/  935  8  3  2 

£Vfjid'  936  9  4  3 

ygV/ue'  937  10  5  4 
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J.  d.  Welt. 

J.  Chr. 

Ind. 

© 

C 

J.  d.  Welt 

J.  Chr. 

Ind. 

© 

C 

&»l*4 

938 

11 

6 

5 

,<Svn? 

978 

6 

18 

7 

,<&>!*? 

939 

12 

7 

6 

,?wt? 

979 

7 

19 

8 

&m1 

940 

13 

8 

7 

,sW 

980 

8 

20 

9 

,gvii& 

941 

14 

9 

8 

,SV7I0/ 

981 

9 

21 

10 

JS*S 

942 

15 

10 

9 

,Sttf 

982 

10 

22 

11 

jgwvt' 

943 

1 

11 

10 

,51*5«' 

983 

11 

23 

12 

Stephanus  u 

Constantinus  VIII. 

16.  bis 

,St>q? 

984 

12 

24 

13 

20.  Dec. 

Wf 

985 

13 

25 

14 

,«w^ 

944 

2 

12 

11 

,St>qä' 

986 

14 

26 

15 

&*tf 

945 

3 

13 

12 

,<W 

987 

15 

27 

16 

,gv*d' 

946 

4 

14 

13 

,5^ 

988 

1 

28 

17 

^vre' 

947 

5 

15 

14 

,SvqC 

989 

2 

1 

18 

W^ 

948 

6 

16 

15 

,Wl' 

990 

3 

2 

19 

,Sv*? 

949 

7 

17 

16 

/?vq^ 

991 

4 

3 

1 

,wi 

950 

8 

18 

17 

/& 

992 

5 

4 

2 

tW& 

951 

9 

19 

18 

,5V«' 

993 

6 

5 

3 

Svl' 

952 

10 

20 

19 

zvP 

994 

7 

6 

4 

/M* 

953 

11 

21 

1 

&W 

995 

8 

7 

5 

/M? 

954 

12 

22 

2 

m* 

996 

9 

8 

6 

tMf 

955 

13 

23 

3 

,s<r*' 

997 

10 

9 

7 

/3*& 

956 

14 

24 

4 

,s*s" 

998 

11 

10 

8 

&vW 

957 

15 

25 

5 

s¥Z 

999 

12 

11 

9 

&te 

958 

1 

26 

6 

,S9>'/' 

1000 

13 

12 

10 

Roinanus  II. 

J9*0 

1001 

14 

13 

11 

,?*>& 

959 

2 

27 

7 

,sv*' 

1002 

15 

14 

12 

,Sv|?' 

960 

8 

28 

8 

,w' 

1003 

1 

15 

13 

/MV 

961 

4 

1 

9 

sw? 

1004 

2 

16 

14 

,5*0' 

962 

5 

2 

10 

wf 

1005 

3 

17 

15 

Basilius  II.  u.  Constantinus  IX.  15.  März 

tSq>iV 

1006 

4 

18 

16 

bis  16.  Aug. 

,59««' 

1007 

5 

19 

17 

Nieephorus  II.    6  &oxü$. 

t?9>^ 

1008 

6 

20 

18 

,gi»oa' 

963 

6 

3 

11 

,S9*C 

1009 

7 

21 

19 

£vo(T 

964 

7 

4 

12 

Wl' 

1010 

8 

22 

1 

JS*>f 

965 

8 

5 

13 

£<f>iff 

1011 

9 

23 

2 

,%voV 

966 

9 

6 

14 

£<P*' 

1012 

10 

24 

3 

,$V08' 

967 

10 

7 

15 

,?<*>*«' 

1013 

11 

25 

4 

,<Svo* 

968 

11 

8 

16 

,59*^ 

1014 

12 

26 

5 

Johannes  I. 

0  TXtpioxTjg. 

,5V*/ 

1015 

13 

27 

6 

,Svo? 

969 

12 

9 

17 

,S<P**' 

1016 

14 

28 

7 

/pwf 

970 

13 

10 

18 

,s<*>*«' 

1017 

15 

1 

8 

,gvo0' 

971 

14 

11 

19 

£<P*? 

1018 

1 

2 

9 

/SV*' 

972 

15 

12 

1 

fi**t 

1019 

2 

3 

10 

&vna' 

973 

1 

18 

2 

SV*1)' 

1020 

3 

4 

11 

i9V*ß 

974 

2 

14 

3 

,S<P*& 

1021 

4 

5 

12 

,gvnf 

975 

3 

15 

4 

&P 

1022 

5 

6 

13 

|  Basilius  II. 
1  Constantim 

6  BovlyaQOXtoroe  - 

-  1025. 

£&*' 

1028 

6 

7 

14 

18  IX.  - 

-  1028 

. 

*vW 

1024 

7 

8 

15 

,gvnÖ' 

976 

4 

16 

5 

Constantinus  IX.  allein. 

,Svn«' 

977 

5 

17 

6 

sWty 

1025 

8 

9 

16 
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Jd.  Welt  J.Cbr.  Ind.  0  £ 

S<f>W  1026  9  10  17 

S<f>X*'  1027  10  11  18 

Romanus  III.    6  'AffyvqoaovXov. 

,g<j>ks'  1028  11  12  19 

S<pX?  1029  12  13  1 

S<pXr/  1030  13  14  2 

S<pXff  1031  14  15  3 

SW  1032  15  16  4 

S<Pf*«'  1033  1  17  5 

Michael  IY.  o  ZTa^Aafoi»'. 

SW?  1034  2  18  6 

,5^*/  1035  8  19  7 

,?W<ä'  1036  4  20  8 

SW'  1087  5  21  9 

SW<?  1038  6  22  10 

S<pp?  103»  7  23  11 

S<pp*l'  1040  8  24  12 

Michael  V.  6  Äa/aqt>ür//c.  Zoe  u.  Theo- 
dora. 

Svpff  1041  9  25  13 

Constantinus  X.    6  Moropöxog.  Zoe  u. 
Theodora. 

,S<p/  1042  10  26  14 

S<p*a'  1043  11  27  15 

S<f>*?  1044  12  28  16 

S<p*f  1045  13  1  17 
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1528  yaqpxr/' 

1529  pq>xff 

1530  yagpi' 

1531  tct(p).a.' 

1532  pq>Xß 

1533  jaupty 

1534  4aq>X8' 

1535  pqtke' 
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"QoTteg  £evoi  xaigovai  nargiSa  ß'/.insiv, 
Ovtwq  xai  roig  xäpvovcri  ßtßktov  TEA02. 


Gardthauten,  Gr.  Paliographie.  2.  Aufl.   II. 


Nachträge. 

S.  9.  Plato  (Philebas  p.  18  B  and  Phaedrus  p.  274  D)  erwähnt  den  Gott  der 
Schreiber  &ev&:  aoyoiiSQOvg  Aiyvnriovg  xai  fAv^ftovinatri^ov;  nabelet,  ftn^ff  x»  yüo 

8. 10.  Dansei,  Th.  W.,  Die  Anfänge  der  Schrift  Leipzig  1912.  (Beitr.  zur 
Kulturgeseh.,  herausgeg.  von  Lambrecht)  C.  Meinhoff,  Zur  Entstehung  der  Schrift. 
Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  49.  1911  S.  1. 

8.  18.  Kr  et.  Linear  System,  Einen  Ausgangspunkt  für  Erklärungsver- 
suche bietet  Tontäfelchen  aus  Knossos  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1911,  284  Fig.  14, 
denn  dort  ist  das  Linearsystem  verbunden  mit  bildlichen  Darstellungen,  zwei 
Stierköpfen  und  einem  Henkel gefäß. 

8.  22.  Während,  des  Druckes  erhalte  ich  eine  Abhandlung  von  K.  Schirm- 
eisen, Buchstabenschrift,  Lautwandel.,  Göttersage  und  Zeitrechnung  in  der  Zeit- 
schrift Mannus  8.  1911  S.  97  ff.  Eine  Discussion  dieser  Phantasien  ist  aus- 
geschlossen; der  Verfasser  leitet  das  Alphabet  ab  von  indogermanischen  Runen; 
da  wäre  nun  natürlich  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  Über  das  Alter  der 
Runen  notwendig,  aber  diese  Vorbedingung  fehlt;  ebensowenig  erfahren  wir  wo 
denn  die  Runen  zu  suchen  sind,  die  älter  wären  als  die  Mesah-Inschrift. 

S.  24.  Nach  Head  Hist.  num.*.  p.  801  sieht  man  Cadmus  auf  den  Münzen 
von  Tyrus  giving  the  aiphabet  to  the  Greeks  (EAAHNEC,  KAAMOQ.  Catalogue 
of  gr.  coins  Br.  Museum.  Phoenicia  1910  p.  293  <pl.  XXXV,  l>. 

S.  25  A.  (Poinxeg  d'evQov  ffaft/iara  <ita£tlofa.  Kritias  bei  Athenaeus  ed. 
Dind.  1  p.  63.    A  50  (p.  28  c). 

&  28.  Ealumu  s.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1911,  II,  976.  1142.  Halevy, 
Revue  semitique  1912.  20,  1. 

S.  31.  Daß  die  Tradition  der  Gesetze  eine  mündliche  war,  zeigt  das  Amt 
eines  voficoöö;.    Strabo  12  p.  589;  vgl.  Athenaeus  14  p.  619b. 

S.  32.  Olympioniken  s.  Einleit.  in  das  Altert,  v.  Gercke  u.  Norden  3.  G7 
(Lehmann). 

S.  41  A.  5.  Vertauschung  von  0  und  fl)  s.  Wilhelm,  Mitt.  Ath.  Inst.  23. 
1898,  483  A. 

S.  46  A.  5.  Über  pBxayQ&qisiv  handelt  ausführlich  C.  Richter,  De  legum 
Platonicarum  libris  I  II  III.  Greifswald  1912  p.  11;  vgl.  Kretschmer,  Gr.  Vasen - 
inschr.  S.  103;  Lichtneid,  H.  W.,  The  attic  aiphabet  in  Thucydides:  A  note  on 
Thuc.  8,  9,  2:  Harvard  Studies  23,  1912,  129. 

S.  58—54.  Thompson,  Introduction  to  gr-  and  lat  pal.  (1912)  p.  818  gibt 
eine  Ligaturentafel  nur  für  die  lateinische  Cursive,  während  sie  für  die  griechische 
eben  so  nötig  gewesen  wäre. 
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S.  57.  Dölger,  Fischsymbol  1,  372  A.  8,  verwirft  die  Annahme,  daß  das 
Monogramm  Christi  aus  dem  Mitbras-Caltus  stamme,  ohne  einen  ernstliehen  Ver- 
such an  machen,  die  vorchristlichen  Münzen  und  Inschriften  zu  erklären.  X  und 
P  sind  natürlich  der  Grund,  weshalb  das  Monogramm  auf  Christus  besogen  wurde; 
aber  entstanden  ist  es  in  der  vorhergehenden  Zeit.  Mit  Recht  sagt  daher  Hamack, 
Mission  u.  Ausbreitung  des  Christent.  2'  8. 1906  8.  312:  der  Fund  bestärkt  m.E. 
nur  den  langst  bestehenden  Argwohn,  daß  das  „Christusmonogramm44  fremden 
Ursprungs  ist 

8.  81.  Stichomctrische  Angaben  in  den  Handschriften  des  Gregor  Nas.  siebe 
Sajdak,  De  codd.  gr.  in  Monte  Casino.    Krakau  1912  p.  53—57. 

8.  91  A.  Thompson,  E.  M.,  An  Introduction  to  gr.  and  lat  pal.  Oxford 
1912  p.  572  ff. 

ß.  104.    Turranias  6—  4  v.  Chr.  BGU.  4  Nr.  1198—99. 

&  113—14.  Wallies,  Rhein.  Mus.  67.  1912  8.  639  verweist  noch  auf  swei 
andere  Stellen  des  Jo.  Philoponus  su  Aristot.  Anal.  Post  1,  18  und  Anal  Prior.  5,  9: 
fif*Vt*  ätvfvf*0"  V  ("ooffvlor  /ooaxr^oa;  vgl.  Nestle  ebendort  8.  141. 

8.  118.  Vorzügliche  Nachbildungen  erläutern  auch  Breccia's  Iscrisioni  gr.  e 
laüne  des  Museums  von  Alexandria  s.  Catalogue  generale  d.  antiq.  egypt  57 
Nr.  1—568.  Le  Caire  1911 ;  vgl.  auch  Morgan,  J.  de,  £t  s.  1.  decadence  de  l'ecri- 
ture  grecque  dans  Tempire  perse  sous  la  dynastie  des  Arsacides:  Revue  Arch.  IV, 
20.  1912  p.  1,  p.  18:  Alphabete. 

8.  120.    Initialen,  groß  und  vorgerückt  Pap.  Oxvrb.  9.  1200  pl.  VI  (a.  266). 

8.  125  A.  8.  Tp«N7«  xai  rerooatra  s.  Merk,  Stimmen  aus  Maria  Laach  1912 
8.  444. 

8.  128—29.    Hermas  s.  Pap.  Oxyrh.  9,  1172. 

8. 138.    Freer-Evangelien  N.  Pal.  Society  201—2;  vgl.  Br.  Mus.  Pap.  46. 

8.  150.    e.  Sinait  213  vom  Jahre  967  s.  Monom.  Sinait.  T.  41. 

8.168.  Darapsky,  Gebundene  Schrift  Arch.  f.  Stenogr.  62.  1911  S.  68 
(griech.  u.  lat). 

8.  202  Fig.  59.  Denselben  Papyrus  of  the  bighest  palaeographical  value  hat 
auch  Thompson,  Introduction  in  gr.  and  lat  palaeogr.  (Oxford  1912)  p.  182  Fig.  41 
ausgewählt,  und  fugt  dann  noch  einen  ähnlichen  aus  dem  8.  Jahrhundert  hinzu 
p.  188  Fig.  42. 

S.  227.  Proben  archaisierender  Schrift  bei  Sittl,  Sitzungsber.  der  Manch. 
Akad.  (Philos.-philol.-hist.  Cl.)  1888  S.  258,  Graux- Martin,  Mas.  gr.  d'Espagne 
Texte  p.  94  pl.  13  (c.  Escor,  ß  I,  16)  und  Sabas,  Specimina  pal.  t    fl|  v.  J.  1593. 

8.  229.  Mikroskopisch  ist  auch  die  Schrift  des  c.  Sin.  108  (s.  XIII— XIV): 
Mon.  Sinait  T.  82;  der  Heransgeber,  der  sonst  Alles  transscribiert  hat,  verzichtet 
hier  vollständig  auf  eine  Lesung.  Diese  Schrift  hätte  bei  der  Wiedergabe  ver- 
größert werden  müssen. 

8.  271.  Thompson,  E.  M.,  Introduction  to  gr.  and  lat  palaeogr.  Oxford 
1912,  575. 

8.  276.    Mentz,  Beitr.  s.  Gesch.  der  Tiron.  Noten.    Arch.  f.  Urk.  4, 1912  S.  3. 

8.  280.  Eunomios  s.  W.  Weinberger,  TU  Ewofiiw  f^Ufifiaxa.  Wiener  Studien 
84,  1912,  S.  74.  der  &ropa  schreiben  möchte. 

8.  418.  obelos)  fonnd  both  in  the  text  and  on  the  margin  —  —  usually 
drawn  from  right  to  left  obliquely  down  ward.    Havard  Stud.  4.  1898,  180.    Der 

82* 
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Obelos  bezeichnet  in  Handschriften  des  Gregor  Naz.  propositions  heterodoxes,  quc 
l'orateur  va  räfuter.    M61.  Graux  p.  14  n. 

S.  429.  Als  Vorbild  für  die  Subscriptionen  der  Bücherschreiber  mögen  die 
kurzen  Unterschriften  der  Notare  gedient  haben,  z.  B.  di  einu  Damian(u)  eteleiothh. 
Amherst  Pap.  Nr.  CL  (a.  592). 

S.  475.  Monate  nach  der  kaiserlichen  Dynastie  benannt  s.  Catal.  codd. 
astrolog.  gr.  2  (1900)  p.  143. 

S.  476.  Doppeldatierungen  der  Monate  sind  nicht  gerade  häufig;  vgl.  Exa~ 
rofißaubvog  nrjvbg  xata  'A&rjvaiovg,  ov  *Iovviov  qcouaiaxl  xalovaiv.  Georgius  Hermo- 
nymus:  N. ' ElXTjyojivrjtiav  4.  1907,  327. 

8.  481  A.  1.  Über  Galesion  s.  Weinberger,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  161, 
IV.  1909,  10  A.  2. 


Register. 


ABC,  goldenes  62. 

Denkmäler  35  A. 

Abbreviationes  320. 
Abbreviatur  322. 
Abendland  257.  397. 
Abkürzungen  230.  241.  257.  317. 

—  alehy mistische  323. 

—  auf  litter.  Pap.-Denkm.  328  A.  3. 

—  cursive  328. 

—  der  Engländer  320. 

—  der  Minuskel  331. 

—  der  Römer  320. 

—  für  Münzen ,  Maße  usw.  328  A.  330. 

—  mathematische  332. 

—  monogrammatische  50. 

—  Prineipien  der  323. 

—  profane  327. 

—  rhetorische  323. 

—  tachygraphische  271.  288—89.  331. 

—  theologische  323. 
Abkürzungsstrich  321—22.  332. 
Abrahams  Jahre  449. 
Abraxas  308  A.  7. 

gemmen  306. 

Abschrift  162. 

Abt  431. 

Abu-Simbel  34.  48. 

Acacius  131. 

Accente  145—46.  230.  381.  388. 

—  hebräische  419  A. 
Acut  382.  389.  393. 
Addition  372.  374. 
ÄÖQiavög  475;  8.  a.  Hadrian. 
Ägypten  170.  246. 

—  arab.  Eroberung  172. 
Ägypter  10.  17.  402. 
ägyptische  Unciale  250  A. 
ägyptisch-koptisch  250. 
Aelius,  P.  Actiacus  278. 
Aera  Actiaca  444 — 45. 

—  Alexanders  441. 

—  locale  445. 

—  martyrum  446. 

—  mohammedanische  446 — 47. 

—  Welt-,  veschied.  Arten  449. 
Aeren,  ägyptische  444. 

—  armenische  447.  450  ff. 


Aeren,  ascolitanische  446. 

—  christliche  449. 

—  von  Bostra  451. 
Aeschylushandschrift  438. 
Ätzschrift  10. 
ÄyaQTjvol  436. 
Äxanviov  (ioyrj  433. 
Akropolis-Stein  264.  291. 

Zahlentafcl  365.  377. 

Akrostichen  62. 
akrostichische  Zahlen  354. 
alchymistische  Abkürzungen  322  A. 
Alexandria,  Stadtquartiere  361. 
alexandrinische  Curialschrift  250. 

—  Gelehrte  391. 

—  Schreiberschule  125.  251. 

—  Unciale  250. 
Alkmanpapyrus  391.  403. 
Allegorien  134. 

Allen,  T.  W.  4»3. 
Alphabet  7. 

—  ältestes  44. 

—  attisches  45—46. 

—  der  Inschriften  83.  87. 

—  Dissimilierung  40. 

—  dorisches  365. 

—  gemeingriechisches  83. 

—  ionisches  45.  365. 

—  ohne  geschriebene  Buchstaben  299. 

—  ohne  Schrift  7. 

—  Reform  des  35. 

—  Vereinfachung  40. 

Alphabeta  cryptographica  305  A.  2.  306. 
alphabetisches  Zahlensystem  357. 
Ambrosianische  Ilias  126.  390. 
tipeiößola  {ff&Nt oro)  des  kryptogr.  Al- 
phabets 311   A.  2. 
änW  309.  315. 
Ammonius  130. 
Amoriter  22. 
Amphilochius  73. 
Amulette  306. 
anacyclici  versus  64. 
Anakrostichen  63. 
Analphabeten  9. 
ävanoduTfiöc  64. 
anchora  412. 
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Anecdoton  Cavense  414. 

—  Parisifa.  412. 

—  Roman.  411. 
äyciuewT]  382. 

Anfangsbuchstabe  120—21.  321. 
„Anfassen"  167. 
Anführungszeichen  406. 
Angaben,  bibliographische  7(1. 
angelsächsisch  47.  262. 
Annalis  286. 
nytavaxla^Ofunj  382. 
Anthesterion  476. 

ärtißoXiv,  nqb:  ro  427. 

nvtifQttvpov  162.  425.  427. 

Anülegomena  128. 

Antiquarii  163. 

Äviiaiffja  411.  412. 

Antomnus  127. 

Antonius,  M.  162. 

«*«,  TiQÜitj,  ÖevitQa,   tQilTj  401. 

to  avoiWftov  arjpHov  364  A. 

Anekkaiog  473. 

üqxova  1.  311. 

Aphrodito-Pap.  192. 

Apices  388. 

ÜTTOfQnyi]  xnx    oixinv  458  A. 

Apolinarius  427. 

Apostroph  897  A.  398—99. 

aTiöcriQoyog  383.  389. 

Arabische  Cursive  188. 

griech.-latein.  256. 

—  Zahlenkryptographie  316. 
Aramäisch  25 
nQ/mof^ffpoL   163. 
archaische  Formen  90. 
archaisierende  Schrift  226—27.  838; 

Nachahmung. 
Arethas-Codex  211.  431. 
Aristarch  382.  412. 
Aristophan.  byz.  382.  401. 
Aristoxenosfund  415. 
Armenisch  47.  252.  262.  447. 
Artaben  356  A 
Artemisia  92.  160. 
ÄQiepüno;  473. 
asiatisches  Zahlensystem  357. 
Aspiration  385. 
Assimilierung  165. 
Assyrer  10.  17. 

Asteriscus  408.  411.  412.  413.  414. 
Asterius  281. 
Astragalus  414 
Astronomen  379. 
Astronomica  sigla  321. 
Atbasch  301. 
Ä&avaoiov  AavQtt  437. 
Athanasius  131. 

—  Brief  des  132. 

—  Mönch  483. 
Ätxixa  yQaftpaTtt  46. 
Atticus  v.  C.  P.  465. 

—  -Ausgabe  81  A.  413  A. 


s.a. 


Attischer  Ursprung  d.  Tachygr.  273. 

AvdvaCog  473. 

Auflage,  Begriff  der  70. 

Aufstrich  188. 

Auftact  166.  185. 

Auguralwissenschaft  93. 

Augustus   174—75.   302    442.   453.  455. 

467.  474. 
Auramazda  433. 
Authentica  162. 
autographe  Unterschriften  192. 
Autographon  162. 

Bacchylides  93.  111.  389.  400. 

ßaQeia  382.  389.  409.  420. 

Barnabasbrief  128. 

Barockzeit  226. 

ßäaic  99. 

Batiffol  254—55. 

Birjg  N.  115. 

Behistün,  Inschr.  von  433. 

Bellerophon  30. 

Beschreibstoff  7.  161. 

Beschwörung  425. 

Besteller  des  Buches  430.  437. 

Bibelhandschriften  1 17. 

—  bilingue  259. 
bibliographische  Angaben  70. 
Bibliothecar  425. 

ßifllo;  uafjg  433. 
Bilderschrift  6.  7.  17. 

—  mykenische  22. 
Bindestrich  166. 
Birt  80.  125  A. 
Blass  78. 

Bleiplatten  169.  171  A.  359. 
Blindenschrift  4. 
Boedromion  476. 
Boethius  381. 
Bombycin  227. 

—  -Codices  69. 
bouclage  249  A. 
ß{f<*zeia  383.  389. 
Brachygraphie  266—67.  269.  284. 
Brandis,  J.  16. 

Brandschrift  7. 

Brebeuf  5. 

Briefschrift  84.  162.  186.  198. 

Bronceaxt  13. 

Brüche  356  A.  873. 

Buch,  das  älteste  91  A. 

—  -druck  241. 

—  -fluch  433  A. 

—  geschriebenes   vornehmer  als   ge- 
drucktes 241. 

—  redend  434. 

—  -schrift  84.  203. 

kalligraphische  217. 

Buchstaben  7. 

—  achtnndzwanzig  263. 

—  als  Zahlen  358. 
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Buchstaben,  Anordnung  der  48. 

—  auf  die  Seite  gelegt  860. 

—  Auswahl  u.  Anordnung  der  2». 

—  eingehängte  185. 

—  epigraphische  Formen  90.  94  A. 

—  Erfinder  der  24. 

—  -formen  des  c.  Sin.  128. 

—  für  Menschen  u.  Stadtquartierc  361. 

—  hohe,  tiefe  u.  mittlere  112.  186.  189. 
219.  229. 

—  -namen  25. 

—  phönieische  267. 

—  -schrift  5.  19. 
reine  19. 

—  ühereinanderstehende  52. 

—  vergessene  864. 
zahlen  362. 

mit  Episema  863. 

buchstäblich  geschr.  Zahlen  362—63. 
Bücherkrüge  171. 
bulgarisch  47. 
Bureau  278. 
ftov<jTQo<f>T}d6v  46.  48.  59. 


Cadmus  24.  26;  s.  Nachtr. 
Caesar  302. 

Caesarea,  Bibl.  v.  127.  427. 
Cäsur  54.  167.  193. 
calamu8,  breit  119. 

—  spitz  114. 

L.  Calpurnius  Piso  103. 
Camarin  153. 
canons  110. 

Canzleischrift  183.  198. 
Capitalschrift  84. 
Casia  418. 

,Oataloge  der  Handschriften  423. 
Celtiberisch  47. 
Census  458.  461. 
X  408  A. 
Chalkus  856  A. 
Xa Qot*fjQi<r(iata  288. 
Charakteristik  des  Buches  430. 
XaqaxxijQ  6  Xeyöftevo;  364  A. 
XeiQO&eaia  251. 
Chemische  Abkürzungen  822. 
Xinlsiv  408. 
Chigi-Vase  41  A. 
Chinesen  10. 
XMf  309. 
Xfa  308. 
Xoiax  473. 

Chronicon  paschale  448.  449.  464. 
Chronographen  452. 
Chronologie  441. 
Chronologische  Bestimmung  d.  Hs.  430. 

—  Liste  171.  515. 
Chrysostomus  440. 

—  The  Eton  241  A. 
cifra  377. 


Circumflex  389.  398.  409. 

Clementinen  129. 

clerc  9. 

Clermont-Ganneau  42. 

Codex,  ältester  datierter  d.  Minuskel  428. 

d.  Unciale  428. 

cod.  Alexandrinus  112.  128.  129.  384. 

Nr.  917:  286. 

Ambros.  B.  106.  sup.  426. 

—  Augiensis  258. 

—  Barocc.  806.  316. 

—  Beratinus  141. 

—  Bezae  199. 

—  Bornerianus  258. 

—  Caesariensis  140. 

—  Clarkianus  81.  386. 

—  Colbertinus  I:  122. 

—  Constantinop.  pal.  veter.  316  A. 

—  Ephraemi  Syri  121.  128. 

—  Frederico- August  123. 

—  r  150.  886.  428  A.  481. 

—  A  258  A. 

—  H  75.  141. 
Unterschr.  74. 

—  Holkam-hall  259. 

—  Land.  258. 

—  Laurent  IX  15. 

Conv.  soppr.  805 — 6. 

—  London  Br.Mus.  Add.  18.  231. 

—  Marchalianus  251.  414. 

—  Paris.  Coisl.  200:  417. 

—  Petropol.  71.  315. 

—  Rossanensis  140. 

—  Sangallen sis  A  259. 

—  Sangermanensis  259. 

—  Sarravianus  121.  384.  414. 

—  Sinaiticus  121—22.  251.  384. 
Alter  125. 

Provenienz  124. 

—  Theodosianus  466. 

—  Vaticanus  121.  129. 

Reg.  181  S.  288. 

(Aristophanes)  386. 

—  Venetus  (Plato)  386. 
A.  413. 

—  Zacynthius  141  251. 
Collationieren  425.  427. 
Colometrie  72.  77.  401. 

—  inschriftl.  75  A. 

Colonialgesetz  von  Naupaktos?  365—66. 

—  von  Salamis  49. 
Columnenbreite  68. 
Columnenzahl  68.  126 
commentarius  290 — 91  A. 
compendiosa  aenigmata  320. 
Concil,  Trullanisch  448. 

—  von  680  192. 

—  von  Carthago  129. 

—  von  Laodicea  129. 

—  von  Nicaea  132.  317.  434.  *64. 
CONOB  361. 

Conservatives  Element  d.  Sehr.  83. 
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Consonanten  4.  295  (s.  Vocale);   vgl. 

ägtava. 
Constantin  444.  453.  469. 
Constantins  Bibelhandschriften  125.  426. 

—  Schreiber,  469. 
Constantinopel  209.  252 

—  erobert  218.  225   452. 
Consolatsaera  445.  467. 
contiguite  42. 
Contraction  822. 
CophS  260. 

Copie  162. 

Crusius,  0.  416. 

Curialschrift  250. 

Cursive  84—85.  159.  162.  163. 

—  arabische  188. 

—  attische  169. 

—  Ausläufer  198. 

—  Ende  der  189. 

—  in  Uncialhandschriften  199. 

—  Perioden  172. 
Cyclen,  Versch.  454. 

—  14  jährig  458. 

—  15  lahrig  458. 
Cylinaer-Inschr.  81  A. 
Cvpern  30. 
cyrillisch  47.  262. 


JaUiiog  473. 

Darius  Hystaspes  433. 

Dariusvase  356. 

Ovaria  382.  389. 

ÖovvTTjg  888. 

Datierung  der  Handschriften  144. 

röm.  Zeit  443. 

Decimalzählung  13.  366. 

Dehnung  der  Worte  419. 

Delphi  13. 

delphische  Verbindungstafel  268. 

AeUa  361. 

Demetrius,  Schreiber  428. 

Demostheneshandschrift  413. 

Denar  *•  372. 

Deutsche  Schrift  47. 

dwßäxrjg  96. 

diagonaler  Querstrich  194. 

öiayqüq)Biv  408. 

Diamantschrift  210. 

Diastole  399. 

di  emou  283.  500. 

differences  provinciales  255. 

Digamma  35.  36. 

Diüporis  308. 

ötfiÖQiop  373. 

Diocletian  446.  453. 

Diodorus  427. 

Dionysius  277.  468. 

—  von  Syracus  360  A. 

duoQ&OHJa  427. 

ACog  473. 

Dioscorides  134.  258. 


dmXäffux  268. 
dinkf}  411.  412. 
Diskos  des  Iphitus  32. 

—  von  Phaistos  12. 
Dissimilierung  165. 
Division  374. 

Dodona,  Bleitafeln  v.  359. 
Donati,  V.  123. 
Donator  437. 
Doppeldatierung  500. 

—  der  Indict.  462. 
Doppelpunkt  400. 
Doppelsinn  334. 
dorische  Wanderung  29. 
$ö|cu  72. 

Drachmen  356  A. 

Drakon  31. 

Dreieck  60. 

Druck,  ältester  griech.  datiert  240  A. 

Druckschrift  7.  87.  241. 

—  moderne  241. 

Drucktypen,  erfunden  v.  Manutius  241, 
Ductus  244. 

Egerdir  252. 

Ehrhard  74.  113.  130.  142. 

eingehängte  Buchstaben  185. 

Einklammern  408. 

ixiaaig  388. 

Elaphebolion  476. 

Elias  Presbyter  433  A. 

Emissionszahlen  358. 

Enacöse  260. 

Ende  der  Arbeit  433. 

'JEpBxirjai  431. 

Entwurf  162. 

Epacten  441  A. 

tnayofAevt}  473. 

Epigraphische  Charaktere  94  A.  133. 

BntvsfiTjaig  455. 

yEnUp  473. 

Epiphanias  414. 

Episema  363. 

—  ohne  Namen  364. 
Episimon  260.  311. 

£7UI5  la/UBfTj    382. 

Eratosthenes  B  361. 
Erfinder  der  Buchstaben  24. 

—  der  Druckschrift  241. 

—  der  Schrift  5  A.  2. 
Eteandros  17. 
Eteokreter  14. 

ftovg  L  341— 42  A. 

Etruskisch  47. 

Euagrios  113. 

Euclides,  Archont  4fi. 

Euclidhandschrift  399. 

Eudocia  65. 

Evdöljov  lix^Tj  64. 

Eugenia  257. 

Eugippius  427  A. 

Eunomios,  tachygr.  280;  s.  Nachtr. 
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Euripides  82.  92. 

—  Antiope  73.  93. 

—  Melanippe  117. 

—  Orestes  416. 
Easebius  18».  426  A.  427. 
Eustathios  280.  305. 
Euthalios  74  ff.  130.  391. 
Euzoiuh  131. 

Evans,  A.  J.  11.  18.  21. 
exceptores  279. 
Exlibris  404. 

Faliskisch  47. 
Familienpapiere  172. 
Ferialbnchstaben  480. 
Figurengedichte  67. 
Finanzjahre  443.  460. 
Flaggensignale  7. 
Flavius  Arrianus  273. 
Fluch  des  Schreibers  425  A.  433. 
Format  der  Handschriften  119.  229. 
Fragezeichen  405. 
Freerhandschriften  138—40. 
Freude  über  das  Ende  432. 
Füllungszeichen  64.  378.  406. 
Fürbitte  432. 

Funde,  zusammenhängend  171. 
furchenförmig  48;  s.  bustrophedon. 

Galater  170  A. 

Gallisch  47. 

Gamelion  476. 

Geheimschrift  298.465;  s.  Kryptographie. 

Gemistos  Plethon  475. 

Genesius  481. 

Georgios  Pachymeres  475. 

Georgisch  47.  252    262. 

Germanicus,  Edict  162.  165  A. 

Germanus,  Mönch  470. 

Gesangsnotenschrift  420. 

Geschichte  9. 

Geschichtsforschung  9. 

Geschworene,  attische  365. 

Gesetze,  geschriebene  31. 

Getreidesteuer  463. 

T(ivBiai)  374. 

Glagolitza  47.  205. 

Glaucus  v.  Samos  382. 

Glossare  259. 

—  Andegavense  259. 
Gomperz  264—67. 
roqniaibe  473. 

Gortyn,  Gesetze  von  31.  48.  359. 
Gothofredus  466. 
gotisch  47.  262. 
Götter,  schreibende  11. 
Gourmont,  G.  de  241  A. 
YQafiuai  45 — 46. 
YQäfAftaia  18  A.  274. 

—  &le£avÖQiva  251. 

—  JSvvoftiov  280;  s.  Nachtr. 


YQafiuma  xBxokafiftira  (?)  206. 

—  aiBQBä  288. 
YQnfifiaxevg  ßaadixö;  184. 
Grammatik,  Lehrb.  264. 
YQnfjfjan-xrj  p,  JZvxleidqv  46. 
yQauuatixöc  280. 
grammatische  Speculation  263. 
YQttfifiaiofQÖ<pog  280. 
graphische  Speculation  263. 
Graux,  Ch.  79.  81.  155. 
Gravis  382.  389.  393. 

—  verdoppelt  394. 
greco-lombarde  255. 
Gregoire  460. 
Gregor  v.  Nazianz  73. 
Gregor's  Dialoge  393. 
Gregory  123. 
Grenzcippen  359. 

Griechisch  u.  Lat.  verwechselt  187. 

—  Cursive  nicht  abhäng.  v.  Rom.  187. 

—  Gottesdienst  im  Abendl.  257. 

—  Schrift  abgeschafft  192.  379. 
Grottaferrata  287. 
Grundformen  der  Unciale  90. 
Grundstriche  119. 
Gutschmid,  A.  v.  471—72. 


H  cod.  74. 

Haarstriche  119.  148.  153.  185. 

Hadrian,  Steuer-Erlaß  462. 

Hälfte  373. 

Häkchen  397. 

Härtel  459. 

Hagiopolites  (David)  72. 

Hakenkreuz  57. 

Halbkreis  (  =  '/,)  316. 

Halbmond  95. 

—  -förmige  Buchstaben  120. 
Halbvocale  35. 
Halikarnass  357. 
Handschriften,  biblische  117. 

—  datierte  145.  147.  423.  428  s  u.  515. 

—  nicht  für  Geld  432. 

—  profane  117  A.  2. 
2&vq  473. 
Hauchzeichen  37. 
hebräische  Zeichen  260. 

für  grieclf.  Worte  300. 

Hegemonios  280. 

Hegira  449. 

Heimat  des  Schreibers  423. 

Heiratsvertrag  vom  Jahre  310    92. 

Hekatombaion  476;  s.  Nachtr.  500. 

Helioshymnus  309. 

tkXijvixit  YQÖfifiaTtt  305. 

Henkelinschriften  13. 

Henochbuch  150. 

Hephaestion  413. 

Heraklea  383. 

herculanensia  volumina  71.  80.  103. 

Hermas  112.  128—29.  395. 
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Hermogeneshandschrift  286. 

Herodian  854—55. 

Herodot  858. 

Hesiod  410. 

Hesychius  180. 

Hethiter  16. 

Hexameter,  Silben  des  80. 

Hexapla  414.  425;  l.  Origenes. 

Hieroglyphen  7.  11.  14.  20.  358. 

—  asiatische  16. 

—  der  Hittiter  12. 

—  kretische  12. 

Hieroglyphik,  mittelamerikanische  10. 

Uqoj'kWfuna  fffafifiata  305. 

hieroglyphisch  321, 

Hieronymua  73—74.  427  A. 

Hilgenfeld  126. 

Histiaeus  48. 

Hoffmann  126. 

Hohmann  442.  462. 

ötoff appawt  362. 

Homer  30. 858.  390.  391.  898. 397. 4 1 0. 482. 

—  Odyssee  418;  s.  Ilias. 
Homerrande  412  A. 
homerischer  Vers  79—80. 
Honorata  135—36. 
Hörnehen  167. 
Hrabanus  Manrns  67. 
hufeisenförmige  Überschrift  62. 
Humboldt,  Alexander  v.  24. 
Hymnen,  delphisehe  416. 
''ftfctifetfCTafo;  473.  476. 
vnsQeieis  458  A.  2. 
Hyperides  93. 

wpi*  388.  389.  400.  414. 
vnodia<rtolr)  383.  389.  399. 
vnof^afifiatBvi;  285. 
Hypolemniscas  414. 
vnoiriJtittoviT&ai  272. 
vnwrtvfpT/  401. 
xmoTtUw  401. 


Jacob,  A.  94.  449. 

Jambnlns  263. 

IXen  63.  804;  s.  Nachtr.  zu  S.  57. 

Ictus  409.  411  A. 

Ideenschrift  5. 

ideographisch  13. 

Jeruttedt,  V.  117.  248.  251. 

T.  Jfyurrov  ßaadevorrog  451. 

Ilias  413. 

—  Ambrosiana  384. 

—  bankesiana   81.   101.  102.  358.  386. 
401.  410. 

—  in  nuce  277. 

—  fle?t  'IXiaxrjc  anifuijs  401. 
Inder  47.  65.  67. 

indictio  paschae  456. 
Indietion  50.  454. 

—  africanische  466. 
— -  ägyptische  466. 


Indietion,  älteste  464. 

—  altpharaoniache  462  A. 

—  Anfang  der  462. 

—  &QXV>  *•*•*  459—60. 

—  constantinisch  454.  464  A. 

—  fehlt  a.  307—309:  464. 

—  italische  466. 

—  in  Constantinopel  466—67. 

—  mit  festem  Datum  459. 

—  neue  460. 

—  römische  466. 
tvdixuuraXic  462. 
Indische  Ziffern  374.  378. 
Individualität  des  Sehreibenden  84. 
Indogermanen  23. 

Initialen  120.  128. 
Initialzahlen  354.  363.  371. 
Inschriften,  Abkürzungen  324. 

—  älteste  attische  33. 

—  —  griech.  erhaltene  33. 

—  altertümliche  griechische  29. 

—  eines  Teppichs  7. 

—  facBimiliert  118. 

—  Schliemannsche  15. 

—  von  Göttern  oder  Heroen  33. 
Inseln  der  Seligen  263. 
Instrumentalnoten  365. 
Interaspiration  385. 
Interpunktion  394. 

—  selten  128.  404. 
Intervalle  420. 

—  -schrift  420. 
Johannes  427. 

—  graecus  260. 

—  monachus  428. 
Jota  adscriptum  242. 

—  inscriptum  243. 

—  subscriptum  243. 

—  suprascriptum  243. 
Isidor  von  Sevilla  414. 
'Iauarjlitai  436. 
loöynya  fyuüftia  308. 
Isopsephie  307. 
iaoauxo;  70;  s.  noAvori/o;. 
Italisches  Griechisch  202. 

—  Provenienz  469.  470. 

—  Stämme,  Schrift  bei  den  34. 
Judas  434. 

'IovUa  2eßaatrj  476. 
Juliana  134—135. 
Julius  Cäsar  455. 
Justinian  320.  466. 
Justinus  241. 


Kaiserbrief  162.  186.  198. 
Kaisernamen  431. 
Kalender,  griech.  441  A.  476. 
—  lunisolar.  475;  s.  auch  Monate. 
Kalligraphen  68. 

MakliyQtHpin  (schön  ausgedr.  Sentenzen) 
408. 
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kalligraphische  Bücherschrift  206. 
Kalamo  28.  34;  s.  Nachtr. 
Kanzleischrift  160.  163. 
Karien  357  A. 

xuqxivm  OTt/Ot  64. 

xa&iopata   72. 

Keilschrift,  assyrische  20. 

uexlnfffteinj  382. 

Kenyon  160. 

xe<pakaia  72. 

xeQavvtov  408.  411.  412. 

keulenförmige  Buchstaben  120.  137. 

xtovrfiöv  58 — 59. 

Kircher  416. 

kleinasiatische  Handschriften  252. 

Kleinasiens  Besiedelang  30. 

Kleinunciale  116. 

Kleobis  und  Biton  33. 

Klerus  9. 

Königsnamen  m.  Ordinalzahlen  373. 

xiobt  73.  74. 

Komma  406. 

Kopfsteuer  457. 

xönov,  diu  430. 

Koppa  514;  s.  Cophe. 

Kopten  192. 

Koptisch  47. 

koptische  Formen  133.  251. 

—  Nationalschrift  248.  262. 
Koronis  403.  409. 
Kosmas,  Kanon  417. 
xffäitjatg  Kalaaqo:  445  A. 
Kreis  60. 

—  -förmige  Buchstaben  95. 
Kreta  29.  48. 

Kreuz  60. 
Kroatisch  47. 
Krösus  34. 
Kronion  476. 
xgwpia  414. 
Kryptographie  7.  298. 

—  auf  Inschriften  313. 

—  des  Rechnens  307. 

—  des  Schreibens  300. 

—  epirotische  306. 

—  magische  306. 

—  -Tachygraphie  282  Fig.  70.  304. 

—  Zahlen-,  einstellig  311. 

zweistellig  314. 

kryptographische  Alphabete  305  Fig.  72. 
Kyprioten  30.  48.  49  A. 

Kypselos,  Inschrift  des  33. 

—  -lade  33. 


Labarum  57. 

Labdalon  96. 

Lagarde  22.  23. 

Lambros,  Sp.  114.  378.  436.  483  usw. 

langobardisch  262. 

lateinisch  47. 

lateinische  Nationalschrift  246. 


Lautschrift  5. 

Lebensalter  des  Schreiben  481. 

Lefebvre,  G.  460. 

Lehrvertrag,  tacbygr.  278. 

Leipziger  Pap.  (tachygr.)  282. 

lemniscus  414. 

Lenaion  476. 

Leonidas,  alexandr.  307. 

Leser  437. 

— -  dankbarer  432. 

Lesezeichen  394.  414. 

IrjÖTjc  <f>ä(tftaxa.  1;  s.  Nachtr. 

librarii  163. 

Ligatur  53.  137.  167.  241. 

—  mittelbare  53.  168  A. 
Lineares  Schriftsystem  13. 
Linearschrift,  ältere  und  jüngere  13. 
linksläufig  48. 

XiiöfQaq,o:  88  A. 
littera  beneventana  253. 
litterae  274. 

—  feriales  478. 

—  formatae  317.  464—65. 

—  priscae  35  A. 
litterarisch,  nicht  litterarisch  160. 
liturgisch.  Noten  394. 

—  Vortrag  392. 

—  Zeichen  419. 
Löwe,  Bild  eines  60. 
Lohn  der  Arbeit  436. 
Arno?  473. 

Lose  mit  Buchstaben  360  A. 
Xv/rixotr  477. 
Ludwich,  A.  412. 
Lunarbuchstaben  478. 
Lykien  30.  170. 
Lykisch  47. 
Lykurg  31. 

Maecenas  276  A. 
Märtyreraera  447. 

Mayyävtov  porr;  487. 

Magische  Geheimschrift  306. 
Mailänder  Psalter  387  A. 
Maimakterion  476. 
Majuskelcursive  85.  87.  163.  170. 

—  n.  kalligraph.  164. 

—  römische  175. 

Saxqn  383.  389.  409. 
[anuel  Chrysoloras  453. 
Manutius,  Aldus  241.  289. 
Marcusevangelium,  letzte  Verse  128. 
Massudi  380. 
Mathematiker  379. 
mathematische  Abkürzungen  322. 

—  Fragmente  146. 
Mausollus,  Grabmal  366. 
Maximus  Planudes  378. 
MeXio  473. 

MEIGPAC  308. 
urivoXoyeiv  467. 
Menologien  475. 
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merovingisch  262. 
Mesa  27. 
Mesastein  44. 
fieat]  382.  401.  420. 
MtacoQTj  473. 
Messenier  33. 
Metageitnion  476. 

fUWfff&vm»  46  A.  5.  428;  s.  Nachtr. 
ueiucrxrjftaTi'Qea&ai  41.  263. 
U8%elriq>&r]  427. 
Methodius  285. 
Meton  468. 

metrische  Subscriptionen  434 — 35. 
Metrophonie  418. 
Michael  427.  429. 

mikroskopische  Schrift  229;  s.  Nachtr. 
Mivtoixov  oxevog  13. 
minoische  Cultur  29. 
Minos  12.  14. 
minuscule  penchee  210. 
Minuskel    86—87.    188.    190.    204.    399. 
401.  405.  432. 

—  alte  208—9.  216. 

—  datierte  208.  429. 

—  Heimat  der  209. 

—  junge  225. 

—  mittlere  216—17. 

—  Unterarten  210. 

—  Verhältnis  zur  Cursive  205. 
zur  Unciale  205. 

—  Verschiedenheit  der  alten  210. 
Minuskelcursive  85.  163.  170.  186.  188. 

190.  198.  200.  210. 

—  byzantinische  191.  199  Fig.  58. 

—  letzte  vom  Jahre  996:  204. 

—  stilisiert  205. 
Mißverständnisse  396. 
Mithrascult  57. 
Mittelalter  9. 
Mommsen,  Th.  373. 

Monate  447.  473;  s.  Nachtr.  500. 

—  ägyptische  473. 

—  griechische  475. 

—  macedonische  474. 

—  ps.-attische  477. 

—  römische  473 — 74. 
Mondcyclen  430.  467. 
Monogramm  54. 

—  Christi  57—58. 

—  lateinische  56. 
Monokondylien  50.  313.  481. 
Monumentum  Ancyran.  79. 
Multiplication  372. 
Multiplicationsexponent  370.  374. 
Muhammedan.  Zeitrechnung  448. 
Mumienkästen  172. 
povvöxaiQog  206. 

Munychion  476. 
Münzen  7.  358. 
Musiknoten  365.  415. 
uvauxT]  (pdooocpioc  332. 
Myriaden  371. 


Nachahmung  älterer  Schrift  109;    s.  a. 

archaisierende  Schrift. 
Nachträge  der  Handschriften   425.  483. 
Natalis  Alexander  465. 
Nationalschrift  244  ff. 

—  lateinische  253. 
Neapel  257. 
NEIAOC  308. 

—  Personenname  457. 
Nenner  374. 
Neographie  240. 
Neophytos  374.  378. 
Nero  Caesar  307.  309. 
prjirj   382. 

Neugriechisch  47.  87.  241.  369. 
Neumen  418.  419. 
Nicaea,  Concil  von  434. 
Nicanor  395.  401. 
Nicolaus  Cusanus  259—60. 
Nil-indiction  457. 

—  -schwelle  459. 
Nilus,  S.  287. 
vo^iixbv  nü(j%vL  470. 
Nomina  sacra  325 — 26. 
Normalexemplar  70.  72. 
notae  274;  s.  Nachtr.  276. 

Notare  279.  283.  304;  s.  Nachtr.  500. 

Notariatszeichen  305. 

i'/  voTctQixr]  fiiitodog  285. 

notarius  379. 

Notation,  medicinische  410  A. 

Notenschrift  7.  365.  417. 

Null  374.  376. 


0(vSefiia)  377. 

OB  362  A.  1. 

ößekög  411.  412.  413.  414;  s.  Nachtr. 

oberzeilige  Schrift  208.  211.  216. 

Obolen  356  A. 

Ogham  7. 

öxindeg  291  A. 

Olympioniken  32. 

ÖMA   310. 

Omont,  H.  241.  314  usw. 

ouciale  anguleuse  110. 

—  liturgique  110. 

—  romaine  110;  s.  Unciale. 
Optatianus  66. 

Optatus  Milevitauus  465. 
Ordinalzahlen  358.  372. 

—  linksläufig  375. 
Ordnungszahlen  358. 
Oreon  414. 

Orient  252. 

Origenes  73.  326.  425. 

—  Hexapla  127—28.  425. 
Originalia  162. 

Originalrescripte,  kaiserl.  77 — 78.  162. 
Ornamentik  6. 

Orthograph  171. 

ÖQ&oyQa<pia  (gewöhnl.  Sehr.)  285. 
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Oskisch  47. 

Osterbriefe  250. 

Osterfest  469. 

Ostertafeln  426.  470  A.  4.  471. 

Oval  95. 

Ovalid  192. 

oSeia  382.  389.  420. 

o^vyqacpia  285. 

6kvyqä<f)og  274 — 75. 

Oxyrhynchos,  Aeren  445. 

6£vQvyxog  x<*1in***IQ  113 — 115;  s.  Nachtr. 

Oxytona  390  A. 

P  =  pagina  81. 
TT  156.  514. 
Ilaxüv  473. 
Palftographie,  Ende  240. 

—  wissenschaftl.  83. 
Paläologus  56. 
Palästina  252. 
Palamedes  3.  4.  35. 
JIäfi8fo;  473. 

Pamphilus,  Biblioth.  des  131.  426  A. 

Pamphylien  170. 

Panares  290. 

Pandecten,  florentin.  258. 

Panechotes  278.  290. 

Panodorus  449. 

Papadiken  418. 

Papiercursive  87.  200. 

Papyrus  Aphrodito  202—3. 

—  -brief,  Fälschung  30. 

—  chemischer  109. 

—  -cursive  201. 

—  Gizeh  463. 

—  Leipzig  463. 

psalter  76.  109.  391. 

—  Rylands  131—32. 
schrift  20.  161. 

texte,  litterarische  389.  397. 

uncial  91.  92. 

—  und  Pergamentschrift  251. 

—  von  Ravenna  20  >. 
naQaYQatpog  400.  402.  403  A. 
Parallelogramm  der  Kräfte  54.  166. 
Partialstichometrie  81. 
Pasigraphie  263. 

Paulus  monachus  434. 
navvi  465.  473. 
Pergamenischer  Altar  359. 
Percament-cursive  87.  198. 

—  -hand Schriften  d.  Bibel  117. 
profane  117. 

—  -schrift  91. 

—  -unciale  119. 

—  ^Urkunden  204. 
II{bqU<txi)  374. 
7teffifQaq)8iv  408. 
Perikles  272. 

7ieQi(Tn(0[tBPri  382.  389.  420. 
HeQiuog  473. 

persönliche  Bemerkungen  431. 


Peruaner  9. 
pesüqlm  74. 
Petri-Evang.  u.  Apokalypse  91. 

JleiQog  286. 

—  6  äyiog  256.  319A. 
Pflanzenbuch  136. 
(Potfievüfr  473. 
0aü>q>i  473.  476. 
(fjüfjfictxov  ).i)9rjg  3. 

—  fivrjiirjg  s.  Nachtr.  zu  S.  9. 
0aofiov»t  473. 

Philippus  Aridaeus  '453. 

Philodem  71.  103. 

Philoxenus,  Ps.-  259. 

phonetisch  13. 

(poivovvia  1;  s.  Vocale. 

Phönicier  24—25. 

Phrygisch  47. 

Pictographie  13. 

Pilcher  22. 

Pindar  mit  musik.  Noten  416. 

papyrus,  accentuiert  389. 

Piaton,  Abt  285. 
Piatons  Phaidon  93. 

—  vatic.  Handschrift  399. 
nXiv^rjöov  59. 

nvsvpaia.  388. 

nödeg  46. 

Polyeuctus  136. 

nolvauxog  70;  s.  iaöauxog. 

Poseideon  476. 

Präkoptisch  186.  248. 

Präposition  68. 

Präpositionen  399. 

Präslavisch  151. 

Prätorius  36. 

Premerstem,  A.  v.  265.  398. 

Privatabschrift  84. 

Prometheus  8.  358. 

Pronapides  49. 

prosodische  Zeichen  381. 

ngcüiTj  äfQl  401. 

Protokollanten  272. 

Protokolle  50. 

71Qü)t6tvtiov  427. 

Provinzialaeren  445. 

Pruukschrift  115.  140.  153. 

WaXfioi  72. 

Psalterium  Cusanum  258.260.  368  Fig.  66. 

—  üspensk.  143.  436.  449;  s.a.  Papyrus- 
Psalter. 

y/fj<f>og  307. 

ydrj  383.  389. 

WtXoyQaqiia  206. 

Wiopaiog  256. 

Ptolemäus  S.  d.  Glaucias  172. 

Punkt  385.  400.  405.  409. 

Purpurhandschriften  140. 

Pyanepsion  476. 

Quadrat  60. 
Querstrich  372. 
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Quinquennalen  461. 
Quipuschrift  10. 

Radziwill-Evang.  153.  370. 
Rahmen  156. 
Randglossen  144. 
Raumseilen  72.  82. 
Rarenna  171  A.  257. 

—  Papyrus  184. 
Rechenstein  375. 
Rechentisch  856.  374. 
Rechner  356  A. 
Reduction  d.  Weltjahre  450. 
Regierungscanzlei  184. 
Reichsoensu*  461. 

Reihenfolge  der  Buchstaben  teile  165. 

Reinschrift  162. 

MjMTT«  71. 

Ifaue  72. 

Renaissance-Codex  240. 

Reproduction  d.  Handschriften  423. 

Rhegium  254.  256. 

Ricci,  8.  de  250  A. 

Richtermarken  858  A. 

Riemann,  H.  415.  416.  420. 

Bitschi,  Fr.  78. 

Qttpaixa  fffAftftata.SOb. 

Pitpmoi  statt  Vw/iotof  256. 

Itüftoiovg,  xata  472. 

Romanisch  47. 

Rossano  149.  254. 

Rückstände  der  Steuern  461. 

Rundbogen  113.  144.  154. 

Runen  7.  22.  47.  187  A.:  s.  Nachtr 

Rylandspapyri  131-32.  390. 

I,  cod.  78. 

Sampi  39. 

2a*  39.  514. 

2aqaxou>6*,  irog  446. 

säulenförmig  58. 

Schaltjahre  441  A.  442.  473—74. 

Schanz  81. 

Schatsungsliste  vom  Jahre  323:  464. 

axdaqta  279  (vgl.  1.  158.  159  A.V 

«r/oi?  t.  &f.  JHtqov  256  A. 

Scholion  425. 

Schols  246. 

Schottenmönche  258. 

Schreiben,  eine  Kunst  6. 

—  Gott  des  s.  Nachtr.  zu  S.  9. 
schreibende  Götter  11. 

—  Heroen  33. 
Schreiber  425. 

—  benannte  423. 

— Schutspatron  der  88. 

—  unbenannt  431;  s.  Lebensalter. 
Schreiberschule,  ägyptische  139. 

—  alexandrinische  125.  251. 

—  unteritalische  256. 
Schreibschrift  87. 


Schreibübung  162. 
Schrift  3.  5.  83. 

—  abendlandische  23. 

—  abgekürzte  319. 

—  ägyptische  19. 

—  alte  neben  der  neuen  46. 

—  Alter  der  ägyptischen  26. 

der  babylonischen  26. 

der  griechischen  28. 

der  phönidschen  27. 

—  altgriechische  44. 

—  altkretische  11. 

—  Anwendung  der  81. 

—  -arten  in  Hellas  11. 

unbekannte  10. 

griechische  15. 

—  <—  swei  eines  Schreibers  149.  159. 

—  attische  46. 

—  -behelfe  10. 

—  datiert  s.  u.  513. 

—  dauernd  8. 

—  des  täglichen  Lebens  204. 

—  fremdartige  268. 

—  geheime  298. 

—  Geschichte  der  griechischen  17. 

—  Gruppen  der  grieeh.  44. 

—  indische  23. 

—  kretische  21. 

—  künstliche  262. 

—  hypnotische  16. 

—  linksläufig  48. 

—  -losigkeit  10. 

—  Mannigfaltigkeit  der  7. 

—  mikroskopische  229.  277;   s.  Nachtr. 

—  mykenische  14. 

—  National-  der  Griechen  48. 

—  ohne  Buchstaben  7. 

—  ostgriechische  44. 

—  phönicische  17. 

—  rechtsläufige  49.  263. 

—  romanische  9. 

—  russische  9. 

—  semitische  23. 

—  senkrechte  263;  s.  auch  slavisch. 

—  Stammbaum  griechischer  47. 

—  südamerikanische  10. 

—  syllabische  18. 

—  -Systeme,  selbständige  10. 

—  troische  15. 

—  türkische  9. 

—  und  Cultur  9. 

—  und  Geschichte  9. 

—  westgriechische  44* 

—  zweispaltig  69. 
Schlußverse  433.  486. 
Schultradition  311. 
Schutzpatron  d.  Stenogr.?  287. 
Schwarz- weiß- Verfahren  428.  485. 
scriptio  continua  68.  395. 
Zsßaaiöi  474.  476. 

Sedulius  Scotus  258.  430. 
Seeck,  O.  460.  461. 
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Seismograph  7. 
<r»UÖ9e  71. 
<r$lUrt  tfuraaif  69. 
aiiftai[tfta  288. 
cUfttia  274.  «77.  88«. 
at}ftiofifn<fHM^  \ix*V  291. 
<T7u«to^(jpoi:  274. 
tnjfitim^  dtn  «76.  278. 
Semitisch  47. 
Sendschirli  28. 
Septuaginta  826. 
sequence  leiten  858. 
Serruys  110.  114. 
Sextffls  474. 
Sibilanten  87. 
Sibyllin.  Bücher  62—68. 
Sicilien  448. 
Siegel  7. 

—  -abkürsungen  827  A.  8. 
sigla  824. 

—  astronomica  821. 
Siglen  826. 
siglorum  captiones  820. 

—  obscuritas  820. 
üffta  89.  811.  514, 
Signal  7. 

Silbenkryptographie  802. 
Silberinventar  v.  Oropos  857. 
Simonides,  Konst.  85.  289. 
simplex  d actus  412. 

Sinai  383.  450. 

Sinnesaeilen  72.  82. 

Skirophorion  476. 

Skytale  300. 

slavische  Schrift  149—50.  156. 

—  Völker  9. 
Sloken  71.  79. 
Smith,  G.  16. 
Solon  375. 

Solonische  Gesetxe  48. 
Sonnencyclen  430.  449.  468. 
Sonntagsbach staben  478—79. 
Sophia,  Hagia  451. 
Sorgfalt  der  Ausführung  217. 
Spaltung  der  Bachstaben  41. 
ana\fävftaxa  54. 
Speculation,  grammatische  268. 

—  graphische  263. 
Spiegelschrift  304. 
Spiralen  60. 
Spiritus  881.  388. 

—  asper  885. 

—  Form  (eckig,  rund)  887. 
*-  -zeichen  222.  229. 
Spitzbogen  113.  144.  147. 
Sprache  3.  4. 

—  u.  Schrift  54. 
anvQidov  58—59. 
Stammrolle  458, 

steile  Stellung  der  Buchstaben  256. 
Stein,  schwarzer  34. 
Steininschriften  158. 


Steinmetzzeichen  859. 
Stellenwert  874. 
stelzbeinige  Formen  2U8. 
Stephanus  H.  241. 
Steuerjahre  448.  457.  466. 
Steuerperiode  455.  461. 
trrt/ot  71. 

—  sW.  72. 

—  xaffxifoi  64. 

Sticho-  und  Colometrie  70. 
stichometrische  Zahlen  72.  354—55. 

beseitigt  71. 

Sticbos,  Normal-  80. 

Stigma  367. 

(71177417  401. 

atoixtia  18  A.  24.  25. 

Strich,  übergeschr.  362.  864.  878.  879  A. 

—  I  877. 

—  cl  379. 

—  II  878. 

—  -System  22. 
atQoyrvlöozyuos  88  A.   115. 
Stande  der  Arbeit  481.  476—77. 
Stvlianus  211.  481. 
Bubscripta  originalia  162. 
Subscriptionen  424. 
Subtraction  874. 

Suspension  322. 

Svastica  57. 

Syllabar  17.  291  Fig.  71. 

syllabarer  Charakter  der  Schrift  16. 

Syllabe  54. 

Symbole  821. 

avpfioXaiofQä<po;  283. 

awaXlayfiatoyoeupog  288. 

<rvfd(fo^;,  iia  430. 

Synode,  trullanisehe  448;  s.  Concfl. 

evriteacig  f^afifiäxotr  9. 

ow&ti(tutuuae  f(fä<petp  298  A.  2. 

Syrer  144—45. 

Syrien  252. 

wem  YQaftftnm  147. 

avatolai  888. 


Tachygraphie  7.  87.  206.  270. 

—  ägyptische  292. 

—  Lehrgeld  f.  290. 

—  mittelalterliche  284.  292. 

—  im  Orient  284. 

—  römische  276. 
Tachygraphin  274  A.  2. 
taehygraphische  Consonanten  293. 

—  Freiheit  der  Anordnung  295. 

—  Methode  291. 

—  Syllabar  293  Fig.  71. 

—  Vocale  295. 

—  Zeichen  257. 

— .—  außerhalb  des  Systems  298. 
lazvfifiiipo;  275.  280—81.  285. 
Tachy-  Kryptographie  304.  305. 
Tag  u.  Stunde  476. 
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Tagesbuchstaben  479. 
Talismane  306. 
Tatuierung  10. 
Tausende  370. 

—  ausgelassen  370. 
Taylor,  Is.  18  A.  39. 
Telegraph  7. 

teXaia  aiiy^r)  401. 

Tell-el-Amarna  21.  26. 

Tempelinventar  360. 

jeiQÜÖeg  291. 

Tetrapia  des  Origenes  427. 

xeiQÜai,  iv  279  (s.  0.  I,  157.  159). 

xexqaaaä  125. 

Thargelion  476. 

Öeftektov  470. 

&Budd>Qijos  377. 

—  ^  t(*X"V)  &b. 
Theodoros  Gaza  475—76. 

—  Hagiopetrites  470. 

—  Schreiber  428. 
— -  Siculus  469. 
Theologie  108. 
Theophano  381. 

Theuth  b.  Nachtr.  zu  S.  9. 

So>&  466.  473. 

Thracien  246. 

Thucydides  82. 

Tiefstellung  322. 

Tierkreis  332. 

Timokrates  171. 

Timotheus- Papyrus  91.  92  A/403  Fig.  44. 

tironische  Noten  276;  s.  Nachtr. 

Tischendorf  123.  482. 

Titel  verkürzt  443. 

Todesanzeigen  209. 

tovog  389. 

Totalstichometrie  81. 

Townley  scher  Homer  387  A.  482. 

Traian  162. 

Tralles,  Inschriften  von:  416. 

Trennungszeichen  377 — 78.  407. 

TQtaaa  Mai  iBtQaaoa  125. 

Tropfen,  Nacht  des  459. 

Tvßi  473  -  74. 

Turranius  93.  104.  107;  s.  Nachtr. 

Typen,  bewegliche  12. 

Typi  regii  gr.  241  A. 

Tzetzes  475. 


Ueberschriftsmajuskeln  157. 
umbildendes  Element  der  Schrift  83. 
Umbrisch  47. 
Umstellungszeichen  407. 
uncia  89  A. 
Uncialcursive  169. 
Unciale  84.  87.  88.  206. 

—  ägyptische  250  A. 

—  älteste  254. 

—  alexandriniache  125.  250  A. 


Unciale,  kalligraphische  119. 

—  Klein-  116.  158. 

—  koptische  116. 

—  liturgische  153. 

—  Papyrus-  91.  101. 
datiert  104    515. 

—  Pergament-  116.  122.  142. 

—  rechtsgeneigte  111.  138.  143.  148. 

—  spätere  404;  s.  a.  onciale. 
Uncialhandschrift,  älteste  254. 
Undatierte    Handschriften    zu    datieren 

480. 
Unteritalien  253—55. 
Unterschrift,  copiert  488.  440. 

—  der  Bacher  424. 

—  des  cod.  H  74. 

—  des  cod.  Sinai t.  127. 

—  gefälschte  437—38. 

—  radiert  438 

Uralphabet,  phönicisch  35.  369. 
Uriasbrief  30. 

Uspenskij  Porfiri  108.  143.  147.  199.  209. 
Utopien  263. 

Vasen,  Inschriften  der  34.  169. 
Verbindung  167. 
Verbindungsstrich  167—68.  407. 
Verfall  der  Schrift  83. 
Verstümmelung  der  Buchstaben  165. 
Verszählung  359— «0. 
Verzeihung,  Bitte  um  432. 
Vierliniensystem  170.  188.  190. 
Virgilianus  versus  80. 
Vocale  35.  294. 

—  durch  Punkte  ersetzt  303;    s.  q>a- 
vovvxa  (ia  entit). 

—  lange  und  kurze  36. 

—  und  Consonanten  4. 

—  unterdrückt  302.  304. 
Vogel  403;  s.  Coronis. 
Volksschrift  83. 
Volkszählungen  458. 
voll,  hercc.  71.  80. 

Wachstafeln,  tachygr.  282—83.  293. 

Walid  s.   Ovalid. 

Wandeljahr  441  A.  442. 

Wartenberg  22. 

Wasserzeichen  7. 

Weihgeschenk  (Inschrift)  270.  366. 

Weltaera  430    447.  449. 

—  alexandrinische  448. 

—  constantinopolitanische  448.  449. 

—  d.  Chron.  Paschale  449. 

—  jüdische  448. 
Wertzeichen  356. 
westgotisch  262. 
Wessely  247.  322.  416.  461. 
Wilcken  322.  459.  463  usw. 
Wilhelm,  A.  370 
Wochentag  431.  476. 
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Worttrennang  396. 
Wunsch»  frommer  431. 

Xenophon  266.  272.  278. 
Sttföinög  478. 

Zähler  374. 
Zahl,  güldene  469. 

—  -System,  alphabetisches  367. 
decimales  366. 

—  -zeichen,  decimale  366. 

römische  189.  369.  875. 

Zähler  374. 

Zahlen  353. 

—  -aiphabet,  milesisches  863  A. 

—  alte  72.  354. 

—  arabische  380. 

—  Buchstaben-Theorie  807. 

—  durch  Buchstaben  320.  362. 

—  griechische  192  A.  310.  324. 

—  indisch-arabische  379. 

—  linksläufig  375. 


Zahlen  mit  Episema  363. 

—  -schrift  270. 

—  -Symbolik  806. 

—  -tafel  865.  877. 

—  übereinander  376. 

—  wiederholt  872. 
Zakir  28.  34. 
Zaleukos  31. 

Zauberpapyri  282.  292.  312. 
Zeichen,  bedeutungslose  410. 

—  fremde  47. 

—  kritische  410. 

—  musikalische  415. 
Zeilen,  Anordnung  der  58. 

—  Länge  der  68. 
Zeitrechnung,  ägyptische  442. 
Zereteli  247.  323. 

2H9I  361. 

Zierschrift  210. 

Ziffer  376. 

Zusätze  der  Handschriften  486. 

Zusatzbuchstaben  35.  41. 

Zweiliniensystem  170.  190. 


488. 


Buchstaben. 


A  90.  94.  103.  104.  126.  133.  145.  174. 
175.  186.  192—93.  211.  218.  280.  265. 
294. 

—  taehygraphisch  218. 

—  Hakenalpha  174.  176.  192.  329. 
B  41.  43.  94.   105.   183.   152.   174.  175. 

186.  193.  211.  218.  281.  266.  294. 

—  D  förmig  176. 

—  u  formig  177  A.  193. 
T  40.  120.  165.  177.  193.  211.  219.  232. 

295. 
A  94.  105.  120.  126.  133.  152.  155.  177. 

186.  193.  212.  220.  232.  295. 
d   188.  193. 
E   45.    90.    94—95.   105.   120.   133.   165. 

166.  175.  177-78.  186.  188.  198.  212. 

220—21.  232.  294. 

—  hakenförmig  221. 
6  ntql  xutv  e&vüv  414. 
Et  194.  212.  221.  233. 
Digamma  35. 
Vav  36. 
F41. 

—  als  Zahl  358.  361.  366.  367. 
Zain  37.  39. 
Z  95.  105.  145.  152.  155.  194  212.  221. 

233.  296. 
Z  in  incertis  414. 
H  45.  96.   105.  112.  174.  178.  194.  218. 

221.  234.  294  (311). 

—  erfunden  von  Simonides?  85.  87. 

Gardihausen,  Gr.  Paliographie.  2.  Aufl.  IL 


B  40. 

9  41.   96.   105.    112.  120.  145.  152.  155. 

178.  194.  213.  221.  234.  296. 
©  45. 

S  40. 

I  105.  133.  179.  194.  213.  221.  234.  265. 

—  das  stumme  241. 
I  137  A.  1.  213. 

K  41.   96.   120.   137.  166.  175.  179.  186. 

194.  213.  234.  296.  414. 

A  40.  96.   165.  166.  179.   194.  213.  222. 
284.  296. 

—  Doppel-  166. 

Aäfißda  ntQiBOivfuivov  411  A. 

M  96.  106.  128.  133.  155.  158.  173.  174. 

179.  186.  195.  213.  222.  235.  266.  296. 
0  MvQM)  371. 

U  249. 

N  90.  97.   112.   158.  175.  180.  195.  214. 

222.  235.  266. 
O  296. 

—  Schluß-  203.  214.  222. 

—  treppenfbrmig  97.  174. 
=  41. 

—  erfunden  von  Simonides?  85.  38.  40. 
48.  98.  97.   103.   106.  133.    166.  180. 

195.  214.  223.  235.  296. 
+  =x  41. 

Samech  37.  40. 

O   36.   41.  97.   113.  146.  147.    180.  185. 
195.  214.  223.  236.  294. 
33 
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Doppelomikron  101. 

O  -  ß  87. 

o  =  D  829. 

OY  137.  180.  196.  215.  228.  286. 

TT  90.   97.   106.  166.  178.  180.  196.  215. 

223.  236.  266.  296.  =  C  41  A. 
Zade  M  t»  37—88. 
9  41.  861.  367—68. 
xonnaiiat  xoitntKpoqot  89. 
P(=  p.:  81)  97.  106.  183.  137.  152.  155. 

165.  180.  196.  223.  236.  297. 
qq  386. 

Schin  Z  87.  39. 
Sampi  39.  361.  367—68.  369. 
San  39. 
oapfpÖQai  39. 
S  45.   90.   98.   106.   120.   138.   166.  174. 

181.  186.  196.  215.  223,  238.  297  (311). 
aa  202. 

CT  112.  181.  196.  224.  238.  867. 
T  99.  107.  120.  137.  152.  165.  166.  173. 

174.    181   (=  Y).   196.   215.  224.  238. 

266.  297. 
tt  202.  215.  224. 
t  bei  den  Phöniciern  42  A. 


T  x8Q(tvvw>v  412. 

Y  86.  41.  45.  99.  107.  188.  187.  154. 
165.  174.  182.  197.  215.  225.  289.  265. 
294. 

Y  137  A.  1. 
Yfen  414. 

<t>  35.  36.  41.  48.  99.  107.  166.  174.  182. 

197.  225.  239.  297. 
fi  et  ro  412. 
X  48.   100.  128.  133.  145—46.  197.  225. 

289.  297. 

—  kritisches  Zeichen  408. 
chi  et  ro  412. 

+  naQl  Xqhjtov  414. 

Y  41.  43.  46.  100,  197.  225.  240.  297. 

—  erfunden  von  Simonides?  85. 
>|<  48.  44. 

Ö  36—37.  41.  46.  90.  98.  100.  107.  112. 
113.  128.  174.  182.  197—98.  203.  225. 
240.  294. 

—  erfunden  von  Simonides?  85. 
®  87. 

©  37. 

CO  =  800:  369. 

COP  =  900:  370. 


Datierte  Schrift. 


Jahr    Seite 

Jahr    Seite 

Jahr 

Seite 

Jahr 

Seite 

310 v.Chr.  92. 

501    144. 

861-62  147.  200  A. 

221.224.225. 

800   92. 

509    144. 

201. 

230.  430. 

285/84  273. 

511    144. 

862 

143.147.367. 

991 

255. 

284/83  92. 

512   144.  375. 

428.430.436. 

992 

885. 

281/80  181. 

514   283. 

482. 

993 

255.  432. 

269   95. 

522   466. 

880 

430. 

995 

151-52.  429. 

259/58  366. 

542    194-95.  197. 

888 

222.332.342. 

996 

189.  204. 

254/53  172. 

398. 

348. 

ca.  1000  155. 

221    866. 

560   446. 

890 

210.215.434. 

1001 

223. 

211/10  172.  180. 

570  (?)  438. 

895 

219.  224  A. 

1006 

207. 

145    97. 

577/78  443. 

405. 

1007  (?) 

118.  252. 

132   825. 

586    145. 

896 

218. 

1009 

224. 

17    105. 

592   467.  500. 

897 

159. 

1018 

252. 

8—4  104.  106. 

595    195. 

899 

430. 

1020 

256.315.469. 

6  v.  Chr.  368.499. 

599    191. 

914 

218.  220-21. 

1021 

452.  469. 

17  n.Chr.  175. 

600   211.  220-21. 

222-23. 

1022 

385. 

45   118. 

605    257. 

224  A.  239. 

1023 

477. 

49   182  A. 

616/17  445. 

916 

210.  252. 

1027 

219.  220-21. 

66    104. 

633    195-96. 

917 

431.  432. 

224-25. 

68   443. 
78/79  179. 

650-60  145.  389. 
675    145. 

924 
932 
941 

212.  220-21. 
335  431 

1030 
1033 

225. 

433  A.  435. 

88    104-5. 

680    192.211.233. 

254. 

1037 

218.  223-24. 

97    177.  178. 

697    146. 

943 
949 
950 

405. 

149.  429. 
212.  223-24. 

280.  469. 

134   375. 
155   290.  879. 

698    188. 
700-05  202-03. 

1040 
1045 

222. 
218. 

166    178. 

707    188. 

471. 

219.  220-21. 
222.  224  A 
225.  228. 
210. 
150. 

220-21.  222. 
286. 
150.  499. 

1052 

469. 

185    183.  875. 
209    183. 
219/20  184. 
221    183. 
253    368. 
255/56  131. 
289    184. 
325   465. 
826   465. 

710/11  188.  192. 

194-95.  196. 
203. 

718  188.  203. 

719  145. 
759  (?)  439. 

800    147:48.  158. 
242.254.428. 

953 

954 
959 
964 

967 

1055 
1057 
1059 

1060 

1063 

1064(?) 

1071 

1083 

213.  419. 

433  A. 

223.232.237. 

388. 

218.  236-37. 

387.477A.1 

439. 

221.223.432. 

221.224.228. 

341    465. 

819   204  A. 

968 

477. 

231.237.239. 

346    102.  188. 

822    259. 

971 

221. 

1084 

470. 

350   193-94.  195. 

827    209. 

972 

218.221.224. 

1086 

207.432.470. 

197.  465. 

832    209. 

230.286.342. 

1095 

363.  440. 

355   465. 

835   204.  206. 

394. 

1100 

435. 

356-59  465. 

208-09.  214. 

975 

217  A. 

1104 

236. 

411    142. 477  A.  2 

222.232  339. 

979 

150.  482. 

1105 

313. 

452   466. 

392.429.432. 

980 

150-51. 

1107 

314. 

464    144. 

839   162  A.  195 

981 

217  A. 

1112 

235-36.  237. 

474    144. 

bis  196  A. 

;983(?)  255  A. 

387  A.  388. 

487    191.  446. 

844  (?)  150. 

986 

225.  431. 

433. 

492   446. 

856    148. 

990 

207.218.219. 

1114 
33* 

476. 
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Jahr 
1116 
1124 


1126 

1128 

1183 

1136 

1139 

ca.  1153 

1157 

1159 

1160(?) 

1164 

1167 
1172 

1175 
1186 

1192 
1196 


1202 
1214 
1221 


Seite 
419. 

232-33.  234. 
237-38. 
430.484.471. 
231.  238. 

237.  388. 
232.234.388. 
334. 

256. 

148. 

236.  333. 

452. 

231.  237-38. 

239. 

238.  469. 
231-32.  233- 
34.256.437. 
256.  887. 
232-33.  234. 
236. 

362. 

218.  230. 
232-33.  234- 
85.    236-37. 
239. 
226  A. 
437.  440. 
231-32.  234- 
35. 


Jahr 
1226 
1231 

1239 

1242 

1244 

1250(?) 

1252 

1255 


1261 
1263 
1265 
1272 
1273 


1275 

1276 

1278 

1279 

1281 

1282 

1283(?) 

1285 

1292 


Seite 

252.  447. 
230-31.  234- 
35.  236.  238. 
477. 
363. 
470. 
452. 
333. 

230-31.  234. 
236-37.  238. 
887. 
481. 
363. 

158  A.  432. 
333.893.470. 
231.233.234 
-35.  236-37. 
238-39.  240. 
393.  481. 
226  A. 
232.  439. 
370. 
313. 
333. 
470. 
489. 
387-88. 
253.256.451. 
470. 


Jahr 
1294 
1296 


1306 
1809 
1311 
1315 
1316 

1320 
1321 


1822 
1327 
1330 
1331 
1340 
1344 
1354 
1355 
1360 
1362 
1364 
1371 
1380 
1383 
1385 
1387 


Seite 
229  A. 
231.236.237. 
239. 

227.  304. 
226. 

813.  440. 
433  A.  470 
235.  288-39 
433  A. 
363. 

232-33.  235. 
238-39.  244. 
430.  470. 
363. 
227. 
232. 

231.  305. 
453. 
453. 
470. 
313. 
240. 
238. 
288. 

235.237239 
363.  439. 
363. 
431. 
434. 


Jahr 


Seite 


1390 

235.239.240 

ca.  1400  229. 

1402 

237. 

239. 

1420 

239. 

1428 

453. 

1431 

313. 

470. 

1438 

237. 

1440 

470. 

1445 

231. 

1447 

363. 

1449 

313. 

1458 

231.235.239. 

303. 

1469 

231. 

1470 

381. 

1475 

470. 

1482 

437. 

440. 

1492 

237. 

239. 

1495 

881. 

1496 

284. 

239. 

1500 

436. 

1514 

440. 

1533 

470. 

1541 

318. 

476. 

1548 

476. 

1555 

314. 

1565 

52. 

1583 

314. 

1595 

316. 

Aus  den  Urteilen 
über  den  ersten  Band  des  Werkes. 

Berliner  philologische  Wochenschrift:  Seit  mehr  als  30  Jahren  hat  sich 
Gardthausens  Griechische  Paläographie  als  vortreffliches  Handbuch  bewährt;  da 
war  es  natürlich,  daß  in  der  neuen  Auflage  an  dem  Aufbau  des  Ganzen  nicht  ge- 
rüttelt wurde.  Gewisse  Änderungen  waren  aber  durch  die  Fülle  des  Materials  be- 
dingt, das  sich  in  mehreren  Teilen  dieser  Wissenschaft  geradezu  vervielfacht  hatte; 
ich  erinnere  nur  an  die  Papyrusfunde.  Sodann  hat  mittlerweile  die  Kenntnis  der 
griechischen  Hss  einen  gewissen  Interessentenkreis  gefunden,  Faksimiles  sind  in 
gewaltiger  Menge  verbreitet,  eine  tiefer  eindringende  Erforschung  ist  angebahnt.  — 
Aber  alle  Kapitel  der  1.  Auflage  in  entsprechender  Erweiterung  zu  bringen,  ging  nicht 
an;  man  muß  G.  darin  recht  geben,  daß  ein  solches  Handbuch  einen  gewissen 
Umfang  und  Preis  nicht  überschreiten  darf. 

Abweichend  von  der  1.  Auflage  bringt  die  neue  Bearbeitung  viele  Abbildungen; 
außerdem  weist  sie  die  inzwischen  erschienene  Literatur  nach.  Man  sieht  so  recht, 
wie  G.  in  den  drei  Jahrzehnten  aus  der  andringenden  Fülle  neuen  Stoffes  unauf- 
hörlich berichtigt  und  nachgetragen  hat;  kein  Wunder  auch,  wenn  da  ab  und  zu 
Altes  und  Neues  unvermittelt  aneinanderstoßen.  Gar  nicht  wiederzuerkennen  sind 
die  Abschnitte  über  Beschreibstoffe  und  über  Form  der  Hss;  Brief  und  Siegel  sind 
jetzt  in  einem  besonderen  Kapitel  behandelt.  Aber  auch  in  allen  anderen  Teilen 
ist  den  Fortschritten  der  Forschung  Rechnung  getragen,  die  strittigen  Fragen  sind 
scharf  herausgestellt. 

Der  vorliegende  Band  ist  der  Einleitungsband;  der  Schwerpunkt  des  Werkes 
liegt  in  den  noch  ausstehenden  Teilen.  Hugo  Rabe,  Hannover. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie:  Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß 
jenes  Werk,  das  nach  2  Jahrhunderte  langem  Ruhen  im  Jahre  1879  die  griechische 
Paläographie  zu  neuem  Leben,  Blühen  und  Gedeihen  gebracht  hat,  den  gewaltigen 
Fortschritten  entsprechend,  die  es  selbst  inaugurierte,  in  verjüngter  Oestalt  wieder 
erschienen  ist;  niemand  war  so  berufen  und  berechtigt  dies  zu  bringen,  als  der 
Verfasser  selbst;  war  die  erste  Auflage  seiner  griechischen  Paläographie  ein  kühnes 
Wagnis,  so  stellt  diese  zweite  die  Früchte  eifrigen  Sammeins  auf  einem  intensiv  be- 
bauten Forschungsgebiete  dar.  Es  ist  dabei  oft  ein  einzelnes  Kapitel  allein,  wie 
jenes  über  die  griechischen  Schreiber  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  zu  einer 
mehr  als  500  Seiten  starken  Publikation  ausgewachsen  und  mußte  besonders  er- 
scheinen. Daher  die  Teilung  des  Werkes  in  mehrere  Bände  noch  immer  trotz 
mancher  Entlastung.  In  dem  I.  Bande  liegt  nach  der  allgemeinen  Einleitung  über 
Begriff*  Geschichte  und  Literatur  der  Paläographie  vor  das  Buchwesen,  davon  drei 
Kapitel  über  Beschreibstoffe,  eines  über  äußere  Form  (Rollen-  und  Buchformat), 
Siegelung,  Einband,  über  Schreibzeug,  Tinte  und  Ornamentierung.  In  dieser  neuen 
Auflage  stecken  die  Früchte  mühevollen  Sammeins  des  kaum  zu  übersehenden 
Materials,  das  sich  unter  der  Hand  verändert  und  vermehrt;  auch  nur  als  Reper- 
torium  der  Literatur  hätte  das  Werk  seine  unbestreitbaren  Verdienste,  und  ich  er- 
innere daran,  daß  selten  ein  Kapitel  der  Altertumskunde  so  umwälzende  Erschei- 
nungen zu  verzeichnen  gehabt  hat  wie  die  Oeschichte  der  Beschreibstoffe  und  ihrer 
Formate,  auch  beschränkten  sie  sich  nicht  auf  Publikationen  klassischer  Philologen 
und  das  Altertum,  sondern  auch  auf  Leistungen  der  Orientalisten  und  das  Mittel- 
alter mußte  Rücksicht  genommen  werden.  So  ist  bei  der  zweiten  Auflage  eigent- 
lich ein  neues  Buch  zu  schaffen  gewesen,  und  während  wir  vor  35  Jahren  in  der 
griechischen  Paläographie  in  erster  Linie  die  Minuskel  der  Pergamenthandschriften 
studierten,  ist  angesichts  unserer  jetzigen  Kenntnis  zahlloser  schriftgeschichtlicher 
Erscheinungen  aus  dem  Altertum  unser  Wissen  außerordentlich  vertieft  und  unser 
Horizont  erweitert  worden.  Wir  können  sagen,  daß  in  der  Zeit  von  Montfaucon 
bis  Gardthausen  nicht  so  viele  Fortschritte  gemacht  worden  sind  wie  in  der  Spanne 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage.  Indem  wir  dem  Verfasser  glückliche 
Beendigung  seines  Werkes  wünschen,  geben  wir  die  Versicherung,  daß  auch  in 
der  verjüngten  Gestalt  seine  Griechische  Paläographie  ein  unentbehrliches  Buch  ist, 
das  auch  insofern  modernisiert  vorliegt,  als  es  durch  Abbildungen  den  jetzt  ge- 
steigerten Ansprüchen  auf  reichere  Austattung  entgegenkommt. 

C.  Wessely,  Wien. 
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